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Das vorliegende Werk eines italienischen Gelehrten über die Anarchie 
in ihrem Gesamtbild der Theorie und Aktion trägt ein eigenartiges Gepräge, 
obwohl sich in den letzten Jahren schon so viele Werke, wenigstens ihrem 
Titel nach, mit demselben Thema beschäftigt haben. 

Das Eigenartige, Charakteristische und Bedeutende dieses Werkes liegt 
nicht bloss darin, dass es viel mehr als eine leblose Darstellung der Lehren 
einzelner Theoretiker oder Agitatoren ist; nicht nur darin, dass es zum 
ersten Mal in grossen Strichen die Erscheinung der Anarchie in ihrer 
allseitigen Entwicklung und Gestaltung im Schosse der anonymen Masse des 
Proletariats schildert, sowie ihre praktische Aktion, ihr Leben und Wirken 
darstellt, sondern darin, dass der Verfasser, der absolut keine heuchlerische, weil 
unmögliche Maske der „Unparteilichkeit” auf setzt, sondern sich gleich von 
vornherein, und fast auf jeder Seite des Buches als entschiedener Gegner des 
Anarchismus erklärt — trotzdem imstande war dieses Werk in solcher Weise 
zusammenzustellen, die Theorieen und die Aktion einer Bewegung, deren 
Gegner er ist, mit solcher wissenschaftlicher Aufrichtigkeit zu schildern, dass 
es ein Anarchist mit gutem Gewissen auf sich nehmen konnte, für die Her¬ 
ausgabe dieses Werkes in deutscher Sprache zu sorgen, und als dessen Über¬ 
setzer zu zeichnen. 

Nach fleissiger Untersuchung auf Grund einer ausserordentlich reichen 
Dokumentierung, deren Materialien dem Verfasser zum grössten Teil von 
Anarchisten selbst geliefert wurden, und die wohl keinem anderen Schilderer 
der Anarchie zur Verfügung standen, gelangt er iw Schlussabschnitt, am 
Ende des Werkes, zur unerbittlichen Verdammung der Anarchie vom Gesichts¬ 
punkt der Wissenschaft und der Ethik. 

Obwohl der Verfasser in seinem Vorwort erwähnt, dass er sich schon 
bei der Sammlung der Dokumente, also schon vor Beginn des Werkes und 
somit auch vor den dazu notioendigen Studien als entschiedener Gegner der 
Anarchie erklärte, weist der Übersetzer selbstverständlich den Gedanken von 
sich, dass der Verfasser an seine Untersuchung mit einer vorgefassten 
Ansicht herantrat, und zu seinem wissenschaftlichen Resultat auf Grund 
seiner aprioristischen Absicht gelangte. 

Noch weniger steht es einem bescheidenen Übersetzer zu, gegen die 
Konklusionen eines Gelehrten zu polemisieren, dessen Werk er überträgt. 
Doch seiner Überzeugung ist der Übersetzer einige Worte schuldig, um zu 
erklären, dass so sehr er die objektive, sachliche Darstellung einer Bewegung 
an der er teilnimmt, von seiten eines Gegners dieser Strömung, als korrekt und 
aufrichtig anerkennt, — obwohl der Verfasser manchmal mit offenkundiger 
Befriedigung in recht schmerzlichen Seiten ihrer Geschichte ivühlt — der 
Übersetzer keineswegs mit den Konklusionen dieses Werkes übereinstimmt. 

Der Üebersetzr will durchaus nicht bestreiten, dass die Anarchie im 
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Gegensatz zur geltenden Wissenschaft und Ethik steht, doch scheut er sich 
nicht — ganz barbarisch und antiioissenschaftlich — zu erklären, dass seiner 
Ansicht nach die Wissenschaft mit der Erscheinung der Anarchie und ihrer 
Aktion nichts zu tun hat, und dass es für die Anarchie und das Streben 
ihrer Adepten nach ihrer Verwirklichung von geringer Bedeutung ist, ob die 
geltende Wissenschaft und Ethik sie verdammen oder nicht. 

Abgesehen davon, dass es wohl keine neu auf tretende historische Be¬ 
wegung oder Strömung gegeben hat, die nicht von der zu ihrer Zeit geltenden 
Wissenschaft und Ethik verdammt worden wäre, glaubt der Übersetzer, das * 
das Urteil der Wissenschaft und Ethik nicht immer unbedingt als Absolut 
und definitiv zu betrachten sei, weil eben die Wissenschaft und Ethik keine 
definitiven Errungenschaften der exakten , Wissenschaften darstellen — 
ohne daran zu erinnern, dass durch neue Entdeckungen sogar als uner¬ 
schütterlich betrachtete Resultate der exakten Wissenszweige manchmal wie 
Kartenhäuser über den Haufen geworfen werden mussten. Die Geschichte des 
Gedankens weist oft genug Beispiele auf, wo die grösste wissenschaftliche 
Wahrheit von heute der grösste Irrtum von gestern war und umgekehrt — 
ebenso wie oft die höchste Gerechtigkeit von gestern die höchste Ungerechtig¬ 
keit von heute wurde. 

Auch die ethische Verdammung wegen der Vernichtung von Menschen¬ 
leben, die sich manche Anarchisten zu schulden kommen Hessen, kann nach 
der Ansicht des Übersdzers die Anarchie nicht treffen, weil die Vernichtung 
von Menschenleben durchaus keine Spezialität des Anarchismus ist. Soweit 
wir in die Geschichte zurückblicken, finden wir wohl keine einzige politische, 
religiöse oder soziale Strömung oder Partei, ebenso wie keine Nation, die 
nicht aus „Staatsräson”, mit oder ohne juridische oder „völkerrechtliche'' 
Formalitäten , Menschenleben vernichtet hätte, um zu ihren Zielen zu gelangen, — 
ohne gar von den grauenhaften, unermesslichen, unberechenbaren Vernich¬ 
tungen von Menschenleben zu sprechen, die durch Kriege aus politischen, 
diplomatischen oder dynastischen Interessen veranlasst wurden, wobei sich 
das Verhältnis der von der Anarchie zu den durch die Kriege vernichteten 
Menschenopfer wie ein Tropfen zu einem Ozean stellen würde, — umso mehr. 
wenn man von der Ansicht ausgeht, dass vor dem Tode alle Menschen gleich sind. 

Diese wenigen Reserven glaubte der Übersetzer sich nicht versagen zu 
dürfen, weil sonst von ihm stillschweigend angenommen werden könnte, dass 
er mit der Tendenz des von ihm übertragenen Werkes übereinstimmt. 

So wenig ist der Übersäzer in seiner Überzeugung erschüttert, dass er 
vom Glauben durchdrungen ist, dass durch dieses Werk — wie es auch der 
Verfasser wünscht und ausdrückt — der Wahrheit ein grosser Dienst 
geleistet wird — obwohl er die Wahrheit in ganz anderer Richtung sieht 
als jener. 

Das grosse objektive Verdienst um die Wahrheit liegt in der auf¬ 
richtigen und verständnisvollen Darstellung positiver Tatsachen. 

Ob die Verdammung der Wissenschaft und Ethik unfehlbar war, 
das wird die Geschichte, der einzige unfehlbare Richter, lehren, dessen, Ent¬ 
scheidung die Zukunft bringen wird. 

London, 1908. 

Siegfried Nacht. 
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Vorwort des Verfassers 


Es hätte mir ebenso sehr die Absicht als auch die Ausdauer 
gefehlt, diese Monographie zu schreiben, wenn mir nicht die feste 
Überzeugung zur Seite gestanden hätte, dass angesichts dieser mora¬ 
lischen Irrtümer, die in der gegenwärtigen Gesellschaft durch das 
Werk derjenigen emportauchen, die sie nicht durch den kritischen 
Gebrauch der Vernunft, dem Recht der freien Überzeugung zu erobern 
wissen, sich aber mit einem Anschein historischer Kontinuität und Ent¬ 
wicklung aufbauen, die das Verfahren der Wissenschaft nachahmen, 
indem sie deren Funktion verkehren, die Wissenschaft selbst di* 
fundamentale Pflicht hat deren Entstehung zu erforschen, und deren 
Gestaltung mit unbeugsamer Strenge der Methode zu verfolgen. 
Nicht immer ist die Erringung der Wahrheit gleichbedeutend mit 
gleichzeitiger Vernichtug des Irrtums. Der Irrtum verliert nur dann 
jeden Anspruch auf unsere kritische und wertende Nachsicht, wann 
die auf die Methode bezüglichen theoretischen Diskussionen, die für 
die Bestimmung abstrakter Standpunkte zur Erringung der Wahrheit 
geeignet sind, sich in ein praktisches Instrument zu konkretieren 
verstehen, das die Wurzeln des Irrtums aus dem Boden selbst heraus* 
reisst, in dem er gediehen ist. In der Erfüllung dieser wissenschaft¬ 
lichen Pflicht steht die Ethik in den ersten Reihen. Denn wenn es 
der Ethik gelingt, durch zweckentsprechendes Verfahren zu bestimmen, 
wo «ich ein Irrtum befindet una von welchen logischen und sen¬ 
timentalen Verirrungen seine Entstehung und Verbreitung bedingt 
wurde, verlangt sie die Mitverantwortlichkeit anderer Wissenschaften, 
und wann es notwendig wi^d, die praktische Wirksamkeit des Rechtes, 
damit beide für deren konkrete Beseitigung wirken. 

Das vorliegende Werk, das zum ersten Mal die anarchistische 
Lehre und Aktion in ihrer Gesamtbedeutung bearbeitet und durch¬ 
dringt, will also die Erfüllung einer wissenschaftlichen Pflicht — und 
somit einer moralischen Pflicht sein. 

Woher und wieso ich die Materialien zu meiner Dokumentierung 
herbeigeschafft habe, die jede Seite dieser Monographie erfüllt, ist 
kaum nötig anzuführen. Wer für die Erringung eines würdigen Zieles 
arbeitet, kann auf das Urteil über die Mühe, die ihn seine Arbeit 
kostete, verzichten. Ich muss aber — da es sich hier um ein Thema 
handelt, wo alles, sogar das grobe Gerüst der äusserlichen Entwicklung, 
mit systemathischen Plan und Strenge der Methode aufs neue zu 
konstruieren war, wobei das Herabsteigen auf den Grund jeder der 
kleinsten Erscheinungsformen dieser Entwicklung kaum eine der Vor¬ 
bedingungen war, um zum erstrebten Gesamtresultat zu gelangen — 
noch folgendes hinzufügen: Ich habe die Gewissheit, das Studium 
keines einzigen der vorhergehenden fragmentarischen wissenschaftlichen 
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Arbeiten über die Erscheinungswelt des Anarchismus, die mir in 
meiner Absicht bebfilflich sein konnten, übergangen zu haben, — 
obwohl sie nebenbei nicht einmal dazu ausreichen würden, um eine 
matte Kompilation zusammenzustellen. Ohne diese Vorbedingung 
hätte ich mich nicht an die Arbeit gemacht, und ohne sie erschöpft 
zu haben, würde ich sie nicht veröffentlichen. Somit nehme ich 
keinen Anstand zu erklären, dass so oft ich etwas nicht besonders 
erwähne, dies als mitleidiges Stillschweigen gelten kann. Ich habe 
die Dokumentierung aus so weiten Tiefen geschöpft, als es mir nur 
möglich war, oder richtiger noch, viel weiter, als aus den den Unter¬ 
suchungen des Gelehrten gewöhnlich zugänglichen Gebieten. Dennoch 
habe ich jedesmal dann von den Dokumenten keinen Gebrauch ge¬ 
macht, wo sie nicht zum Beweise der strengen wissenschaftlichen. 
Untersuchung, sondern zur Unterstützung von Persönlichkeiten und 
Zielen gedient hätten, die mich ganz und gar nicht kümmerten, weil 
sie die Wissenschaft nicht kümmern. Zum Schlüsse muss ich noch 
erklären, dass ich fast unzählige Dankesverpflichtungen, und um so 
grössere denen gegenüber empfinde, die mir mit Bereitwilligkeit und 
einem Vertrauen entgegenkamen, — durch das ich mich geehrt fühlte —, 
um einen Gelehrten zu unterstützen, der bis zur äussersten Skrupel- 
haftigkeit peinlichst darauf hielt, sich vor allem als ihr entschiedener 
Gegner zu erklären. Aber die Aufrichtigkeit bringt Glück und die- 
ans Licht gezogene Wahrheit dient allen. Und ich spreche auch 
meinen Dank noch allen jenen aus, die mich in Italien und im 
Ausland, und besonders in London und Berlin in meinen Nachfor¬ 
schungen unterstützt, und es mir ermöglicht haben, aufrichtig zu 
bleiben in der Erreichung des höchsten Zieles, und so für die Wahr¬ 
heit zu arbeiten. 

Ich habe nichs weiter hinzuzufügen. Doch noch eins. Noch 
eine Erklärung der Aufrichtigkeit, wenn der Leser es gestattet. 
Dieses Buch will der erste Schritt von vielen anderen sein, die noch 
zu machen notwendig sein wird, um die praktischen Konsequenzen 
der anarchistischen Theorie zu überwinden, die die allerbedeutendste 
ethische Verirrung darstellt, die jemals die Welt erschüttert hat. 
Und es ist nicht meine Schuld, wenn — obwohl ich auch nur vom 
ersten Schritt spreche, — die Aufrichtigkeit nicht mit grösserer Be¬ 
scheidenheit wahrheitsgetreu vereinigt werden konnte. 


Rom, Oktober 1906. 


Hektor Zoccoli. 
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«• 

Uber die anarchistische Literatur und 
die vorliegende Abhandlung. 

Der Leser, der eine ausgedehnte und massgebende Kenntnis der 
Literatur des Sozialismus besitzt, was ich — da man doch von 
einer als bekannt angenommenen Voraussetzung ausgehen muss 
— als erste Bedingung bei denen annehme, die mir in den Nach¬ 
forschungen zu dieser Arbeit folgen wollen, kann sich eine Vorstel¬ 
lung von den Schwierigkeiten machen, die die Orientierung in der 
anarchistischen Literatur mit sich bringt, sobald er nur irgend 
eines der Nachschlagewerke durchblättert, die bis heute die Quelle 
waren, aus der selbst die bekanntesten Gelehrten zu schöpfen sich 
beschränkt haben. Ich könnte mir deshalb die fast überflüssigen 
Beispiele ersparen. Sucht man z. B. nach den bibliographischen 
Angaben von G. Adler — dem doch ein gutes Buch über die 
erste sozialistische Bewegung in Deutschland vor dem Jahre '48 *) 
zu verdanken ist — unter dem Worte .4 narchismus 2 ) im Hand¬ 
wörterbuch für Staatswissenschaften von Conrad 3 ), so findet man 
dort kaum drei oder vier Angaben, die mehr geeignet erschei¬ 
nen die Nachforschungen abzulenken, als sie auf den Kern 


*) G. Adlbr, Die Geschichte d. ersten sozialpolitischen Arbeiterbewegung in Deutsch¬ 
land, Breslau 1885; Vrgl. Id. Die Lehren d. Anarchisten : Nord u. Süd, 1885 März. 

*) Um die Erscheinung des Anarchismus in ihrem Gesamtbild ihrer Lehre, 
ihrer Aktion und ihrer Organisation der Gesellschaft darzustellen, habe ich die 
Bezeichnung Anarchie gewählt, um den Namen Anarchismus blos für die Gesamt¬ 
darstellung der Theorien zu reservieren. lieber diese konventionelle Annahme der 
Bezeichnung wurde ein ganzes Buch geschrieben: A. Hamon, Socialisme et Anar¬ 
chismen Hudes sociologiques ; dtfinitions , Paris, E. Sansot 1905. vrgl. pp. 99—125. 

3 ) Jena, Fischer, 1898, Bd. I pp. 296—327. Unser darüber ausgesprochenes 
Urteil kann auch eben so gut auf das bezogen werden, was C. Grünberg über 
die Anarchie im Wörterbuch d. Volkswirtschaftslehre , Jena, Fischer, 1898 schreibt 
— ebenfalls nur eine Fundgruhe von Gemeinplätzen, die von Unberufenen geplün¬ 
dert wird. 
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der anarchistischen Lehre und Aktion zu führen. Es ist dies eine 
Sammlung von einer Zeitung entnommenen Artikeln x ), eine Dar¬ 
stellung der Anarchie vom Gesichtspunkt des Sozialismus *); die 
(wie nicht anders zu erwarten wäre) ausserordentlich tendenziösen 
Erinnerungen eines Polizeipräfekten 3 ) und noch einiges mehr, was 
aber die Armseligkeit dieser Zusammenstellung auch nicht 
bereichert. 

Wenden wir uns nun an ein Nachschlagewerk von ganz beson¬ 
derer Kompetenz, z. B. an das Werk von Stammhammer 4 ). Unsere 

*) Der Anarchismus und seine Träger. Enthüllungen aus dem Lager der Anarchisten. 
Berlin. Neufeld u. Mehring, 1887. Diese „Enthüllungen”, weit davon entfernt, 
wirklich solche zu sein, wurden zuerst als Korrespondenzen aus London für die 
Kölnische Zeitung geschrieben. Dieser entnommen, wurden sie später, ebenfalls 
anonym als Buch, enthaltend v - 211 pp. veröffentlicht. Der Verfasser war Rudolf 
Martin. Id. Die Entwicklung des Sozialdemokratismus zum Anarchismus : Preuss. Jahr¬ 
bücher 1888. 61. Bd. Die Ziele u. Ideen der Anarchisten ; Die Gegenwart 1888. 34. Bd. 

*) N. Reichrsberg: Sozialismus und Anarchismus. Bern u. Leipzig. Siebert 1895. 
Obwohl diese Schrift von einem sozialistischen Verfasser herrührt, erkennen die 
Anarchisten die Richtigkeit dieser kurzen Darstellung an, wie noch einer anderen 
aus ähnlicher Quelle — z. B. E. Renard Communisme anarchiste : Revue socialiste 
1887 nov. pp. 472—480. Doch handelt es sich hier nur um kurze allgemeine 
Darstellungen, ohne ernste, systematische Grundlage. Die Anarchisten beurteilen 
dagegen — was ja begreiflich ist — diese Schriften der Sozialisten, die pole¬ 
mischen Zweck haben, ziemlich abfällig, auch wenn sie sich auf die Anfänge der 
anarchistischen Bewegung beziehen ; z. B. die Artikel von H. Greulich in der 
Tagwacht von Zürich 1877 Nov. 9—14 und im Jahrbuch für Sozialwissenschaft 
ebenfalls in Zürich 1877, Bd. I pp. 1—53, die gegen die Anarchisten vom Jura¬ 
gebiete gerichtet sind; die Artikel von L. Bertrand : Le communisme anarchiste 
in der Revue socialiste 1888 Februar pp. 113—129 ; die Artikel: Die soziale Doktrin 

des Anarchismus von E. Bernstein in d. Neuen Zeit , Stuttgart, J. X. 1891 92 - 

das Buch von Ribnzi (Pseudonym des holländischen Sozialisten H. van Kol) 
L! Anarchismen übersetzt von A. Dbwinnb. Brüssel, Libr. du Peuple, 1893 ; und noch 
viele Andere, über die noch an entsprechender Stelle gesprochen werden soll. 

3 ) Andrieux, Souvenirs d*un prefet de police, Paris, 1885. — Es wird aus meiner 
ganzen Arbeit zu ersehen sein, dass man um so mehr die Bedeutung der Erschei¬ 
nung des Anarchismus durchdringen kann, je mehr man von dieser Gattung von 
Publikationen absieht. 

4) Bibliographie des Sozialismus und Kommunismus. Bd. I. Jena, Fischer, 1898 
Bd. II. ibid., 1900. Die italienischen Forscher brauche ich nicht an die Nach¬ 
forschungen systematischer Bibliographie von A. Bertolini zu erinnern, die in 
Bezug auf wissenschaftliche Kompetenz diejenige von Stammhammer bei weitem 
übertreffen. Sein Vorwort für die Uebersetzung von Rae, die reich ist an Angaben 
über den italienischen Sozialismus, — wobei es nichts ausmacht, dass er hier und 
da eine Angabe richtigstellen musste — ist vom Jahre 1895 (2te Auflage). Die 
Angaben, die für eine Arbeit über den Anarchismus verwendet werden können 
sind jedoch ziemlich spärlich, wie es eben unvermeidlich ist, wenn man diesen 
Gegenstand nicht zum Hauptzweck seiner Nachforschungen gemacht hat. Id. Rivista 
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Enttäuschung sollte — diesmal aus anderen Gründen — nicht 
geringer werden. Abgesehen davon, dass dieses Werk gegenwärtig 
nur bis ins Jahr '98 reicht, ist es offenbar, dass, wenn es auch mit 
technischer Genauigkeit in Bezug auf den Sozialismus zusammen¬ 
gestellt ist, es absolut unzureichend ist in Bezug auf die Anarchie, 
deren bibliographische Angaben, überschwemmt von einem 
Gemenge aller möglichen Notizen, nicht einmal das Verdienst 
beanspruchen können, den Eindruck einer klaren Erinnerung an 
die den Publikationen und Dokumenten entnommenen Ereignisse 
zu hintet lassen. Stammhammer beruft sich ohne Kontrolle auf 
ein anderes Nachschlagewerk, wobei er alle Ungenauigkeiten, die 
darin Vorkommen, wiedergiebt, ohne seine Vorzüge zu teilen. 
Dieses Werk — die Bibliographie de VAnarchie von Max Nettlau 1 ) 
das, weit davqn entfernt, definitiv zu sein, wie der fleissige Ver¬ 
fasser selbst bemerkt, ist auf jeden Fall bis zum J. 1896 das an 
Angaben allerreichste Repertorium für unsere Arbeit. Ueber die 
technische Methode, die vom Verfasser bei seiner Arbeit verfolgt 
wurde, liessen sich nicht wenige Bemerkungen machen; besonders 
wäre es vorteilhaft gewesen, die Einteilung des Materials nach der 
Bedeutung der Schriften und nach den Gebieten wegzulassen, die 
oft ziemlich willkürlich erscheint, um sich bloss auf das chronolo¬ 
gische Kriterium zu beschränken. Doch dies schwächt die grossen 
Vorzüge der Arbeit nicht ab, von der ich grossen Vorteil gezogen 
habe, wobei ich mich immer bei entsprechenden Gelegenheiten mit 
der notwendigen Kontrolle und den seltenen Berichtigungen daran 
erinnerte. Ich glaubte diese verdiente Achtungsbezeugung einem 
Forscher zu schulden, besonders auch wo mir trotz oft gleich grossen 
Fleisses eine solche Hilfe in Bezug auf die anarchistische Bewegung 
der letzten zehn Jahre versagt war. Gegenüber der Bibliographie von 
Nettlau verlieren alle die spärlichen Hilfsquellen jede Bedeutung, 
welche von den Beflissenen noch vorgeschlagen werden könnten, die 
sich der Darlegung oder Widerlegung einzelner Punkte der 

di socialismo. Giorn. di Econ. J. IV. fase. 1—2; Die sozialistische Literatur in 
Italien ; Zeitschr. /. Volksw ., Soz.-Pol. u. Verw. J. IV. 1896, etc. 

*) M. Nettlau, Bibliographie de Monarchie ; Vorrede von Elis6e Reclus ; Bibi, 
d. Temps Nouveaux , No. 8, Bruxelles, 1897, x - 294 pp. „Ich gestehe” — schreibt 
Reclus in der Vorrede — „dass ich uns nicht für so reich hielt (an Schriften 
über den Anarchismus); der Umfang, den diese, noch unkomplette Sammlung 
angenommen hat, hat mich sehr überrascht.” p. VI. 
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Theorien 1 ) widmeten, oder die die Mittel zur Verhütung und zum 
Schutz gegen die anarchistischen Taten 2 ) untersuchten, oder die 
— noch weniger vorsichtig — das Gesamtbild der Anarchie 
nach einer durchaus unentsprechenden Vorbereitung behandelten.*) 
Trotzdem habe ich auch auf diese Studien an den entsprechenden 


1 ) Ich erinnere hier an einige Abhandlungen, auf die ich im Laufe der vorliegenden 
Monographie keine Veranlassung hatte, besonders Bezug zu nehmen; E. de Moli¬ 
nari, Le mouvement anarchiste en France et l*union ouvrUre nihiliste du midi de 
la Russie: Journ. d’tcon. 1882, nov; Sozialismus und Anarchismus in Europa und 
Nord-Amerika während d. Jahre 1883—1886. Nach amtl. Quellen. Berlin, Wilhelmi, 
1887. Der Anarchismus: Deutsches Wochenblatt , No. 29. 21 Juli 1892 ; A. Espkrson, 
Saggi economico-sociali: cap. Gli anarchici; Sassari 1893; K. Walcxer, Die Anar¬ 
chistenfrage \ Die Gegenwart , 44. Bd. 1893; G. Lombroso. Der Anarchismus , Deut¬ 
sche Revue , 1894. Okt. A. Posada, Sociologia y Anarquismo; Revista general de 
legislacion y jurisprudencia , 1894 Okt. (übersetzt in Riforma sociale 1895, v. III 
pp. 20); G. Landauer, Der Anarchismus in Deutschland ; Die Zukunft , 10. Bd. 1895 ; 
B. Minz&S, Eine neue Quelle des internationalen Anarchismus : Die Zeit, Wien, No. 44 
13. Juli 1895; M. FlOrscheim, Utopismus und Anarchismus; Schweiz. Blätter f. 
Wirtschafts- und Sozialpolitik , J. IV. 1896; A. Berard, C. Lombroso, A. van 
Hamel, Documents d’Hudes sociales , Sur ianarchie u. s. w. Lyon, Storck, 1897 • 
E. v. Hartmann, Der Anarchismus : Die Gegenwart , 51. Bd. 1897: A. Fischer 
Die Entstehung des Anarchismus; Die Gegenwart 54. Bd. 1898; F. S. Nitti, Italian 
Anarchists; North American Review 1898, Nov.; E. V. Zenker, Der Anarchismus 
und seine Bekämpf er; Zeitschr. f. Sozialwiss. J. I. 1898. u. s. w. 

2 ) Hier gibt es eine umfangreiche Literatur, die von mir konsultiert wurde, 
um eventuell einiges Material zur Dokumentierung entnehmen zu können, mit deren 
prinzipiellem Inhalt ich mich aber nicht beschäftigte, da dies der Gegenstand 
anderseitiger Studien sein soll. Z. B. : O. Bahr. Die Massregeln gegen den Anar¬ 
chismus: Die Grenzboten , IV. 1894; P. Deschanel, Discussion du projet de loi 
roncernant les menees anarchistes , etc., Paris, Pichon, 1894; A. Naquet, Discussion 
du projet de loi tendant ä reprimer les menees anarchistes, etc., Paris, impr. du 
Journ. offic. 1894 ; G. Garraud, Vanarchie et la repression , Paris Larose, 1895 * 

G. Lombroso, Der Kampf gegen den Anarchismus , Die Zukunft , 10. Bd. 1895 * 
I. Sell, Anarchie u. Rechtsstaat: Die Grenzboten , II. 1895; F. Dreyfus, La lütte 
Ugale contre l* anarchie: Revue penittncicre , 1896, Mai; G. A. van Hamel L*anar- 
chisme et le combat contre l f anarchisme au point de vue de Vanthropologie criminelle 
etc.: Archive d*anthropologie criminelle , 1896, Nov.; A. Lkm, Der Anarchismus und 
das Strafrecht: Zeitschrift f. die ges. Strafrechtswiss., 16. Bd., 1896; *, Eine Versiche¬ 
rungsanstalt gegen den Anarchismus der Tat. Projekt /. die Anarchistenkonferenz in 

Rom : Schweiz. Blätter f. Wirtsch. u. Sozial-Polit. VI, 1898. M. Beltrami_Scalia 

La conferenza internazionale contro l’anarchia: Rivista di discipl. carcerarie , 1898 
Nov.; F. Crispi, The antidote for anarchy; Daily Mail , London 1898, No. 807 

H. Seuffert, Anarchismus und Strafrecht , Berlin, Liebmann, 1899 ; u. s. w. 

3 ) Ich errinnere noch an die folgenden und übergehe viele andere von noch 

geringerer Bedeutung: G. Deville, L f anarchisme, Paris 1885 (ital. Uebersetzung_ 

AHamura 1893) ; A. Gumprecht, Ueber Anarchismus , Berlin, 1888 ; G. Boglietti 
L 9 utopia anarchica: N. Antologia , 15. Juni 1894 ; Ch. Chaumet, Socialistes et 
anarchistes , mit Vorwort von Y. Guyot, Bordeaux, Grounouilhon, 1894 ; V. Donati 

4 


EINLEITUNG. 


Stellen Bezug genommen, wo nur irgend ein Vorteil für meine 
Dokumentierung zu ziehen war. Ich glaube, dass ich so gut wie 
gar keine Quelle vernachlässigt habe, als es sich darum han¬ 
delte, die Elemente der Lehren jener Theoretiker zu studieren, auf 
deren Theorien ich diese Darstellung und die kritische Analyse 
zu beschränken für entsprechend hielt. 

Aber nun, nachdem wir schon eine umfassende und vorzügliche 
Ernte von Angaben in Bezug auf Literatur und Dokumente der 
Anarchie aufgestapelt hatten, blieb die Schwierigkeit, sich diese 
zu verschaffen, weil es ein Produkt ist, das eben nicht den nor¬ 
malen Umsatz der wissenschaftlichen Produktion besitzt. Nicht 
nur können sie selbst die allerreichsten Bibliotheken nicht auf¬ 
weisen, — das British Museum in London nicht ausgenommen — 
aber selbst solche Institutionen sind damit ganz unzureichend 
ausgestattet, die sich die Sammlung dieser Dokumente zur Haupt¬ 
aufgabe gestellt haben, wie das Partei-Archiv der deutschen Sozial¬ 
demokratie in Berlin, das reich ist an Dokumenten über die 
Beziehungen zwischen den Anfängen der Internationale und der 
bakunistischen Bewegung, oder wie die Bibliothek des Musie social 
von Paris, dem allerdings auch gute Dokumente über die erste anar¬ 
chistische Bewegung in Frankreich und der romanischen Schweiz 
nicht mangeln. Es muss noch ausserdem hinzugefügt werden, 
dass manche für die Schilderung der Geschichte der Theorien und 
der anarchistischen Bewegung notwendigen Druckwerke und 
Dokumente gegenwärtig geradezu bibliographische Raritäten 
geworden sind, (ich werde diesbezüglich mehrere Beispiele anführen) 
— die diese Abhandlung auf Schritt und Tritt lückenhaft erschei¬ 
nen lassen müssten, wenn sie trotz fleissiger und hartnäckiger Nach¬ 
forschungen nicht hätten aufgefunden werden können. Zum Schluss 


Anarchia, Studio sociologico , Udine, Bianco, 1894 ; C. Lombroso, Gli anarchici , 2a 
edii. Torino, Bocca, 1894. (Vgl.: R. Mella, Lombroso y los anarquistas: Ciencia 
social , Barcelona, 1896) ; Stein Hammer, Die Wahrheit über den internationalen 
Anarchismus , etc. Berlin, Steinitz, 1894 ; Dr. Wagner, Der Anarchismus , etc. 
Linz, Linzer Tagespost , 1894; E. Bernatzik, Der Anarchismus , etc. ; Schmoüers 
Jahrb. /. Gesetzgeb- , I. XIX, 1. 1895; P. Boilley, Les trois socialismes , anar- 
chisme, collectivisme, rtformisme , Paris, Alcan, 1895; E. V. Zenker, Der Anar¬ 
chismus, kritische Geschichte der anarchistischen Theorie , Jena, Fischer, 1895 ; 
O. Leyasseur, Anarchie et Socialisme , etc. Paris, Charles, 1896 ; u. s. w. 
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muss noch an die Schwierigkeit erinnert werden, bloss in die 
gegenwärtige Tragweite des Anarchismus einzudringen, wobei es 
nötig ist, Propagandaschriften durchzuwühlen, die in den entfern¬ 
testen und zerstreutesten Gegenden gedruckt wurden; und deren 
Verbreitung fast immer nur auf den engen Kreis der Anhänger 
beschränkt war 1 ). Der Leser wird im Text zahllose Beispiele finden, 
die es bezeugen werden, welche Schwierigkeiten zu überwinden 
waren. *) 


*) Nettlau, Bibi, de l*an. % pp. IX, X. betont mit seiner Kompetenz genau flie 
Schwierigkeit, auf die man stösst, um bloss ein Inventar des grössten Teils der 
anarchistischen Publikationen zu machen; Schwierigkeiten, die natürlich noch 
grösser werden, sobald es sich darum handelt, diese konsultieren zu müssen. „Diese 
Schriften” — schreibt Nettlau — „verfasst in mehr als zwanzig Sprachen, zerstreut 
in mehr als dreissig Landern, erschienen im Laufe dieses ganzen Jahrhundertes, 
verschwinden grösstenteils, buchstäblich absorbiert, unbrauchbar geworden durch 
die grosse Zirkulation, die für die Propaganda notwendig ist, wenn sie auch schon 
den fortwährenden Verfolgungen und polizeilichen Konfiskationen entgangen sind. 
Man rechne nicht damit, dass sie ein Asyl in den öffentlichen Bibliotheken finden 
könnten, die sich diesen Schriften gegenüber sehr gleichgültig verhalten; und was 
die tätigsten Propagandisten anbetrifft, so geschieht es ihnen am häufigsten, dass 
sie gerade am wenigsten in der Lage sind, Kollektionen anzulegen, weil sie gerade 
am meisten dem Elend, dem Gefängnis und dem Exil ausgesetzt sind.” 

Und Eltzbacher ( Der Anarchismus , Berlin, I. Guttenberg. 1900.), dem der 
unverzeihliche wissenschaftliche Mangel vorzuhalten ist, nicht das Werk von 
Nettlau gekannt zu haben, schreibt: „Die anarchistischen Schriften sind in 
unseren öffentlichen Büchersammlungen ganz spärlich vertreten. Sie sind zum Teil 
so selten, dass es für den Einzelnen äusserst schwierig wird, auch nur die hervor¬ 
ragendsten von ihnen zu erwerben. So ist es zu begreifen, dass von allen Arbeiten 
Über den Anarchismus nur eine einzige auf umfassender Kenntnis der Quellen beruht. 
Es ist dies eine 1894 in New-York ohne den Namen des Verfassers erschienene Schrift: 
Die historische Entwicklung des Anarchismus .” 

Und ahnt nun der Leser, um was es sich handelt? Um eine Brochüre von 16 
Seiten ! Auf so viel sollte sich die verwendbare wissenschaftliche Vorarbeit beschrän¬ 
ken, mit der er sich ausrüstet, um den Ideengang der Anarchie zu behandeln. 

2 ) Ich will hier ein Beispiel anführen. Nehmen wir an, der Forscher müsse 
an einem bestimmten Punkt seiner Nachforschungen angekommen, sich nun ein 
Bild über die jüdische anarchistische Bewegung in den Vereinigten Staaten machen. 
(Und solche Nachforschungen werden häufig nötig, um kaum entfernte Gedanken- 
Erscheinungen oder ein chronologisches Detail zu präzisieren.). Der Weg, diesen 
scheinbar so bescheidenen Zweck zu erreichen, ist weder leicht noch kurz. Die 
anarchistische Bewegung in den Vereinigten Staaten datiert seit kaum mehr als 
zwanzig Jahren her — oder seit dem, vom 10. bis 15. Oktober 1883 in Pittsburg 
abgehaltenen Kongress der stark anarchistisch beeinflussten Internationale, in der 
der Anarchist Albp.rt Parsons das aktivste Mitglied war. Im Mai *86 fand ein 
grosser Streik statt, dessen Hauptkraft auf Chicago konzentriert war — wobei es 
sich um die Erringung des achtstündigen Arbeitstages handelte. Dieser Streik 
verwandelte sich bald in einen heftigen Konflikt. Im selben Jahre bildete sich 
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Andererseits, da ich nicht die Absicht hatte, eine genaue Geschichte 
der anarchistischen Theorie und Bewegung zu schreiben, sondern 
vielmehr alle diese Elemente sammeln und harmonisch systemati¬ 
sieren und es mir dadurch ermöglichen wollte, eine ethische Wertung 
aufzubauen, hielt ich es nicht für entsprechend, immer die Notiz 
bloss der Notiz halber und andere Nebensächlichkeiten anzu¬ 
bringen. So habe ich von meiner Arbeit alle diese spezifischen 
Kleinigkeiten und den gelehrten Kram ausgelassen, die für 
mich nicht zweckdienlich waren, obwohl jedes solches still¬ 
schweigende Uebergehen ein gewisses Opfer für den Ehrgeiz und 
den Fleiss des Forschers bedeutet, der alle-diese mit schwerer Mühe 
gesammelten Materialien vor sich liegen hat. In diesem Sinne war 
ich für mich selbst und die gesammelten Dokumente nur in einem 
einzigen Falle nachsichtig, und zwar als es sich darum handelte, das 
Leben und Wirken Michael Bakunins zu schildern. t)ies geschah 
wegen der Bedeutung und Lebendigkeit des mir zur Verfügung 
stehenden Materials, und auch weil der charakteristische Typus 


in den Vereinigten Staaten die erste Gruppe der jüdischen Anarchisten unter dem 
Namen „ Die Pioniere der Freiheit von New- York ” durch den Austritt aus der 
Russischen Progressiven Union , deren Zweck es bis dahin war, unter den russisch 
sprechenden Einwohnern von New-York, radikale Ideen zu propagieren und die 
Sache der russischen Revolutionäre durch Geldsendungen zu unterstützen. Die 
Pioniere veranstalteten Ende Dezember eine öffentliche Versammlung, anderthalb 
Monate nach der Vollstreckung des Urteils für die Ereignisse des Streiks von 
Chicago, für die mehrere Anarchisten zu Tode verurteilt wurden. Für ihre privaten 
Zusammenkünfte und die Propaganda nahmen sie als offizielle Sprache den jüdi¬ 
schen Jargon an, und nahmen nur diejenigen in ihre Mitte auf, die eine Art 
Prüfung über ihre Prinzipienbestanden, die natürlich anarchistisch sein mussten. 
Eine andere Gruppe unter dem Namen : „Die Ritter der Arbeit” hatte ein noch 
kürzeres Dasein und verschwand nach Veröffentlichung von Kropotki ns Broschüre 
Gesetz und Autorität. Auf Initiative der Pioniere , begann im J. *89 die Herausgabe 
einer Zeitschrift im jüdischen Jargon : Die Wahrheit , die ein halbes Jahr dauerte, 
wahrend dessen 20 Nummern erschienen sind, die zweifellos der Propoganda sehr 
nützlich waren. Nun wohl, wie kann man sich diese Zeitschrift verschaffen, die aus¬ 
schliesslich in die Hände der an der Bewegung Teilnehmenden kam ? Ein Jahr nach 
dem Verschwinden der Wahrheit begann die Herausgabe des Wochenblattes Freie 
Arbeiterstimme , ebenfalls im jüdischen Jargon, das circa 9 Jahre (vom 4 Juli 1890 
bis Mitte 1899) von den Anarchisten Edelstadt (gestorben), Lewis und Laty 
redigiert wurde. £?ach einer kurzen Unterbrechung erschien das Blatt wieder, unter 
der Redaktion des Anarchisten Janowsky, und erscheint auch gegenwärtig, ebenso 
wie die Monatsrevue Die freie Gesellschaft , ebenfalls im jüdischen Jargon, deren 
erste Nummer am 15 Oktober 1895 erschienen ist. Fast immer ist man gezwungen, 
das Material für die Nachforschungen aus solchen Quellen zu schöpfen. 
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dieses Agitators es mir erübrigen konnte, über ähnliche Nachfor¬ 
schungen bezüglich aller anderen zu berichten. Meine Richtschnur, 
die streng historische Disposition dieses Werkes zu wahren, hat mich 
auch — ohne ihr den systematischen und theoretischen Charakter 
zu rauben — davon abgehalten, die verschiedenen unbedeuten¬ 
deren Schattierungen und Abweichungen in den anarchistischen 
Lehren und der Aktion in den verschiedenen Ländern zu 
verfolgen und bei diesen zu verweilen, weil Jedem, der gründlich in 
das Phänomen der Anarchie eindringt, ihr einheitlicher und inter¬ 
nationaler Charakter, nicht nur in Bezug auf die verschiedenen 
Gebiete erscheinen muss, sondern sogar in Bezug auf die beiden 
theoretischen Tendenzen, deren Gegensatz in Wirklichkeit nur 
scheinbar ist, — des kommunistischen Anarchismus und des indi¬ 
vidualistischen Anarchismus — wie aus dem ganzen Inhalt der vor¬ 
liegenden Monographie gezeigt werden soll. Diese von mir ange¬ 
nommene Richtschnur war auch der Grund, weshalb ich ausdieser 
kritischen Darstellung jene Theoretiker der Anarchie ausschloss, 
deren Ideen schon fremd sind der Bewegung, wie sie sich gegen¬ 
wärtig darstellt und wohl auch in der nächsten Zukunft auftreten 
wird. Dies ist der Fall mit Godwin (dessen Hauptwerk vom 
J. 1793 *) herrührt), und der zahllosen Reihe aller dieser Anderen, 
deren abstrakte anarchistische Tendenzen nur als ästhetischer 
und dilettantenhafter Reflex ihrer persönlichen Ideen zu betrach¬ 
ten sind. Wann es sich darum handelte, auf den Grund der Lehre 
und des Wirkens der Anarchie, als festgefügte ethische Bewegung 
zu gehen, zögerte ich nicht die Hauptlinien aus Dokumenten und 
Zeugnissen zusammenzusetzen, die vielleicht nur demjenigen als 
übertrieben erscheinen könnten, dem diese Art der Nachfor¬ 
schung neu ist — aber nicht für den, der so lange Zeit hartnäckig 
darauf verwenden musste, um seine Absicht zu erreichen. Doch die 
dilletantischen, ästhetischen oder literarischen Reflexe blieben nur 
zum unverkennbaren Vorteil dieses Werkes, ausserhalb der rauhen 
wissenschaftlichen Begrenzung der vorliegenden Monographie. 

1) W. Godwin, An enquirv concerning political justice and its influence on 
general virtue and happines, 2 vol. London 1793. Für die spateren Ausgaben 
siehe: M. Nettlai:. pp. 4, 5. 

Anm d. Ueb. In letzter Zeit ist Godwin in deutscher Uebersetzung erschienen 
und zwar: W. Godwin, Das Eigentum, übers, v. Dr. M. Bahreeld mit Einlei¬ 
tung von G. Adlf.r; Ilirschfeld, Leipzig 1907. 
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Indem wir, dem allgemeinen wissenschaftlichen Brauche folgend, 
die Bezeichnung „anarchistische Theoretiker” auf jene Schrift¬ 
steller beschränkten, die mit einer eigenen, besonderen Methode, 
— welche ihrerseits mehr oder weniger von anderen normalen 
Strömungen des Geistes abgeleitet ist — eine Kritik der gegen¬ 
wärtigen sozialen und politischen Gesellschaftsordnung unternom¬ 
men und durchgeführt, und die Grundzüge einer zukünftigen Neu¬ 
ordnung entworfen haben, hatten wir den Vorteil, ins Innerste 
der anarchistischen Lehre einzudringen und einen einheitlichen 
Gesamteindruck zu erhalten, weil wir die zentrale Richtung 
all der vielen Strahlen verfolgten, von denen keiner als über¬ 
flüssig oder abweichend zu bezeichnen ist. Auf diese Weise ver¬ 
einigt man das Beste, was in Bezug auf die Kritik und den theore¬ 
tischen Aufbau zu kennen notwendig ist: So gelangen wir bis zu 
den Berührungspunkten zwischen einer Lehre und der anderen, bis 
zur Ableitung und zum Ausbau einer Lehre aus der anderen, 
ohne die eine oder die andere in leere, abstrakte Schemata 
zu zwängen, sondern, indem wir ihnen vielmehr, wo es nur 
angängig war, ihren ursprünglichen Reichtum an Argumenta¬ 
tion, an logischen und Gefühls-Voraussetzuagcn sowie unver¬ 
besserlichen wissenschaftlichen Lücken überliessen. Nachdem 
nun dieses Ziel erreicht war, blieb noch etwas übrig, was nicht 
weniger wichtig ist. Was erreicht man aber auf diese Weise in letzter 
Analyse ? Die Beschreibung und äusserliche Darstellung eines 
kritischen Systems von Ideen, und dabei sehr diskutabler 
Ideen, wo kaum das Wort der Wissenschaft eingreift. Und 
nichts mehr. Aber in der Erscheinung des Anarchie giebt es 
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etwas noch viel tieferes, das unserer Beobachtung nicht ent¬ 
gehen sollte. Die Projektion der anarchistischen Lehre nach 
aussen, die der Gelehrte mit berechtigter systematischer 
Kunst in einer bestimmten Seitenanzahl eines Buches hervorruft, 
vollzieht sich auch von Tag zu Tag in der Wirklichkeit durch 
einen spontanen Vorgang auf eine nicht zu übersehende Zahl 
von Individuen, die ausserhalb des wissenschaftlichen Gedankens 
leben. Der Grundkern der anarchistischen Ideen ist mehr und 
etwas anderes als eine einfache Abweichung des normalen 
Gedankenganges, der die Wissenschaft mit siegreichen Argu¬ 
menten entgegentreten kann. Während der wissenschaftliche 
Beobachter sich Mühe geben muss, um bloss diese Ideen von 
einander zu unterscheiden und besonders hervorzuheben, häufen 
sich diese Ideen bei anderen Individuen mit einer Art spon¬ 
taner Anpassung über solchen Ansichten und solchen Ueber- 
zeugungen auf, die mit der gegenwärtigen Gesellschaftsord¬ 
nung übereinstimmen, und wie eine elementare dialektische 
Auflösung wirken, die hier und da das Gewebe der üblichen 
Ideen in Stücke reissen und mit der Weite des Gefühls Insti¬ 
tutionen und einen sozialen Zustand vorausehen, die von der 
gegenwärtigen Wirklichheit durch eine enorme historische Lücke 
entfernt sind. Und da die Illusion dieser Perspektive nicht 
so gross ist, dass das Bild der zukünftigen Gesellschaft die 
Tatsache der Zusammenhangslosigkeit beseitigen könnte, die sie 
von der Gegenwart und der Vergangenheit trennt, so wird diese 
historische Lücke durch die realistische und vorwärts dringende 
Idee der — wie angenommen wird — bevorstehenden sozialen 
Revolution ausgefüllt. 

Aus diesen Voraussetzungen leiten sich nun zwei Arten von 
Anhängern der anarchistischen Lehre ab: Die Theoretiker der 
täglichen Propaganda und die Anarchisten der Tat. Die theo¬ 
retischen Anarchisten, denen es nicht gegeben war, auf dem 
Gebiete der abstrakten Theorie mit einer besonderen Methode 
aufzutreten, wirken als Verbreiter der Lehren der Theoretiker. 
Die Einen schliessen sich einer speziellen Richtung an, die 
Anderen — die mit keiner annähernd abgeschlossenen Ideen¬ 
richtung vollständig übereinstimmen — was nicht selten ist — 
dehnen die allgemeine Ideenausstrahlung verschiedener Lehren 
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aus, und bauen besondere Punkte der Ideen, wie Entfaltungen 
▼on noch nicht zur Reife gelangten Keimen, in den Systemen 
der Theoretiker aus. 

Die Anarchisten der Tat unterwerfen sich dagegen nicht dem 
hemmenden Einfluss irgend einer theoretischen Einsicht und 
bewegen sich in gerader Linie: Von der Ueberzeugung zur 
Handlung, von der Idee zu ihrer praktischen VerkünduDg. Nur 
die Wiedergabe dieser dreifachen Bewegung bezeichnet für den 
Beobachter den ganzen Komplex der Erscheinungen der Anarchie: 
Auf einer Seite die abstrakte Kritik, auf der die theoretischen 
Konstruktionen aufgebaut sind, — und auf der anderen die 
Tat ; aber in der Mitte das feste Bindeglied, der Schlüssel 
des Systems, der alles ist in einem solchen Vorgang der Ueber- 
tragung und Transformation der Idee, bis sie sich gewisser- 
massen vom Gehirn desjenigen, der sie aufgenommen hat, 
loslösen konnte, um sich blos auf die Hand zu konzentrieren, 
die den Streich führt. 

Ueber die Ideen der täglichen Propaganda und die anarchist¬ 
ische Aktion wird an entsprechender Stelle gesprochen werden. 
Hier muss in Bezug auf die Lehren der Theoretiker gesagt werden, 
dass deren Darlegungen, wie es die Geschichte des Gedankens 
gewöhnlich zeigt, sich theoretisch in chronologischer Reihenfolge 
ergänzen. Nachdem nun die gewiss nicht geringe Schwierigkeit 
überwunden wurde, sich nach der von jedem einzelnen der Theo¬ 
retiker angenommenen Methode und seinem kritischem System 
zu orientieren; nachdem auch jene Präzision der Darstellung 
als erreicht angenommen werden kann, die die Feinheit der 
die Bedeutung der allgemeinen Ideen abschwächenden oder 
bekräftigenden Details nicht vernachlässigt, — enthüllt sich 
die anarchistische Lehre in ihrem vorwiegend kritischen Cha¬ 
rakter deutlich'in ihren Umrissen, nun klar und durchsichtig 
einer ethischen Beurteilung zugänglich. 

Mit Stirner sind wir auf dem Höhepunkt der reinen Speku¬ 
lation und der abstrakten Kritik. Rein aus den Voraussetz¬ 
ungen zweier fundamentalen Negationen aus der Domäne des 
Geistes taucht die konkrete Persönlichkeit des Individuums 
hervor, das sich durch den unbeugsamen Imperativ, dem eigenen 
Egoismus zu folgen, selbst den Weg seiner Handlungsweise 
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bestimmt. Mit den Folgenden steigen wir Hand in Hand zu den 
Grundlagen der Wirklichkeit herab, zur ökonomischen Realität 
mit Proudhon, zur politischen mit Bakunin. Und wenn es 
scheinen mag, dass Proudhon in Bezug auf Bedeutung des 
Beobachtungsstandpunktes Bakunin vorauseilt (wie es auch 
tatsächlich, historisch gesprochen, vom Standpunkt der ökono¬ 
mischen Untersuchung in Bezug auf die politische der Fall ist), 
und wenn es auch scheinen mag, dass Proudhon weit mehr voraus¬ 
eilte, als es der geringe und leicht zu vernachlässigende chro¬ 
nologische Abstand zwischen dem einen und dem anderen 
ausmacht, so sieht der Beobachter jedoch die Gründe. Er sieht 
sie bei Proudhon in der Uebertragung der Keime der Hegelschen 
Ideologie aus Deutschland nach Frankreich in einem Moment 
des plötzlichen Auftretens vielseitiger und bewegter ökonomischer 
Tätigkeit in Frankreich; er sieht sie andererseits in der Dyna¬ 
mik derselben Lehren, die vielleicht noch vollständiger in den 
Geist Bakunins eindrangen, doch von ihm abstrakt, auf ein 
Beobachtungsfeld angewandt wurden, das, so gering es auch 
scheinen mag, selbst Russland nicht ausschliesst. Im übrigen 
sind die ökonomischen Schlüsse Proudhons nicht weniger 
entfernt von ihrem logischen und historischen Ausgangspunkt, 
als von der ökonomischen Auffassung des m arxistischen Sozia- 
ismus, von der die politischen Ideen Bakunins recht weit 
entfernt sind. Deshalb können, wie es nun auch das chrono¬ 
logische Kriterium bestätigt, diese beiden Systeme nicht als 
parallel auftretend betrachtet werden. Mit Kropotkin endlich 
haben wir den Versuch, die ganze Grundlage der sozialen Ver¬ 
hältnisse durch eine soziologische Kritik zu untergraben. 

Und so könnte es scheinen, dass wir die wichtigsten Rich¬ 
tungen der Lehren der Theoretiker entwickelt und dargelegt 
hätten. Doch, als wir uns schon überzeugt glaubten, mindest¬ 
ens einen konkreten Plan ausgeführt zu haben, um nun die 
theoretische Diskussion zu beginnen, führt uns der amerikani¬ 
sche Theoretiker Tucker zum Standpunkt zurück, bei dem wir 
mit Stirner waren: zum Individuum. Allerdings handelt es 
sich hier um ein reales Individuum, erzogen durch die Berüh¬ 
rung eines sehr reichen Lebens, sowie durch ökonomische 
Faktoren und Einflüsse, aber trotzdem ist es nicht weniger 
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wahr, dass die Auffassung Tuckers in uns jene Stimmung 
auslöste, die man empfindet, wenn man nach einem langen 
Weg gezwungen ist, die ganze Strecke bis zum ursprüng¬ 
lichen Ausgangspunkt im Laufschritt wieder zurückzulegen. Nun 
gerade hier giebt uns Tucker eine wertvolle Lehre. Sie erinnert 
uns daran, dass, wenn das Gesamtproblem des sozialen Lebens 
ohne Unterscheidung und Differenzierung der einzelnen Pro¬ 
bleme angegriffen wird, die ihrerseits Gegenstand besonderer 
Wissenschaften sind, — wir gezwungen sind, uns in einem 
geistigen Rhythmus zu bewegen, der wieder selbst, um sich so 
auszudrücken, die Lage und die Stellung der Entwicklung ver¬ 
ändert — aber die beiden Brennpunkte unveränderlich oder was 
noch schlimmer ist, zweifelhaft lässt. Dies sind der Ausgangs¬ 
punkt und der Endpunkt, die Gesellschaft und das Individuum 
und umgekehrt. 

Diese Beobachtung giebt uns nun die Möglichkeit, sofort einen 
sicheren Standpunkt einzunehmen. Wenn ein Komplex von 
Untersuchungen, sei es durch die Hilfe sukzessiver Nachfor¬ 
schungen in einer bestimmten Zeitperiode, wie es mit der Anar¬ 
chie der Fall ist, sei es durch eventuelle Beschleunigungen, wie 
es recht häufig auf jenen Gebieten vorkommt, wo die rasche 
und elastische Erörterung der Wissenschaft eingreift, — sich 
nun in einem solchen Circulus viciosus eingeschlossen sieht, so 
bedeutet dies offenbar, dass das Problem, über welches diese 
Nachforschungen gemacht wurden, zurückgewiesen ist, weil es 
entweder schlecht aufgestellt, oder weil es unberechtigt auf¬ 
gestellt wurde, und dass es der allergrösste Fehler wäre, anzu¬ 
nehmen, dass die Folgerungen, die sich daraus ableiten lassen, 
diskutiert werden können oder gar sollen. In einem ähnlichen 
Fall giebt es für denjenigen, der in der Lage ist, ein solches Recht 
für sich zu beanspruchen — nur eine Pflicht und zwar, über 
einen Irrtum sein Urteil abzugeben. 
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Die metaphysische Kritik: Max Stirner. 


Die Entstehungselemente der Lehre Max Stirners (dessen wirk¬ 
licher Name Johann Kaspar Schmidt war) können weder in 
einer weit zurückliegenden Ueberlieferung von Ideen gesucht 
werden, obwohl es leicht wäre, literarische Vergleiche äusserlichen 
Charakters auch mit Resten der ältesten Ideen anzustellen, noch 
in seiner aktiven Teilnahme an den Debatten über das soziale 
und politische Leben und Treiben seiner Zeit. In Bayreuth im 
Jahre 1806 geboren, lebte er lange Jahre in Berlin, wo er 1856 starb. 
Es war während der Zeit des Aufblühens der Ideologie der 
Hegelschen Linken. Strauss, Bauer und Feuerbach hatten schon 
ihre Hauptwerke veröffentlicht, als Stirner im J. 1845 mit seinem 
Hauptwerk Der Einzige und sein Eigentum auftrat. Der Stand¬ 
punkt Stirners ist folgender: Indem er die gewagtesten Schlüsse 
der Hegelschen Linken und speziell Feuerbachs einer Prüfung 
unterzieht, setzt er dermassen die Kritik fort, dass er dort, wo 
diese Schlussfolgerungen selbst nicht bis ins Unwahrscheinliche 
übertrieben sind, andere originellere hervorbringt, die jene noch an 
Kühnheit der Zerstörung übertreffen. Es ist dies nicht der 
Ort zum Studium der Stirnerschen Quellen; aber wenn, wie wir 
bald sehen werden, Stirner seinen Anstoss von der für uns 
schon so weit entlegenen Verneinung Gottes erhält, so dürfen 
wir nicht vergessen, in welchem Masse zu dieser Zeit die 
Diskussion über das religiöse Problem in Deutschland in Schwung 
war. Kaum zehn Jahre vorher hatte Strauss sein Leben Jesu , 
und vier Jahre zuvor Feuerbach sein Wesen des Christentums ver¬ 
öffentlicht, wobei wir viele andere übergehen. Und bei der 
daraus folgenden Verneinung des Staates vergesse man nicht die 
damalige soziale und politische Bedeutung der Philosophie 
Georg Friedrich Hegels, und welch kühnes Unternehmen eine 
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solche unverhohlen aggressive Kritik bedeutete. Und sobald wir 
uns vor dem Individuum, dem Einzigen befinden, dann erken* 
nen wir darin die konzentrierte und realisierte Form des 
reinen Feuerbach'schen Egoismus bis zu seinen extremsten 
Konsequenzen fortgesetzt. x ) 


1) Max Stirn er, Der Einzige und nein Eigentum. O. Wigand 1845 (Das Werk 
erschien jedoch Ende 1844) 2e Auflage 1882; Neue Ausgabe Leipzig, Ph. Reel am 
(Univ. Biblioth .; No. 3057—3060) 1892, mit Vorwort von P. Lauterbach. Wir 
zitieren diese Ausgabe. Von diesem Werk erschienen Auszüge in der Freiheit 
New-York 1892, in Entretiens politiques et litUr. 1892, im Mercure de France Nov. 
1892 etc. Es giebt zwei französische Uebersetzungen ; die eine von R. L. Rbclairr, 
Paris Stock. 1900 (Bibi, sociol., No. 28), die andere von H. Lasvignes, Paris, 
adit. de ia Revue blanche 1900, und eine italienische Uebersetzung mit Einleitung 
von E. Zoccoli, Turin, Bocca,1902. — Max Stirners Kleinere Schriften u. seine 
Entgegnungen auf die Kritik seines Werkes : ,,Der Einzige u. s. Eigent ” (1842—47) 
lirsg. v. J. H. Mackay, Berlin, Schuster und Löffler 1898, pp. VIII—185. Ich 
gebe den Inhalt der in diesem heute vergriffenen Buch enthaltenen Schriften an, 
wobei ich, wo es mir nur möglich ist, den Ort der ursprünglichen Veröffentlichung 
anführe: Das unwahre Prinzip uns. Erziehung o. d. Humanismus u. Realismus p. 
9—30 (in Beilage z. Rheinischen Zeitung , Köln, No. 100, 102, 104, 109 vom 10, 12, 
14, 19 Apr. 1842): Kunst u. Religion pp. 35—46 (in Rheinische Zeitung ibid. No. 165. 
14 Juni 1842 abgedruckt im Magazin für Lüteratur, Berlin 29. Dez. 1894) „Königs- 
berger Skizzen 9 v. Karl Rosenkranz pp. 51—65 (in Rheinische Zeitung ibid. No. 207. 
26. VII. 1842, vrgl. No. 132. 12. V) ,,Einiges Vorläufige vom Liebesstaat pp. 71—80 
(dieser Artikel war bestimmt für “die Berliner Monatsschrift , hrsg. v. Ludwig Buhl, 
das erste deutsche anarchistische Blatt, das im Juli oder August 1843 in Berlin 
erscheinen sollte, doch als die Zensur es verbot, wurde ein Erstes und einziges 
Heft in Mannheim gedruckt, ohne der Zensur vorgelegt zu werden. Selbstverlag von 

L. Buhl 1844 pp. 332 in 12, wo dieser Artikel von Stimer aufgenommon wurde 
pp. 34—49.) ; „Die Mysterien v. Paris 99 v. Eugen Sue pp. 85—102 (ibid. pp. 302—332) ; 
Rezensenten Stirners: Entgegnung an Feuerbach , Szeliga u. Hess. pp. 101—166 (in 
Wiegands Vierteljahrsschrift , Leipzig 1845. III Bd. pp. 147—194; auf diese Pole¬ 
mik folgte der anonyme Artikel von Fkuerbach, Ueber das „Wesen d. Christen¬ 
tums” in Beziehung auf den ,,Einzigen u. s. Eigentum'* in den Norddeutschen 
Blättern f. Kritik , LitUr. u. UnUrhaliung 1845 Mörz, und die Broschüre von 

M. Hess: Die letzten Philosophen. Darmstadt, Leske, 1845. pp. 25.— (Vrgl. Zur 
SitUngeschichU d . neuesten Philosophie ; M. Stirner , d. Einzige u. s. Eigentum ; 
Grenzboten 1845. I. 3 ; Bellin a Arnim, Die Auflösung d. Einzigen durch den Men¬ 
schen: Die Epigonen. Leipzig 1847. IV Bd.) ; Die philosophischen Reaktionäre ; Ent¬ 
gegnung auf „Die modernen SophisUn * v. Kuno Fischer , pp. 171 —185 (in Die Epi- 
gonen % Leipzig 1847. IV Bd. pp. 141—151; der Artikel ist gezeichnet O. Edward, 
ist aber von Stirner, vrgl. A, Ruces Briefwechsel u. TagebuchbläUer aus d. J. 
1825—1880, hrsg. v. P. Nerrlich, Berlin, Weidman, 1886, I Bd., Brief vom 14. 
Mftrz 1847; Fischer antwortet noch mit: Ein Apologet der Sophistik u. „ein phi¬ 
losophischer Reaktionär * in Die Epigone n, IV Bd., 1847) — über Stirner möge man 
nachschlagen : Saint-Rbnö Taillandier, De la crise actuelle de la philos . hegelienne ; 
les partis extremes en Allemagne: Revue d. deux mondes % 1847, v. XIX, pp. 238-268 ; 
Th. Funck-Brentano, Ias sophistes allemands et les nihilisUs russes , Paris, Pion, 
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I. 

Die Gottesverneinung. 

Was in dem Weltall sein mysteriöses, „unbegreifliches” Wesen 
treibt, — sagt Stirner in seinem Einzigen — ist eben der ge¬ 
heimnisvolle Spuk, den Wir 1 ) höchstes Wesen nennen. Und diesem 
Spuk auf den Grund zu kommen, ihn zu begreifen , in ihm 
die Wirklichkeit zu entdecken (das „Dasein Gottes” zu 
beweisen), — diese Aufgabe setzten sich Jahrtausende die 
Menschen; mit der grässlichen Unmöglichkeit, der endlosen 

187", pp. 183, ss. ; W. Bolin, L. Feuerbach: s. Wirken u. 8. Zeitgenossen , ecc., 
Stuttgart, Cotta, 1891, pp. 98-112; R. Schellwien, M. Stirner u. F. Nietzsche: 
Erscheinungen d. modernen Geistes u. d. Wesen d. Menschen , Leipzig, Pfeffer, 1892 ; 
C. Gubrra, M. Stirner ou Monarchie de la pensSe : L*Ere nouvelle , Paris, 1893, aout; 

E. Horn, M . Stirner u. d. Anarchismus : Die Zukunft , 1893, II Bd.; O. Hansson, 
Seher u. Deuter , Berlin, Rosenbauin, 1894 enthalt eine Abhandlung über Stirner; 
J. C. Kriebig, Geschichte u. Kritik des ethischen Skeptizismus , Wien, Hölder, 1896, pp. 
100-122. Vrgl. eine wertvolle Aufstellung von I. Petrone in Rivista interrnaz. di scienze 
soc . e discipl. ausil. t 1896, Okt., pp. 331, ss.) ; J. Duboc, Das Ich u. d. Uebrigen 
(f. u. wider M. Stirner): e. Beitrag z. Philos. d. Fortschritts , Leipzig, Wigand, 
1897 ; M. J. P. Lucchesi, D. Indioidualitätsphilos.: Diss., Leipzig, 1897; J. H. 
Mackay, M. Stirner , sein Leben u. sein Werk , Berlin, Schuster u. Löffler, 1898. Dieses 
Buch Mackay's veranlasste mehrere weitere Schriften und zwar: E. Bernstein, 
Einiges über Stirner : Neue Zeit , Stuttgart, J. XVI, II, 1898 ; L. Berg, M. Stirner : 
Blätter f. litter. Unterhaltung , Leipzig, 1898, N° 29 ; A. Goldschmidt, M. Stirner : 
Die Gesellschaft , Leipzig, 1898, III. Bd., pp. 227-39; K. Joel, M. Stirner: Neue 
deutsche Rundschau , Berlin, 1898, Okt.; M Mongrö, M. Stirner : Zeit, Wien, 1898, 
No. 213; R. Stbiner, M. Stirner nach H. Mackay: Magazin /. Litter ., Berlin, 1898, 
No. 26; O. Stobssl, Stirner s Lebensbeschreibung v. J. H. Mackay: Gegenwart , Berlin, 
1898, No. 26); M. Kronenberg, Moderne Philosophen: Porträts u. Charakterist¬ 
iken , München, Beck, 1899. (Hier befindet sich ein Essay über Stirner, das auch 
von der Nation in Berlin veröffentlicht wurde, J. XVI, No. 4, 1898); R. Schrll- 
wien, D . Wille u. M. Stirner, Wille als Erziehungsprinzip... Pädagog. Folgerungen: 
Pädagogische Studien , hrsg. M. Schilling, Dresden, Bleyl u. Kämmerer, 1899, pp. 
89-99, 109-131 ; E. Zoccoli, 1 gruppi anarchici d. Stati Uniti e l 3 opera di M. Stirner, 
Modena, Vincenzi, 1901 ; P. Eltzbacher, Der Anarchismus , Berlin, I. Guttenberg, 
1900; S. Benelli, Un apostollo dell*anarchia (M. Stirner): Rass. Internaz. } 15 Juni, 
1902, pp. 307, ss.; E. Schultze, Stirner sehe Ideen i. e. paranoisch. Wahnsyst. : 
Sitzungsber. der Niederrhein Gesellsch. f. Natur - u. Heilkunde , Bonn, 1902, XXV ; 

F. Ueberweg, Grundriss d. Geschieh . d . Philos. d. neunzehnten Jahrhund ., 9 Aufl., 
Berlin, Mittler u. Sohn, 1902, pp. 332-333 ; V. Basch, Vindividualisme anarchiste : 
M. Stirner , Paris, Alcan, 1904, pp. 1-151. 

*) Überall, wo die Ideen Stirners mit seinen eigenen Worten dargestellt werden, 
wurde auch die Stirnersche Schreibweise Ich, Mir, Wir, Uns, u.s.w. beibehalten. D. Ubers. 
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Danaidenarbeit, den Spuk in einen Nicht-Spuk, das Unwirkliche in 
ein Wirkliches, den Geist in eine leibhaftige Person zu verwan¬ 
deln. — Hinter der existierenden Welt suchten sie das „Ding an 
sich”, das Wesen; sie suchten hinter dem Ding das Unding S. 51. 
Was zuerst für die Existenz des Menschen galt, wie Welt u. 
dergl., das erscheint jetzt als blosser Schein, und das wahr¬ 
haft Existierende ist vielmehr das Wesen, dessen Reich sich 
füllt mit Göttern, Geistern, Dämonen, d. h. mit guten oder 
bösen Wesen. Nur diese verkehrte Welt, die Welt der Wesen, 
existiert jetzt wahrhaft. Das menschliche Herz kann lieblos sein, 
aber sein Wesen existiert, der Gott, „der die Liebe ist” ; das 
menschliche Denken kann im Irrtum wandeln, aber sein Wesen, 
die Wahrheit existiert: „Gott ist die Wahrheit”. Die Wesen al¬ 
lein und nichts als die Wesen zu erkennen und anzuerkennen, 
das ist Religion ; ihr Reich ein Reich der Wesen, des Spukes 
und der Gespenster. Der Drang, den Spuk fassbar zu machen 
oder den Nonsens zu realisieren, hat ein leibhaftiges Gespenst 
zuwege gebracht, ein Gespenst oder einen Geist mit einem 
wirklichen Leibe, ein beleibtes Gespenst — Gott. Und die genial¬ 
sten Menschen haben sich abgemartert, um diese gespenstische 
Erscheinung zu begreifen. 

Durch das Christentum schlingt sich die Frage nach dem 
Dasein Gottes hindurch, die, immer und immer wieder auf¬ 
genommen, Zeugnis dafür ablegt, dass der Drang nach dem Da¬ 
sein, der Leibhaftigkeit, der Persönlichkeit, der Wirklichkeit, 
unaufhörlich das Gemüt beschäftigte, weil er niemals eine be¬ 
friedigende Lösung fand. Endlich fiel die Frage nach dem Da¬ 
sein Gottes, aber nur, um wieder aufzustehen in dem Satze, dass, 
das „Göttliche” Dasein habe, nach der Lehre von Feuerbach. Vom 
„Göttlichen” machte man nun den Schritt zur Verzichtleistung 
auf das „Menschliche”. Aber auch dieser Versuch wird sich nicht 
lange aufrecht erhalten, und um dies zu beweisen, würde die 
Beobachtung genügen, dass keine Idee ein Dasein habe, denn 
keine ist der Leibhaftigkeit fähig. Rastlos geht es gleichwohl 
auf die Verkörperung los, so sehr auch stets die Leibhaftigkeit 
ausbleibt. (S. S. 425, 426). 

Wohl kann man mit Feuerbach und Anderen sagen, dass die 
Religion das Menschliche aus dem Menschen hinausgerückt und 
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in ein Jenseits so verlegt habe, dass es dort unerreichbar als ein 
für sich Persönliches, als ein ,Gott’ sein eigenes Dasein führte ; 
allein der Irrtum der Religion ist damit keineswegs erschöpft. 
Man könnte den Gott ins Göttliche verwandeln, und man bliebe 
dennoch religiös. Denn das Religiöse besteht in der Unzufrieden¬ 
heit mit dem gegenwärtigen Menschen, d. h. in der Aufstellung 
einer zu erstrebenden „ Vollkommenheit '”, in dem „nach seiner 
Vollendung ringenden Menschen,” es besteht in der Fixierung 
eines Ideals , eines Absoluten. Die Vollkommenheit ist das 
„höchste Gut”, der finis bonorum; das Ideal eines Jeden ist 
der vollkommene Mensch, der wahre, der freie Mensch u. s. w. 
Und diese Tendenz erstreckt sich noch weit hinaus über das reli¬ 
giöse Gebiet. „Die Bestrebungen der Neuzeit zielen dahin, das 
Ideal des „freien Menschen” aufzustellen. Könnte mans finden, 
gäbs eine neue — Religion, weil ein neues Ideal ein neuds Seh¬ 
nen gäbe, ein neues Abquälen, eine neue Andacht, eine neue Gott¬ 
heit, eine neue Zerknirschung.” (S. 284). Je mehr also die Reli¬ 
gion den Menschen aus dem Zusammenhang des realen Lebens 
herauszureissen sucht, umsomehr überlässt sie ihn wehrlos der 
schweren Bürde des Ideals, die jede nützliche Bewegungsfreiheit 
verhindert. Hier liegt die praktische Bedeutung des religiösen 
Problems und die Notwendigkeit einer verneinenden Lösung. 
Da aber die Verneinung bis zu den tiefsten Wurzeln hinabstei¬ 
gen muss, ist es notwendig, die religiösen Argumente Stück für 
Stück ohne Rast zu beschneiden, um sie vorerst zu begreifen und 
darauf zu verneinen. 

„Die eigentliche Gottesfurcht hat längst eine Erschütterung 
erlitten, und ein mehr oder weniger bewusster .Atheismus’, 
äusserlich an einer weitverbreiteten ,Unkirchlichkeit’ erkenn¬ 
bar, ist unwillkürlich Ton geworden.” Aber dies ist nach Stirner 
ein sehr unbedeutender Fortschritt, der übertroffen werden muss. 
Er ist sehr unbedeutend, denn was dem Gott genommen wurde, 
ist dem Menschen zugesetzt worden, und die Macht der Humani¬ 
tät vergrösserte sich in eben dem Grade, als die der Frömmig¬ 
keit an Gewicht verlor: „der Mensch” ist der heutige Gott, und 
Menschenfurcht an die Stelle der alten Gottesfurcht getreten. 
Weil aber „der Mensch”, nur ein anderes höchstes Wesen vor¬ 
stellt, ist in der Tat am höchsten Wesen nichts als eine Meta- 
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morphose vor sich gegangen und die Menschenfurcht bloss eine 
veränderte Gestalt der Gottesfurcht. Unsere Atheisten sind 
fromme Leute. (S. 216). 

Man muss einen anderen Standpunkt einnehmen, und zu die¬ 
sem Zweck führe man die Analyse bis auf die innersten Ursa¬ 
chen, die die Verirrungen der Religion veranlasst haben. Indem ich 
mich gegen die Zumutungen und Begriffe der Gegenwart wende, 
vollziehe ich, sagt Slirner, die massloseste Entheiligung. Nichts 
ist mir heilig 1 Es wäre töricht, zu behaupten, es gäbe keine 
Macht über der meinigen. Nur die Stellung, welche Ich Mir 
zu derselben gebe, wird eine durchaus andere sein, als sie im 
religiösen Zeitalter war: Ich werde der Feind, jeder höheren 
Macht sein, während die Religion lehrt, sie uns zur Freundin 
j zu machen und demütig gegen sie zu sein. Der Entheiliger 
11 spannt seine Kraft gegen jede Gottesfurcht , denn Gottesfurcht 
1/ würde ihn in allem bestimmen, was er als heilig bestehen 
/ Hesse. Ob am Gottmenschen der Gott oder der Mensch die 
heiligende Macht übe, ob also etwas um Gottes oder um des 
Menschen (der Humanität) willen heilig gehalten werde, das 
ändert die Gottesfurcht nicht, da der Mensch so gut als „höchstes 
Wesen” verehrt wird, als auf dem speziell religiösen Standpunkte 
der Gott als „höchstes Wesen” unsere Furcht und Ehrfurcht ver¬ 
langt, und beide Uns imponieren.” (S. 21.). 

Es kann nicht gesagt werden, dass man eine Religion begrif¬ 
fen, und noch weniger, dass man sie besiegt habe, wenn man 
ihren Widersinn hervorgehoben hat, wo doch gerade dieser 
Widersinn selbst seine Expansionskraft bildet. Den Widersinn 
einer Religion zu besiegen, ist kein Sieg, um den zu kämpfen es 
der Mühe wert wäre, wenn man die Verneinung nicht bis zu den 
Keimen dieser Gespensterglauben fortsetzt, die aus dem Wider¬ 
sinn selbst ihre Nahrung ziehen. Wer an kein Gespenst mehr 
glaubt, der braucht nur in seinem Unglauben konsequent fort¬ 
zuwandeln, um einzusehen, dass überhaupt hinter den Dingen 
kein apartes Wesen stecke, kein Gespenst oder — was naiverwei¬ 
se auch dem Worte nach für gleichbedeutend gilt — kein „Geis t”. 
Doch wer den Mut nicht hatte, sich von dem ersten grundlegen¬ 
den Vorurteil zu befreien, das alle anderen gebiert, ist noch 
weit davon entfernt, dieser Behaup^ng zuzustimmen. Die grosse 
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Mehrheit wird uns bald entgegentreten, um zu versichern, dass 
sich aus allem ein Geist offenbart. 

„Aus der Blume, der kleinen, lieblichen, spricht der Geist des 
Schöpfers zu Dir, der sie so wunderbar geformt hat; die Sterne 
verkünden den Geist, der sie geordnet, von den Berggipfeln weht 
ein Geist der Erhabenheit herunter, aus den Wassern rauscht 
ein Geist der Sehnsucht herauf, und — aus dem Menschen reden 
Millionen Geister. Mögen die Berge einsinken, die Blumen ver¬ 
blühen, die Sternenwelt Zusammenstürzen, die Menschen ster¬ 
ben — was liegt am Untergang dieser sichtbaren Körper ? Der 
Geist, der ,unsichtbare', bleibt ewig 1" (S.S. 45, 46). 

So denkt und spricht der religiöse Mensch, sodass> die Welt 
selbst ein unheimliches Gespenst wird, der Scheinleib eines Geistes. 
Was wäre ein Gespenst denn anders als ein scheinbarer Leib, 
aber wirklicher Geist ? Nun, die Welt ist „eitel”, ist „nichtig”, 
ist nur blendender „Schein” ; ihre Wahrheit ist allein der Geist; 
sie ist der Scheinleib eines Geistes. Aber wenn die ganze Welt 
vergeistigt erscheint, und einem geheimnissvollen Gespenst ähn¬ 
lich gemacht wird, so ist dies, nach Stirner, nicht überraschend, 
denn es ist nur des Schein eines innewohnenden Geistes. „Spukt 
nicht Dein Geist in Deinem Leibe, und ist nicht jenes allein das 
Wahre und Wirkliche, dieses nur das »Vergängliche, Nichtige' 
oder ein »Schein’ ? Sind, wir nicht alle Gespenster, unheimliche 
Wesen die auf .Erlösung' harren, nämlich »Geister ?” (S. 46). 
Und es handelt sich hier um keine unhistorische, phantastische 
Hypothese. Die Lehre Christi kommt zum Resultat, dass der 
eigentliche Geist oder 'das eigentliche Gespenst — der Mensch 
sei. Der leibhaftige oder beleibte Geist ist eben der Mensch : 
er selbst das grauenhafte Wesen und zugleich des Wesens Erschei¬ 
nung und Existenz oder Dasein. Fortan graut dem Menschen 
nicht eigentlich mehr vor Gespenstern ausser ihm, sondern 
vor ihm selber: er erschrickt vor sich selbst. In der Tiefe 
seiner Brust wohnt der Geist der Sünde , schon der leiseste 
Gedanke (und dieser ist ja selber ein Geist) kann ein Teufel 
sein u. s. w. — Das Gespenst hat einen Leib angezogen, der Gott 
ist Mensch geworden, aber der Mensch ist nun selbst der grau¬ 
sige Spuk, hinter den er zu kommen, den er zu bannen, zu ergrün¬ 
den, zur Wirklichkeit und zum Reden zu bringen sucht: der 
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Mensch ist — Geist. Mag auch der Leib verdorren, wenn nur 
der Geist gerettet wird : auf den Geist kommt alles an, und das 
Geistes- oder „Seelenheil” wird alleiniges Augenmerk. (S. 53). 

Nachdem nun der Weg freigemacht wurde zu diesem grund¬ 
legenden Gespenst „dem Menschen”, wird nun die ganze Reihe 
der „Geister” und „Spuks” (wie Wahrheit, Recht, Gesetz, 
die gerechte Sache) vernichtet, die wie Nebel vor der „Sonne des 
Egoismus” zerstieben. Die ganze moralische W T elt ist nur eine 
Reihe von fixen Ideen, die dem Menschen keine Ruhe Hessen. 
Er machte sich zum Sklaven einer Reihe von Ideen, einer Menge 
von „Besessenheiten”, oder wenn man diese Bezeichnung vorzieht, 
von Enthusiasmen, die zum Fanatismus führen, und dies nicht 
nur in religiösen Dingen, sondern auch für jene Wiederspiegelung 
der Religion, die als Moral auftritt. Und was wird heutigentages 
nicht alles Religion genannt? Die „Religion der Liebe”, „die Re¬ 
ligion der Freiheit”, die „politische Religion”, und alles hat seine 
Quelle in einem fanatischen Enthusiasmus für unfassbare Phan¬ 
tasien. 

Der religiöse Mensch horcht immer darauf, was sein Gott sagen 
wird, und wenn ein jeder seinen eigenen Herrgott befragt hat, 
dann schickt er sich in den Willen seines Herrn und hört gar nicht 
mehr darauf, was Er selber gerne sagen und beschliessen 
möchte. Es sind nicht viele Worte nötig, um darzulegen, dass 
es besser wäre, dass jeder an sich selbst appeliere, als an sein 
eigenes Hirngespenst. „Darum wendet Euch lieber an Euch als an 
eure Götter oder Götzen. Bringt aus Euch heraus, was in Euch 
steckt, bringt’s zu Tage, bringt Euch zur Offenbarung.” (S. 190). 
Welche Vorstellung macht sich der Christ von seinem Gott ? 
„Als ein Wesen, das handelt, „wie’s ihm gefällt.” „Und der tö¬ 
richte Mensch, der’s gerade so machen könnte, soll statt dessen 
handeln, wie's „Gott gefällt”. — Sagt man, auch Gott verfahre 
nach ewigen Gesetzen, so passt auch das auf Mich, da auch Ich 
nicht aus meiner Haut fahren kann, sondern an meiner ganzen 
Natur, d. h. an Mir mein Gesetz habe. Aber man braucht Euch 
nur an Euch zu mahnen, um Euch gleich zur Verzweiflung zu 
bringen. „Was bin Ich ?” so fragt sich jeder von Euch. Ein 
Abgrund von regel-und gesetzlosen Trieben, Begierden, Wün¬ 
schen, Leidenschaften, ein Chaos ohne Licht und Leitstern! 
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Wie soll Ich, wenn Ich ohne Rücksicht auf Gottes Gebote oder 
auf die Pflichten, welche die Moral vorschreibt, ohne Rücksicht auf 
die Stimme der Vernunft, welche im Lauf der Geschichte nach 
bitteren Erfahrungen das Beste und Vernünftigste zum Gesetze 
erhoben hat, lediglich Mich frage, eine richtige Antwort erhal¬ 
ten ? Meine Leidenschaft würde Mir gerade zum Unsinnigsten 
raten. — So hält Jeder sich selbst für den — Teufe 1." (S. 190) 
Was würdet Ihr aber denken, wenn Euch einer erwiderte: 
dass man auf Gott, Gewissen, Pflichten, Gesetze u. s. w. hören 
solle, das seien Flausen, mit denen man Euch Kopf und Herz 
vollgepfropft und Euch verrückt gemacht habe ? Und wenn er 
Euch früge, woher Ihr’s denn so sicher wisst, dass die Naturstim¬ 
me eine Verführerin sei ? Und wenn er Euch gar zumutete, die 
Sache umzukehren, und geradezu die Gottes- und Gewissens¬ 
stimme für Teufelswerk zu halten ? Solche heillose Menschen 
gibt’s ; wie werdet Ihr mit ihnen fertig werden ? 

Auf eure Pfaffen, Eltern und guten Menschen könnt Ihr Euch 
nicht berufen, denn die werden eben als eure Verführer von 
jenen bezeichnet, als die wahren Jugendverführer und Jugend¬ 
verderber, die das Unkraut der Selbstverachtung und Gottes¬ 
verehrung emsig aussäen, die jungen Herzen verschlämmen und 
die jungen Köpfe verdummen. Jene nun fahren aber fort und 
fragen: Um weswillen bekümmert Ihr Euch um Gottes 
und die andern Gebote ? Ihr meint doch nicht, dass dies 
bloss aus Gefälligkeit gegen Gott geschehe ? Nein, Ihr tuts 
wieder — um Euretwillen. — Also auch hier seid Ihr 
die Hauptsache und jeder muss sich sagen : Ich bin mir alles 
und ich tue alles Meinenthalben. Würde Euch's jemals 
klar, dass Euch der Gott, die Gebote u. s. w. nur schaden, 
dass sie Euch, verkürzen und verderben : gewiss, Ihr würfet 
sie von Euch gerade wie die Christen einst den Apollo oder 
die Minerva oder die heidnische Moral verdammten. Sie 
stellten freilich Christus und hernach die Maria, sowie eine christ¬ 
liche Moral an die Stelle ; aber sie taten das auch um ihres 
Seelenheils willen, also aus Egoismus oder Eigenheit. (S.S. 191, 
192). Die religiöse Sklaverei hat Euch verhüllt, was Ihr wirklich 
seid. Man hat Euch glaubeiugemacht, Ihr seid keine Egoisten, 
sondern Idealisten, „gute Menschen". „Schüttelt das ab ! Suchet 
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nicht die Freiheit, die Euch gerade um Euch selbst bringt, in der 
„Selbstverleugnung”, sondern suchet Euch Selbst, werdet 
Egoisten, werde jeder von Euch ein allmächtiges Ich. 
Oder deutlicher: Erkennet Euch nur wieder, erkennet nur, was 
Ihr wirklich seid, und lasst eure heuchlerischen Bestrebungen 
fahren, eure törichte Sucht, etwas Anderes zu sein, als Ihr seid.” 
(S. 194). Die religiösen Bestrebungen selbst sind heuchlerisch, 
denn trotz ihres äusseren Scheins sind die Gläubigen durch alle 
diese Jahrtausende Egoisten geblieben, aber schlafende, sich 
selbst betrügende, verrückte Egoisten. Noch niemals hat eine 
Religion der Versprechungen und „Verheissungen" entraten kön¬ 
nen, mögen sie aufs Jenseits oder Diesseits verweisen („langes 
Leben” u. s. w.); denn lohnsüchtig ist der Mensch, und 
„umsonst” tut er nichts. Also auch die Religion ist auf unserem 
Egoismus begründet, und sie — beutet ihn aus ; berechnet auf 
unsere Begierden, erstickt sie viele andere um einer willen. 
Die Religion verspricht Mir das — „höchste Gut” ; dies zu gewin¬ 
nen achte Ich auf keine andere meiner Begierden mehr und 
sättige sie nicht. — All euer Tun und Treiben ist u n e i n- 
gestandener, heimlicher,, verdeckter und versteckter Ego¬ 
ismus. Aber weil Egoismus, den Ihr Euch nicht gestehen wollt, 
den Ihr Euch selbst verheimlicht, also nicht offenbarer und 
offenkundiger, mithin unbewusster Egoismus, darum ist er nicht 
Egoismus, sondern Knechtschaft, Dienst, Selbstverleugnung, 
Ihr seid Egoisten und Ihr seid es nicht, indem Ihr den Egois¬ 
mus verleugnet. Wo Ihr's am meisten zu sein scheint, da habt 
Ihr dem Worte „Egoist” — Abscheu und Verachtung zugezogen. 
(S. 194). Und dieses Prinzip ist speziell dem Christentum so 
inhärent, dass sein zähester Kampf dem Egoismus galt. 

„Krieg des Pfaffentums mit dem Egoismus, der geistlich 
Gesinnten mit den weltlich Gesinnten macht ja den Inhalt der 
ganzen christlichen Geschichte aus. In der neuesten Kritik wird 
dieser Krieg nur allumfassend, der Fanatismus vollständig. Frei¬ 
lich kann er auch so erst, nachdem er sich ausgelebt und ausge¬ 
wütet hat, vergehen.” (S. 418). Die schädliche Wirkung des Christ¬ 
entums wird noch offenbarer in seinen Beziehungen zur Gesell¬ 
schaft. Weil das Christentum, unfähig den Einzelnen als Einzigen 
gelten zu lassen, ihn nur als Abhängigen dachte und eigentlich 
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nichts als eine Socialtheorie war, eine Lehre des Zusam¬ 
menlebens, und zwar sowohl des Menschen mit Gott als des 
Menschen mit dem Menschen : so musste bei ihm alles „Eigene" 
in ärgsten Verruf kommen : Eigennutz, Eigensinn, Eigenwille, 
Eigenheit, Eigenliebe. Unsere Sprache hat sich so ziemlich auf 
den christlichen Standpunkt eingerichtet, und das allgemeine 
Bewusstsein ist noch zu christlich, um nicht vor allem Nicht¬ 
christlichen als vor einem Unvollkommenen oder Bösen zurück¬ 
zuschrecken. Deshalb steht es auch schlimm um den „Eigennutz." 

Um leichter die Herrschaft über die Menschen zu haben, hat 
man die Bedeutung der Worte und ihre Beziehungen verändert. 
„Eigennutz im christlichen Sinne heisst etwa dies : Ich sehe 
nur darauf, ob etwas Mir als sinnlichem Menschen nützt. Ist denn 
aber die Sinnlichkeit meine ganze Eigenheit ? Bin Ich bei Mir 
selbst, wenn ich der Sinnlichkeit hingegeben bin ? Folge ich Mir 
selbst, meiner eigenen Bestimmung, wenn Ich jener folge ? 
Mein eigen bin Ich erst, wenn nicht die Sinnlichkeit, aber 
ebensowenig ein anderer (Gott, Menschen, Obrigkeit, Gesetz, 
Staat, Kirche u. s. w.) Mich in der Gewalt haben, sondern Ich 
selbst; was Mir, diesem Selbsteigenen oder Selbstangehörigen, 
nützt, das verfolgt mein Eigennutz. Uebrigens sieht man 
sich alle Augenblicke genötigt, an den Eigennutz, den allezeit geläs¬ 
terten, als an eine Alles bewältigende Macht zu glauben." (S. 199). 

Die Liberalen geben sich der Illusion hin, den Menschen 
aus den Banden des christlichen Zwanges frei zu machen. 
„Nach wessen Freiheit schreien und lechzen sie denn ? Nach 
der des Geistes! Des Geistes der Sittlichkeit, Gesetzlichkeit, 
Frömmigkeit, Gottesfurcht u. s. w. Das wollen die antiliberalen 
Herrn auch, und der ganze Streit zwischen beiden dreht sich um 
den Vorteil, ob die letzteren das Wort allein haben oder die erste- 
ren einen „Mitgenuss desselben Vorteils” erhalten sollen. Der 
Geist bleibt für beide der absolute Herr, und sie hadern nur 
darum, wer den hierarchischen Thron, der dem „Statthalter des 
Herrn” gebührt, einnehmen soll. Das Beste an der Sache ist, dass 
man dem Treiben ruhig Zusehen kann mit der Gewissheit, dass 
die wilden Tiere der Geschichte sich ebenso zerfleischen werden, 
wie die der Natur; ihre verwesenden Kadaver düngen den Boden 
für — Unsere Früchte." (S. 78). 
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Die Religion, und vor allem das Christentum versucht unter 
den zahllosen Albernheiten seiner „formellen Erklärungen” in 
die Seelen ein anderes, zweideutiges und giftiges Prinzip einzu¬ 
pflanzen, und zwar das der „Selbstverleugnung”, dem 
es einen bedeutenden Wert beilegt. „So ist die Selbstverleugnung 
den Heiligen gemein mit den Unheiligen, den Reinen und den 
Unreinen. Der Unreine verleugnet alle „besseren Gefühle” 
alle Scham, ja die natürliche Furchtsamkeit und folgt nur der 
ihn beherrschenden Begierde. Der Reine verleugnet seine natür¬ 
liche Beziehung zur Welt („verleugnet die Welt”) und folgt nur 
dem ihn beherrschenden „Verlangen”. Der Heilige macht sich zum 
„Spotte der Welt”, ist hartherzig und „strenggerecht”. Wie der 
Unheilige vor dem Mammon sich selbst verleugnet, so 
verleugnet der Heilige sich vor Gott und den göttlichen Ge¬ 
setzen.” (S. 73) Wie kann man also die Selbstverleugnung als 
Verhaltungsprinzip betrachten, wo wir sehen, dass sie mit gleicher 
Strenge von zwei Kategorien von Menschen beobachtet wird, 
die man gewohnt ist einander entgegenzustellen ? 

„Die Selbstverleugnenden müssen als Heilige denselben Gang 
nehmen, wie als Unheilige, und wie diese nach und nach ins voll¬ 
ste Mass selbstverleugnender Gemeinheit und Niedrigkeit 
versinken, so müssen jene zur entehrendsten Erhabenheit 
aufsteigen. Der Niedrige wie der Erhabene langen nach einem 
,Gute’, jener nach dem materiellen, dieser nach dem ideel¬ 
len, dem sogenannten ,höchsten Gute’ ”. (S. 74). „Ungemein 
viel glauben diejenigen zu sagen, welche den Menschen ,Uneigen¬ 
nützigkeit’ ans Herz legen. Was verstehen sie darunter ? Etwas 
Ähnliches als unter Selbstverleugnung’. Wer aber ist dieses 
Selbst, das verleugnet werden und keinen Nutzen haben soll ? 
Du scheinst es selber sein zu sollen. Und zu wessen Nutzen 
empfiehlt man Dir die uneigennützige Selbstverleugnung ? Wie¬ 
derum Dir zu Nutzen und Frommen, nur dass D u durch 
Uneigennützigkeit Deinen ,wahren Nutzen’ Dir verschaffst.” — 
Wir bewegen uns also in einem Circulus viciosus. 

„Ob Jemand Geldgewinn oder Volksbefreiung erzielen mag, 
dass er einem Zwecke, und zwar seinem Zwecke zustrebt, 
bleibt doch im einen wie im andern Falle gewiss : Eigennutz hier 
wie da, nur dass sein nationaler Eigennutz auch andern 
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zu gute käme, mithin, gemeinnützig wäre. Ist nun 
etwa die Uneigennützigkeit unwirklich und nirgends vorhanden ? 
Im Gegenteil, nichts ist gewöhnlicher l Man darf sie sogar einen 
Modeartikel der zivilisierten Welt nennen, den man für so 
unentbehrlich hält, dass man, wenn er in solidem Stoffe zu viel 
kostet, wenigstens mit seinem Flitterschein sich ausputzt.’' (p. 76). 

Es ist lächerlich von den Menschenrechten zu sprechen. Der 
Mensch ist der Mensch überhaupt und insofern jeder, der 
Mensch ist. Nun soll jeder die ewigen Menschenrechte haben 
und sie gemessen. Aber nur Ich habe alles, was Ich Mir — ver¬ 
schaffe ; als Mensch habe Ich nichts. Man möchte jedem Men¬ 
schen alles Gute zufliessen lassen, bloss weil er den Titel 
„Mensch” hat. Ich aber lege den Akzent auf Mich, nicht darauf 
dass Ich Mensch bin. Der Mensch ist nur etwas als meine Eigen¬ 
schaft (Eigentum), wie die Männlichkeit oder Weiblichkeit. „Ich 
bin Mensch gerade so wie die Erde Stern ist. So lächerlich es wäre, 
der Erde die Aufgabe zu stellen, ein „rechter Stern” zu sein, so 
lächerlich ists, Mir als Beruf aufzubürden, ein „rechter Mensch 
zu sein.” (S. 213). „Die Gattung ist nichts, und wenn der Ein¬ 
zelne sich über die Schranken seiner Individualität erhebt, so ist 
dies vielmehr gerade Er selbst als Einzelner, er ist nur, indem er 
»ich erhebt, er ist nur, indem er nicht bleibt, was er ist; sonst 
wäre er fertig, tot. Der Mensch ist nur ein Ideal, die Gattung 
Inur ein Gedachtes. Ein Mensch sein, heisst nicht das Ideal des 
Menschen erfüllen, sondern sich, den Einzelnen, darstellen. Nicht, 
wie Ich das allgemein Menschliche realisiere, braucht 
meine Aufgabe zu sein, sondern wie Ich Mir selbst genüge. Ich 
bin meine Gattung, bin ohne Norm, ohne Gesetz, ohne 
Muster u. dergl. Möglich, dass ich aus Mir sehr wenig machen 
kann ; dies Wenige ist aber alles und ist besser, als was Ich aus 
Mir machen lasse durch die Gewalt Anderer, durch die Dressur 
der Sitte, der Religion, der Gesetze, des Staates u. s. w. 

Durch das, was Ich bin, ist Alles bedingt, was ich tue, 
denke u. s. w., kurz meine Äusserung oder Offenbarung. Der 
Jude z. B. kann nur so oder so wollen, kann nur so „sich geben” ; 
der Christ kann sich nur christlich geben und offenbaren u. s. w. 
Wäre es möglich, dass Du Jude oder Christ sein könntest, so 
brächtest Du freilich nur Jüdisches oder Christliches zutage ; 
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allein es ist nicht möglich, Du bleibst beim strengsten Wandel 
doch ein Egoist, ein Sünder gegen jenen Begriff” (S. 214). Und 
das Bewustsein dieser „Sünde” kann folgende Gedanken hervor- 
rufen: „Ich bin Mir zuwider oder widerwärtig; Mir graut und 
ekelt vor Mir, Ich bin Mir ein Greuel, oder Ich bin Mir nie 
genug und tue Mir nie genug. Aus solchen Gefühlen entspringt 
die Selbstauflösung oder Selbstkritik. Mit der Selbstverleug¬ 
nung beginnt, mit der vollendeten Kritik scbliesst die Religiosi¬ 
tät. Ich bin besessen und will den ,bösen Geist’ loswerden. Wie 
fange Ich’s an ? Ich begehe getrost die Sünde, welche dem Chris¬ 
ten die ärgste scheint, die Sünde und Lästerung wider den heili¬ 
gen Geist. ,Wer den heiligen Geist lästert, der hat keine Verge¬ 
bung ewiglich, sondern ist schuldig des ewigen Gerichts!’ Ich 
will keine Vergebung und fürchte Mich nicht vor dem Gerichte. 
Der Mensch ist der letzte böse Geist oder Spuk, der täuschend¬ 
ste oder vertrauteste, der schlaueste Lügner mit ehrlicher Miene, 
der Vater der Lügen.” (S. 215). 

Um diese Befreiung bald durchzuführen, ist es also notwendig, 
den Kreis jeder Religion, und ganz besonders der herrschenden 
Religion zu verlassen. Ebenso wie das Altertum an dem Tage 
zusammenbrechen musste, an dem seine Sehnsucht befriedigt wur¬ 
de, so ist es auch unmöglich anzunehmen, dass die moderne Kul¬ 
tur fortdauern könnte, ohne das Christentum zu verlassen. 
„Vorchristliche und christliche Zeit verfolgen ein entgegenge¬ 
setztes Ziel; jene will das Reale idealisieren, diese das Ideale 
realisieren. Jene sucht den ,heiligen Geist’, diese den ,verklärten 
Leib'. Daher schliesst jene mit der Unempfindlichkeit gegen das 
Reale, mit der ,Weltverachtung’ ; diese wird mit der Abwerfung 
des Idealen, mit der ,Geistesverachtung’ enden. Nun haben-Wir 
an den Alten Anhänger der Idee, an den Neuen Anhänger der 
Realität vor uns. Beide kommen von dem Gegensätze nicht los 
und schmachten nur, die einen nach dem Geiste, und als dieser 
Drang der alten Welt befriedigt zu sein schien, die andern 
sogleich wieder nach der Verweltlichung dieses Geistes. Wie der 
Zug der Heiligung oder Reinigung durch die alte Welt geht, so 
geht der der Verleiblichung durch die christliche : der Gott stürzt 
sich in diese Welt, wird Fleisch und will sie erlösen, d. h. mit 
sich erfüllen ; da er aber ,die Idee’ oder ,der Geist’ ist, so führt 
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man (z. B. Hegel) am Schlüsse die Idee in alles, in die Welt ein 
und beweist, ,dass die Idee, dass Vernunft in allem sei’. Dem, 
was die heidnischen Stoiker als „den Weisen" aufstellten, ent¬ 
spricht in der heutigen Bildung „der Mensch," jener wie dieser 
ein — fleischloses Wesen. Der unwirkliche ,Weise', 
dieser leiblose .Heilige’ der Stoiker, wurde eine wirkliche Person, 
ein leiblicher ,Heiliger’ in dem fleischgewordenen 
Gotte ; der unwirkliche ,Mensch’, das leiblose Ich, wird wirklich 
werden im leibhaftigen Ich, in Mir." (S. 425). „Erst dann 
hat der Mensch den religiösen Aberglauben und seinen Spuk 
wirklich überwunden, wenn er nicht bloss den Gespensterglauben, 
sondern auch den Glauben an den Geist abzulegen die Kraft 
besitzt, nicht bloss den Geisterglauben, sondern auch den 
Geistesglauben. Wer an einen Spuk glaubt, nimmt nicht mehr 
da6 ,Hereinragen einer höhern Welt’ an, als wer an den Geist 
glaubt, und beide suchen hinter der sinnlichen Welt eine über¬ 
sinnliche, kurz sie erzeugen und glauben eine andere Welt, und 
diese andere Welt, das Erzeugnis ihres Geistes, ist eine geistige 
Welt: ihre Sinne fassen und wissen ja nichts von einer anderen, 
unsinnlichen Welt, nur ihr Geist lebt darin. Der Fortgang von die¬ 
sem Glauben an das Dasein geistiger Wesen dahin, 
dass auch des Menschen eigentliches Wesen sein Geist 
sei, und dass auf diesen allein, auf sein .Seelenheil’ alle Sorgfalt 
gerichtet werden müsse, ist nicht schwer. Damit wird die Einwir¬ 
kung auf den Geist, der sogenannte ,moralische Einfluss’ gesichert. 
Es springt daher in die Augen, dass die vollkommene Recht¬ 
losigkeit der Sinnlichkeit, die Unsinnlichkeit und Unnatur reprä¬ 
sentiere, und dass die Sünde und das Sündbewusstsein unsere 
Jahrtausende lange Plage war. 

Wer aber wird auch den Geist in sein Nichts auf lösen ? 
Er, der mittelst des Geistes die Natur als das Nichtige, End¬ 
liche, Vergängliche darstellte, er kann allein auch den Geist zu 
gleicher Nichtigkeit herabsetzen: Ich kann es, es kann es jeder 
unter Euch, der als unumschränktes Ich waltet und schafft, es 
kann's mit einem Worte der — E g o i s t.” (S.S. 86, 87). 

Wenn man sich von dem Spuk der „Heiligkeit” beherrschen 
lässt, verliert man alles Machtgefühl und allen Mut. Man wird 
demütig und ohnmächtig. Und doch ist kein Ding durch sich 
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heilig. Es wird nur heilig durch unsere Heiligsprechung, durch 
unseren Spruch, durch unser Kniebeugen, durch unser Gewissen. 
Für kleine Kinder, wie für Tiere, existiert nichts Heiliges, weil 
man, um dieser Vorstellung Raum zu geben, schon so weit zu 
Verstand gekommen sein muss, dass man Unterschiede wie : „gut 
und böse, berechtigt und unberechtigt" u. s. w. machen kann ; 
nur bei solchem Grade der Reflexion oder Verständigkeit — 
dem eigentlichen Standpunkte der Religion — kann an die Stelle 
der natürlichen Furcht die unnatürliche (d. h. erst durch 
Denken hervorgebrachte) Ehrfurcht treten, die „heilige 
Scheu". Es gehört dazu, dass man etwas ausser sich für mächti¬ 
ger, grösser, berechtigter, besser u. s. w. hält, d. h. dass man die 
Macht eines Fremden anerkennt. Hier beginnt die Gespenster¬ 
schar aller christlichen Tugenden. Und damit die Suggestion 
noch wahrhaftiger erscheine, heisst es: „Gälte dem Menschen 
nicht irgend etwas als heilig, so wäre ja der Willkür, der schran¬ 
kenlosen Subjektivität Tür und Tor geöffnet! Furcht macht den 
Anfang, und dem rohesten Menschen kann man sich fürchterlich 
machen ; also schon ein Damm gegen seine Frechheit. Allein in 
der Furcht bleibt immer noch der Versuch, sich vom Gefürch¬ 
teten zu befreien durch List, Pfiffe u. s. w. Dagegen ist’s in 
der Ehrfurcht ganz anders. Hier wird nicht bloss gefürchtet, 
sondern auch geehrt: das Gefürchtete ist zu einer inner¬ 
lichen Macht geworden, der Ich Mich nicht mehr entziehen kann. 
Durch die Ehre, welche Ich einer Sache zolle, bin Ich vollstän¬ 
dig in seiner Gewalt, und versuche die Befreiung nicht einmal 
mehr. Nun hänge ich mit der ganzen Kraft des Glaubens daran, 
Ich glaube. Ich und das Gefürchtete sind eins: „nicht Ich lebe, 
sondern das Respektierte lebt in Mir!" Das zur Verehrung ge¬ 
steigerte Gefürchtete darf nicht mehr angetastet werden : die Ehr¬ 
furcht wird verewigt, das Respektierte wird vergöttert. Der Mensch 
ist nun nicht mehr schaffend, sondern lernend, d. h. beschäf¬ 
tigt mit einem festen Gegenstände, sich vertiefend in ihn, 
ohne Rückkehr zu sich selber. (S. 88). Doch alles dies tritt zurück, 
sobald nun jemand die Frage wagen würde, ob die Religion und 
Moral nicht selbst bloss Truggebilde seien, und bloss deshalb als 
unerrschüttlich betrachtet werden, weil wir sie über allen unse¬ 
ren Zweifel stellen. Doch muss der Angriff gegen diese derartig 
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sein, dass er nicht selbst als Akt der Religiosität und der Moral 
erscheine. Wer fühlt, dass er nichts mehr mit der Religion und 
der Moral gemein habe, und sie nicht mehr als arge Feinde 
betrachtet, die ihm keine Ruhe lassen, bricht seine Beziehungen 
mit ihnen, wodurch allein sie schon zerstört werden. Diejenigen, 
deren Verhalten noch religiös und moralisch ist, obwohl sie einen 
oppositionellen Standpunkt einnehmen, zeigen, dass sie noch 
nicht vollständig mit sich im Reinen sind. Wer die Religion und 
die Moral überwindet, der muss auch die ganze Serie der heili¬ 
gen Ideen überwunden, die der Mensch nach der allgemeinen 
Auffassung befolgen soll. Man muss die Auffassung überwin¬ 
den, dass „Familie, Vaterland, Wissenschaft u. dergl. an Mir 
einen berufstreuen Diener finden sollen.” — Da stossen Wir 
auf den uralten Wahn der Welt, die des Pfaffentums noch nicht 
entraten gelernt hat. Für eine Idee leben und schaffen, 
das sei der Beruf des Menschen, und nach der Treue seiner 
Erfüllung messe sich sein menschlicher Wert. Dies ist 
die Herrschaft der Idee oder das Pfaffentum. „Keine Idee, kein 
System, keine heilige Sache ist so gross, dass sie nie von diesen 
persönlichen Interessen überboten und modifiziert werden sollte. 
Wenn sie auch augenblicklich und in Zeiten der Rage und des 
Fanatismus schweigen, so kommen sie doch durch, den gesunden 
Sinn des Volkes' bald wieder obenauf. Jene Ideen siegen erst dann 
vollkommen, wenn sie nicht mehr gegen die persönlichen Inte¬ 
ressen feindlich sind, d. h. wenn sie den Egoismus befriedi¬ 
gen.” (S. 77). 

Das Endresultat der religiösen und moralischen Vorurteile war 
die Brechung des Mutes zur Demut herab. Der Mensch soll sich 
da beugen vor dem Beruf des Menschen, soll seinen Willen auf¬ 
geben gegen einen fremden, der als Regel und Gesetz aufgestellt 
wird; er soll sich erniedrigen vor einem Höheren: 
Selbsterniedrigung. „Wer sich selbst erniedrigt, wird erhöhet 
werden.” Ja, ja, die Kinder müssen beizeiten zur Frömmigkeit, 
Gottseligkeit und Ehrbarkeit angehalten werden ; ein Mensch 
von guter Erziehung ist Einer, dem „gute Grundsätze” b e i ge¬ 
bracht und eingeprägt worden sind, zu denen auch in 
erster Reihe das Gebot der Nächstenliebe gehört. 

Wenn ihr ihnen befehlt: beuge Dich vor dem Höchsten — so 
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werden sic antworten : wenn er Uns beugen will, so komme er 
selbst und tue es ; Wir wenigstens wollen uns nicht von freien 
Stücken beugen. Glückt es Euch nicht mehr, ihnen Gespenster¬ 
furcht cinzujagen, so ist die Herrschaft der Gespenster zu Ende, 
und die Ammenmärchen finden keinen — Glauben. 

Und so wird auch das sogenannte „Gebot der Liebe” fallen, 
durch das die Beziehungen der Menschen unter einander gere¬ 
gelt sein sollen. Formulieren Wir den Sinn dieses Gesetzes, so 
wird er etwa folgender sein : Jeder Mensch muss ein Etwas 
haben, das ihm über sich geht. Du sollst dein „Privatinteresse” 
hintansetzen, wenn es die Wohlfahrt anderer, das Wohl des 
Vaterlandes, der Gesellschaft, das Gemeinwohl, das Wohl der 
Menschheit, die gute Sache u. derg. gilt 1 Es ist uns nicht neu, 
dass wer „vor Liebe zur Gerechtigkeit brennt,” ausruft: fiat 
iustitia, pereat mundus 1 Er kann wohl fragen und forschen, was 
denn die Gerechtigkeit eigentlich sei oder fordere und worin 
sie bestehe, aber nicht, o b sie etwas sei. Es ist sehr wahr: „Wer 
in der Liebe bleibet, der bleibet in Gott und Gott in ihm”. Der 
Gott bleibt in ihm, er wird ihn nicht los, wird nicht gottlos, und 
er bleibet in Gott, kommt nicht zu sich und in seine eigene 
Heimat, bleibt in der Liebe zu Gott und wird nicht lieblos. (S. 336). 
Die Liebe wurde in den Beziehungen der Menschen auf den 
Gipfelpunkt aller Dinge erhoben, sie soll der Inhalt des Men¬ 
schen und auch sein Beruf sein. Daher der Bekehrungseifer. Dass 
die Kommunisten und Humanen mehr als die Christen vom Men¬ 
schen erwarten, bringt sie keineswegs von demselben Stand¬ 
punkte weg. Dem Menschen soll das Menschliche werden 1 War 
es den Frommen genug, dass ihm das Göttliche zu teil wurde, 
so verlangen die Humanen, dass ihm das Menschliche nicht ver¬ 
kümmert werde. Gegen das Egoistische stemmen sich beide. Na¬ 
türlich, denn das Egoistische kann ihm nicht bewilligt oder ver¬ 
liehen werden (Lehen), sondern er muss es selbst sich verschaf¬ 
fen. Jenes erteilt die Liebe, dieses kann Mir allein von Mir ge¬ 
geben werden. Allein man ist weder sich schuldig, etwas aus sich, 
noch andern, etwas aus ihnen zu machen : denn man ist seinem 
und anderer Wesen nichts schuldig. Die Liebe des natürlichen 
Menschen wird durch die Bildung ein Gebot. Als Gebot aber 
gehört sie dem Menschen als solchem, nicht Mir. Der Mensch, 
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d. h. die Menschlichkeit, stellt jene Forderung an Mich : die Liebe 
wird gefordert, ist meine Pflicht. Statt also wirklich 
Mir errungen zu sein, ist sie dem Allgemeinen errungen, dem 
Menschen, als dessen Eigentum. Folglich muss Ich die Liebe Mir 
wieder vindizieren und sie aus der Macht des Menschen erlösen. 

Gegenüber dieser Ansicht kommt nun der Egoist zu gerade 
entgegengesetzten Schlüssen. Es ist ja kein Zweifel, dass ich un¬ 
zählige Genüsse für jemand andern opfern kann. „Unzähliches 
kann Ich Mir zur Erhöhung seiner Lust versagen, das Teuer¬ 
ste kann Ich für ihn in die Schanze schlagen, mein Leben, meine 
Wohlfahrt, meine Freiheit. Es macht ja meine Lust und mein 
Glück aus, Mich an seinem Glücke und seiner Lust zu laben. 
Aber Mich, Mich selbst opfere Ich ihm nicht, sondern 
bleibe Egoist und — geniesse ihn. Wenn Ich ihm Alles opfere, 
was Ich ohne die Liebe zu ihm behalten würde, so ist das sehr 
einfach und sogar gewöhnlicher im Leben, als es zu sein scheint; 
aber es beweist nichts weiter, als dass diese eine Leidenschaft 
in Mir mächtiger ist, als alle übrigen. Dieser Leidenschaft alle 
andern zu opfern, lehrt auch das Christentum. Opfere Ich aber 
einer Leidenschaft andere, so opfere Ich darum noch nicht Mich, 
und opfere nichts von dem, wodurch Ich wahrhaft Ich selber 
bin, nicht meinen eigentlichen Wert, meine Eigenheit. Wo 
dieser schlimme Fall eintritt, da sieht's um nichts besser mit 
der Liebe aus, als mit irgend welcher andern Leidenschaft, der 
Ich blindlings gehorche." (S. 340). 

Ich liebe die Menschen auch. Aber Ich liebe sie mit dem Be¬ 
wusstsein des Egoismus; Ich liebe sie, weil die Liebe Mich glück¬ 
lich macht, Ich liebe, weil Mir das Lieben natürlich ist, weil Mir’s 
gefällt. Ich kenne kein „Gebot der Liebe”. Ich habe Mitge¬ 
fühl mit jedem fühlenden Wesen, und ihre Qual quält, ihre 
Erquickung erquickt auch Mich. „Weil Ich die kummervolle 
Falte auf der geliebten Stirn nicht ertragen kann, darum, also 
um Meinetwillen, küsse Ich sie weg. Liebte Ich diesen Men¬ 
schen nicht, so möchte er immerhin Falten ziehen, sie küm¬ 
merten Mich nicht; Ich verscheuche nur meinen Kummer. 
Wie nun, hat irgendwer oder irgendwas, den und das Ich nicht 
liebe, ein Recht darauf, von Mir geliebt zu werden ? Eltern, 
Verwandte, Vaterland, Volk, Vaterstadt u. s. w., endlich über- 
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haupt die Mitmenschen behaupten ein Recht auf meine Liebe 
zu haben und nehmen sie ohne weiteres in Anspruch. Sie sehen 
sie als i h r E i g e n t u m an und Mich, wenn Ich dasselbe nicht 
respektiere, als Räuber, der ihnen entzieht, was ihnen zukommt 
und das Ihre ist. Ich soll lieben. Ist die Liebe ein Gebot und 
Gesetz, so muss Ich dazu erzogen, herangebildet und, wenn Ich 
dagegen Mich vergehe, gestraft werden. (S.S. 340, 341). 

„Aber die Liebe ist kein Gebot, sondern, wie jedes meiner Ge¬ 
fühle, mein Eigentum. Erwerbt, d. h. erkauft mein 
Eigentum, dann lasse Ich’s Euch ab. Eine Kirche, ein Volk, ein 
Vaterland, eine Familie u. s. w.— die sich meine Liebe nicht zu 
erwerben wissen, brauche Ich nicht zu lieben, und Ich stelle den 
Kaufpreis meiner Liebe ganz nach meinem Gefallen.” (S. 342). 
Die egoistische Liebe ist grundverschieden von der blinden und 
tollen Liebe, die sich durch ein M ü s s e n meiner Gewalt entzieht. 
In meine Liebe darf sich nicht die Idee des Sollen eindrängen, 
wodurch der „Gegenstand” für mich „heilig” wird und Ich ihm 
durch das Gewissen oder die Bande des Eides verbunden bin. 
In diesem Fall wäre nun der „Gegenstand” nicht für Mich, son¬ 
dern Ich für ihn da. So verwahre Ich Mich gegen die Besessen¬ 
heit der religiösen Liebe, die in dem Gebot besteht, in dem Ge¬ 
genstand eine „heilige” Sache zu lieben. Meine Liebe, die Liebe 
des Egoisten, ist mein eigen. Der Gegenstand meiner Liebe wird 
wirklich mein Gegenstand oder mein Eigentum. Meinem Eigen¬ 
tum bin Ich nichts schuldig und habe keine Pflicht gegen dasselbe, 
so wenig Ich etwa eine Pflicht gegen mein Auge habe ; hüte ich es 
dennoch mit grösster Sorgsamkeit, so geschieht das Meinetwegen. 
Dem Egoisten ist nichts hoch genug, dass er sich davor demü¬ 
tigte, nichts so selbständig, dass er ihm zu Liebe lebte, nichts 
so heilig, dass er sich ihm opferte. Die Liebe des Egoisten quillt 
aus dem Eigennutz, flutet im Bette des Eigennutzes und mün¬ 
det wieder in den Eigennutz.” (S. 344). 

Es liegt wenig daran, wenn die Liebe, in diesem Sinne aufge¬ 
fasst, nicht mehr Liebe genannt werden kann. Ich hege die Lie¬ 
be, weil es eines meiner Gefühle ist, aber es widerstrebt mir — 
ebenso wie Feuerbach — sie als eine höhere Macht über Mir zu 
betrachten, als eine göttliche Sache, als eine religiöse und mora¬ 
lische Pflicht. 
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So sehen wir — schliesst nun Stirner — wie unter unseren Hän¬ 
den der Gottesglaube mit allen davon abgeleiteten und ihn her¬ 
vorbringenden Ideen verschwindet. Gott ist die Schöpfung 
unserer Phantasie und unseres Gefühls. Die Darstellung seines Ent¬ 
stehens und seiner Wirksamkeit ist seine entschiedenste Verdam¬ 
mung. Der Glaube ist die Konsequenz dieser Schöpfung „aus 
Nichts”, aus dem auch der Geist entstand. Wie es nach der Mytho¬ 
logie ausreichte, die ersten Menschen zu erschaffen, damit daraus 
die Massen entstehen, so genügte es den Geist zu erschaffen, um 
bis zu Gott zu gelangen. Um sich selbst zu erschaffen, hatte er 
nichts ausser sich, und doch musste er erst Gestalt annehmen, ge¬ 
nau so wie man kein Denker ist, bevor man gedacht, und kein 
Sänger bevor man gesungen hat. Die Erschaffung geistiger Dinge 
machte aus dem Menschen einen Geist, obwohl er nicht aufhör¬ 
te wohl zu fühlen, dass er doch etwas mehr sei, als ein Geist, d. h. 
auch noch etwas anderes sei. Aber wie einem Denkenden oft 
im Enthusiasmus des Denkens der Sinn des Gehörs und des Ge¬ 
sichts verloren geht, wo er nichts sieht und nichts hört, so 
wünschte der Mensch im Enthusiasmus des Geistes mit allen seinen 
Kräften unkörperlich zu werden und alles andere zu vergessen. 
Der Geist wird sein Ideal, das Ziel, das noch nicht erreicht ist. 
Der Geist heisst Gott, und man kommt zum Schluss, dass Gott 
Geist ist. Gegen alles was nicht Geist ist, gibt es nur Verachtung, 
also auch gegen sich selbst, weil sich Niemand ganz von den welt¬ 
lichen Dingen zu befreien weiss. Anstatt zu erklären : Ich bin 
mehr als ein Geist, sagt der Mensch im Gegenteil: „Ich bin weni¬ 
ger als der Geist, und den reinen Geist kann ich mir nur vor¬ 
stellen, aber keiner sein. Da ich es nicht bin, muss wer anderer 
als dieser Geist bestehen, und den nenne ich Gott. Der Geist der 
bloss für sich bestehen sollte, musste etwas Jenseitiges sein. Und 
da der Mensch nicht unkörperlich, nicht der reine Geist sein kann, 
— kann der Geist als solcher nur ausserhalb des Menschen sein 
Dasein haben — ausserhalb der menschlichen Welt, also nicht 
auf der Erde, sondern im Himmel. Indem diese absurde Ideolo¬ 
gie durch die Dialektik zerstört wird, werden nach Stirner die 
letzten Ausläufer des Gottesglaubens zerstört. Doch ist der Sieg 
des Kampfes gar nicht wert, wenn man hier stehen bliebe. Der 
Sturz und die Ueberwindung Gottes machten nur einer neuen 
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Illussion Platz — die aus dem Menschen Gott machte. Man 
glaubte alles erreicht zu hahen, als es endlich gelang Gott zu über¬ 
winden — und man erkannte nicht, dass der Mensch Gott getötet 
habe, um selbst ,,der einzige Gott im Himmelreich” zu werden. Und 
daraus folgt die Notwendigkeit, die Verneinung auf die ganze 
Struktur dieses ethischen und sozialen Systems auszudehnen, 
das aus dem Einzelnen ein diszipliniertes Molekül eines Orga¬ 
nismus machen will, der sich die Aufgabe stellt, Verdienst und 
Schuld, Belohnung und Strafe zu bemessen. 

So wird nun die Notwendigkeit eingeleitet und begründet, die 
Kritik auch auf die Grundlagen und den organischen Aufbau des 
Staates zu lenken, um auch in diesem Fall zu dessen Verneinung 
zu gelangen. 


II. 

Die Verneinung des Staates. 

Man behauptet von der neueren Philosophie oder Zeit, sie habe 
es zui Freiheit gebracht. Doch, wirft Stirner ein — hat sie uns 
nicht von der Gewalt der Gegenständlichkeit befreit. Oder bin 
Ich etwa frei vom Despoten, wenn Ich mich zwar vor dem persön¬ 
lichen Machthaber nicht fürchte, aber vor jeder Verletzung der 
Pietät, welche Ich ihm zu schulden wähne ? Die neuere Zeit ver¬ 
wandelte nur die existierenden Objekte, den wirklichen 
Gewalthaber in vorgestellte, d. h. in Begriffe, vor 
denen der alte Respekt sich nicht nur nicht verlor, sondern an 
Intensität zunahm. Den bestehenden Staat zu revoltieren, die 
bestehenden Gesetze umzustürzen, trug man wenig Bedenken ; 
allein gegen den Begriff des Staates zu sündigen, dem B e- 
griffe des Gesetzes sich nicht zu unterwerfen, hat niemand 
gewagt. So blieb man „Staatsbürger” und ein „gesetzlicher” 
loyaler Mensch ; ja man dünkte sich nur um so gesetzlicher zu 
sein, je rationalistischer man das vorige mangelhafte Gesetz ab¬ 
schaffte, um dem „Geiste des Gesetzes” zu huldigen. In alledem 
hatten nur die Objekte eine Umgestaltung erlitten, waren aber 
in ihrer Uebermacht und Oberhoheit verblieben. Man hatte nichts 
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anderes getan, als dass man die Dinge in Vorstellungen 
von den Dingen, in Gedanken und Begriffe verwandelte, und die 
Abhängigkeit um so inniger und unauflöslicher wurde. So hält 
es z. B. in Bezug auf die Familie nicht schwer, von den Geboten 
der Eltern sich zu emanzipieren, allein der aufgekündigte Gehor¬ 
sam fährt einem leicht ins Gewissen, und man vergiebt sich um 
so schwerer eine Versündigung gegen die Vorstellung, wel¬ 
che man von der Familienliebe und der Pietätspflicht gefasst 
hat. Von der Abhängigkeit gegen die existierende Familie erlöst, 
fällt man in die noch mehr bindende Abhängigkeit von dem Fami¬ 
lienbegriff : man wird vom Familiengeiste beherrscht. Und diese zu 
einem Gedanken, einer Vorstellung verinnerlichte und entsinn¬ 
lichte Familie gilt nun als das „Heilige”, dessen Despotie 
noch zehnmal ärger ist, weil sie in meinem Gewissen rumort. 
Aehnlich, wie mit der Familie, verhält sich’s mit der Sittlich¬ 
keit. Von der Sitte sagt sich Mancher los, von der Vorstellung 
„Sittlichkeit” sehr schwer. Die Sittlichkeit ist die „Idee” der 
Sitte, ihre geistige Macht, ihre Macht über die Gewissen ; dage¬ 
gen die Sitte zu materiell ist, um den Geist zu beherrschen, 
und einen „geistigen” Menschen, einen sogenannten Unabhängi¬ 
gen, einen „Freigeist” nicht fesselt. (S. 106). 

Die Sittlichkeit wird ihn bald unter ihr tyrannisches Joch beu¬ 
gen. Und ähnlich, wie mit der Familie und der Sittlichkeit 
verhält es sich auch mit dem Staat. Es ist tatsächlich nicht 
schwer Rebellen gegen einen bestimmten Staat zu finden, doch 
bleibt für sie alle der Begriff des Staates unverletzlich, dem im¬ 
mer unbestrittene Achtung gezollt wird. Daher kommt die Auf¬ 
fassung, dass dieser oder jener Staat, der seinen Aufgaben nicht 
nachkommt, und dadurch unsern Gehorsam verringert, bis 
zu einem solchen Grade verbessert werden kann, dass er dieses 
Ziel erreicht. Man hat also nichts anderes getan, als dass die 
Form unserer Unterwerfung geändert wurde — dies kann aber 
unsere Absicht, uns zu befreien, nicht aufheben. Es ist auch klar, 
dass die neue Form dieses Despotismus nicht anders beseitigt 
werden kann, als unter der Bedingung, dass auch die abstrakten 
Begriffe der Familie, der Sittlichkeit und des Staates vollständig 
aufgelöst werden. 

Die üblichen Beweisgründe, mit denen man den Staat, seine 
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Tätigkeit und Wirksamkeit zu rechtfertigen sucht, sind recht 
mannigfaltig; doch können jene, die eine gemeinsame Char k- 
teristik tragen, in besondere Gruppen zusammengefasst werden. 
In erster Linie erscheint der Liberalismus mit seiner ganzen Aus¬ 
rüstung von Sophismen. 

Durch den Liberalismus wurden nur andere Begriffe aufs Ta¬ 
pet gebracht, nämlich statt der göttlichen menschliche, statt der 
kirchlichen staatliche, statt der gläubigen „wissenschaftliche”. 
Es was nur eine Verneinung von Abstraktionen und Begriffen, 
um an deren Stelle andere Abstraktionen und Begriffe zu setzen. 
Seit diesem Schritt ist die Verwirrung der Gedanken gewachsen. 
Es war nun möglich, den Menschen mit dem Glauben zu martern, 
dass er nur das geniessen dürfe, was ihm erlaubt ist, dass er sich 
an nichts wagen dürfe, was ihm nicht gegeben wird, — dass er 
nur durch die Gnade des Gebers leben dürfe. Natürlich ist die¬ 
ser Geber der Staat, wie es gleichfalls natürlich ist, dass sobald 
der Mensch die erstrebten Dinge zu erreichen glaubte, diese wie¬ 
der recht weit in die Ferne gerückt wurden. Der Mensch wurde 
auf dem Altar des Staates geopfert, wie er schon früher auf dem 
Altar der Kirche geopfert worden ist. Man verlangte von jedem, 
er solle seine Individualität abstreifen, in welcher die egoistische 
Ungleichkeit und der Unfriede haust, um sich ganz dem Staate 
zu weihen, dem Hüter und Beschützer der Menschenrechte. Das 
Bürgertum ist nichts anderes, als der Gedanke, dass der Staat, 
alles in allem, der wahre Mensch sei, und dass des Einzelnen Men¬ 
schenwert darin bestehe, ein Staatsbürger zu sein. Nachdem die 
Bourgeoisie ihren Kampf gegen die privilegierten Klassen durch- 
geführt hat, erreichte sie die Gleichheit der Bürger. Kein Sonder¬ 
interesse sollte ferner verfolgt werden, sondern nur das allgemei¬ 
ne Interesse. Die eigene Persönlichkeit sollte im Staate aufgehen, 
den Staat zu seinem Zweck und zu seinem Ideal machen. Der 
Gedanke des Staats zog in alle Herzen ein und weckte Begeiste¬ 
rung ; ihm zu dienen, diesem weltlichen Gotte, das ward der neue 
Gottesdienst und Kultus. Den Staat kümmerte es nicht, ob diese 
Verehrung von Armen oder Reichen kam, ihm genügte die Ver¬ 
ehrung. „Der Liberalismus ist nichts anderes als die Vernunfter¬ 
kenntnis, angewandt auf unsere bestehenden Verhältnisse”. Sein 
Ziel ist eine „vernünftige Ordnung”, ein „sittliches Verhalten”, 
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eine „beschränkte Freiheit”, nicht die Anarchie, die Gesetzlosig¬ 
keit, die Eigenheit. Herrscht aber die Vernunft, so unterliegt 
die Person. 

Nach der Auffassung des politischen Liberalismus ist es schon 
recht viel, dass man die Unabhängigkeit von der persönlichen 
Herrschaft errungen und die Person gegen jede andere Person 
geschützt hat. Nur das Gesetz befiehlt, und es befiehlt in der 
Ausübung der persönlichen Freiheit. Also sind alle Menschen 
gleich. 

Der politische Liberalismus hob die Ungleichheit der Herren 
und Diener auf; er machte herrenlos, anarchisch. Der Herr 
wurde nun vom Einzelnen, dem „Egoisten” entfernt, um ein 
Gespenst zu werden: das Gesetz oder der Staat. (S. 169). 
„Wir haben daher im Liberalismus nur die Fortsetzung der al¬ 
ten christlichen Geringachtung des Ichs. Statt mich zu nehmen, 
wie ich bin, sieht man lediglich auf mein Eigentum, meine Eigen¬ 
schaften und schliesst mit mir einen ehrlichen Bund, nur um 
meines — Besitztums willen ; man heiratet gleichsam, was ich 
habe, nicht was ich bin. Der Christ hält sich an meinen Geist, 
der Liberale an meine Menschlichkeit.” (S. 204). Es rechnet der 
politische Liberalismus, wie alles Religiöse, auf den Respekt, 
die Humanität, die Liebestugenden. Denn in der Praxis respek¬ 
tieren eben die Leute nichts, und alle Tage werden die kleinen 
Besitzungen wieder von grösseren Eigentümern aufgekauft, und 
aus den „freien Leuten” werden Tagelöhner. (S. 290). Dies 
ist die notwendige Bedingung des politischen Liberalismus. Vor 
Allem bewilligt er die Gleichheit der politischen und einer un¬ 
zähligen Menge anderer Rechte, ohne darauf zu sehen, wem er 
diese Rechte erteilt, wenn der Empfänger nur die Pflichten 
erfüllt, welche aus den überlassenen Rechten entspringen. Wir 
sind ihm Alle recht und — gleich, einer nicht mehr und nicht 
weniger wert, als der andere. Wer den Armeebefehl empfängt, 
das gilt mir gleich, spricht der souveräne Staat, vorausgesetzt, 
dass der Belehnte die Sache gehörig versteht. „Gleichheit der 
politischen Rechte” hat sonach den Sinn, dass jeder jedes Recht, 
welches der Staat zu vergeben hat, erwerben darf, wenn er nur 
die daran geknüpften Bedingungen erfüllt. Die Ständemonar¬ 
chie, d. h. däs absolute Königtum vor der Revolution, erhielt den 
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Einzelnen in Abhängigkeit von tausend anderen kleinen Monar¬ 
chien. Das waren die Zünfte, die Stände etc. Doch die Revolution 
kam, und man verlangte noch mehr: eine wirkliche absolute 
Monarchie ohne die Beschränkungen der alten Monarchie. Das 
Bürgertum wünschte einen absoluten Herrn, neben dem keine 
anderen Herren möglich wären, die seine Macht beschränken. Und 
so erreichte man die „souveräne Nation’', diese neue, unendlich 
strengere, unerbittlichere, logischere Monarchie. Der dritte Stand 
negierte sich als Stand und erhob sich zur Nation. So ver¬ 
schwand das bis dahin herrschende Prinzip der Stände. 
Die Revolution hatte den Zweck, die innerhalb des Staates be¬ 
stehenden kleinen Monarchien abzuschaffen. Der dritte Stand 
erhob sich mit der Absicht, der einzige Stand zu werden, 
d. h. die Nation — der Staat par excellence. Der Einzelne konnte 
sich nun, da das Resultat so grosse Aehnlichkeit mit der religiösen 
Reformation zeigt, in direkte Beziehungen mit seinem Gotte setzen, 
d. h. also in unserem Falle, mit dem Staat. Alle ohne Ausnahme 
erhielten nun von ihm den Ehrentitel „Bürger”. 

Die Bourgeoisie ist der Adel des Verdienstes; „dem 
Verdienste seine Kronen” — ihr Wahlspruch. Nach ihr ist nicht 
der „Geborene” frei, aber auch nicht Ich bin frei, sondern der 
„Verdienstvolle”, der redliche Diener des Staates. Verdient 
machen muss man sich um den Staat, d. h. um das Prinzip des 
Staates, um den sittlichen Geist desselben und man erwirkt die 
Freiheit. „Gelten aber die Verdienstvollen als die Freien (denn 
was fehlt dem behaglichen Bürger, dem treuen Beamten an 
derjenigen Freiheit, nach der sein Herz verlangt ?), so sind die 
„Diener” die — Freien. Der gehorsame Diener ist der freie Mensch 1 
Welch eine Härte der Widersinnigkeit 1 Dennoch ist dies der 
Sinn der Bourgeoisie, und ihr Dichter Goethe, wie ihr Philosoph 
Hegel haben die Abhängigkeit des Subjekts vom Objekte, den 
Gehorsam gegen die objektive Welt u. s. w. zu verherrlichen ge¬ 
wusst.” (S. 125). Wer im bürgerlichen Staate „der Sache” dient, 
besitzt die wahre Freiheit. Und diese Sache ist die Vernunft, 
die durch den Gedanken der Menschheit den ein¬ 
zelnen Menschen in Bande schlägt. Keine „vernünftigeren” Leute 
als die redlichen Diener, die zunächst als Diener des Staates gute 
Bürger genannt werden. Der Liberalismus übt also eine Bevor- 
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mundung aus, die viel ärger ist, als jede absolute Autokratie. 
„Politische Freiheit” bedeutet die Gebundenheit des Einzelnen 
im Staate und an die Staatsgesetze. Es ist nichts als die zweite 
Phase des Protestantismus. Nur unter der Voraussetzung, dass 
man Religion habe, kann man Religionsfreiheit gemessen, Reli¬ 
gionsfreiheit heisst nicht Religionslosigkeit, sondern Glaubens¬ 
innigkeit, unvermittelter Verkehr mit Gott. Religionsfreiheit 
bedeutet, dass die Religion frei ist, politische Freiheit, dass die 
PoliS,' der Staat frei ist. „Sie bedeutet nicht Meine Freiheit, 
'' - sondern die Freiheit einer Mich beherrschenden und bezwin¬ 
genden Macht; sie bedeutet, dass einer Meiner Zwingherrn, 
wie Staat, Religion, Gewissen frei sind. Staat, Religion, Ge¬ 
wissen, diese. Zwingherrn, machen Mich zum Sklaven, und ihre 
Freiheit ist M e i n e Sklaverei.” (S. 127). Die „individuelle Frei¬ 
heit”, über welche der bürgerliche Liberalismus eifersüchtig wacht, 
bedeutet keineswegs eine vollkommen freie Selbstbestimmung, 
sondern nur Unabhängigkeit von Personen. Die Errungen¬ 
schaft der revolutionären Bewegung des Bürgertums war bloss 
diese Freiheit, die Unabhängigkeit vom Belieben, vom „tel est 
nötre plaisir.” Daher musste der konstitutionelle Fürst selbst 
aller Persönlichkeit entkleidet, alles individuellen Beschliessens 
beraubt werden, um nicht als Person, als individueller 
Mensch, die „individuelle Freiheit” anderer zu verletzen. 
Der persönliche Herrscherwille ist im konstitu¬ 
tionellen Fürsten verschwunden. Der konstitutionelle König, der 
nun durch die Entziehung aller persönlichen Bedeutung so ver¬ 
geistigt wurde, dass er für einen „Geist”, für eine Idee gelten 
kann, ist erst der wahrhaft christliche König, die echte Konse¬ 
quenz des christlichen Prinzips. In der konstitutionellen Monar¬ 
chie waltet die individuelle Freiheit, Unabhängig¬ 
keit von jedem individuellen Gebieter, von jedem, der mir mit 
einem tel est nötre plaisir gebieten könnte. Sie ist das vollendete 
christliche Staatsleben, ein vergeistigtes Leben. 

Das Bürgertum benimmt sich durch und durch liberal. Je¬ 
der persönliche Eingriff in die Sphäre des andern empört 
den bürgerlichen Sinn. Es will sich von niemand befehlen 
lassen, — ausser von den Gesetzen, weil diese nicht den Willen 
einer bestimmten Person, sondern den Willen des Staates 
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ausdrücken. Indem es sich aber die persönliche Freiheit versichert, 
merkt das Bürgertum nicht, dass es auf diesem Wege der ärgsten 
Sklaverei entgegen geht. Man wird nun in aller Form im Namen 
des Gesetzes geknechtet. „Im Bürgerstaat giebt es nur „freie 
Leute”, die zu tausenderlei gezwungen werden”. (S. 130). Das 
Bürgertum will die Unpeisönlichkeit des Befehls und gibt sich 
damit zufrieden. Es genügt, dass das ausgeführt wird, was gut, 
vernünftig in den Gesetzen begründet ist. Es könnten also nur 
Konflikte der Sachen, aber nicht der Personen entstehen. 

Die Freiheit zählt nicht, sondern der Besitz, der es gestattet, 
sich der Dinge zu erfreuen. Und wer nicht im Besitz der 
Lebensgüter ist, und sich nun auch nach der Freiheit sehnt, 
dem kann zugerufen werden: „Wovon willst Du denn frei 
werden ? Von deinem Kommissbrot und deinem Strohlager ? 
So wirf es weg l — Damit aber scheint Dir nicht gedient zu sein ; 
Du willst vielmehr die Freiheit haben, köstliche Speisen und 
schwellende Betten zu gemessen. Sollen die Menschen Dir diese 
„Freiheit” geben — sollen sie Dir’s erlauben? Du hoffst das 
nicht von ihrer Menschenliebe, weil Du weisst, sie denken alle 
wie — Du : Jeder ist sich selbst der Nächste 1 Wie willst Du also 
zum Genuss jener Speisen und Betten kommen ? Doch wohl nicht 
anders, als wenn Du sie zu Deinem Eigentum machst 1” (S. 183). 
Der Begriff der Freiheit, auf dem sich der bürgerliche Staat 
aufbaut, ist unfähig die berechtigten Ansprüche eines jeden Ein¬ 
zelnen zu befriedigen. Die Freiheit, eine endlose Zahl von Din¬ 
gen haben zu dürfen, reicht noch nicht dazu aus, dass wir die Din¬ 
ge auch wirklich erhalten und sie gemessen können. Aus der Frei¬ 
heit selbst kann man gar keinen Vorteil ziehen, weil sie keinen 
wirklichen Inhalt hat. Sie ist unnütz. Frei oder los von allen Din¬ 
gen sein, heisst nur — nichts mehr zu haben. 

Man müsse etwas finden, was weit mehr ist als Freiheit. „Du 
müsstest nicht bloss los sein, was Du nicht willst, Du 
müsstest auch haben, was Du willst, Du müsstest nicht nur 
ein „Freier”, Du müsstest auch ein „Eigner” sein. Je freier ich 
werde, desto mehr Zwang türmt sich vor meinen Augen auf, 
desto ohnmächtiger fühle ich mich. In dem Masse als ich mir 
Freiheit erringe, schaffe ich mir neue Grenzen und neue Aufga¬ 
ben”. (S. 184). 
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Müssen wir etwa die Freiheit aufgeben ? Nein, nichts soll 
verloren gehen, auch die Freiheit nicht; aber sie soll unser 
eigen werden, und das kann sie in der Form der Freiheit nicht. 
Welch ein Unterschied zwischen Freiheit und Eigenheit! Gar 
vieles kann man 1 o s werden, alles wird man doch nicht los ; 
von vielem wird man frei, von allem nicht. „Dagegen Eigenheit, 
das ist mein ganzes Wesen und Dasein, das bin ich selbst. Frei 
bin ich von dem, was ich 1 o s bin, Eigner von dem, was ich 
in meiner Macht habe oder dessen ich mächtig bin. 
Mein eigen bin ich jederzeit und unter allen Umständen, 
wenn ich mich zu haben verstehe und nicht an Andere wegwerfe.” 
(S. 185). Wenn wir an die unbeschränkte Freiheit denken, so 
soll das bedeuten, dass wir uns von all dem befreien wollen, 
was uns lästig ist. Und im Leben sind die Dinge, die uns lästig 
fallen, unzählbar. Und wem zu Liebe wollt Ihr Euch befreien ? 
Offenbar doch nur Euch zu Liebe, weil Euch die Dinge im We¬ 
ge sind. Man möge also den Mut haben aus, Uns selbst das 
Mittel und den Hauptpunkt aller Dinge zu machen. Es ist zweck¬ 
los die Freiheit um Rat zu fragen, die nur ein Traum ist und eine 
leere Theorie, wo es viel besser ist, uns selbst, unser Interesse 
zu befragen. Das ist praktischer. Bin ich nicht mehr Wert als die 
Freiheit ? Ich bin wirklich, kein Zukunftslraum, keine Hoffnung 
wie die Freiheit, sondern ein Ding der gegenwärtigen Wirklich¬ 
keit. Es ist also viel entsprechender, dass ich mir statt des Trau¬ 
mes der Freiheit, die Betonung meines Egoismus und meiner In¬ 
dividualität vornehme. Der Mensch ist sich selbst mehr Gehor¬ 
sam schuldig, als anderen Menschen. Die Freiheit geht dahin, 
uns unsere Persönlichkeit verleugnen zu lassen, während der Egois¬ 
mus uns nur zu uns selbst, zu unserer Eigenheit zurückruft. 

Der Eigene, der Individualist, ist der geborene ursprünglich 
Freie, weil er nichts mehr schätzt als sich. Er weiss, dass seine Frei¬ 
heit erst vollkommen wird, wenn sie seine Gewalt ist. Mit' einer 
Handvoll Gewalt kommt man weiter, als mit einem Sack voll 
Recht. Nehmt Euch die Gewalt, und die Freiheit kommt von 
selbst. Wer die Gewalt hat, steht über dem Gesetz. Die Freiheit 
kann nur meine Selbstbefreiung sein, d. h. ich kann nur diese 
Freiheit haben, die ich mir selber erringe. Geschenkte oder ok¬ 
troyierte Freiheit ist keine Freiheit. Wenn es Menschen gibt, 
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die sich das Recht herausnehmen, die Freiheit zu geben, so sind 
sie eben Schelme, die mehr geben, als sie haben. Sie geben Euch 
dann nämlich nichts von ihrem eigenen, sondern gestohlene Wa¬ 
re, geben Euch eure eigene Freiheit, die Freiheit, welche Ihr 
Euch selbst nehmen müsstet; und sie geben sie Euch nur, 
damit Ihr sie nicht nehmet und die Diebe und Betrüger obenein 
zur Verantwortung zieht.” (S. 197). 

Wir sehen also, worauf sich der bürgerliche Liberalismus be¬ 
schränkt, ob er auch in seiner gemässigten Form auf- 
tritt, in der er die Freiheit in kleinen Portionen erstrebt, oder 
in seiner radikalen Form, in der er die unbeschränkte 
Freiheit verlangt. Keine von den beiden Parteien sagt uns, wie 
der Wilde gebändigt werden soll, der sich noch in jedem Men¬ 
schen verbirgt, wie es zu machen sei, dass mit der Befreiung der 
Menschen, nicht auch gleichzeitig die Bestie losgekcttet wird. Das 
heisst also, dass jeder Liberalismus, ebenso wie Gott den Teufel, 
einen Todfeind, einen unbezwinglischen Gegner hat— und zwar 
den Barbaren, den Einzigen, den Egoisten, der hinter jedem 
Menschen steht. Der Staat, die Gesellschaft, die Menschheit sind 
unfähig ihn zu unterjochen. Diese Situation des unüberwindli¬ 
chen Antagonismus wird durch das Bürgertum noch verschärft, 
denn „Geld regiert die Welt”. Ein besitzloser Adliger und ein 
besitzloser Arbeiter sind als „Hungerleider” für die politische 
Geltung bedeutungslos : Geburt und Arbeit tun's nicht, sondern 
das Geld giebt Geltung. Die Besitzenden herrschen, der 
Staat aber erzieht aus den Besitzlosen seine „Diener”, denen er 
in dem Masse, als sie in seinem Namen herrschen (regieren) sol¬ 
len, Geld (Gehalt) giebt. 

„Ich empfange alles vom Staate. Habe ich etwas ohne die 
Bewilligung des Staates? Was ich ohne sie habe, 
dass nimmt er mir ab, sobald er den fehlenden ,Rechtstitel’ 
entdeckt. Habe ich also nicht Alles durch seine Gnade, seine Be¬ 
willigung ? Darauf allein, auf den Rechtstitel, stützt sich 
das Bürgertum. Der Bürger ist, was er ist, durch den Staats¬ 
schutz, durch die Gnade des Staats. Er müsste fürchten, 
alles zu verlieren, wenn die Macht des Staates gebrochen würde. 
Wie ist’s aber mit dem, der nichts zu verlieren hat, wie mit 
dem Proletarier ? Da er nichts zu verlieren hat, braucht er für 
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sein „Nichts” den Staatsschutz nicht. Er kann im Gegenteil ge¬ 
winnen, wenn jener Staatsschutz den Schützlingen entzogen wird. 
Darum wird der Nichtbesitzende den Staat als Schutzmacht 
des Besitzenden ansehen, die diesen privilegiert, ihn dagegen nur 
— aussaugt. Der Staat ist ein — Bürgerstaat, ist der 
Status des Bürgertums. Er schützt den Menschen nicht nach sei¬ 
ner Arbeit, sondern nach seiner Folgsamkeit („Loyalität”), näm¬ 
lich danach, ob er die vom Staate anvertrauten Rechte dem Wil¬ 
len, d. h. den Gesetzen des Staates gemäss geniesst und verwal¬ 
tet.” (S. S. 136, 137). 

Alles was von den einzelnen besessen wird, gehört dem Staat 
und die Arbeiter fallen unter dem Regime des Bürgertums immer 
in die Hände der Besitzenden, der Kapitalisten d. h. derer, wel¬ 
chen irgend ein Staatsgut— und alles Besitzbare ist Staatsgut — 
gehört. Es kann der Arbeiter seine Arbeit nicht verwerten 
nach dem Masse des Wertes, welchen sie für den Geniessenden 
hat. Den grössten Gewinn hat der Kapitalist davon. — Gut und 
mehr als gut werden nur die Arbeiten derjenigen bezahlt, welche 
den Glanz und die Herrschaft des Staates erhöhen, die 
Arbeiten hoher Staats d i e n e r. Der Staat bezahlt gut, damit 
seine „guten Bürger”, die Besitzenden, ohne Gefahr schlecht be¬ 
zahlen können ; die „guten Bürger” entrichten gern hohe Abga¬ 
ben an ihn, um desto niedrigere ihren Arbeitern zu leisten. 
„Aber die Klasse der Arbeiter bleibt, weil in dem, was sie wesent¬ 
lich sind, ungeschützt, eine diesem Staate, diesem Staate der Be¬ 
sitzenden, feindliche Macht. Ihr Prinzip, die Arbeit, ist nicht 
seinem Werte nach anerkannt: es wird ausgebeutet, eine 
Kriegsbeute der Besitzenden, der Feinde. Die Arbeiter 
haben die ungeheuerste Macht in den Händen, und wenn sie 
ihrer einmal recht inne würden und sie gebrauchten, so wider¬ 
stände ihnen nichts: sie dürften nur die Arbeit einstellen und 
das Gearbeitete als das Ihrige ansehen und geniessen. Dies ist 
der Sinn der hie und da auftauchenden Arbeiterunruhen. Der 
Staat beruht auf der — Sklaverei der Arbeit. Wird 
die Arbeit frei, so ist der Staat verloren.” (S. 138). 

Man sieht also, wie weit man fehlgeht, vom Staate eine Besse¬ 
rung der Lebenslage des Proletariats erwarten zu wollen. Aber 
auch die Verhältnisse des Einzelnen sind im Staate nicht 


47 



DIE THEORETIKER. 


günstiger. Der Staat lässt mich nicht zu meinem Werte kommen 
und besteht .nur durch meine Wertlosigkeit: er geht allezeit da¬ 
rauf aus, von mir Nutzen zu ziehen, d. h. mich zu ex- 
ploitieren, auszubeuten, zu verbrauchen, bestände dieser Ver¬ 
brauch auch nur darin, dass ich für eine proles sorge (Proletari¬ 
at) ; er will, ich soll „seine Kreatur” sein. Keine Versöhnung ist 
möglich zwischen mir und dem Staate. 

Vor nichts hat der Staat sich mehr zu fürchten, als vor dem 
Werte Meiner, und nichts muss er sorgfältiger zu verhüten suchen, 
als jede mir entgegenkommende Gelegenheit, mich selbst zu 
verwerten. Ich bin der Todfeind des Staates. Gezwungen 
ständig vor mir auf der Hut zu sein, versucht der Staat mir alles 
zu nehmen, was mein ist, um meine Absicht nicht durchzuset- 
zen. Der Konflikt der daraus entsteht „wird nur gelöst durch den 
Krieg Aller gegen Alle. Die Armen werden nur frei und Eigen¬ 
tümer, wenn sie sich — empören, emporbringen, erheben. Schenkt 
ihnen noch so viel, sie werden doch immer mehr haben wollen ; 
denn sie wollen nichts Geringeres, als dass endlich — nichts mehr 
geschenkt werde. Man wird fragen: Wie wird's denn aber wer¬ 
den, wenn die Besitzlosen sich ermannen ? Welcher Art soll denn 
die Ausgleichung werden ? Was ein Sklave tun wird, sobald er 
die Fesseln zerbrochen, das muss man — erwarten.”(S.S. 303, 304). 

Der Staat, nach der bürgerlichen Auffassung, wird also gründ¬ 
lich verneint, weil er sich nicht nur unfähig zeigte, seinen Zweck 
zu erfüllen, sondern weil auch bewiesen wurde, dass diese Unfä¬ 
higkeit seinem fundamentalen Prinzip selbst anhaftet. Es ist also 
berechtigt, sagt Stirner, ihm den Krieg zu erklären, um seine 
Vernichtung zu erzielen. So wird die formelle Grundlage des Li¬ 
beralismus übeiwunden, der sich historisch folgendermassen aus¬ 
drückt : Der Einzelne ist nicht der Mensch, und daher kommt 
die Persönlichkeit gar nicht in Betracht. Sobald diese Zerstö¬ 
rung durchgeführt ist, verschwindet auch eine andere liberale 
Lehre, die bereit ist deren Erbschaft zum eigenen Vorteil anzu¬ 
treten. Und diese Lehre sagt: Der Einzelne hat nichts von 
alledem was gemein ist, weil es weder ein Mein, noch Dein, 
weil es kein Eigentum gibt. Auch dieser Lehre, dem sozialen 
Liberalismus, ist es notwendig kritisch entgegenzutreten und sie 
entschieden zu verneinen. 
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Der Sozialismus stellt folgende Erwägung voraus : Wir sind 
freigeborene Menschen, und doch sehen wir uns zu Sklaven von 
Egoisten gemacht. Was wäre also am logischsten zu tun ? Nun, 
antwortet Stirner — ebenfalls Egoisten werden. Der Sozialismus 
stellt sich dagegen die Aufgabe, die Egoisten unmöglich zu ma¬ 
chen, indem alle „Lumpen” werden, wo keiner mehr was 
besitze, damit alle etwas haben. Und nun verwickeln sich die 
Sozialisten in Widersprüche. Mit dem Worte alle meint man 
die Gesellschaft. Nun hat die Gesellschaft zwar Leiber 
zur Verfügung, aber keinen einigen und eigenen Leib. Sie wird 
also immer eine Abstraktion, ein „Geist” bleiben, wie die 
N a t i o n für die Liberalen. „Aber sind die Personen auch 
gleich geworden, so doch nicht ihr Besitztum. Und 
doch braucht der Arme den Reichen, der Reiche den 
Armen, jener das Geld des Reichen, dieser die Arbeit des 
Armen. Also es braucht keiner den andern als Person, aber 
er braucht ihn als Gebenden, mithin als einen, der etwas 
zu geben hat, als Inhaber oder Besitzer. Was er also hat, das 
macht den Mann. Und im Haben oder an „Habe” sind die 
Leute ungleich. Folglich, so schliesst der soziale Liberalismus, 
muss keiner haben, wie dem politischen Liberalismus zu¬ 
folge keiner befehlen sollte, d.h. wie hier der Staat 
allein den Befehl erhielt, so nun die Gesellschaft allein die 
Habe. Wir müssen, was nur halb vollbracht war, ganz zu Ende 
führen. Unserer Freiheit von der Person des andern fehlt noch die 
Freiheit von dem, worüber die Person des andern gebieten kann, 
von dem, was sie in ihrer persönlichen Macht hat, kurz von dem 
„persönlichen Eigentum”. Schaffen Wir also das persönli¬ 
che Eigentum ab. Keiner habe mehr etwas, jeder sei ein 

— Lump. Das Eigentum sei unpersönlich, es gehöre der 

— Gesellschaft” (S. 139). Heute kann noch der eine in 
der Schätzung des anderen als „Lump”, als „Habenichts” gelten, 
dann aber hört diese Schätzung auf, und wir werden alle gleiche 
Lumpe. Der Lump ist das Ideal des Proletariers, Lumpe sollen 
wir alle werden. So argumentiert der Sozialist und im Interesse 
der „Menschheit” begeht er den zweiten Raub, am „Persönli¬ 
chen”. Wie der Staat dem Einzelnen den Befehl nahm, so 
will ihm die Gesellschaft sein Eigentum nehmen. 
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Dieser Fehler des Sozialismus, so offenkundig in seinem Schluss, 
ist ebenso offenkundig in seinem Ausgangspunkt. Die Unter¬ 
drückten, also die Angehörigen der unteren Klassen, machen für 
ihr Elend durch eine Illusion, die so alt ist wie der Mensch selbst, 
nicht sich selbst, sondern die Gesellschaft verantwortlich und 
machen sich daran, anzugeben, wie die Gesellschaft beschaffen 
sein soll, damit die Armut verschwinde. Indem sie als den Grund 
ihrer Armut den Staat, den Egoismus der Reichen u. dgl. an¬ 
geben, werden sie gar nicht gewahr, dass es unsere, und nur unse¬ 
re Schuld ist, wenn es einen Staat und wenn es Reiche gibt. 
Sind etwa die Reichen die Ursache des Pauperismus ? Gerade 
das Gegenteil ist wahr. Die Armen sind es, die den Reichtum der 
anderen geduldet haben ! Wollt Ihr also, dass die Reichen ihr 
Eigentum mit den Armen teilen ? Doch aus welchem Grunde 
sollten die Reichen sich selbst aufgeben, d. h. aufhören reich zu 
sein ? Es wäre viel nützlicher für Euch, Euch selbst verschwinden 
zu lassen, d. h. die Armut verschwinden zu lassen. „Du, der Du 
täglich deinen Taler hast, bist reich vor Tausenden, die von 
vier Groschen leben. Liegt es in deinem Interesse, mit den Tau¬ 
senden zu teilen, oder liegt es nicht vielmehr in dem ihrigen ?” 
(S. 312). 

£ Der Einzelne will sich seinen Anteil selbst erringen und sagt 
sich : „Was ich imstande bin, mir zu verschaffen, ist mein.” Oft 
hat der, der eine Sache braucht oder wünscht, nicht das Geld, 
um sie zu kaufen. Woher nehmen ? Wieso all dieses Eigentum 
erringen ? Nun wisse, Du kannst das als Eigentum in Anspruch 
nehmen, was zu erreichen Du stark genug bist; Du bist so viel 
wert, wie viel Du Dich wert zu machen weisst; ziehe also vor, 
anstatt zu empfangen — zu nehmen, je nachdem Du brauchst. 

Wir können nichts von den Lehren der Sozialisten und Kom¬ 
munisten erhoffen. Es soll jeder mit hinreichenden Mitteln ver¬ 
sorgt werden, wobei es wenig darauf ankommt, ob man sozialist¬ 
isch sie noch in einem persönlichen Eigentum findet, oder 
kommunistisch aus der Gütergemeinschaft schöpft. Der Sinn der 
Einzelnen bleibt dabei derselbe, er bleibt Abhängigkeitssinn. 
Die verteilende Billigkeitsbehörde lässt mir nur 
zukommen, was ihr der Billigkeitssinn, ihre liebevolle 
Sorge für Alle, vorschreibt. Aber der Einzelne will überhaupt 
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gar keinen Zwang dulden. Der Kommunismus würde dieselbe 
Sklaverei hervorrufen wie die Bourgeoisie. „Der Kommunismus 
drückt mich durch Aufhebung alles persönlichen Eigentums nur 
noch mehr in die Abhängigkeit von der Allgemeinheit oder 
Gesamtheit zurück, und so laut er immer auch den „Staat” 
angreife, was er beabsichtigt, ist selbst wieder ein Staat, ein 
Status, ein meine freie Bewegung hemmender Zustand, eine 
Oberherrlichkeit über Mich. Gegen den Druck, welchen Ich von 
den einzelnen Eigentümern erfahre, lehnt sich der Kommunis¬ 
mus mit Recht auf; aber grauenvoller noch ist die Gewalt, 
die er der Gesamtheit einhändigt. Der Egoismus schlägt einen 
andern Weg ein, um den besitzlosen Pöbel auszurotten. Er sagt 
nicht: Warte ab, was Dir die Billigkeitsbehörde im Namen der 
Gesamtheit — schenken wird, sondern : Greife zu und nimm, 
was Du brauchst! Damit ist der Krieg Aller gegen Alle erklärt. 
Ich allein bestimme darüber, was ich haben will. Wissen soll 
rnan’s eben, dass jenes Verfahren des Zugreifens nicht ver¬ 
ächtlich sei, sondern die reine Tat des mit sich einigen Egoisten 
bekunde.” (S. 301). Dann erst hört der Pöbel auf, Pöbel zu sein, 
wenn er zugreift, wenn der • Gedanke verschwindet, dass das 
Zugreifen Sünde, Verbrechen sei. -Bloss der alte Glaube an die 
Sünde ist der Grund des gegenwärtigen Zustandes. Gelangen 
die Menschen dahin, dass sie den Respekt vor dem Eigentum 
verlieren, so wird jeder Eigentum haben, wie alle Sklaven 
freie Menschen werden, sobald sie den Herrn als Herrn nicht 
mehr achten. Nur aus dem Egoismus kann dem Pöbel Hilfe wer¬ 
den, und diese Hilfe muss er sich selbst leisten und — wird sie 
sich leisten. Lässt er sich nicht zur Furcht zwingen, so ist er eine 
Macht. Das Eigentum der heutigen Privilegierten ist nur durch 
die Furcht und den Respekt der andren, der Besitzlosen garan¬ 
tiert. Diese müssten aber erwidern : „Wollt ihr unsern Respekt, 
so kauft ihn für den uns genehmen Preis. Wir wollen euer 
Eigentum Euch lassen, wenn ihr dieses Lassen gehörig aufwiegt. 
Womit wiegt. Ihr’s auf, dass Wir Kartoffeln kauen und Eurem 
Austernschlürfen ruhig Zusehen ? Kauft Uns die Austern nur so 
teuer ab, als Wir Euch die Kartoffeln abkaufen müssen, so sollt 
Ihr sie ferner essen dürfen. Oder meint Ihr, die Austern gehörten 
Uns nicht so gut als Euch ? Ihr werdet über Gewalt schreien, 
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wenn Wir zulangen und sie mit verzehren, und Ihr habt recht. 
Ohne Gewalt bekommen Wir sie nicht, wie Ihr nicht minder sie 
dadurch habt, dass Ihr Uns Gewalt antut’' (S. 315). Die Gewalt 
wird uns also vom Joch der heutigen Eigentumsform und von 
allen den daraus folgenden Vorrechten befreien. 

Aber der Sozialismus und der Kommunismus dehnen ihre 
Ideologie noch auf andere, die Arbeit betreffende grundlegende 
Momente aus. Die Bourgeoisie hat das Evangelium des Welt¬ 
genusses, des materiellen Genusses verkündet und wundert 
sich nun, dass diese Lehre unter uns Armen Anhänger findet; 
sie hat gezeigt, dass nicht Glaube und Armut, sondern Bildung 
und Besitz selig macht: das begreifen wir Proletarier auch. Von 
Befehl und Willkür einzelner befreite uns das Bürgertum. Doch 
nun bemerkt der Proletarier, dass jene Willkür übrig blieb, welche 
aus der Konjunktur der Verhältnisse und der Zufälligkeit der 
Umstände entspringt, von denen die sozialen Ungleichheiten her¬ 
rühren. Aendern Wir dann die Verhältnisse, — ruft er deshalb — 
aber ändern Wir sie durchgreifend und so, dass ihre Zufälligkeit 
ohnmächtig wird und ein Gesetz! Der Kommunismus stellt 
sich also zweierlei Aufgaben, einerseits hat er darauf acht, dass 
der geistige Mensch befriedigt werde, er will dem Proletarier das 
geben, was ihn erfreut und ihn für die lange geistlose Arbeit 
belohnt, und anderseits schaut er sich nach Mitteln für den mate¬ 
riellen oder leiblichen um. Das Bürgertum hatte geistige und 
materielle Güter frei hingestellt und jedem anheim 
gegeben, danach zu langen, wenn ihn gelüste, weil nur geistige 
und materielle Güter uns zu Menschen machen, diese Güter ohne 
Widerrede erworben werden müssen, um Mensch zu sein. Der sozi¬ 
ale Liberalismus und der Kommunismus sagen, dass etwas tun 
„dürfen” nur bedeutet, dass es zu tun nicht verboten ist, nicht 
aber, dass es zu tun möglich ist. Man muss sich also die Mittel 
verschaffen, die es jedem möglich machen, für sich selbst zu 
arbeiten. Doch so gerät man wieder in den circulus viciosus, 
ähnlich dem bürgerlichen Liberalismus. Zugleich aber hält sich 
der Arbeiter in seinem Bewusstsein, dass das Wesentliche an 
ihm „der Arbeiter” sei, vom Egoismus fern, und unterwirft sich 
der Oberhoheit einer Arbeitergesellschaft, wie der Bürger mit 
Hingebung am Konkurrenz-Staate hing. „Dass die Gesellschaft 
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gar kein Ich ist, das geben, verleihen oder gewähren könnte, son¬ 
dern ein Instrument oder Mittel, aus dem Wir Nutzen ziehen 
mögen, dass Wir keine gesellschaftlichen Pflichten, sondern 
lediglich Interessen haben, zu deren Verfolgung uns die Gesell¬ 
schaft dienen müsse, dass Wir der Gesellschaft kein Opfer 
schuldig sind, sondern, opfern Wir etwas, es uns opfern: daran 
denken die Socialen nicht.” (S. 146). Aber ich, der Egoist, 
•will eben gar keine Verpflichtungen, und keinen Dienstzwang. 
Ich will bloss die Welt gemessen, sie muss also mein Eigentum 
werden, und damit sie es werde, muss ich sie erobern. Ich will 
nicht die Freiheit und Gleichheit der Menschen; ich will nur die 
Macht über sie haben, sie zu meinem Eigentum zu machen. Mein 
Genuss ist die Grundlage meiner Beziehungen zu den Menschen, 
und es giebt kein religiöses oder politisches Prinzip, das mich 
auf meine Macht über Leben und Tod verzichten lassen 
könnte. 

Nachdem Stirner so den Kommunismus und den Sozialismus 
abgelehnt hat, analysiert und verwirft er auch die dritte Form des 
Liberalismus, den humanen Liberalismus, dessen Aus¬ 
druck etwa lauten würde: Da der einzelne nicht der Mensch 
ist und auch nichts Menschliches besitzt, darf er eben nicht be¬ 
stehen und muss mit seinem Egoismus vernichtet werden, um 
dem Typus „Mensch” Platz zu machen. Für den humanen Libera¬ 
lismus gilt der Arbeiter für den materiellsten und egoistischsten 
Menschen. Er leistet für die Menschheit gar nichts, 
tut alles für sich, zu seiner Wohlfahrt. Wie der Bürger den 
Staat, so wird der Arbeiter die Gesellschaft benutzen für 
seine egoistischen Zwecke. Und dies genügt dem „Hu¬ 
manen”, um sich verpflichtet zu fühlen, ihn zu bekämpfen und 
einzuwenden : „Der Arbeiter macht nichts, drum hat er nichts : 
er macht aber nichts, weil seine Arbeit stets eine einzeln blei¬ 
bende, auf sein eigenstes Bedürfnis berechnete, tägliche ist”. 
Allerdings ist notwendig, dass der Mensch herrenlos sei, aber 
darum soll auch nicht wieder der Egoist über den Menschen, son¬ 
dern der Mensch über den Egoisten Herr werden. Dem Egoismus 
soll jede Tür verriegelt werden, es müsste ein völlig „uninteres¬ 
siertes” Handeln erstrebt werden, die gänzliche Uninter¬ 
essiertheit. Dies ist allein menschlich, weil nur der Mensch 
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uninteressiert ist. (S. 149). Es müsse kein egoistisches Interesse 
gelten dürfen. Man kann nur ein theoretisches Interesse gelten 
lassen und dies sei Kein Interesse für die einzelnen oder für den 
einzelnen, sondern für die Idee, füi den Menschen. Doch — wirft 
Stirner ein — wann kann jemand mit Berechtigung glauben, 
jemals dieser „Mensch als solcher” zu werden? Unsere Nachkom¬ 
men werden noch Schranken und Vorurteile wegzuschaffen fin¬ 
den, für die unsere Kräfte nicht ausreichten. Die Menschen der 
Nachwelt werden noch manche Freiheit erkämpfen, die Wir nicht 
einmal entbehren. Wozu brauchst Du jene spätere Freiheit ? 
Der Egoist, der Einzige hört auf, sich in Beziehung auf andere 
Menschen zu messen oder messen zu lassen. Niemand habe Pflich¬ 
ten, wenn er sie sich nicht selbst stellt. „Solange Du sie stellst, 
wirst Du nicht von ihnen lassen, und Ich habe ja nichts dagegen, 
dass Du denkst und denkend tausend Gedanken erschaffest. Aber 
Du, der Du die Aufgaben gestellt hast, sollst Du sie nicht wieder 
umwerfen können ? Musst Du an diese Aufgaben gebunden sein, 
und müssen sie zu absoluten Aufgaben werden ?” — (S. 176). 

Der humane Liberalismus behauptet, dass er über den Staat 
siegen dürfe, aber er wahrt sich zugleich gegen den Vorwurf, wel¬ 
cher ihm von der Staatsregierung gemacht wird, dass er „Will¬ 
kür und Frechheit” sei; er meint also, „Willkür und Frechheit” 
dürften nicht siegen, nur er dürfe es. Es ist vielmehr umge¬ 
kehrt : der Staat kann nur von frecher Willkür wirklich besiegt 
werden. (S. 178). Alles, auch die Auflösung des Staates muss mir 
zu gute kommen, sonst gehörte sie nur in die Reihe der unzähligen 
Auflösungen, welche zugunsten anderer, z.B. eben des Menschen, 
Gottes, des Staates, der reinen Moral u.s.w r . alte Wahrheiten für 
Unwahrheiten erklärten, und lang genährte Voraussetzungen 
abschafften. (S. 178). So fällt auch der historische Irrtum, der 
darin bestand, dass alle Versuche sozialer Unwälzungen nur den 
Zweck hatten zu reformieren und zu verbessern, und niemals 
zu zerstören und zu geniessen. Die Revolution war nicht gegen 
das Bestehende gerichtet, sondern gegen dieses Be¬ 
stehende, gegen einen bestimmten Bestand. Sie 
schaffte diesen Herrscher ab, nicht den Herrscher, im 
Gegenteil wurden die Franzosen aufs unerbittlichste beherrscht; 
sie tötete die alten Lasterhaften, wollte aber den Tugendhaften 
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ein sicheres Bestehen gewähren. (Laster und Tugend unterschei¬ 
den sich ihrerseits wieder nur, wie ein wilder Bursche von einem 
Philister). (S. 132). Der „besonnene Fortschritt” hat auch nur 
diesen Zweck, ein neues Regime an Stelle des alten zu setzen, 
und so wird der Umsturz zum Aufbau. In der Revolution han¬ 
delte nicht der Einzelne weltgeschichtlich, sondern ein 
Volk: die Nation, die souveräne, wollte alTes bewirken. 
Ein eingebildetes Ich, eine Idee, wie die Nation ist, tritt hand¬ 
lend auf, d. h. die einzelnen geben sich zu Werkzeugen dieser 
Idee her und handeln als „Bürger”. Wenn ich also die Aufhe¬ 
bung des Staates anstrebe, kann ich mir nichts von einer Revo¬ 
lution versprechen und würde deshalb nicht ein Quentchen 
meiner Ernergie aufwenden, um eine solche hervorzurufen. Ich 
werde dagegen mit allen meinen Kräften auf eine Empörung 
hinarbeiten. (1) Die Revolution zielte auf neue Einrich¬ 
tungen, die Empörung führt dahin, uns nicht mehr einrichten 
zu lassen, sondern uns selbst einzurichten, und setzt auf 
„Institutionen” keine glänzende Hoffnung. Einrichtungen 
zu machen gebietet die Revolution, sich auf- oder empor¬ 
zurichten heischt die Empörung. Welche Verfassung 
zu wählen sei, diese Frage beschäftigte die revolutionären Köpfe, 
und von Verfassungskämpfen und Verfassungsfragen sprudelt die 
ganze politische Periode über, wie auch die sozialen Talente an 
gesellschaftlichen Einrichtungen (Phalansterien u. dergl.) unge¬ 
mein erfinderisch waren. Verfassungslos zu werden, bestrebt 
sich der Empörer. (S. 370). Und der Staat selbst beschleunigt 
diese Befreiung durch alle seine Zwangsmassregeln. Wann der 


(1) „Revolution und Empörung dürfen nicht für gleichbedeutend angesehen 
werden. Jene besteht in einer Umwälzung der Zustände, des bestehenden Zu¬ 
standes oder status, des Staats oder der Gesellschaft, ist mithin eine politi¬ 
sche oder soziale That ; diese hat zwar eine Umwandlung der Zustände zur 
unvermeidlichen Folge, geht aber nicht Von ihr, sondern von der Unzufriedenheit 
der Menschen mit sich aus, ist nicht eine Schilderhebung, sondern eine Erhebung 
der Einzelnen, ein Emporkommen, ohne Rücksicht auf die Einrichtungen, welche 
daraus entspriessen.” S. 370. 

Nicht ohne boshafte Ironie fügt Stirner hier nachfolgende Fussnote an : 2 

Um Mich gegen eine Kriminalklage zu sichern, bemerke Ich zum Ueberfluss 
ausdrücklich, dass Ich das Wort „Empörung” wegen seines ethymologischen Sinnes 
wähle, also nicht in dem beschränkten Sinne gebrauche, welcher vom Strafgesetze 
verpönt ist. 
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Staat sein Prinzip, bei den Seinigen nichts vorauszusetzen, als dass 
sie Menschen seien, die bestimmte Pflichten auszuführen haben, 
wörtlich durchgeführt hat, dann hat er sich sein Grab gegraben. 
Während er wähnen wird, an den Seinigen lauter Menschen 
zu besitzen, sind diese mittlerweile zu lauter Egoisten ge¬ 
worden, deren jeder ihn nach seinen egoistischen Kräften und 
Zwecken benutzt. An den Egoisten geht die „menschliche Ge¬ 
sellschaft" zu Grunde; denn sie beziehen sich nicht mehr als 
Menschen aufeinander, sondern treten egoistisch als ein 
Ich gegen ein von mir durchaus verschiedenes und gegnerisches 
Du und Ihr auf. Der Staat kann ohne Sittlichkeit nicht bestehen 
und muss auf Sittlichkeit halten. 

„Darum sind Wir beide, der Staat und Ich, Feinde. Mir, dem 
Egoisten, liegt das Wohl dieser „menschlichen Gesellschaft” nicht 
am Herzen, ich opfere ihr nichts, Ich benutze sie nur ; um sie 
aber vollständig benutzen zu können, verwandle Ich sie vielmehr 
in mein Eigentum und mein Geschöpf, d. h. Ich vernichte sie und 
bilde an ihrer Stelle den Verein von Egoiste n.". (S. 219). 
Die Staaten werden nur so lange dauern, solange sie von einem 
„herrschenden Willen" geleitet werden, der eines ist mit dem 
Staatswillen. Das Gesetz setzt Gehorsam voraus. Für den Staat 
ist es notwendig, dass keiner einen eigenen Willen habe. Wenn 
ein jeder seinen eigenen Willen hätte, würden die Staaten zu 
Grunde gehen. Nun eben, mein eigener Wille ist der Untergang 
des Staates. Der eigene Wille und der Staat sind feindliche Mächte, 
zwischen denen kein Friede möglich ist. So lange der Staat be¬ 
steht, wird für ihn der Wille des einzelnen, seines ewigen Fein¬ 
des, etwas Unberechtigtes, etwas Böses sein. Und solange der 
einzelne dieses Prinzip als gut erachtet, wird es auch gerecht und 
unbestreitbar bleiben. Wie kann es verhindert werden, dass 
der Staat mich durch seinen Despotismus nicht unterjocht, der 
Staat, der auch despotisch bleibt, wenn ich einmal die Schwäche 
hatte, mit meinem Willen seinen Befehlen nachzukommen, in¬ 
dem ich meinen eigenen Willen in einer lästigen Unbeweglichkeit 
verknöchere ? Nur durch die Nichtanerkennung jeder Pflicht, 
nur dadurch, dass ich mich an nichts binde, durch nichts binden 
lasse. Wenn ich keine Pflicht habe, brauche ich kein Gesetz und 
keine Macht anzuerkennen, von der die Gesetze herrühren. 
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Die Auflösung der Gesellschaft aber ist der Verkehr 
oder Verein. Allerdings entsteht auch durch Vereinigung eine 
Gesellschaft, aber nur wie durch einen Gedanken eine fixe Idee 
entsteht, dadurch nämlich, dass aus dem Gedanken die Energie 
des Gedankens, das Denken selbst, verschwindet. Hat sich ein 
Verein zur Gesellschaft krystallisiert, so hat er aufgehört, eine 
Vereinigung zu sein; denn Vereinigung ist ein. unaufhörliches 
Sich-Vereinigen; er ist zum Stillstand gekommen, zur Fixheit 
ausgeartet, er ist — tot als Verein, ist der Leichnam des Ver¬ 
eins, er wird Gesellschaft, Gemeinschaft. Und beide werden mir 
bald meine Eigenheit nehmen. 

Zwar nimmt eine Gesellschaft, zu der ich mich halte, mir man¬ 
che Freiheit, dafür gewährt sie mir aber andere Freiheiten ; auch 
hat es nichts zu sagen, wenn ich selbst mich um diese und jene 
Freiheit bringe. Dagegen will ich eifersüchtig auf meine Eigen¬ 
heit halten. Uebrigens ist die Beschränkung der Freiheit überall 
unabwendbar, denn man kann nicht von allem frei werden. Der 
Zweck des Vereins ist auch nicht die Freiheit — denn auch diese 
kann ich meiner Eigenheit zuliebe opfern. Während die Gesell¬ 
schaft und der Staat unversöhnliche Feinde meiner persönlichen 
Eigenheit sind, ist der Verein gerade die Frucht dieser Eigenheit. 
dieser ist nicht mehr für mich heilig, weil er mein Werk, meine 
Schöpfung ist. Der Staat ist heilig, während der Verein, weil er eben 
meine Schöpfung ist, keine Macht über mich hat. Wenn man 
sich mit anderen verbindet, muss man vom Standpunkt ausgehen, 
dass man einen Teil seiner Freiheit opfern müsse, zwar nicht dem 
allgemeinen Wohl, aber seinem eigenen. Eine Appellation an die 
aufopfernde Gesinnung und die selbstverleugnende Liebe der 
Menschen sollte endlich ihren verführerischen Schein verloren ha¬ 
ben, nachdem sie hinter einer Wirksamkeit von Jahrtausenden 
nichts zurückgelassen als die heutige — Misere. Warum denn 
immer noch fruchtlos erwarten, dass die Aufopferung uns 
bessere Zeiten bringen soll; warum nicht lieber von der 
Usurpation sie hoffen ? Nicht mehr von den Gebenden, 
Schenkenden, Liebevollen kommt das Heil, sondern von den 
Nehmenden, den Aneignenden (Usurpatoren), den Eig¬ 
nern. Die Gemeinschaft, als das „Ziel” der bisherigen Geschichte, 
ist unmöglich. Sagen wir uns vielmehr von jeder Heuchelei 
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der Gemeinschaft los, dass wir alle gleich sind. Wir sind 
nur in Gedanken gleich, nicht wie wir wirklich und leib¬ 
haftig sind, weil die Menschen keine Abstraktionen sind. Es ist 
keiner für mich eine Respektsperson, sondern lediglich wie ande¬ 
re Wesen ein Gegenstand, für den ich Teilnahme habe 
oder auch nicht, ein interessanter oder uninteressanter Gegenstand, 
ein brauchbares oder unbrauchbares Subjekt. Und wenn ich ihn 
gebrauchen kann, so verständige ich mich mit ihm, um durch 
die Uebereinkunft meine Macht zu verstärken. In dieser 
Gemeinsamkeit sehe ich durchaus nichts anderes, als eine Multi¬ 
plikation meiner Kraft, und nur solange sie m e i n e verviel¬ 
fachte Kraft ist, behalte ich sie bei. Den Verein hält weder 
ein natürliches Band (wie Familie, der Stamm, die Nation, oder 
auch die Menschheit) zusammen, noch ein geistiger, (wie die 
Gemeinschaft, die Kirche) weil der Verein nicht dich besitzt, 
sondern weil du ihn besitzest. Während in der Gesellschaft 
deine Arbeit ausgebeutet wird, machst du dagegen im Verein 
alle deine Kraft und deinen Wert geltend, und du bist derjenige 
der den Verein ausnützst, und ihn ohne jede Pflicht wieder 
aufgibst, wenn du keinen Nutzen mehr aus ihm zu ziehen 
weisst. Ist die Gesellschaft mehr als du, so geht sie dir über 
dich ; der Verein ist nur dein Werkzeug oder das Schwert, wo¬ 
durch du deine natürliche Kraft verschärfst und vergrösserst. 
Man wird gleichwohl mit dem Einwande nicht zurückhalten, 
dass uns die geschlossene Uebereinkunft wieder lästig werden 
und unsere Freiheit beschränken könne ; man wird sagen, wir 
kämen auch endlich darauf hinaus, dass „Jeder um des Allge¬ 
meinen willen einen Teil seiner Freiheit opfern müsse”. Allein 
um des „Allgemeinen” willen fiele das Opfer ganz und gar 
nicht, allein meines eigenen Nutzens willen, aus Eigen¬ 
nutz, ein. Was aber das Opfern betrifft, so „opfere” ich doch 
wohl nur dasjenige, was nicht in meiner Gewalt steht, d. h. ich 
„opfere” gar nichts. (S. 367). 

m. 

Das Individuum (Der „Einzige”). 

Bevor Stirner die moralische Richtlinie anzugeben versucht, 
nach der sich das tätige Leben des Einzelnen, des Individuums 
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zu richten hätte, skizziert er in kurzen Zügen die psychologische 
Entwicklung des Individuums. 

„Von dem Augenblicke an, wo er das Licht der Welt erblickt, 
sucht ein Mensch aus ihrem Wirrwarr, in welchem auch er mit 
allem andern bunt durcheinander herumgewürfelt wird, sich 
herauszufinden und sich zu gewinnen. 

Doch wehrt sich wiederum alles, was mit dem Kinde in Berüh- 
i ung kommt, gegen dessen Eingriffe und behauptet sein eigenes 
Bestehen. 

Mithin ist, weil Jegliches auf sich hält, und zugleich 
mit anderem in stete Kollision gerät, der Kampf der Selbst¬ 
behauptung unvermeidlich. 

Siegen oder Unterliegen, — zwischen beiden Wech¬ 
selfällen schwankt das Kampfgeschick. Der Sieger wird der H err, 
der Unterliegende der Unterthan: jener übt die Hoheit 
und „Hoheitsrechte’', dieser erfüllt in Ehrfurcht und Respekt 
die „Unterthanenpflichten”. 

Aber Feinde bleiben beide und liegen immer auf der Lauer : 
sie lauern einer auf die Schwäche des andern, Kinder auf 
die der Eltern, und Eltern auf die der Kinder (z. B. ihre Furcht), 
der Stock überwindet entweder den Menschen oder der Mensch 
überwindet den Stock.” (S. 17). 

Die Kindheit macht schon den Schritt zur Befreiung, sobald 
sie auf den Grund der Dinge und „hinter die Dinge” zu kommen 
sucht. Sind Wir erst dahinter gekommen, so wissen Wir uns sicher ; 
sind Wir z. B. dahinter gekommen, dass die Rute zu schwach 
ist gegen Unsern Trotz, so fürchten Wir sie nicht mehr, „sind 
ihr entwachsen”. 

Wir kommen gemach hinter alles, was uns unheimlich und nicht 
geheuer war, und setzen alledem unseren Widerstand, unsere 
Unbezwingbarkeit entgegen. So vergehen die Tage der Kindheit, 
ohne dass wir es nötig hatten, uns mit der Vernunft und dem 
unheimlichen Spuck der „höheren Mächte” herum zuschlagen. 
Doch die Jugend lehnt sich bald gegen diese rein mechanische Auf¬ 
fassung des Lebens auf, die blos dem Kampf gegen die Natur¬ 
kräfte entspringt. Der Jüngling sucht nicht mehr sich die Dinge 
nur anzueignen, zu erlernen, sondern er sucht nach den Gedanken, 
den Ideen, die sich in ihnen verbergen. Seine Handlungen richten 
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sich nun nach seinen Gedanken, nach seinem Gewissen, nach 
seinem geistigen Ideal. 

„Ist aber der Geist als das Wesentliche erkannt, so macht es 
doch einen Unterschied, ob der Geist arm oder reich ist, und man 
sucht deshalb reich an Geist zu werden: 

Es will der Geist sich ausbreiten, sein Reich zu gründen, ein 
Reich, das nicht von dieser Welt ist, der eben überwundenen. 
So sehnt er sich denn, alles in allem zu werden, d. h. obgleich ich 
Geist bin, bin ich doch nicht vollendeter Geist, und muss 
den vollkommenen Geist erst suchen. (S. S. 20, 21). 

So finden wir uns vor einem „vollkommenen Geist”, der nicht 
in uns ist, sondern ausser uns ; es ist der Geist des Ideals, der hö¬ 
here Geist, „Gott ist der Geist”. Und dieser jenseitige „Vater im 
Himmel” giebt diesen „vollkommenen Geist”, denen, die ihn da¬ 
rum bitten. Doch nun folgt dem Jüngling der Mann. 

Den Mann scheidet das vom Jüngling, dass er die Welt nimmt, 
wie sie ist, statt sie überall im Argen zu wähnen und verbessern, 
d. h. nach seinem Ideale modeln zu wollen; in ihm befestigt sich 
die Ansicht, dass man mit der Welt nach seinem Interesse 
verfahren müsse, nicht nach seinen Idealen. 

Erst dann, wenn man sich leibhaftig liebgewonnen, und 
an sich, wie man leibt und lebt, eine Lust hat — so aber findet 
sich’s im reifen Alter, beim Manne — erst dann hat man ein per¬ 
sönliches oder egoistisches Interesse, d. h. ein Interesse 
nicht etwa nur Unseres Geistes, sondern totaler Befriedigung, 
Befriedigung des ganzen Kerls, ein eigennütziges Inter¬ 
esse. Der Mann ist geneigt „praktischer” zu werden, und sich 
selbst zum Mittelpunkt aller Dinge zu machen, während der 
Jüngling für verschiedene Ideale „schwärmt”. 

„Darum zeigt der Mann eine zweite Selbstfindung.. Der 
Jüngling fand sich als Geist und verlor sich wieder an den 
allgemeinen Geist, den volkommenen, heiligen Geist, den 
Menschen, die Menschheit, kurz alle Ideale; der Mann findet 
sich als leibhaftigen Geist.” (S. 22). 

Wie wir uns also in der Jugend als Geist hinter den Dingen 
finden, so finden wir uns später hinter den Gedanken, als deren 
Schöpfer und Eigner. Als wir noch Jünglinge waren, umschweb¬ 
ten uns die Gedanken, sie nahmen leibhaftige Gestalt für uns 
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an, wurden Gespenster wie Gott, Kaiser, Papst, Vaterland u.s.w. 
Zerstöre ich ihre Leibhaftigkeit, so nehme ich sie in die Meinige 
zurück und sage: Ich allein bin leibhaftig. Und nun nehme 
ich die Welt als das, was sie mir ist, als die M e i n i g e, als mein 
Eigentum : Ich beziehe alles auf mich. (S. S. 22, 23). 

So ist der Ausgangspunkt des Programms festgelegt, dass der 
Einzelne sich für sein Verhalten vornimmt und zwar nicht nur 
im abstrakten Sinne, sondern auch gegenüber der Gesellschaft 
und dem Staat. Und da dieses Verhaltungsprinzip doch nicht 
imperativ sein, sondern nur aus dem Konflikt und dem Sieg des 
indivuduellen Egoismus über die vorhandene gesellschaftliche Um¬ 
gebungresultieren soll, müssen wir nun sehen, wie so der berechtig¬ 
te Standpunkt des Rechtes der Einzelnen gegenüber dem Ein¬ 
fluss vertreten wird, den die Gesellschaft auf ihn ausübt. 

Die Gesellschaft besteht nur kraft der Herrschaft, die sie über 
die Einzelnen ausübt, also ist das Recht für sie nichts anderes, 
als der herrschende Wille. (1). Mein Recht ist also für 
die Gesellschaft dieses Recht, das sie nur giebt, das sie mir zu ge¬ 
brauchen gestattet. Doch kann ich sagen im Rechte zu sein, wenn 
es mir von der Gesellschaft, von Allen zugebilligt wird ? Und soll 
ich diese Anerkennung von der Gesellschaft erwarten ? Kann mein 
Recht von der Schätzung eines Fremden abhängen, gleichviel ob es 
ein Dummkopf oder ein Weiser ist? Und kann eine solche Rechts¬ 
abmessung verschieden von den Justiznormen Derjenigen sein, 
die zu ihrem eigenen Vorteil richten ? Wie könnte ein vom Sultan 
eingesetztes Tribunal anders richten, als nach dem Recht, das 
vom Sultan bestimmt ist? Könnte dieses Tribunal Jemandem 
Recht geben, der gegen die Rechte und Gesetze des Sultans auf- 
tritt ? Könnte es mir z. B. ein Recht auf „Hochverrat" zuerken¬ 
nen, wenn der Sultan dies nicht anerkannte ? Auf alle diese Fra. 
gen, kann ich ja nur mit einer Verneinung antworten, und erklä¬ 
ren, dass nur ich allein beurteilen kann, ob ich Recht oder Un. 
recht habe, ob ich ein Recht habe, oder nicht. Die Anderen kön. 


1) „Das Recht ist der Geist der Gesellschaft. Hat die Gesellschaft 
einen Willen, so ist dieser Wille eben das Recht: sie besteht nur durch das Recht. 
Da sie aber nur dadurch besteht, dass sie über den Einzelnen eine Herrschaft 
übt, so ist das Recht ihr HerrscherwiHe. Aristoteles sagt: „Gerechtigkeit sei der 
Nutzen der Gesellschaft”. (S. 218.) 
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nen nur sagen, ob sie meinem Rechte beistimmen oder nicht und 
ob das, was für mich Recht ist, auch für sie als Recht besteht. 

„Selbst die Revolutionärsten unserer Tage wollen uns einem 
neuen „heiligen Rechte” unterwerfen, dem „Rechte der Gesell¬ 
schaft”, der Societät, dem Rechte der Menschheit, dem „Rechte 
Aller” u. dergl. Das Recht „Aller” soll meinem Rechte Vor¬ 
gehen. Als ein Recht Aller wäre es allerdings auch mein Recht, 
da ich zu Allen mitgehöre ; allein, dass es zugleich ein Recht An¬ 
derer oder gar aller Andern ist, das bewegt mich nicht zur Auf¬ 
rechterhaltung desselben. 

Nicht als ein Recht Aller werde Ich es verteidigen, son¬ 
dern als mein Recht, und jeder Andere mag dann Zusehen, 
wie er sich’s gleichfalls bewahre. Das Recht Aller (z. B. zu essen) 
ist ein Recht jedes Einzelnen. Halte sich Jeder dies Recht un- 
verkümmert, so üben es von selbst Alle ; aber sorge er doch nicht 
für Alle, ereifere er sich dafür nicht als für ein Recht Aller.'* 
S. 219). 

Beim Rechte fragt man immer: „Was oder W r er giebt mir das 
Recht dazu ?” Antwort: Gott, die Liebe, die Vernunft, die Na¬ 
tur, die Humanität u. s. w. Nein, nur Deine Gewalt, Deine 
Macht giebt Dir das Recht (Deine Vernunft z. B. kann Dir’s geben). 

Die sogenannte „Gleichheit der Rechte”, die von der Revolu¬ 
tion proklamiert wurde, ist nur eine andere Form der christlichen 
Gleichheit.” 

Als die Revolution die Gleichheit zu einem „Rechte” stempelte, 
flüchtete sie ins religiöse Gebiet, in die Region des Heiligen, des 
Ideals. Daher seitdem der Kampf um die „heiligen, unveräusser¬ 
lichen Menschenrechte”. Gegen das „ewige Menschenrecht” wird 
ganz natürlich und gleichberechtigt das „wohlerworbene Recht 
des Bestehenden” geltend gemacht: Recht gegen Recht, wo na¬ 
türlich eines vom andern als „Unrecht” verschrieen wird. Das 
ist der Rechtsstreit seit der Revolution. Was Du zu sein 
die Macht hast, dazu hast Du das Recht. Ich leite alles 
Recht und alle Berechtigung aus m i r her; Ich bin zu Allem 
berechtigt; dessen ich mächtig bin. Ich bin berechtigt, Zeus, 
Jehova, Gott zu stürzen, wenn ich’s kann; kann ich’s nicht, 
so werden diese Götter stets gegen mich im Rechte und in der 
Macht bleiben. 
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„Ich entscheide, ob es in m i r das Rechte ist; ausser 
mir giebt es kein Recht. Ist esmir recht, so ist es recht. Möglich, 
dass es darum den Andern noch nicht recht ist; das ist ihre Sorge, 
nicht meine : sie mögen sich wehren. Und wäre etwas der ganzen 
Welt nicht recht, mir aber wäre es recht, d. h. Ich wollte es, so 
früge ich nach der ganzen Welt nichts. So macht es Jeder, der 
sich zu schätzen weiss, Jeder in dem Grade, als er Egoist 
ist, denn Gewalt geht vor Recht, und zwar — mit vollem Rech¬ 
te.” (S. 222). 

Man kann.auch nicht von natürlichen Rechten sprechen, die uns 
schon von der Natur gegeben sein sollen. Die Natur kann mir 
kein Recht geben, kann mich nicht instand setzen, das zu ver¬ 
ändern, was meiner Gewalt zu tun nicht möglich ist. Dass das 
’ Königskind sich über andere Kinder stellt, das ist schon seine 
Tat, die ihm den Vorzug sichert, und dass die anderen Kinder 
diese That billigen und anerkennen, das ist ihre That, die sie 
würdig macht — Untertanen zu sein. 

Jeder'Recht, das ich mir nicht selbst erteile, aber mir gewäh¬ 
ren lasse, sei es von Gott oder von der Gesellschaft, bleibt ein 
fremdes Recht. Die Kommunisten sagen: Die gleiche Arbeit be¬ 
rechtigt die Menschen zu gleichem Genüsse. Nein, die gleiche Ar¬ 
beit giebt Dir gar kein Recht, sondern der gleiche Genuss allein 
berechtigt Dich zum gleichen Genuss. Geniesse, so bist Du zum 
Genuss berechtigt. Hast Du aber gearbeitet und lassest Dir den 
Genuss entziehen, so — „geschieht Dir recht”. 

„Wenn Ihr den Genuss n e h m t, so ist er euer Recht; schmach¬ 
tet Ihr hingegen nur darnach, ohne zuzugreifen, so bleibt er nach 
wie vor ein „wohlerworbenes Recht” derer, welche für den Ge¬ 
nuss privilegiert sind. Er ist ihr Recht, wie er durch Zugreifen 
euer Recht würde.” (S. 223). 

„Wer die Gewalt hat, der hat — Recht; habt Ihr jene nicht, 
so habt Ihr auch dieses nicht. 

Ist diese Weisheit so schwer zu erlangen ? Geht doch die Ge¬ 
waltigen und ihr Thun an ! Wer ihnen Unrecht geben wollte, dem 
stünde dazu nur Ein Weg offen, der der Gewalt.” 

„Es müsste ja Alles drunter und drüber gehen, wenn Jeder 
thun könnte, was er wollte 1 Wer sagt denn, dass Jeder Alles 
thun kann ? W ? ozu bist Du denn da, der Du nicht Alles Dir ge- 
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fallen zu lassen brauchst ? Wehre Dich, so wird Dir Keiner was 
thun ! Wer Deinen Willen brechen will, der hat’s mit Dir zu thun 
und ist Dein Feind. Verfahre gegen ihn als solchen. Und die 
Erscheinungen feindlichen Verhaltens können auch bei allem 
Schutz, den uns der Staat angedeihen lässt, nicht vermieden wer¬ 
den. Diejenigen, welche Egoisten sein wollen, mögen anstatt Gesetze 
vom Staat zu erwarten und diese dann zu respektieren, sich empören 
und ihm den Gehorsam verweigern. Von Fall zu Fall mögen sie 
sich selbst ihr Gesetz des Verteidigung bestimmen und praktisch 
durchführen. Der Begriff des Verbrechers setst etwas Heiliges 
voraus, das der Verbrecher verletzt hat. Du gegen Mich kannst 
nie ein Verbrecher sein, sondern nur ein Gegner. 

Die Gesellschaft will zwar haben, dass J e d e r zu seinem Rech¬ 
te komme, aber doch nur zu dem von der Gesellschaft sanktionier¬ 
ten, dem Gesellschaftsrechte, nicht wirklich zu seinem Rech¬ 
te. Ich aber gebe oder nehme mir das Recht aus eigener Macht¬ 
vollkommenheit, und gegen jede Uebermacht bin ich der unbuss¬ 
fertigste Verbrecher. Eigener und Schöpfer meines Rechts — er¬ 
kenne ich keine andere Rechtsquelle als — Mich, weder Gott, 
mit seinen „ewigen Menschenrechten”, weder göttliches noch 
menschliches Recht. 

Das Recht soll nach liberaler Vorstellungsweise für mich ver¬ 
bindlich sein, weil es durch die menschliche Vernunft 
so eingesetzt ist, gegen welche meine Vernunft die „Un¬ 
vernunft” ist. Früher eiferte man im Namen der göttlichen Ver¬ 
nunft gegen die schwache menschliche, jetzt im Namen der star¬ 
ken menschlichen gegen die egoistische, die als „Unvernunft” 
verworfen wird. Und doch ist keine andere wirklich als gerade 
diese „Unvernunft”. Weder die göttliche noch die menschliche 
Vernunft, sondern allein deine und meine jedesmalige Vernunft 
ist wirklich, wie und weil Du und Ich es sind. „So sind die Men¬ 
schen des Gedankens „Recht”, den sie selber erschufen, nicht 
wieder Meister geworden: die Kreatur geht mit ihnen durch. 
Das ist das absolute Recht, das von mir absolvierte oder abge¬ 
löste. Wir können es, indem Wir’s als absolutes verehren, nicht 
wieder aufzehren, das Geschöpf ist mehr als der Schöpfer, ist 
„an und für sich”. 

Lass das Recht einmal nicht mehr frei umherlaufen, zieh' es 
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in seinen Ursprung, in Dich, zurück, so ist es D e i n Recht, und 
recht ist, was Dir recht ist” (S. 240). Ein solches Recht ist aber 
nicht mehr ein Recht, wie es allgemein aufgefasst wird. Mit dem 
Begriff verliert das Wort auch seinen Sinn. Was ich früher 
„mein Recht” nannte, erscheint mir nun als etwas ganz Ver¬ 
schiedenes. Was ich ohne eine Berechtigung von irgend etwas 
oder jemand ausser mir habe, das habe ich ohne Reclit, habe es 
einzig und allein durch meine Macht. Ich fordere kein Recht, 
darum brauche ich auch keins anzuerkennen. Was ich mir zu 
erzwingen vermag, erzwinge ich mir, und was ich nicht erzwinge, 
darauf habe ich kein Recht. Es ist nicht zu vergessen, dass seit 
jeher Begriffe, Ideen oder Prinzipien uns beherrschten, und dkss 
unter diesen Herrschern der Rechtsbegriff oder der Begriff der 
Gerechtigkeit eine der bedeutendsten Rollen spielte. Nun gilt es 
sich von dieser Herrschaft zu befreien. Berechtigt oder unbe¬ 
rechtigt — darauf kommt mir’s nicht an; bin ich nur mäch¬ 
tig, so bin ich schon von selbst ermächtigt und bedarf 
keiner anderen Ermächtigung oder Berechtigung. Recht ist ein 
Begriff, der für mich fremd ist; er ist über mir, ist absolut, und 
existiert in einem Höheren, als dessen Gnade mir's zufliesst: 
Die Gewalt dagegen ist mein, denn ich bin der Starke oder kann 
es werden. 

Mit dieser Auffassung vom Recht ist noch die Auffassung 
über den Zweck des Lebens, und also auch über das Verhalten 
des Einzelnen verknüpft. Bisher hat sich die Welt nur darum 
gekümmert, ihr Leben zu verdienen, ohne an den Genuss des 
Lebens zu denken. Wer bloss von der Sorge zu 1 e b e n erfüllt ist, 
vergisst darüber das Leben zu geniessen. Und man geniesst 
das Leben, indem man es verbraucht, gleich der Kerze, die man 
benutzt, indem man sie verbrennt. Wir wollen also — sagt Stir- 
ner — nach dem Genuss des Lebens suchen. Die religiöse Welt 
erstrebte das „wahre Leben”, strebte nach der Erfüllung einer 
bestimmten Berufung. Meine Eigenheit, meine Individualität 
stellt sich gerade auf den entgegengesetzten Standpunkt, gegen 
diese Auffassung. 

„Ein ungeheurer Abstand trennt beide Anschauungen : in der 
alten gehe Ich auf Mich zu, in der neuen gehe Ich von Mir aus, 
in jener sehne Ich Mich nach Mir, in dieser habe Ich Mich und 
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mache es mit Mir, wie man's mit jedem andern Eigentum macht, 
Ich geniesse Mich nach meinem Wohlgefallen. Ich bange nicht 
mehr ums Leben, sondern „vertue" es. Von jetzt an lautet die 
Frage, nicht wie man das Leben erwerben, sondern wie man’s 
vertun, gemessen könne, oder nicht, wie man das wahre Ich 
in sich herzustellcn, sondern wie man sich aufzulösen, sich aus¬ 
zuleben habe." (S. S. 375, 376). So wird auch das Gespenst 
Ideal fallen, das nichts anderes ist, als das gesuchte, stets ferne 
Ich. Uns selbst zu suchen, heisst wünschen, was man sein 
soll. Das heisst, dass unser Ideal noch nicht erreicht ist, also 
in einem Zustand unbefriedigter Sehnsucht leben, in der Hoff¬ 
nung, die so grundverschieden ist von der Freude, vom Genuss 
des Lebens. Doch nun sind wir am Ende einer scheidenden Ge¬ 
schichtsperiode, die diese Lebensauffassung umwälzen wird, die 
nicht nur den Frommen, sondern auch den Lebemännern gemein¬ 
sam ist. Der Lebensgenuss wird über die Lebens¬ 
sehnsucht triumphieren und wird das Ideal in seiner reli¬ 
giösen und moralischen Form vertilgen und — auch die Not 
ums tägliche Brot. Wer sein Leben dazu aufwenden muss, um 
sein Leben zu fristen, der kann es nicht gemessen, und wei¬ 
sem Leben erst sucht, der hat es nicht und kann es ebensowenig 
gemessen. Wenn wir wissen werden, dass das Leben keinen 
anderen Zweck habe, dass es kein „zukünftiges Leben" gebe, 
wird man keine Furcht haben, das gegenwärtige Leben zu ge¬ 
messen. Dem Leben ist kein „Beruf" gegeben, für den das 
Leben nur das Werkzeug, nur das Mittel wäre. Ein Mensch ist 
zu nichts „berufen" und hat keine „Aufgabe”, keine „Bestim¬ 
mung", so wenig als eine Pflanze oder ein Tier einen „Beruf" 
hat. Die Blume folgt nicht dem Berufe, sich zu vollenden, aber 
sie wendet alle ihre Kräfte auf, die Welt, so gut sie kann, zu 
gemessen und zu verzehren. 

Wie nun diese Rose von vorn herein wahre Rose, diese Nach¬ 
tigall stets wahre Nachtigall ist, so bin Ich nicht erst w-ahrer 
Mensch, wenn Ich meinen Beruf erfülle, einer Bestimmung nach¬ 
lebe, sondern Ich bin von Haus aus „wahrer ^ensch”. Nicht in 
der Zukunft, ein Gegenstand der Sehnsucht, [iegt der „wahre 
Mensch", sondern daseiend und wirklich liegt er in der Gegenwart. 

Ich betrachte die Dinge nicht als Ziele, zu denen wir gelangen 
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sollen, sondern als Tatsachen, von denen ich ausgehe. Ich 
betrachte mich und die anderen nicht als das, was wir sein soll¬ 
ten, sondern als das,- was wir wahrhaftig sind. Man hört oft 
sagen: „Wenn die Menschen wären, wie sie sein sollten, sein 
könnten, wenn alle Menschen vernünftig wären, alle „einander 
als Brüder liebten”, dann wär’s ein paradiesisches Leben. — 
Wohlan, die Menschen sind, wie sie sein sollen, sein können. Was 
sollen sie sein ? Doch wohl nicht mehr, als sie sein können ! Und 
was können sie sein ? Auch eben nicht mehr, als sie — können, 
d. h. als sie das Vermögen, die Kraft zu sein haben. Das aber 
sind sie wirklich, weil, was sie nicht sind, sie zu sein nicht 
imstande sind: Möglichkeit und Wirklichkeit fallen immer 
zusammen. Man kann nichts, was man nicht tut, wie man nichts 
tut, was man nicht kann”. (S. 385). „Man muss sich alle Be¬ 
fürchtungen „aus dem Sinn zu schlagen” wissen. Es darf uns 
nicht beschäftigen, womit Wir uns nicht beschäftigen. Jedes 
Urteil, welches Ich über ein Objekt fälle, ist das Geschöpf 
Meines Willens, und wiederum leitet Mich jene Einsicht dahin, 
dass Ich Mich nicht an das Geschöpf, das Urteil, verliere, 
sondern der Schöpfer bleibe, der Urteilende, der stets von 
neuem schafft. 

Alle Prädikate von den Gegenständen sind meine Aussagen, 
meine Urteile, meine — Geschöpfe. Wollen sie sich losreissen von 
Mir und etwas für sich sein, oder gar Mir imponieren, so habe 
Ich nichts Eiligeres zu tun, als sie in ihr Nichts, d. h. in Mich, 
den Schöpfer, zurückzunehmen. Gott, Christus, Dreieinigkeit, 
Sittlichkeit, das Gute u. s. w. sind solche Geschöpfe, von denen 
Ich Mir nicht bloss erlauben muss, zu sagen, sie seien Wahrheiten, 
sondern auch, sie seien Täuschungen. Wie Ich einmal ihr Dasein 
gewollt und dekretiert habe, so will Ich auch ihr Nichtsein wol¬ 
len dürfen ; Ich darf sie Mir nicht über den Kopf wachsen, darf 
nicht die Schwachheit haben, etwas „Absolutes” aus ihnen wer¬ 
den zu lassen, wodurch sie verewigt und meiner Macht und Be¬ 
stimmung entzogen würden.” (S. 395). 

Da man nun durch den Liberalismus zur gegenseitigen Tole¬ 
ranz gekommen ist, nach der jedermann über ein Ding so denken 
mag als er will, so kann ich auch, wenn es mir beifällt, indem ich 
die äussersten Konsequenzen aus diesem Prinzip ziehe —, mich 
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überhaupt nicht mehr um die Dinge kümmern, sie überhaupt nicht 
mehr denken und sie zu Nichte machen. Ich will mich auch 
über die „Wahrheit” erheben und ihrer Herrschaft entziehen. 
Die Wahrheit soll mir gegenüber so gemein und so gleich- 
giltig sein wie alle anderen Ansichten. Ich will mich von ihr we¬ 
der unterjochen, noch mich von ihr hinreissen lassen. Es gibt 
nicht eine Wahrheit, nicht das Recht, nicht die Freiheit, die 
Menschlichkeit u. s. w., die vor mir Bestand hätte und der ich 
mich unterwürfe. Sie sind Worte, nichts als Worte, wie denn 
alle Dinge nichts als „eitle Dinge” sind. Welches auch der Stand¬ 
punkt sei, zu dem Du gelangst, kannt Du ihn als das Ziel 
betrachten, wenn es Dir so gefällt, weil Du durchaus keinen 
„Beruf” hast, weiter zu gehen und kannst da stehen bleiben 
oder weiter gehen, ganz wie es Dir gefällt. Keine Sache, kein 
sogenanntes „höchstes Interesse der Menschheit”, keine „heilige 
Sache” ist wert, dass Du ihr dienest, und um ihretwillen 
Dich damit befassest; ihren Wert magst Du allein darin 
suchen, ob sie Dir um Deinetwillen wert ist. 

Dein Denken, — wo doch das Denken und das Empfinden 
nicht beseitigt werden können — soll nicht den abstrakten Ge¬ 
danken zur Grundlage haben, sondern Dich, Deine Individua¬ 
lität. Die Wahrheit ist wie eine Herrin, und alle diejenigen, die 
die Wahrheit verherrlichen, suchen und verherrlichen einen 
Herrn. Doch wo lebt dieser Herr ? Wo sonst denn, als in unse¬ 
rem Kopf? — So lange Du an die Wahrheit glaubst, glaubst 
Du nicht an Dich und bist ein — Diener, Du allein bist die 
Wahrheit, oder vielmehr, Du bist mehr als die Wahrheit, die 
vor Dir gar nichts ist. Niemals hat die Wahrheit gesiegt, sondern 
stets war sie mein Mittel zum Siege, ähnlich dem Schwerte. 
Die Wahrheit für sichselbst ist tot, ein Buchstabe, sie hat nur 
ihr Leben von M i r, von meiner Lebendigkeit. „Wie die Welt 
als Eigentum zu einem Material geworden ist, mit welchem 
ich anfange, was ich will, so muss auch der Geist als Eigentum 
zu einem Material herabsinken, vor dem ich keine heilige 
Scheu mehr trage. Zunächst werde ich dann nicht ferner vor 
einem Gedanken schaudern, er erscheine so verwegen als er 
wolle, weil, wenn er M i r zu unbequem und unbefriedigend zu 
werden droht, sein Ende in meiner Macht liegt. Aber auch vor 
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keiner Tat werde ich zurückbeben, weil ein Geist der Gottlosig¬ 
keit, Unsittlichkeit, Widerrechtlichkeit darin wohne. Sind einst 
die Dinge der Welt eitel geworden, so müssen auch die 
Gedanken des Geistes eitel werden. Kein Gedanke ist heilig, 
denn kein Gedanke gelte für „Andacht”, kein Gefühl ist heilig 
(kein heiliges Freundschaftsgefühl, Muttergefühl u, s. w.), kein 
Glaube ist heilig. Sie sind alle veräusserlich, mein ver- 
äusserliches Eigentum, und werden von M i r vernichtet wie 
geschaffen.” (S. 419). Diesem Kampf der Zerstörung und der 
Schöpfung sehe ich ruhig und lächelnd zu. Ich werde auch ein 
Lächeln der Triumphes haben, wenn ich geschlagen bin. Das 
eben ist der Humor von der Sache. Seinen Humor an den Klein¬ 
lichkeiten der Menschen auszulassen, das vermag jeder, ihn aber 
mit allen „grossen Gedanken, erhabenen Gefühlen, edler Begeis¬ 
terung und heiligem Glauben” spielen zu lassen, das setzt 
voraus, dass ich der Eigner von allem sei. Hat die Religion den 
Satz aufgestellt, Wir seien allzumal Sünder, so stelle ich ihm 
den andern entgegen : Wir sind allzumal vollkommen 1 Denn 
Wir sind jeden Augenblick alles, was Wir sein können, und 
brauchen niemals mehr zu sein. Da kein Mangel an uns haftet, 
so hat auch die Sünde keinen Sinn. Mein Selbstgenuss darf 
nicht von dem Gedanken beeinträchtigt werden, dass ich 
jemandem zu dienen habe und gegen ihn irgend welche Pflichten 
hätte, deren Nichterfüllung irgend eine Strafe nach sich zieht. 
Ich bin nur mein eigener Diener. In diesem Falle bin ich aber 
nicht nur in der Tat, sondern auch für mein Bewusstsein der 
Einzige. Du wirst dann erkennen, dass Du mächtiger bist, als die 
anderen, Deine Macht wird grösser ; wenn Du Dir selbst mehr 
zusprichst, als die anderen Dir zusprechen, wirst Du auch mehr 
haben. Dann erst wirst Du der Herr sein, dessen was Dein Eigen 
ist, d. h. alles dessen, was Du Dir zu eigen zu machen Kraft be¬ 
sitzest. Ich bin einzig. Und nur als dieses einzige Ich nehme ich 
mir alles zu eigen, wie ich nur als dieses Ich mich betätige und 
entwickle. Das Ideal „der Mensch” ist realisiert, wenn die 
christliche Anschauung umschlägt in den Satz : „Ich, dieser Ein¬ 
zige, bin der Mensch”. „Im Einzigen kehrt selbst der 
Eigner in sein schöpferisches Nichts zurück, aus welchem er 
geboren wird. Jedes höhere Wesen über Mir, sei es Gott, sei es 
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der Mensch, schwächt das Gefühl meiner Einzigkeit und erbleicht 
erst vor der Sonne dieses Bewusstseins. Stell’ Ich auf Mich, den 
Einzigen, meine Sache, dann steht sie auf dem vergänglichen, 
dem sterblichen Schöpfer seiner, der sich selbst verzehrt, und Ich 
darf sagen : Ich hab’ mein’ Sach’ auf Nichts gestellt” (S. 429.) 

Der Einzige schreitet in der Weise vor, ohne sich von Hinder¬ 
nissen aufhalten zu lassen, die er niederschlägt. Es kann mir ein 
anderer Mensch seine Rechte entgegen halten, so viel er will, was 
kümmert Mich sein Recht und sein Anspruch ? Hat er sein Recht 
nur von dem Menschen und hat er’s nicht von M i r, so hat er für 
Mich kein Recht. Sein Leben z. B. gilt Mir nur, was mir’s w T ert 
ist. Ich respektiere weder sein sogenanntes Eigentumsrecht oder 
sein Recht auf dingliche Güter, noch auch sein Recht auf das 
„Heiligtum seines Innern”, oder sein Recht darauf, dass die gei¬ 
stigen Güter und Göttlichkeiten, seine Götter, ungekränkt bleiben. 
Seine Güter, die sinnlichen wie die geistigen, sind Mein und Ich 
schalte damit als Eigentümer nach dem Masse Meiner — Gewalt.” 
(S. 288). Das egoistische Individuum wird also keineswegs davor 
zurückweichen, ein Verbrechen zu begehen, um seine persönlichen 
Zwecke zu erreichen. Da die Eigenheit keine Pflichten der Treue 
anerkennt, und alles, selbst die Abtrünnigkeit zulässt, so kann sie 
sich auf keinen Fall von der Gesetzlichkeit gebunden fühlen. Je 
mehr der ergebene Sinn für Gesetzlichkeit sich verliert, 
um so mehr wird der Staat, dieses System der Sittlichkeit, an 
Kraft und Güte geschmälert werden. Mit den „guten Bürgern” 
verkommt auch der gute Staat und löst sich in Anarchie und 
Gesetzlosigkeit auf. Die „Achtung vor dem Gesetze” ist der Kitt, 
durch den das Staatsganze zusammengehalten wird. „Das Gesetz 
ist heilig, und wer daran frevelt, ein Verbreche r.” Ohne 
Verbrechen kein Staat: die sittliche Welt — und das ist der 
Staat — steckt voll Schelme, Betrüger, Lügner, Diebe u. s. w. 
Da der Staat die „Herrschaft des Gesetzes”, die Hierarchie des¬ 
selben ist, so kann der Egoist in allen Fällen, wo s e i n Nutzen 
gegen den des Staates läuft, nur im Wege des Verbrechens sich 
befriedigen” (S. 227). 

Indem der Egoist dem Staat entgegentritt, wendet er sich ge¬ 
gen das allerstärkste Zwangssystem, das ihn in seinen Bewegun¬ 
gen hemmt. Wie die weltliche Macht der Kirche, so soll auch 
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durch das Werk des Einzelnen, des Individuums der Staat fallen. 
Der Egoist ist es, der uns voranschreitet, sich im Verbrechen 
kundgibt und alles verspottet, was für heilig gehalten wird. Dieser 
Bruch mit dem Heiligen, oder vielmehr des Heiligen kann allge¬ 
mein werden. „Eine Revolution kehrt nicht wieder, aber ein ge¬ 
waltiges, rücksichtsloses, schamloses, gewissenloses, stolzes — 
Verbrechen, grollt es nicht in fernen Donnern, und siehst 
Du nicht, wie der Himmel ahnungsvoll schweigt und sich trübt ?” 
(S. 281). 
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Man kann sich sofort eine Vorstellung von der Eigenart des 
intellektuellen Lebens Proudhons machen, wenn wir ein Detail 
hervorheben, das nicht einmal das hervorstechendste ist. Wir 
meinen folgendes: Während sein Gedankengang an dieselbe He- 
gelsche Linke anknüpft, aus der wir Stirner ankommen sahen, 
und aus der wir auch Bakunin herrühren sehen werden, hat Proud¬ 
hon selbst — fünf Jahre nachdem schon seine erste Denkschrift 
über das Eigentum erschienen war, nachdem er schon die beiden 
Bände seines „Systems der ökonomischen Widersprüche” nieder¬ 
geschrieben hatte, nachdem also die Grundprinzipien seiner Leh¬ 
ren schon festgelegt waren — irgendwo zugegeben, dass er nie¬ 
mals Hegel gelesen hatte, dessen System er jedoch angenommen 
zu haben vorgab. x ) Es hat ihm genügt, einiges über Hegel 
durch Grün, 2 ) Bakunin und Marx zu erfahren, die damals, 
in der Zeit von ’44 und '45 sich in Paris aufhielten und mit ihm 


J ) In einem Brief vom 19. I. 1845 an Bergmann schreibt er : „Ist es nicht zu be- 
klagen, dass während in Deutschland sich jeder Schriftsteller irgend einer bekannten 
methodischen Form unterwirft und immer genau das logische System angibt, dessen 
er sich bedient, man in Frankreich ewig nach links und rechts herumredet, ohne sich 
jemals zu verständigen ?” Und nachdem er erklärt, dass er die ,serielle Dialektik” 
Hegels adoptiert hat, fügt er hinzu : .,Ich kann noch nicht mein Urteil über die Ver¬ 
wandtschaft zwischen meiner Metaphysik und z. B. der Logik Hegels abgeben, weil ich 
niemals Hegel gelesen habe”. — Uebrigens hat die Wissenschaft sehr bald ihr Urteil 
über den negativen und paradoxalen Wert seines Werkes über das Eigentum gefällt. 
G- de Molinari z. B. schliesst eine sehr genaue Studie über dieses Werk mit 
folgenden Worten ab : „Sein Buch ist — um sich der Worte des Dichters zu bedie¬ 
nen — nichts als eine Menge sichtbarer Dunkelheite n”. Journal 
d. econom. 1847. XVIII. S. 397. Vrgl. Foucher de Careil., L’economie polit. et la 
dialectique de Proudhon : Journal d. 6conom. Dec. 1865. 

*) Vrgl. K. Grün. Die soziale Bewegung in Frankreich u. Belgien; Briefe u. 
Studien . Darmstadt, Leske, 1845. Grün (geb. 30 Sept. 1813 in Lüdenscheid, gest. 
18 Feb. 1837 in Wien) war in seiner Jugend in Frankreich während des Winters 
1844—45, von wo er eine Reihe von Briefen über die soziale Bewegung Frankreichs 
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in Berührung standen. Marx erklärte sich später selbst direkt 
„verantwortlich für die hegelsche Sophistisierung Proudhons" J ). 
Diese Tatsache sagt uns, woraus durch die Macht der Umstände, 
aber noch mehr durch das Temperament, die theoretische Vorbil¬ 
dung Proudhons bestand, der trotzdem, mit seiner geringer Aus¬ 
rüstung allgemeiner Ideen, die selten originell, aber immer un¬ 
präzise waren und oft in gewaltsamer, sophistischer, enorm rhe¬ 
torischer Form dargestellt wurden, eine der bedeutendsten Rich¬ 
tungen der anarchistischen Lehren begründen konnte, so dass 
Kropotkin, von dem man in diesem Fall annehmen muss, dass 
er sich das Vergnügen erlaubte, etwas Unrichtiges zu sagen, — 
Proudhon den „Vater der Anarchie" nennt. Bezüglich der Um¬ 
stände, unter denen Proudhon seine Schriften veröffentlichte, 
wird es wohl genügen, kurz zu erwähnen, dass er 1809 in Besan<;on 
geboren wurde, zuerst Typograph war, und, nachdem er ein Sti¬ 
pendium von der Akademie dieser Stadt errang, nach Paris über¬ 
siedelte, um zu studieren. Geschäfte halber verliess er Paris wieder 
für einige Zeit. Im Jahre 1847 kehrte er wieder dorthin zurück, wo er 
auch, — abgesehen von einer zweijährigen Abwesenheit (von 
1858—60) die er in Brüssel zubrachte, um sich einer Gefängnisstrafe 
wegen Pressvergehens zu entziehen, — am 19 Januar 1865 starb. 
Wenn man an die Geschichte Frankreichs dieser Jahre zurück¬ 
denkt, sowie an die Göhrung der sozialen Ideen, die diese Geschichts¬ 


schrieb, die später gesammelt als Buch herausgegeben wurden — das wir hier 
zitieren. Er spricht darin mehrere Male von Proudhon, den er kannte, mit empha¬ 
tischer Begeisterung, z. B : ,,Das grosse und erhabene Werk Hegels, das darin besteht, 
die Freiheit und die Notwendigkeit, eines im anderen, im Schosse 

des Absoluten zu lösen,.diese grosse Wahrheit, an der so viele französische Hirne 

ihr Waterloo gefunden haben,.Proudhon hat sie vollständig begriffen.*’ 

Grün übersetzte auch die beiden Bände der „Contradictions” ins Deutsche (Darm¬ 
stadt, Leske 1847) und auch einige andere kleinere Schriften, u. a. : Die französische 
Februarrevolution (befindet sich in Die Revolution im J . 1848 ; in zwanglosen Heften 
hrsg. v. K. G., Trier, Linz. 1848 ; nur ein Heft erschien). Nicht viel Wert hat die 
Schrift von Saint Renö Taillandier, Vathiisme allemand et le socialisme fran^ais ; 
Ch. Grün et Proudhon : Revue d. ueux mondes , 1848, v. IV. Okt. Nov. Vrgl. Demo - 
kratische Studien; unter Mitwirkung von L. Bambercer, K. Grün etc. hrsg. v. 
L. Walesrode, 2 Bd. Hamburg, Meissner, 1860/61. 

*) — K. Marx, Misdre de la philosophie; riponse a la Philosophie de'jxi misere y 
de M. Proudhon % Paris, Giard 1896 S. 250— Auch deutsch erschienen : Das Elend 
der Philosophie , Antwort auf die Philosophie des Elends von H. P. Proudhon. 
Stuttgart Dietz 1892. 






DIE ÖKONOMISCHE KRITIK I P. J. PROUDHON. 

Periode in Frankreich und auch in anderen Ländern, besonders 
in Deutschland hervorrief, besonders wenn man die Staatslehre 
und die parlamentarische Aktion ins Auge fasst, die in den Sozia¬ 
lismus durch Louis Blanc und die revolutionären Sozialisten, von 
Ledru Rollin und den sozialistischen Demokraten (wie sie sich 
damals nannten) eingeführt und besonders in dem System von 
Marx und Engels entwickelt wurden, erklärt man sich den 
Standpunkt, den Proudhon in Bezug auf die Form seiner Schrif¬ 
ten einnimmt, die einmal schwerfällig doktrinär, dann wieder 
einmal donnernd, polemisch und pamphletistisch auftreten, und 
auch seine Stellung im öffentlichen Leben, die es mit sich bringt, 
dass er im Jahre 1848 Mitglied der National-Versammlung, im näch¬ 
sten Jahre Begründer einer „Volksbank’.’ wird, und mehrere Male 
für Pressvergehen verfolgt wurde. 

Wenn man von den polemischen Abschweifungen und den ge¬ 
legentlichen übermässigen Weitschweifigkeiten absieht, die ge- 
wissermassen als Ausschmückung für alle Schriften Proudhons 
dienen, können jene seiner Hauptideen, die zur Entwicklung der 
anarchistischen Lehre beigetragen haben, auf einen knappen Um¬ 
riss reduziert werden. Es fehlen darin jene wahrhaft streng lo¬ 
gischen Feinheiten des Raisonnements, wie sie z. B. bei Stirner zu 
finden sind, und die man anführen muss, um damit die allgemei¬ 
nen Ideen gewissermassen zu illustrieren. Das Werk Proudhons 
ist reicher an Worten als an Gedanken, und das Zuviel an Worten 
ist eine fortwährende Gefahr zur. Entstehung von Missverständ¬ 
nissen, welche sogar zur Formulierung von Unsinn führen. Dies 
erklärt, auch ohne zu theoretischen Gehässigkeiten Zuflucht zu 
nehmen, die sich die späteren Anarchisten über diesen Gegenstand 
manchmal erlaubten, warum der Sozialismus durch die Worte 
Marx's selbst, in seinem, wenigstens was die Form anbetrifft, sy¬ 
stematischen Aufbau, sofort darauf aufmerksam machte, wie 
schädlich der Kontakt mit der lärmenden Ideologie Proudhons 
sei, obwohl ja doch Proudhon in seinen Lehren so viele Elemente 
enthält, von denen der Sozialismus selbst recht viel hätte schöp¬ 
fen können. So kam es, wie wenn es stillschweigend abgemacht 
wäre, dass Proudhon in der Gedankenwelt bloss als Befruchter 
der anarchistischen Lehren gilt. Und die Anarchisten hatten al¬ 
len Grund, sich diesen Umstand zu Nutze zu ziehen, wodurch 
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sie auch die Gefahr vermieden, mit den autoritären Sozialisten 
zusammengeworfen zu werden. So kann man sich der Kritik 
Proudhons durch Marx — abgesehen von der Masslosigkeit der 
Form — anschliessen, ohne deshalb die Versprechungen und Schluss¬ 
folgerungen des marxistischen Sozialismus anerkennen zu müs¬ 
sen. Marx erkannte, dass das Werk Proudhons ; ,, Quest-ce que 
la proprieie?”, das zweifellos als sein bedeutendstes zu betrach¬ 
ten ist, sein grosses Aufsehen nicht so sehr der Neuheit seines In¬ 
halts verdankte, als vielmehr der neuen und kühnen Form seiner 
Ausdrucksweise. In diesem Buche, sagt Marx, ist Proudhon im 
Verhältnis zu Saint-Simon und zu Fourier dasselbe, was Feuerbach 
zu Hegel. Mit Hegel verglichen, erscheint Feuerbach sehr armse¬ 
lig. Jedoch nach Hegel macht er Epoche, weil er einzelne,der 
christlichen Gesinnung unangenehme und für den Fortschritt der 
philosophischen Kritik wichtige Punkte besonders hervorhob und 
präzisierte, die von Hegel im mystischen Halbdunkel gelassen 
wurden. 1 ). In einer streng wissenschaftlichen Geschichte der 
politischen Oekonomie würde diese Schrift von Proudhon kaum 
einer Erwähnung würdig sein. Aber diese Aufsehen erregenden 
Bücher üben ihren Einfluss ebenso sehr in der Wissenschaft aus 
als in der Literatur. Die erste Ausgabe der Schrift von Malthus 
war ein Sensationspamphlet und noch dazu ein Plagiat von An¬ 
fang bis zu Ende. Ünd doch welchen Impuls gab dieses „Pasquill'' 
dem Menschengeschlecht 1 So weit Marx. 2 ). Aber er macht noch 
eine seiner Geschichtsauffassung entsprechende Bemerkung. Wenn 


3 ) Um die ganze Bedeutung dieses Urteils von Marx zu erfassen, das man ohne 
Uebertreibung als historisch bezeichnen kann, ist es nölig an den Standpunkt zu 
erinnern, den Marx und Engels selbst gegenüber der Hegelschen Linken und beson¬ 
ders gegenüber Bruno Bauer und Feuerbach in einer Schrift eingenommen hatten, 
die für das Studium der theoretischen Genesis des Sozialismus eine klassische Bedeu¬ 
tung hat. Es ist : Die heilige Familie oder Kritik der kritischen Kritik ; gegen Bruno 
Bauer u . Consortcn. Frankfurt a/M., Liter. Anst. 1845. Vrgl. F. Engels, L. Feuerbach 
u. der Ausgang d. klassischen deutschen Philosophie; mit Anhang: K . Marx über 
Feuerbach vom J. 1845, Stuttgart, Dietz, 1888 ; A. Mühlberger, K. Marx u. 
L . Feuerbach; eine Parallele; Deutsche Worte. J. XIII. 1893. Einige wertvolle 
Bemerkungen sind über dieses Thema auch in der kurzen Schrift von A. Rau zu 
finden : P. J. Proudhon u. L. Feuerbach : Deutsche Zeitschrift (Berlin hrsg. E. Wach- 
ler) II. J. Juli 1900 S. S. 617—624. 

2 ) Proudhon jugt par Karl Marx (Auszug aus dem Sozial-Demokrat 16—18. Jan. 
1865) im Anhang zu Marx ; Misere de la Philosophie , cit. S.S. 246, 247. 
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Proudhon die Beziehungen des modernen bürgerlichen Eigentums 
ergründen wollte, hätte er diese, wie Marx sagt, nicht in ihrem 
juridischen Ausdruck als Willensbeziehungen, sondern in ihrer 
realen Form als Beziehungen der materiellen Produktion zusam¬ 
menfassen sollen. Wenn also Proudhon die Summe dieser ökono¬ 
mischen Verhältnisse dem juridischen Begriff des Eigentums 
unterordnet, konnte er eben nicht über diese Antwort hinaus¬ 
kommen, die schon von Brissot 1 ) vor dem Jahre 1789 in ganz den¬ 
selben Worten gegeben wurde und zwar : „Eigentum ist Dieb¬ 
stahl” 2 ). Hier wird ersichtlich, dass Marx von Proudhon erwartet, 
dass er sich seinen Ideen anschliesse, was aber weder in der Mög¬ 
lichkeit, noch in der Absicht Proudhons liegen konnte. Seit der 


*) J. P. Brissot de Varville, Sur la propritti et sur le vol . Recherches philo- 
sophiques sur le droit de proprUti et sur le vol considtres dans la nature et dans la socüti ; 
Paris, Ghio, 1872. Marx zitiert die andere Ausgabe mit einer kleinen Ungenauigkeit, 
die hier berichtigt wird. 

*) K. Marx. O. c. S. 248. Es ist nur zu sehr begreiflich, wenn Proudhon selbst 
nicht derselben Ansicht über die Originalität seines Werkes war. Dasselbe Buch über 
das Eigentum ist voll von weitläufigen Auseinandersetzungen über die Bedeutung der 
dort von ihm vertretenen Prinzipien ; aber mit den grössten Ueberschwenglichkeiten 
schrieb er darüber an seine Freunde : 

Meine Arbeit über das Eigentum ist angefangen,.Der Styl wird herb 

und streng sein ; die Ironie und der Zorn werden nur zu sehr zu erkennen sein ; es ist 

ein unvermeidliches Uebel. Wenn den Löwen hungert, brüllt er.” (Brief an 

Ackermann 12. Feb. 1840) ; ,,.Diesmal werde ich kein Gloria P a tri mehr 

singen (Anspielung auf sein vorhergehendes Werk „De la ctlebration du dimanche 

etc. 1. Aufl. 1839) ; es wird ein wahrhaftiges Sturmläuten werden.Ich sage 

nicht zu viel, wenn ich ankündige, dass noch nichts Ähnliches an Form und an 

Inhalt bis auf den heutigen Tag erschienen ist”.(Brief an Bergmann 22. Febr. 

1840) Ich mache ein teuflisches Werk, das mich selbst erschreckt; ich werde 

daraus strahlend wie ein Engel, oder verbrüht wie ein Teufel hervorgehen ; beten Sie 
tu Gott für mich” (Brief an einen Vetter 29 Mai 1840). Und als das Werk im Juni die¬ 
ses Jahres erschien, schrieb er wieder an Bergmann : „Die Wirkung dieses Buches ist 
die, dass es den Leser verwundert und erschreckt „und was noch besser ist, dass es ihn 
zum Nachdenken zwingt.” An einen anderen Freund schreibt er: „Ich kann daran (an 
das Buch über das Eigentum) nicht ohne ein Angstbeben denken. — Ich sage gar 
nicht, wenn es verstanden würde, ich sage bloss, wenn es gelesen würde, ist es mit der 
alten Gesellschaft zu Ende”. Nachdem er einige Monate darauf sein Buch wiederlas 
findet er, dieses Buch sei „tatsächlich eine Abhandlung metaphysischerAl- 
g e b r a, wie eine solche vielleicht bis heute noch nicht erschienen ist.” (Brief an Acker¬ 
mann 15. Nov. 1840) Sechs Jahre darauf war dieser Enthusiasmus immer noch nicht 
auf das gebührende Mass herabgesunken. Er schrieb zu dieser Zeit: „Eigentum ist 
Diebstahl 1 In tausend Jahren werden nicht zwei solche Aussprüche gemacht wie die¬ 
ser. Ich habe kein anderes Gut auf der Erde als diese Definition ; aber sie ist für mich 
wertvoller als die Millionen Rothschilds, und ich wage es auszusprechen, dass sie als 
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Zeit der Veröffentlichung seiner Denkschrift über das Eigentum 
vergingen nicht weniger als acht Jahre, bis, abgesehen von einer 
Andeutung in einem damals wenig verbreiteten Werk über die 
Kritik der Nationalökonomie, von Marx selbst und von Engels 
im „Kommunistischen Manifest” (Februar 1848) die Grundlagen 
der ökonomischen Geschichtsauffassung dargelegt wurden. Ab¬ 
gesehen also von der methodischen Unbestimmtheit Proudhons, 
konnte er sich aber doch keiner Untersuchungsmethode bedienen, 
die erst nach seinem Werk aufgestellt wurde, — sogar wenn man 
annehmen will, dass er sie adoptiert und gebraucht hätte. 

Mehr auf den Grund geht die Kritik Marx’s, als die beiden Bän¬ 
de der „Oe konomischen Widersprüche oder 
die Philosophie des Elends” erschienen. Marx 
antwortete darauf bekanntlich mit einem ganzen Buch : La Mi¬ 
sere de la Philosophie (Das Elend der Philosophie) *). 
In Frankreich, sagt er darin, hat Proudhon das Recht ein schlech¬ 
ter Nationalökonom zu sein, weil er da als guter deutscher Phi¬ 
losoph gilt; in Deutschland hat er das Recht, ein schlechter Phi¬ 
losoph zu sein, weil er dort für einen der bedeutendsten franzö¬ 
sischen National Ökonomen gehalten wird. Proudhon habe von 
der Hegelschen Dialektik bloss die Sprache. Seine dialektische 
Bewegung sinkt auf die dogmatische Unterscheidung des G u- 
t e n vom Bösen herab. Jede ökonomische Kategorie habe ihre 
gute und ihre schlechte Seite, den Vorteil und den Nachteil, die 
zusammengefasst den Widerspruch in jeder Kategorie bilden. Das 
zu lösende Problem ist also : die gute Seite zu bewahren und 
die schlechte zu beseitigen. Jedoch, wirft Marx ein, kann mit 
Formeln die Geschichte weder gemacht, noch gedeutet werden. 
Das Werk Proudhons reduziert sich auf eine blosse deklamato- 


das wichtigste Ereignis unter der Herrschaft Louis Philipps bezeichnet werden wird.” 
Doch kaum zehn Jahre, nachdem diese Worte von PnouDHON niedergeschrieben wur¬ 
den, konnte sich Marx mit seiner beissenden Ironie folgende Hypothese erlauben : 
,,Vielleicht wird die Nachwelt zur Charakterisierung dieser neuesten Phase der fran¬ 
zösischen Geschichte sagen, dass Louis Bonaparte ihr Napoleon und Proudhon ihr 
Rousseau - Voltaire gewesen ist.” A. a. O. S. 258. 

*) Das Werk Proudhons wurde dem Publikum am 15. Okt. 1846 freigegeben. Die 
Kritik von Marx erschien französisch in Brussel, C. G. Vogler, mit dem Datum 15. 
Juni 1847 ; Erst viel später wurde davon eine deutsche Uebersetzung veröffentlicht, 
Stuttgart, 1885, 2te Auflage 1892. 
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rische Form und eine Manier, die Tatsachen zu umschreiben. Es 
entgehe ihm vollständig der Wert der dialektischen Methode He¬ 
gels, in der die reine Vernunft die These aufstellt, ihr die Antithese 
entgegenstellt und dann die Synthese bildet, also sich bekräftigt, 
sich negiert und dann die eigene Negation negiert. Indem Proud- 
hon mit einem Zug die Synthese erreichen wollte, gelangt er zum 
Schluss zu „kombiniertem Irrtum”. 1 ). 

Wenn man mit dieser von Marx ausgesprochenen Kritik, die 
also als die authentische Kritik des Sozialismus gegenüber dem 
theoretischen anarchistischen Standpunkt Proudhons aufgefasst 
werden kann, die geistigen Verdienste vergleicht, die Proudhon 
selbst von den Anarchisten zuerkannt werden, hat man vollstän¬ 
dig den relativen Charakter und den Wert seines Werkes vor 
sich. Wo die Anarchisten so w r eit gehen, den grössten Teil der Leh¬ 
ren Proudhons noch als lebensberechtigt zu betrachten, und häufig, 
wie wir dies noch typischer bei Tucker sehen werden, sich 
als seine Schüler erklären, ist es begreiflich, dass sie sein Werk 


3 ) K. Marx, A.a.O. S. 175 ,,Wovon er (Proudhon) uns im Tone der Gaukler und 
Prahlhänse die Ohren vollbläst, das sind sein Selbstlob, sein lästiges Gefasel und die 

ewige Aufschneiderei über seine angebliche ,,W i s s e n s c h a f t”.an vielen 

Stellen deklamiert Proudhon systematisch und regt sich künstlich auf.” Ibid. S. 253. 
Marx, der gewöhnlich in dieser heftigen und rauhen Art polemisierte, setzt noch lange 
in diesem Tone fort, er nennt Proudhon einen ,,Parvenü der Wissenschaft” einen 
„kleinen Krämer” u. s. w. Ueber die Beziehungen zwischen Proudhon und Marx wur¬ 
den Forschungen angestellt, doch wurde noch nicht in erschöpfender Weise festgelegt, 
was der Letztere, trotz aller bitteren Kritiken, dem Ersteren schuldete. Vrgl. K. 
Kautsky : Das „Elend der Philosophie ” u. das „Kapital” ; Die Neue Zeit 1886; 
B. Malon, K. Marx , A. Proudhon: Revue socialiste. Jan. 1887; A. Mühlberger. 
K. Marx, „Das Elend der Philosophie”, Antwort auf Proudhons „Philos . d . Elends” : 
Jahrbücher /. Nat. Oekon. u. Statistik. 1892, 3, 4 ; Bourguin, Des rapports entre 
Proudhon et K. Marx ; Revue d*econ. polit. J. VII. 1893. Es ist eine Tatsache, dass 
Marx, und deshalb also auch Engels, keinen einzigen, noch so besonderen Punkt 
der Ideen Proudhons hervortreten Hessen, ohne gleich dasselbe Thema zu behan¬ 
deln, sei es auch nur ausschliesslich zum Zwecke der Kritik. Die Schriften von 
Engels z. B. „Zur Wohnungsfrage", die im Volksstaat , Heft 1—3, Leipzig 1872 
erschienen (zweite Ausgabe als Sonderabdruck in Zürich 1887, Sozialdemokr. Bibliothek 
No. 13) sind nichts als eine Diskussion der Ideen Proudhons über dieses Thema, 
die in einer Brochüre unter demselben Titel (Leipzig 1872) von A. Mühlbercer, 
einem unermüdlichen Vorbreiter der Proudhonschen Lehren in Deutschland entwickelt 
wurden. (Vrgl. St. Grossmann, Proudhon nach A. Mühlberger ; Zeit , Wien 1899, 
No. 224. Bezügl. eines allgemeinen Urteils, das präzise theoretisch die Beziehungen 
des Marxismus berücksichtigt, siehe : G. Sorel, Essai sur la philosophie de Proudhon : 
Revue philos. 1892 ; 33, 34. 
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als Ganzes ausserordentlich günstig beurteilen. Nach der An¬ 
sicht des Anarchisten Tcherkesoff l ) gebührt Proudhon das 
Verdienst, der Erste gewesen zu sein, der sich mit unvergleichli¬ 
cher Heftigkeit gegen das Recht der Mehrheit, ihre Beschlüsse 
der Minderheit aufzuzwingen, erhob. Und wenn er auch aner¬ 
kennt, das seine Methode dialektischer Beweisführung ihn 
häufig zu sehr bedauernswerten Spekulationen verleitet, habe er 
trotzdem mit Hilfe dieser Methode niemals einen solchen Irrtum 
begangen, der mit dem Irrtum Marx’s betreffend ,,das angebli¬ 
che und absurde Gesetz der Kapitalkonzentration” auch nur 
vergleichbar ist. Proudhon schulden wir — fügt Tcherkesoff hin¬ 
zu — ausser der Entwicklung der Prinzipien : „Die Sklaverei ist 
Mord”, „Eigentum ist Diebstahl” und „Gott ist das Uebel” 2 ) 
noch die definitive theoretische Formulierung der ökono¬ 
mischen und sozialen Freiheit des Individuums, 


*) W. Tcherkesoff, Prtcurseurs de l*Internationale : Bibi. d. „Temps Nouveauz". 
No. 13. Brukelles 1899, S.S. 114—132. 

*). Diesen Ausspruch finden wir zum ersten Mal im Kapitel VIII. der „Contra- 
dictions tconomiques”: ,,Mit welchen Rechte könnte mir Gott sagen: „Sei hei¬ 
lig, weil ich heilig b i n ? J ’ ; „Lügengeist”, würde ich ihm antworten, 
„idiotischer Gott, dein Königreich ist zu Ende ; suche dir unter den Tieren andere 
Opfer aus. Ich weiss, dass ich weder heilig bin, noch es jemals werden kann, und wie 
kannst du es sein, wenn ich dir ähnlich bin ? Ewiger Vater, Jupiter oder Jehovah, wir 
haben dich kennen gelernt; du bist, du warst, du wirst immer der missgünstige Neider 

Adams, der Tyran des Prometheus bleiben.Die Sünden, derentwegen wir dich 

um Vergebung bitten, lässt du uns ja begehen ; in die Versuchungen, vor denen un3 

zu bewahren wir dich bitten, hast du uns geführt.Und nun bist du entthront 

und zerschmettert. Dein Name, so lange Zeit das letzte Wort des Gelehrten, die Weihe 
des Richters, die Kraft des Fürsten, die Hoffnung des Armen, die Zuflucht des reue¬ 
vollen Schuldigen, nun wohl, dieser unmitteilbare Name, der von nun an der Verach¬ 
tung und der Verwünschung geweiht ist, wird von den Menschen ausgepfiffen wer¬ 
den: Denn Gott ist Dummheit und Feigheit; Gott ist Heucheln und Lüge, Gott ist 

Tyrannei und Not, Gott ist das Uebel . „Wenn Jemand — sagt er an 

einer anderen Stelle — die Hölle verdient hat, so ist es Gott” (ibid. Bd. I S. 380). In 
allen folgenden Werken, besonders in diesem furchtbaren Werk: „La Justicc dans 
la Evolution et dans l’Eglise” (1858) werden solche Aussprüche zu Gemeinplätzen. 
Wir finden sie auch in seinen posthumen Werken, z. B. : „Abgesehen von seinem 
grundlegenden und angeborenen Glauben, seiner Sehnsucht nach Gott und dem 
Ewigen, ist der Mensch in seiner Vernunft und in seinem Bewusstsein derart 
beschaffen, dass wenn er sich ernst nimmt, er gezwungen ist, den Glauben aufzu¬ 
geben, ihn als schlecht und schädlich zu verwerfen und zu erklären, für ihn sei G o t t 
das Uebel.” P. J. Proudhon, Jisus et les origines du Christianisme; prtf. et 
manuscrits intdits classts par C. Rochbl. 2e ed. Paris G. Havard 1896 S. 93. Vrgl. : 
I. Milsand, L'anti-christianisme de Proudhon : Revue d. deux mondes 1852. Dec. 
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was er mit den Worten ausdrückte, dass der Mensch nicht will, 
dass man ihn organisiere und ihn mechanisiere; sowie das, gegen¬ 
über den anderen, vor den blutigen Junitagen von 1848 mehr oder 
weniger verbreiteten sozialen Systemen, von Proudhon vertretene 
Prinzip des Mutualismus in der Produktion und im Tausch. 
Nach Proudhon sollte das System der freien, aus gegenseitigem 
Einvernehmen der Menschen entstehenden Arbeiterkom¬ 
pagnien, die vollständig unabhängig und untereinander 
auf anarchistischer Grundlage föderiert sind, an Stelle der zu¬ 
künftigen Organisation des autoritären Kommunismus und der 
gegenwärtigen kapitalistischen Lohnsklaverei gesetzt werden. Es 
ist deshalb begreiflich — schliesst Tcherkesoff — dass die aller¬ 
entschiedenste Gegnerschaft von den Vertretern des autoritären 
Kommunismus des sozialistischen Staates kommen musste. 1 ). 

Zweifellos sind weder die exzessiven kritischen Voreingenom¬ 
menheiten der Sozialisten, noch die bedingungslose Anhänger¬ 
schaft der Anarchisten die besten Quellen, um sich einen genauen 


l ) Tcherkesoff, der bei diesem Punkte (a. a. O. 126) verweilt, dass Proudhon 
an Stelle des Staates die autonome Gesellschaft, und an Stelle der politischen Organi¬ 
sation die ökonomische setzen wollte, behauptet, dass Proudhon diesen Gedanken¬ 
gang schon durch Saint-Simon, Victor Considerant und die Fourieristische Schule 
vorbereitet fand und vor allem durch Comte, dem bedeutendsten Schüler Saint- 
Simons”. (Vrgl. : G. de Molinari . Le positiv isme ou doctrine sociale de M. Auguste 
Comte : Journal d'tconom. 1850. Okt. ; P. Jan et, Les origines de la philos. d* A. Comte : 
Comte et Saint-Simon : Revue d. deux mondes 1&67, 1. Aug.) Es ist richtig ; doch 
wäre es nötig, dies mit entsprechender Reserve zu präzisieren. Eine gründliche Studie 
über die Quellen Proudhons ist noch nicht gemacht worden und ist vielleicht auch 
nicht der Mühe wert. Sehen wir, wie P. über Comte in einem Brief an Darimon vom 
3. Sept. 1852 urteilte : 

„. . . .dieses Rindvieh Auguste Comte, der Pedantischste der Gelehrten, der Arm¬ 
seligste unter den Philosophen, der Seichteste unter den Sozialisten, der Unverdaulichste 

unter den Schriftstellern.etc.”. Es ist nur billig hinzuzufügen, dass es nicht zu 

den Gewohnheiten Proudhons gehörte, sehr skrupelhaft denen gegenüber zu sein, 
denen er zu Dank verpflichtet war. Ich habe vorhin angeführt, wie er bei der Origina¬ 
lität seiner paradoxalen Definition des Eigentums beharrte, obwohl sie gar nicht von 
ihm herrührte. Man denke also, welchen Grad der Heftigkeit er erst erreichen musste, 
wenn es sich um erklärte Gegner handelt: „Bastiat ist ein Esel” schrieb er z. B. (Brief 
an Darimon 16. Feb. 1850), nachdem er von ihm in einer unerbittlichen Polemik über 
die Unentgeltlichkeit des Kredits besiegt worden war, die im Voix du Peuple (19. Nov. 
49—10. Feb. 50) publiziert wurde. (Vrgl.: P. J. Proudhon, Oeuvres complet ., Paris, La- 
croix, 1868, s. s., vol XIX, Müanges , vol. III enthält am Schluss die sechs Briefe 
Bastiats und die Antworten Proudhons ; F. Bastiat, Oeuvres completes , Paris, 
Guillaumin, 1850, sq. vol. V ; A. Mühlberger, Kapital und Zins ; Die Polemik 
zwischen Bastiat u. Proudhon , Jena, Fischer, 1896). 
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Begriff über die grundlegenden Ideen Proudhons zu machen. 
Wenn auch die Bemerkungen der einen und der anderen nur die 
gegenwärtige praktische Bedeutung der Proudhon’sehen Lehren 
in Bezug auf den Sozialismus und den Anarchismus leichter be¬ 
greifen lassen, muss aber dennoch seine innerste theoretische Be- 
dcutung in dem Werke seihst erforscht, und trotz der vielfachen 
formalen Ausschmückungen, in die Proudhon seine Gedanken 
hüllt, diese, so weit es möglich ist, auf einen einheitlichen Aus¬ 
druck reduziert werden. Indem wir andeuten, was Proudhon un¬ 
ter den ökonomischen Kräften versteht und wie er 
deren Funktion aulfasst, bereiten wir uns auch darauf vor, seine 
Theorie über das Eigentum, zu verstehen, worauf er die all¬ 
gemeine ökonomische Grundlage als Resultat seiner Auffassung 
der Gerechtigkeit aufbaut 1 ). 


I. 


Dia ökonomischen Kräfte. 

Es gibt gewisse Aktionsprinzipien — bemerkt Proudhon — die 
als ökonomische Kräfte wirken. Diese beziehen sieh auf die Arbeit 
und auf den Reichtum, wie sich andere Prinzipien auf den Staat 
beziehen. Oekonomische Kräfte sind: Die Arbeitsteilung, die 
Konkurrenz, der Kredit, das Eigentum u, s. w\ Den Staat dagegen 
betreffen; Die Klassenunterschiede, das Vertretungssystem, 


1) Die Vorarbeit für ditsi Studie könnt« es mir natürlich nicht zur Pflicht machen, 
in. erschöpfender Weise die pme bekannte, auf Phqudiidk bezügliche 
Literatur in Betracht zu ziehen. Doch haben wir hier tim. kleine Anzahl von Angaben 
(die nebenbei bedeutend zahlreicher Rind, als alte selbst von den fleißigsten Erforschern 
des Leben* und der intimsten Geschichte des Proudhonschen Gedankens benützten 
und Angegebenen Quellen) die hier unbedingt notwendig sind, um eine chronologische 
Linie seiner Ideenbildung zu haben und gleichsam auch die Entwicklung seiner Lehren 
in Bezug auf die anarchische Bewegung, ln diesem Falle hat man auch noch die 
Bestätigung der grossen Expiinsiortskraft der ersten Keime der anarchistischen Lehren, 
die mit der des viel strengeren Gebietes der wissen sch örtlichen Produktion garnicht 
vergehen werden kann. Diese Expansion straft wurde noch im Falle Proudhon durch 
die wahrhaftig exzeptionell produktive Röschheit seiner Feder gefördert. Man hat vt?n 
ihm in der Tat ungefähr vierzig Bande seiner Werke und ca. zwanzig Bände Korrespon¬ 
denz- Indem ich mich meiner direkten Nachforschungen bediene, will ich hieranlühren : 
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die juridische Hierarchie u. so fort. Wenn die ökonomischen 
Kräfte im Gleichgewicht gehalten, ihren eigenen Gesetzen über¬ 
lassen werden und auf keine Weise von der Willkür des Menschen 
abhängen, kann die Arbeit organisiert, und der Wohlstand für 
alle garantiert werden. Wenn sie dagegen ohne Leitung gelassen 


t) diese Werke Proudhons, die in engerem Sinne seine anarchistische Auffassung betref¬ 
fen, wobei ich* wo es von Interesse ist, das Dalum des ersten Erscheinens und ver¬ 
schieden« Uebefseliungen angebe; &) die Froudhonsche Literatur in aller Kürze ; 
CJ mit noch grösserer Kürte die Gegenschriften gegen seine Theorien, 

a) Le* Oeuvres eomplctes , Paris h Lucrouc, 1868 sq. ? wurden in nachstehender Reihen¬ 
folge veröffentlicht. Vol. h Qu eal-ee que la propritte 7 ou reehcrches aur b prin- 
ripe du droä et du gouvernement, Isf mdmoiV* (Ite Aufl- 1840, 4te Aufh 1849; 
deutsche Gebersetiung von F, Meyer, Bern H 1844, eine andere von A. F. Coeut, Berlin„ 
1895— 96 ; spanische (Jeberseliung von G. Leeargaca, Madrid, 1873 ; englisch# 
Geber*. von fL R. TucitEi, Boston, 1805) , 2e mimoire; Lettre d AT Blanqui $ur 
ta propriete (le Aufl. 1841 h 2te Aufh lS48f r — Vol, II. Averttuemeni aus proprütams, 
*u leltrc d Af. F. Considerant auf une defense de la propriete, Bf mfmoir* (Itä Aufl. 
1841* 2# Aufl- 1049) ; Ptaidvyer de Fautaur devant la Cour d'AfrJU« de Rcxanpnn 

(Ite Aufl. 1042} ; CeUbrotion du dimanehe (Ite Aufl-1039, 4te Aufh 1850, rwei deut* 
ivche Gebers.) u, s. w. — Vol. III. Ije la credJiuFi de l*ordn dan* l'humafiite au prtneipes 
d r Organisation poliiique (Ite Aufl. 1043, 2tö 1849), VdI. IV, V, Systeme des eontradie- 
•ians eeonemique* ou phtbsophb de la mitire (Ue Aufl- 1 043, 3te Aufl- 3 Bde 1867 ; 
2 deutsche Gebers- von K. Grün, Darmstadt, 1847, und von W, Jordan, Leipzig, 
1047 ; engh Gebers, von B. R. Tuceeji, Boston, 1830; ital. Gebers. : Bibtiol. d. 
econamüta, 3a ser. vol, 1. Turin, 1802 ; spanische Gebersttzung von F. Fi y Mahgall, 
Madrid, 1070, vier Bde). — Vol. VI- Station du probleme social (ite Aufh 1048, e* 
erschienen blosa zwei Lieferungen^ doch sollte das Werk aus 20—22 Heilen bestehen ; 
span, Gebers, von F. Pi y Margall* Madrid, 1869). — Vol. VII, La revolution sociale 
(Ite bis Gte Aufh 1852 ; deutsche Gebers, Bremen, 1852 ; zwei andere Auflagen 1871 
und 1878 derselben UeberseUung) ; Le droit au truvatl et le droit de proprietc (Ite 
Aufh 1848' deutsche Gebers. Leipzig, 1349 ; eine andere deutsche Gebers, von L. Da- 
ftjHO* h 1851) p L’impot sur le revenu (Ite Aufl. 1948). — Vol. YIIL i)u principe 
jideraiif (ite Aufl- 1963 ; spanische Geber*- von F. Pi y Marcall, Madrid. 18681 ; 
Si le* iraüts de 101 & anl eetse dbxister ? le Aufl, 1863). ■—Vol. IX, Confession 
d'un revoluibnnuire paar servir d fhistoirc de la revolut. de fi'vrier (Ite Auf!. 1849, 
3te Aufl. 185t ; deutsche Gebers, von A. Leipzig, 1050: Proudhon's Ausgc- 

Schrift-, I Bd- ; Es gibt eine kritische Zusammenstellung in schwedischer 
Sprache^ die ich nicht lcenne h von A- Nyblae us R Lund, 1846, und eine russische 
Darstellung (/n Iidanie socialno-revolfucionnoi purtiij, vol.Ht, ohne Angabe des Druck- 
ortes, doch in Zürich, 1874, er*ch. n 212 ö.B. ; Ui diesen drei Banden, die 1872 iu 
erscheinen begannen, sind die ersten, offen anarchistischen Schriften in russischer 
Sprache enthalten ; deren grösster Teil entstammt der Feder BAECfriNsJ. — VoL X. 
Jdde generale de la revolution au XIXe süleie (He AuH. mit dem Titel' Idee s r£vo- 
tuiwnnairea^ etc.« 1849 P mit dem neuen Titel io u. 2te Aufl-, 1851 ; deutsche 
Gebers, von A- Roge, Leipzig, 1830: Phooohok's Schrift.^ EI Bd.; span, 

Gebers, von J r Gomas + Barcelona, 1B68). — Vol. XL jlliiiiUff du specubteur d la 
ko um (ite Aufl. anonym, 1853, 5te Aufl. 1&57 ; deutsche anon. Gebers. n Hannover, 
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werden, bleibt die Gesellschaft, so weit sie der Herd, der Faktor 
oder das Produkt der Zirkulation und des Konsums ist, im 
Zustand fortwährend zunehmenden Leidens. Noch schlimmer 
wirds, wenn diese ökonomischen Kräfte noch einen Kampf gegen 
die herrschende politische Form führen müssen, die, wie sie es 


1857). — Vol. Xfl. Des refarmes d optrer dant Texplaitation des cArpimj de fer 
(1855; interessiert nicht unsere StudißL —Vol. XIII- XIV. La guerre et la pan - 
ncherches mr le principe et la Constitution du droit des gen* Ile Aufl-, 1661)- — Vo!. XV + 
Theorie de Vimpöt (Ite AufL 1861, ital. Uebers, Bihhol- d- economista, 2a 5er-, 
toI. X, Torino,, 1868; span. Uebers, von FL. Ködert, Madrid, 1862).—Vol. XVI. 
Majorats littiraire* (t |e AufL, Bnixelle*, 1362. £te AufL, Paris, 1863 ; deutsche Uebers. T 
Leipzig, 1862); Föderation et unitü en Jtaiie (le AuIL, 1862; span, Uebers- von 
A. Alvaree, Madrid, 1810) ; Nouvetles observatiotu sur funitc üuJtenne (Ite Aufl.„ 
1865); Les dernocrates assermentts (Ite Atlfh* 1663)^— Vot XYII'XJ X- Mulang es, 
articks de journaux, Iß^'Sä ; diese drei Bände enthalten Beitrag von Proudhon, 
die noch nicht alle wiedergegeben sind. Vergt. : A. Dafehqn, A travers »ne revo- 
iutüm, 1S47-*5ä h Paris, 1884, £&. 343-34 4, und A. Herzen, Proudhon et la Voir 
du Peupk; Revue Blanche* 1695*1. Apr. No 46“ und die folgenden Zeitschriften : 
/-e nprtuntant du Peupk Apr,— 10, Juli, und 9-2L Aug- 1348. 106 Nummern ; 
U Peupte 2. Fept. 1648-13. Juni 1849, 206 N. ; La Voixdv Pcuple, 25. Sept. 1849 14. 
Hai 1B50, 223 N. : U Peupie de 4850, 15- Juni.-13. Ükt. 1B5Ö, 33 N.J. — Vol. XX. 
Philosophie du progres (He Aufl. p Bruielles, 1653; Span, Uebers- von F. P i v Mm- 
gall, Madrid, 1868) ; La jmtiee poursuivie par VEglke (Ite Aufl., Bruxelles, 1858), — 
VoL XXI-XX.VI. De la justier dans la rtvolution el dans 1'EgliSe (Ite Aufl. 1850, 

3 Bde,; deutsche Lieber*, von L, Peau. Hamburg u. Zürich, 1&5& J 60, 2 Bdc ). — 
Vol. XXYII-XXXIIL Geu^rer posthumes ; Einige Wichtigkeit für um haben : Theorie 
de la proprie li; De la capacud poläique des claswes wvrtere* (span, Uebers. von 

F. Pi v Margjlll., Madrid, 1869); Theorie, du mouvement constituiionnel (spau. Uebers. 
von Q. Luarraga, Madrid, 1873); Du principe de Von et ira deatination sociale, 
u, fi- Wf — Die wichtigste Korrespondenz Proudhons befindet sich in nachstehenden 
beiden Sammlungen. Pruudhön expltque par Sui-m4me : lettres inldites de F,/, P. 

4 Af. N, stc» f Paris, Alcan, 1666 ; Cprwp&JitjdJi« de P- A Proudhon t 

pritfdie d'une notice par J. A. Lakolois, Paris, Libr. intern-, 1074 «q- + 14 Bde-— Eine 
Studie über die Korrespondenz machte mit literarischem Verständnis Saist- Bevve. 
Freudhon, sa vie el so eartespandan.ee ^ Paris, Levy n 1872 (schon erschienen 
in der ffeptte eo-rtiem^crainf in den J. 1665. 82, 83) ■„ VfgL : N- Re ¥ *Tll*s, La corresp, 
de Proudh- : Ptv. de Rclgique, 1074 p V, Iß ; H. Baviuullaht, F. J, Proudh-, sa 
correspond. ef so n Historien r Reo, d, deux mondet, 1. Febr. 1873 ; F. Bailx. Prcudhon 
d'aprds sa correTpünddricr . J Ihbltoih. t*rti^. p 1875, v. 53. 

b) Ausser der Proudhonschen Literatur, auf die ieh mich an cnUprechfinden Stellen 
in den vorhergehenden Seiten zu berufen hatte, müssen noch mmdestenü jem? Schriften 
erwähnt werden h die lum intimen Verständnis der Werke Proudhoos, sowie iu ihrer 
richtigen Beurteilung unumgänglich notwendig sind. Wir liessen alle aus, die nur 
den Zweck der Popularisierung und Verbreitung «einer Ideen hätten. Garujrp. 
Üupragff de Froudh. ; Journal d* icon^ 1843; H, B. OrPENUEiH, F- J , Proudhon M s 
Philosophie der GeseiUchaft; Die Opposition (hrsg, v. K. Heiheen, Mannheim), 1046 ; 

G. de MüLiNARi d t: Philos. de la m jerv", p. Proudh. : Journal d- 4con r 1647 ; Iß-* 
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immer tut, ihrer Organisation Hindernisse entgegenstellt. Man 
könnte einige Beispiele geben. Man weiss, was die Arbeitsteilung 
zu bedeuten hat. ln einer gegebenen Industrie erfolgt die Ein¬ 
teilung der Arbeit in der Weise, dass jede Person immer nur 
dieselbe einfache Operation, oder nur eine kleine Gruppe von 


M- et \f. Thier* i Journal d . econ. r Aug.l&4&; J r Tissot, Examen de 

la theorie de ht. Proudh nur la proprietJ, Faria, Joubfirt, t849 ; J. Breynat* Les 
eocialitte* moderne* (enthalt eine Studie über pRouu r K Paria, Garnier, 1840; Cu. Har- 
CttU, P* J- Proud, et Pierte LeroUx ; r^vRalions £difiante* t Paris t Deotu, 1850 ; Crt- 
CoQUE Lfü t Du dernier oitvrage de M- P- /. Proudhon {Idee generale de ta rcvolution h 
sr. j, «r.) : Journal des fron,, 1851 iJ.ViiAU, Proud r et *on Systeme teonomique, Paris, 
Lcdoyen, 1853; P- 7. ProUd. und seine Schrijten : Unser* Zeit^ 1858, Bd- III; 
A- Bertauld» 2 "hearie de ia proprieU par Proudh. ; Rev, crit. de legiil. et dt jurispr,, 
1865 s v. 27; Gastineao, Le* socialistes ; P, 7, Proudh : sa oiecisaocuvms, 
etc,, Paria,, Deatu, 1865 ; J, TiaaoT, P. Proudh. : Revue lüttr^ (Besancon). Wkn 
1365 ; E- Pelleta w t Proudh. et ses oeuore* complcie* ; Revue d. d>ux munde&i 13- Jan. 
1866; F. Hace, P. J. Proudh, : ein Beitrag mr Geschichte de* Sozialismus: Zeitschr- 
/. SiaaUtv^ 1871. Heft 114 ; Ü. Ferrari, P. 7. PnotirfA. : Nuova AntoL, 1875, V* 28 ; 
A- Mühlberg er. Von v. über Proudh, : Die Berlin, 1878 "79 (lat eine Berte 

von lehn Artikeln} ; N- StlrwotfR, P. 7, Proudhon, London, 1088 (Propaganda sch ritt, 
Auszug aus der Londoner Zeitschrift The Anarchist, schienen von Man 18&5 bis Aug, 
1888. 40 N-3 ; A, Müribxrgrr, Studien. üfier Proudh. ; ein Beitrag tum V^rUfindfiiT 
4er socialen Reform, Stuttgart. Göschen, 1891 ; K, Diehl. P. /. Proudhon. sein Leben 
u. seine WWAe ; Die Eigentums- w r H^ertfeAr* T - Sammlung nfli.-oÄön. d- 

Staalsa>i$f. Seminars SU Halle, V. Bd., 2 H-, 1&8&: II. t. TW System d. okon. 
Widersprüche : die Lehren e. Geld, Oedtf, Capital^ ibidL, VI Bd. F 3 H, 1890 ; 2- Prou- 
dhon' , £ praktische Vorschläge, Halle, 1890 ; UL Sein Leben u. seine Socialphäosophic, 
Jena, Fischer. 1806; R r Shell, P, J. Proudh.: Rev. sacwline, l891.jv.14; A- Des- 
JAioiH5 t P, /. Proudh, r sa vie, ses oeuoret ¥ sa doctrine, 2 Bde.„ Paris, P&rrin. 1896 
(Cfr, [ A. Boy env*l, Proudhon el ht tophistique, d propos d*un livre rtcent : Reform* 
sonatc , 16. Ökt 1806; J- Simon, Proudh. ; Revue d r Revue*, 1896, v. 17) ; L, Rdseh- 
XKaL, Les destinees de tan social d'ayrts P r J* Proudhon: Rev. intern- de socialogic, 
1804. II; CKr Sarini e, P p /. Proudh, , L polih et parletn. 1896 ; E, FaCUET, 

Proudhon : Mevue de Paris , 15, Mai 1806; Cp- A- Dana n Proudhon and Ajj bank 
ö/ Peopk, Ntw York, Tucker h 1806 (ist eine PrapagandabrösehQ») ; H. Denis, 
Proudh- u, dr Prinzipien der Tauschbank: Zeitschr, /. Volkswirtseh-, Sos. Pal. u. 
Vertv-t V. Bd. 1B95 ; E- Bernstein^ Proudh. als Politiker und PufrJixüt- Neue 
Zeiffc J. XIV. 1806 No r 46; A- HÜPtBRnCEB. P- J. Proudhon, Leben u, Werke, 
Stutlgartp Frömmeln, 1898; A- Dueresne et F, Pelloutibr. PrötidAofi, philospphe ; 
Revr soctaliile f 1899, v. 30; E. Bernstein^ Dokumente de* Sozialismus, Berlin 
1901. 1- B& r Ein Artikel V. Proudhon q. i. I. 1848 S S. 26—33- 
e) Die Diskussion von spezifisch pulemi&chem Charakter, die Beb ritt für Schritt 
den Werken Proudhons folgte, verdient nur deshalb in Betracht ge rügen zu werden, 
um mit deren Hilfe genau das intellektuelle und ethisehe Milieu ru rekonstruieren, in 
dem diese Werkt erschienen waten. Was den Inhalt anbsthfft, ruft diese in uns eine 
gewisse Eattäusschung hervor. Gegenüber dem übertriebenen Ungestüm Proup hohs 
batten diejanigen leichterea Spiel, die ihm mit ruhiger Argumentation eotgegenlraten* 
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Operationen auszuführen hat, wodurch die Arbeit, statt vollstän¬ 
dig aus der Hand eines Arbeiters hervorzugehen, das gemeinsa¬ 
me und kollektive Werk einer grossen Zahl von Arbeitern wird. 
Nun haben alle Nationalökonomen von Smith bis auf die aller- 
modernsten nachgewiesen, dass die Arbeitsteilung die Grundlage 
der modernen Industrie sei: Durch dieselbe wird die Produktivi¬ 
tät der Arbeit verdoppelt und verhundertfacht und die politische 
Oekonomie erhöht zur Höhe einer Philosophie. Es könnte dem¬ 
nach scheinen, dass das Erste, was die Aufmerksamkeit des Ge¬ 
setzgebers „in einer auf der Feindschaft gegen das feudale und 
kriegerische Regime begründeten Gesellschaft”, die also gezwun¬ 
gen ist, sich auf der Grundlage der Arbeit und des Friedens zu or¬ 
ganisieren, in Anspruch nehmen müsste, die Trennung der indu¬ 
striellen Funktionen, die Teilung der Arbeit sein müsste. Doch 
verhält es sich in Wirklichkeit nicht so. Dieser ökonomische 
Faktor ist allen Umwälzungen des Zufalls und des Interesses un¬ 
terworfen, Der Arbeiter wird durch die immer mehr ins Detail ge¬ 
führte Arbeitsteilung in einen immer mehr erniedrigenden Zustand 
eines Automaten herabgedrückt. Dies macht zwar die Industrie 
unvergleichlich produktiver, aber zur selben Zeit verelendet sie 
den Arbeiter physisch und psychisch um alle diese Reichtümer, 
die sie für den Unternehmer und den Kapitalisten hervorbringt. 


— {es beweisen dies die Entgegnungen von Basti at, von Di Mol.i^ari, selbst die von 
Mail* und verschiedener anderer Schriftsteller, die sich mit ihm beschäftigten) — 
als diejenigen,, die sich gegen ihn direkter und persönlicher Polemik bedienten- Von 
diesen Letiteren erwähne ich als die am meisten charaktefislisdien : H, de Lohr- 
nouEii, Le demier moi di ta rttrolutiön, M. Protidhon^ refuExposi eritique du 
Eourierisme^ Paris, Dentu, 1852; Pbivoit, ProudAon jugi et iraite ttion sei ttoc- 
trinet methaphqsiques, Paris, Querin, ]; [. tflGHSl, Quelques notes sttr l'auvrage 
de M. Proudhon ; Di justier dan* ta r^o/nf, h dans Paris, L- Viris^ 

1855 ; F, Böimface, A. P r J r Proudhon, Bruxelles., Fischer. 1SG2; E. 

PfQudhon cu tnbunal de la piniienre, Paris, Giraud, 1&5Ü; E. de Puessen 
La turne sociale ; riponie d Proudhon; ni nwtfriaiiime, nt /e-süiirkme* Paria,, 
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Die Nationalökcnomen denken gar nicht draran, dass diese zer~ 
störende Untergrabung der allergrössten ökonomischen Kraft 
vermieden werden könnte, „Jemehr die Aheitsteilung und die 
Macht der Machinen wächst, umso mehr sinkt die Intelligenz des 
Arbeiters, und umsomehr geht das Bestreben, die Zahl der Arbeite' 
bände zu reduzieren. Doch je mehr der Wert der Arbeiter sinkt 
und die Nachfrage nach Arbeitern sich verringert, desto mehr sinkt 
auch der Lohn, desto mehr wächst die Not, Und es handelt sich 
hier nicht um einige Hundert Menschen, die die Opfer dieser in* 
dustriellen Erschütterungen werden - es berührt Millionen" 1 ), 
Die philanthropischen Konservativen machen für diese Anoma¬ 
lie das industrielle System verantwortlich, sie möchten, dass 
man zum feudal-agrikolen System zurückkehre. Jedoch ist nicht 
die Industrie als solche anzuklagen ; hier ist das Prinzip gefälscht 
worden, die Kräfte sind desorganisiert worden und diesen Um¬ 
ständen allein muss man die Verderben bringende Richtung zu* 
schreiben, ln welche die Gesellschaft hineingeraten ist. 

Aehnliche Beobachtungen können auch über die Konkurrenz 
und den Kredit, sowie über alle anderen ökonomischen Kräfte 
gemacht werden. Die Konkurrenz ist das Grundgesetz des Handels. 
Sie au fliehen zu wollen, würde bedeuten, die Freiheit selbst 
aufzuheben und die Wiederherstellung des alten Regimes des Mit¬ 
telalters einzuleiten und die Arbeit wieder in den Zustand der 
Günstlingswirtschaft und des Missbrauchs zurückzuführen, aus 
den sie das Jahr 1789 befreit hat. Aber auch die Konkurrenz hat 
sich in ihrem Prinzip korrumpiert, weil ihr ein höherer regulieren¬ 
der Geist fehlt, und sie zeigt nun ebenfalls eine Tendenz zum 
Bösen* Es genügt ja, bloss daran zu denken, dass im Wettspiel 
der Konkurrenz die unzählige Masse der Loh narbeiter-Klasse 
ausgeschlossen bleibt. Jede Konkurrenz bleibt ihr untersagt, 
und es bleibt unter den einzelnen nur der Kampf um den mageren 
Lohn. Die Konkurrenz, die also ein gemeinsames Recht aller 
hätte sein sollen, tritt als eine Ausnahme und ein Privilegium 
auf. Es können blos jene ihr Recht auf Konkurrenz ausüben, denen 
ihr Kapital ermöglicht, Unternehmer zu werden. Anstatt also 


4) p, i. Frqcdhow, Idie gtnirafe de la revotutian au Xi Xe siede [Oeuvres campl. 
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zur Demokratisierung der Industrie und zur Unterstützung des 
Arbeiters zu dienen, anstatt die Ehrlichkeit des Handels zu garan¬ 
tieren, hat es die Konkurrenz mit sich gebracht, dass eine kom- 
merzieile und finanzielle Aristokratie entstand, die noch tausend 
Mal habsüchtiger ist, als die alte besiegte Aristokratie des Adels. 
Durch die Konkurrenz fliessen alle Profite aus der Produktion 
dem. Kapital zu. Der Konsument, der den kommerziellen Betrug 
gar nicht ahnt, ist vollständig in der Hand des Spekulanten und 
als Wechselwirkung werden noch die Lebensbedingungen des Ar¬ 
beiters immer schlechter. Und der Kredit ? Der blieb im Zu¬ 
stand einer geheimen Macht. Das Geldgeschäft hat sich rasch in 
den Händen einiger Monopolisten konzentriert, und deren Arsenal 
ist die Bank. Der Staat kam in die Macht einer Vereinigung von 
Kapitalisten, und durch die Steuern, mit denen diese Bankokra- 
tie alle industriellen und landwirtschaftlichen Unternehmungen 
belegt, ist das Eigentum hypothekarisch schwer belastet worden. 
Diese finanzielle Ausbeutung überträgt sich auf die Beziehungen 
mit der Industrie mit dem Resultat, dass das Eigentum wucheri¬ 
sche Tendenzen hat, die den Landwirt von seinem Feld, den Ar¬ 
beiter aus seinem Wohnort vertreiben — so dass diejenigen, deren 
Arbeit alles hervorbringt, weder die eigenen Produkte kaufen, noch 
eine Wohnstätte besitzen, noch jemals sagen können : Dieses Haus, 
dieser Garten, dieser Weinberg, dieses Feld gehört mir. Bei dem 
gegenwärtigem Kreditsystem und der wachsenden industriellen 
Zersplitterung der industriellen Kräfte, ist es schliesslich eine 
ökonomische Notwendigkeit, dass der Arme, je mehr er arbeitet, 
immer armer wird, und der Reiche, ohne zu arbeiten, immer rei¬ 
cher wird. Dies ist noch nicht alles. Durch die Abweichung von 
ihren Prinzipien ist die bestehen de Gesell Schaft nicht bloss unauf¬ 
hörlich bestrebt, den Produzenten zu verarmen und die Arbeit 
dem Kapital zu unterwerfen, was durchaus widerspruchsvoll 
ist; aber sie drängt auch dahin, aus den Arbeitern eine Klasse 
von Heloten zu bilden, die wie in vergangen Zeiten, der Kaste 
der freien Menschen untergeordnet ist.,.. Sie ist daran, die Verskla* 
vung der Arbeiterklasse und die Notwendigkeit ihres Elends zum 
politischen und sozialen Dogma zu erheben. l ). 

T1 W9HD der Arbeiter durch d te dMiillierle ArbeitsteiLun^ H den 
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Diese recht zahlreichen Beobachtungen geben nur den ersten 
Umriss des Standpunktes von Proudhon. Er sieht als Grundlage der 
bestehenden „industriellen Gesell ach aft ,J einen Zustand des An¬ 
tagonismus und der Krieges, die sich durch die Ablenkung der 
ökonomischen Kräfte ausdrücken, insofern sie auf das Prinzip 
der politischen Grundlage einwirken und von ihren Verhältnissen 
abhängen. Was an sich im Prinzip gut ist, wird durch Ursachen 
abgelenkt, die nicht in seinem inneren Wesen liegen. Es scheint 
also, dass nur noch ein kleiner Schritt von dieser Summe der 
tatsächlichen Konstatierung bis zu den politischen Negationen, 
zu theoretischen und praktischen Verneinungen (oder zu beiden) 
fuhren muss, die sich als die Ursachen dieses Zustandes des anta¬ 
gonistischen Kampfes enthüllen, der zum individuellen und so¬ 
zialen Elend und eventuell auch zur synthetischen Festlegung des 
wahrscheinlichen Spieles der ökonomischen Kräfte führen muss, so¬ 
bald sie von den erwähnten politischen Beschränkungen befreit 
würden. Doch Proudhon begnügt sich nicht damit, diese beiden 
Punkte — den ökonomisch-politischen Antagonismus und der 
nur ökonomischen Harmonie mit einander zu verknüpfen. Seine 
Absicht, die jeder sofort erkennt, der sich eine genaue Vorstel¬ 
lung von seinem Ideensystem macht, ist die, eine Brücke über 
einen viel tieferen Abgrund zu schlagen, und zwar über die Vernei¬ 
nung des Eigentums. Das ist die einzige, elementare, logische 
Richtlinie, nach der man in übersichtlicher Weise die homogene 
Grundlage seines Gedankens verfolgen kann. Die Behauptung, 
dass die Verneinung des Eigentums die Voraussetzung seines 
Systems war, was nur materiell richtig ist, wäre nur als eine ein¬ 
fache chronologische Fostellung richtig, doch ohne jede ins Innere 
der Sache eindringende Bedeutung. 


dienst und di« ignotatl tendierte Schulbildung «tumpfeinnig gemacht, durch die Ni«- 
drigkeit der Löhne entmutigt, durch die Arbei Li Lotigkeit demnraiiaiorl + durch dir 
Monopole ausgehungert worden ist ; wenn er ohne Brod, ohne Geld, obdachlos dasteht, 
dann bettelt er, stiehlt er, raubt oder mordet er. Nachdem er durch die Hände der 
Ausbeuter ging, kommt er nun in die Hände der Richter und Henker. Ist es nicht 
klar ? lh pHOUDflOH, Idee jener. ..... S. 57. 
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II. 


Das Eigentum. 

Auf der ersten Seite seiner ersten Denkschrift über das Eigen¬ 
tum, die, wie erwähnt, 1840 erschienen war, nimmt Proudhon die 
Gelegenheit wahr, den bekannten Satz niederzuschreiben: „Ei¬ 
gentum ist Diebstahl”. Und auf der zweiten Seite fügt er hinzu : 
„Ich greife nur der Geschichte um einige Tage vor”. In 
diesem Satz liegt die ganze Freimütigkeit Proudbons, der im 
Eifer seiner unversiegbaren theoretischen Improvisation schliess¬ 
lich dahin gelangt, sich der widersprechenden Ironie der Zeit 
zum Opfer zu bringen. 

Die drei Grundprinzipien, die nach Proudhon die Volksbewe¬ 
gungen von 1789 und 1830 geheiligt haben, sind: a) die Souverä¬ 
nität der menschlichen Willkür, d. h. mit einem Wort der Des¬ 
potismus, b) die Ungleichheit des Vermögens und des Banges, c) 
das Eigentum. Ueber diesen allen steht die Gerechtigkeit, die alle 
stets als Schutzgeist der Souveräne, der Feudalherren, der Eigen¬ 
tümer anrufen; Gerechtigkeit ist das erste, allgemeine katego¬ 
rische Gesetz jeder Gesellschaft. Es handelt sich also darum t 
festzustellen, ob die Begriffe von Despotismus, bürgerlicher Un¬ 
gleichheit und Eigentum den ursprünglichen Begriff des Gerech¬ 
ten entsprechen, oder nicht vielmehr das Produkt einer unberech¬ 
tigten Ideenassoziation sind. Bleiben wir jetzt beim Eigentum, 
fährt Proudhon fort, und fragen wir uns, ob es gerecht ist. Die 
Untersuchung ist eine doppelte. Indem wir einerseits alle zu 
Gunsten des Eigentums vorgebrachten Gründe akzeptieren, wer¬ 
den wir um darauf beschränken ihr Prinzip zu suchen/um uns 
selbst nachher ein Urteil bilden zu können, ob dieses Prinzip ge¬ 
treulich durch das Eigentum selbst wiedergegeben ist. Auf diese 
Weise werden wir dahin gelangen zu erkennen, dass alle zu Gun¬ 
sten des Eigentums vorgebrachten Gründe immer notwendig auf 
die Ungleichheit und somit also auf die Negierung des Eigen¬ 
tums selbst schließen. Man wird ersehen, dass das Recht der 
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Besitznahme das Eigentum verhindert, und das Recht auf 
Arbeit es zerstört, Andererseits, da das Eigentum notwendig 
unter dem „kategorischen Begriff" der Gleichheit aufgefasst wird, 
werden wir untersuchen, warum trotz dieser logischen Notwen¬ 
digkeit die Gleichheit nicht besteht. Und auf diese Weise wird 
man finden, dass das Eigentum sich wohl „als Zufall kundgeben" 
kann, aber dass es als Institution und als Prinzip „mathematisch 
unmöglich" sei. Von dieser Untersuchung ausgehend wird es zum 
Schluss möglich werden, uns den Ursprung des Eigentums, die 
Ursachen seiner Entstehung und seiner Dauer, aber auch die Grün¬ 
de seines baldigen Verschwindens zu erklären. Man wird ausser¬ 
dem endgültig seine Identität mit dem Diebstahl fcstlegcn kön¬ 
nen. Ich werde beweisen, sagt Proudhon, dass diejenigen, die heu¬ 
te nichts besitzen, mit demselben Rechtsanspruch Eigentümer 
sind wie die Besitzenden, aber anstatt daraus zu schlicssen, dass 
das Eigentum unter alle aufgetcilt wird, verlange ich als Mass- 
rege) der allgemeinen Sicherheit, dass es für alle aufgehoben 
werde. 

Der Reiche und der Arme sind wegen des Eigentums in ewigem 
Kriegszustand. Das Eigentum ruft als notwendige Gegenwirkung 
den Krieg gegen das Eigentum hervor. Die Freiheit und die Sicher¬ 
heit des Reichen wird durch die Freiheit und Sicherheit des Ar¬ 
men nicht beeinträchtigt; sie können sich sogar gegenseitig stär¬ 
ken und unterstützen — dagegen muss aber das Eigentumsrecht 
des ersten ständig gegen den Eigentumsinstinkt des letzteren 
verteidigt werden. Hier ist der erste Widerspruch 1 Es ist richtig, 
dass das Eigentum ein ausserhalh der Gesellschaft stehendes 
Recht ist. Es ist offenbar, dass wenn die Güter eines jeden gesell¬ 
schaftliches Eigentum wären, die Lehe ns Verhältnisse für alle die 
gleichen wären und es dann ein Widerspruch wäre zu behaupten: 
„Das Eigentum ist das Hecht, wonach ein Mensch auf absolute 
Weise über ein gesellschaftliches Gut verfügen kann." Wenn wir 
also um der Freiheit, der Gleichheit, der Sicherheit willen zu 
einer Gesellschaft vereinigt sind, so sind wir es nicht um des Ei¬ 
gentums willen. Und wenn das Eigentum ein natürliches Recht 
ist, ist dieses natürliche Recht kein soziales, sondern ein antiso¬ 
ziales Recht. Eigentum und Gesellschaft sind also Dinge, zwischen 
denen unversöhnliche Feindschaft besteht. Es muss also entweder 
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die Gesellschaft zu Grunde gehen, oder diese muss das Ligen' 
tum vernichten. 

Die Begründung, mit der man das Hecht auf das Eigentum 
festzulegen sucht, ist zweierlei Art und zwar die Besitznahme und 
die Arbeit. Das Recht auf Besitznahme entsteht aus dem wirk¬ 
lichen, physischen Besitz einer Sache. Nach Grotius hat das Ei¬ 
gentum seinen Ursprung zuerst in den Kriegen und den Eroberun¬ 
gen und dann in Verträgen und Uebereinkiinften. Aber cs frägt 
sich, wieso, wenn diese Verträge und Uebereinkünfte ursprüng¬ 
lich die Teile gleich gemacht haben, später diese Gleichheit 
wieder verschwunden ist ? Wenn diese Verträge und Ueberein¬ 
künfte von der Gewalt aufgestellt und von den Schwächeren an¬ 
genommen wurden, sind sie ungültig; und da die stillschweigen¬ 
de Zustimmung der Nachkommen sie nicht gültig machen kann, 
leben wir in einem steten Zustande des Unrechts und des Betrugs. 
Eine ursprüngliche natürliche Gleichheit in der menschlichen 
Gesellschaft vorauszusetzen, bedeutet zuzugeben, dass die gegen¬ 
wärtige Ungleichheit von der Natur dieser Gesellschaft herrührt, 
was den Verteidigern des Eigentums unbegreiflich ist Wenn wir 
von diesen Erwägungen zum positiven Gesetz übergehen, müs¬ 
sen wir mit einer nicht weniger negativen Kritik abschliessen- In¬ 
dem das Gesetz das Eigentum begründete, hat es ein ausserhalb 
seines Bereiches Hegendes Recht geschaffen. Es hat eine Abstrak¬ 
tion, ein Metapher, eine Fiktion verwirklicht, indem es den Egois¬ 
mus sanktioniert hat. Das ewige und absolute Recht, das eigene 
Besitztum zu bewahren, enthält auch das Recht, es zu übertragen, 
zu verkaufen, zu verschenken, zu kaufen und zu verlieren. Dies führt 
also zu nichts weniger als zur Vernichtung jener Gleichheit, zu 
deren Zweck es errichtet wurde. Man wird auch nicht sagen kön¬ 
nen, dass die allgemeine Anerkennung de% Eigentumsrechts das 
Recht selbst legitimiert. Da die Bedeutung einer solchen Aner¬ 
kennung gleich null ist, obwohl sie notwendig von der Ungleichheit 
abhängt, ist sie im Widerspruch mit ihrem eigenen Prinzip. Nach¬ 
dem nun das Eigentum durch allgemeine Uebereinstimmung 
gerechtfertigt wurde, also auch mit der Ungleichheit, ist man nun 
gezwungen, die Ungleichheit der Bedingungen mit Hilfe des Eigen¬ 
tums zu rechtfertigen. Und übrigens, wenn als Konsequenz eines 
angeblichen sozialen Vertrages das Eigentum die Gleichheit zur 
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Bedingung habe, so ist vom Augenblick, in dem diese Gleichheit 
nicht mehr besteht, der Vertrag zerrissen, und jedes Eigentum, wird 
Usurpation. Dasselbe kann man in Bezug auf das Eigentumsrecht 
sagen, das durch die Religion geheiligt wurde, weil sich zu allen 
Zeiten die Priester in den Dienst der Fürsten stellten, und die Göt¬ 
ter immer so redeten, wie es die politischen Machthaber wollten. 
Endlich muss bemerkt werden, dass die Okkupation nicht nur zur 
Gleichheit führen, sondern auch das Eigentum verhindern würde. 
Da jeder Mensch durch die blosse Tatsache, dass er existiert, und 
ohne einen Gegenstand zur Ausbeutung und zur Bearbeitung 
nicht sein Leben erwerben kann, das Hecht auf Okkupation besitzt; 
da andererseits die Zahl der Okkupanten durch Geburts- und 
Sterbefälle eine stets veränderliche ist, woraus folgt, dass der An¬ 
teil an Material, WQrauf jeder Arbeiter Anspruch erheben kann, 
veränderlich ist wie die Zahl der Okkupanten, ist folglich auch 
die Okkupation immer nur von der Bevölkerungszahl abhängig. 
Da also folglich der Besitz niemals ein unveränderliches, fixes 
Recht bleiben kann, kann der Besitz in der Tat unmöglich zum 
Eigentum werden. Der Okkupant ist also notwendigerweise Besit¬ 
zer und Nutzniesser, doch diese Eigenschaften schli essen die des 
Eigentümers aus. Der Schluss ist also : Wenn das Hecht auf Ok¬ 
kupation für alle gleich ist, kann der Masstah für die Grösse 
der Okkupation nicht von der Willkür, sondern von den verän¬ 
derlichen Bedingungen des Baumes und der Zahl ahhängen, wo¬ 
bei das Eigentum nicht entstehen kann. 

Doch eine andere Lehre behauptet, dass das Eigentum von der 
Arbeit herrühre. Nun wohl, wir stimmen überein, dass die Arbeit 
ein Eigentumsrecht auf den Gegenstand verleiht. Es trägt sich 
aber nun : Warum ist dieses Recht nicht allgemein ? Warum wird 
der Vorteil dieses angeblichen Rechtes bloss auf eine kleine Zahl 
beschränkt und der grossen Masse der Arbeiter versagt ? Soll die 
Arbeit, die bis jetzt so fruchtbar war, nun steril geworden sein ? 
Warum erwirbt der Pächter durch die Arbeit diese Erde nicht mehr, 
die die Arbeit dem Eigentümer eingetragen hat ? Weil — antwortet 
man — die Ende schon angeeignet ist. Doch hat der Pächter durch 
Amelioration des Bodens einen neuen Wert dem Eigentum hin¬ 
zugefügt, er hätte also ein Anrecht auf einen Teil dies Gutes 
selbst. Aber noch mehr. Wenn der Arbeiter, der einem Gegenstand 
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Werte hinzufügt, ein Recht auf dieses Eigentum hat, erwirbt 
auch derjenige, der den Wert aufrecht erhält, dasselbe Recht „weil 
auch in diesem. Falle beständig Werte hinzugefügt und geschaf¬ 
fen werden, müssen, denn den Boden bebauen bedeutet der Erde 
ihren jährlichen Wert geben, durch alljährlich wiederholte Schöp¬ 
fung verhindern, dass der Wert des Grundstücks abnimmt oder 
verloren geht. Also in der Theorie wird jeder, der arbeitet, Eigen¬ 
tümer, und der Arbeiter behält auch nach Empfang des Arbeits¬ 
lohnes ein natürliches Recht auf die von ihm produzierte Sache. 
Die Urbarmachung des Bodens und die Herstellung der Produk¬ 
tionsmittel ist es, was der Kapitalist dem Produzenten schuldet 
und ihm niemals wieder gibt- Diese betrügerische Hintanhal¬ 
tung ist die Ursache der Armut des Arbeiters, des Reichtums der 
Faulenzer und der Ungleichheit der Lebensbedingungen. Man 
kann also einer dieser drei Konsequenzen nicht entgehen: Ent¬ 
weder hat der Arbeiter nach Abzug allen Lohnes einen Anteil 
an der Sache, die er mit einem Unternehmer produziert hat, oder der 
Unternehmer gibt dem Arbeiter ein Equivalent für seine produk¬ 
tive Leistung wieder, oder endlich er verpflichtet sich, ihm immer 
Arbeit zu geben. Doch ist es klar, dass der Kapitalist weder der 
zweiten, noch der dritten dieser Bedingungen nachkommen kann. 
Er kann sich nicht in den Dienst von Tausenden von Arbeitern 
stellen, die direkt oder indirekt Beziehungen mit ihm hatten, 
noch kann er sie alle und immer beschäftigen. Es bliebe also die 
Teilung des Eigentums. Aber wird das Eigentum eingeteilt, so 
werden alle Bedingungen gleich, und dann gibt es weder grosse 
Kapitalisten, noch grosse Grundbesitzer mehr. Ist nun, wie man 
behauptet und wie wir zugegeben hatten, der Arbeiter Eigentü¬ 
mer der von ihm erzeugten Werte, so folgt daraus, dass a) der 
Arbeiter auf Kosten des untätigen Eigentümers erwerbe, b} dass 
der Arbeiter, da jede Produktion notwendigerweise kollektiv ist, 
nach Massgabe seiner Arbeit ein Anrecht auf einen Anteil an 
der Produktion und am Gewinn habe, und c) dass, da jedes 
angehäufte Kapital kollektives Eigentum ist, niemand 
dessen ausschliessliches Privateigentum haben kann. Un¬ 
ter der Herrschaft der Gleichheit ist jede Ersparnis, die nicht 
eine weitere Reproduktion oder einen Genuss zum Zwecke hat, 
unmöglich. Warum ? Weil diese Ersparnis nicht kapitalisiert 
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werden kann und deshalb zwecklos wird, weil ihr „der Endzweck 
fehlt/’ Der Arbeiter ist in bezug auf die Gesellschaft ein Schuld¬ 
ner, ein Schuldner, der notwendigerweise zahlungsunfähig stirbt: 
Der Eigentümer ist ein ungetreuer Verwahrer, der das Vorhan¬ 
densein des seiner Obhut anvertrauten Gutes ableugnet, sich 
aber trotzdem die Tage, Monate und Jahre bezahlen lässt, die 
er in diesem Beruf verwendet hat. 

Das Eigentum ist „unmöglich”, weil es für nichts etwas bean¬ 
sprucht. Weder die Erde, noch die Arbeit, noch das Kapital sind 
produktiv. Die Produktion ist das Resultat dieser drei gleichmä- 
ssig notwendigen Elemente, die aber, jedes besonders genommen, 
in gleicher Weise unfruchtbar sind. Die Natur ist das Material 
zur Ausnutzung und zur Produktion; doch die Natur produziert 
hloss für die Natur. Im ökonomischen Sinne sind ihre Produkte 
inbezug auf den Menschen noch keine Produkte. Das Kapital, die 
Werkzeuge und die Maschinen sind gleichfalls unproduktiv. Der 
Ambos ohne Schmied und ohne Eisen produziert nichts. Sogar 
Arbeit und Kapital vereint, doch schlecht kombiniert, produ¬ 
zieren ebenfalls nichts, ln allen diesen Fällen kann man von Pro¬ 
duktion bloss bildlich sprechen. Der Eigentümer, der eine Ab¬ 
gabe als Preis für den Dienst seiner Werkzeuge oder der Produk¬ 
tivkraft seines Grundstückes beansprucht, setzt eine rund falsche 
Sache voraus, nämlich, dass die Kapitalien etwas durch sich selbst 
produzieren, und so empfängt er dadurch, dass er sich diese ein¬ 
gebildeten Produkte bezahlen lässt, buchstäblich etwas für nichts, 
Dies ist eine „ausschliesslich auf Betrug und Gewalt von einer 
Seite und Schwäche und Unwissenheit auf der anderen Seite be¬ 
gründete Erpressung”. Die Produkte, sagen die Nationalökono¬ 
men, können nur durch andere Produkte erworben werden. Die¬ 
ser Satz allein ist die Verurteilung des Eigentums. Der Eigentü¬ 
mer, der weder durch sich, noch durch seine Produkt!ongsmittel 
etwas produziert und doch Produkte in Tausch für nichts erhält 
ist entweder ein Schmarotzer oder ein Räuber. Ist es^demnach 
wahr, dass das Eigentum nur als Recht bestehen kann, so ist das 
Eigentum „unmöglich”. 

Aber das Eigentum ist auch aus vielen anderen Gründen, 
wie sich Proudhon ausdrückt, „unmöglich” Ich hebe bloss einen 
hervor. Der Eigentümer, fährt er fort, ist eine Maschine die nicht 
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funktioniert, oder eine Maschine die zwar zum eigenen Vergnü¬ 
gen und nach eigener Laune funktioniert, aber nichts produziert. 
Was der Eigentümer als Arbeiter verzehrt, lässt er sich zurücker- 
statten ; er gibt nicht seine eigene Arbeit in Tausch für sein Eigen¬ 
tum, weil er dadurch selbst aufhören würde, Eigentümer zu sein. 
Indem er als Arbeiter konsumiert, gewinnt noch der Eigentümer, 
oder zumindestens verliert er nichts, weil er sich immer erneuert, 
wenn er aber als Eigentümer konsumiert, macht er sich ärmer. 
Wollte er sein Eigentum gemessen, müsste er es zerstören. Um also 
effektiv Eigentümer zu sein, muss er aufhören, bloss Eigentümer 
zu bleiben. Der konsumierende Eigentümer verbraucht, vernich¬ 
tet das Produkt, Noch ärger kommt cs, wenn er zu sparen glaubt. 
Der sparende Eigentümer verhindert die anderen am Gemessen, 
ohne selbst zu gemessen. Es gibt kein vollständiges'Eigentum 
ohne dessen Genuss, kein Genuss ohne Verzehren, kein Verzehren 
ohne den Verlust des Eigentums. Wir müssen noch weiter gehen. 
Kein Mensch kann sich bereichern, ohne dass ein anderer verarmt. 
Das Eigentum ist also die Ungleichheit der Rechte, denn wenn 
es nicht die Ungleichheit der Rechte wäre, wäre es die Gleich¬ 
heit der Güter, und dann würde das Eigentum eben nicht beste¬ 
hen, Doch das Grundprinzip aller konstitutionellen Staaten ist 
die Gleichheit der Rechte ; also ist auch nach diesem Prinzip das 
Eigentum unmöglich. 

Die Bestimmung der wahren Form der menschlichen Gesell¬ 
schaft erheischt vor allem die Lösung der folgenden Krage: Wie 
konnte das Eigentum, wenn es nicht unserem natürlichen Zustand 
entspricht, entstehen ? W T ieso konnte der bei den Tieren so untrüg¬ 
liche „Gesellschaftsinstinkt" beim Menschen so fehlgehen ? Das 
moralische Uebel und die Unordnung in der Gesellschaft erklärt 
sich Proudhon ganz natürlich durch unsere Fähigkeit der Refle¬ 
xion. Der Pauperismus, das Verbrechen, die Revolten, die Kriege 
haben die Ungleichheit der Bedingungen zur Mutter, die die Toch¬ 
ter des Eigentums und des Egoismus ist, die wieder ihrerseits 
von der „Autokratie der Vernunft" herrühren. Der Mensch hat 
nicht mit dem Verbrechen angefangen, sondern mit der Kindheit, 
Unwissenheit und Unerfahrenheit. Der Mensch ist als geselliges 
Wesen geboren, d. h, er sucht in allen seinen Beziehungen 
die Gleichheit und die Gerechtigkeit, doch liebt er auch die 
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Unabhängigkeit. Die Schwierigkeit, gleichzeitig diese verschiedenen 
Bedürfnisse zu befriedigen, ist die erste Ursache des Despotismus 
des Willens und der Aneignung, die daraus folgt. Die grössten 
Übel der Menschheit rühren von der schlecht ausgeühten Gesellig- 
keitund von der „Gerechtigkeit 1 ' her, auf welche die Gesellschaft so 
stolz ist, die sie aber mit so beklagenswerter Ignoranz an wendet. 
Die Ausübung der Gerechtigkeit wird früher oder später der so¬ 
zialen Unordnung ein Ende bereiten und uns über unsere Rech¬ 
te und Pflichten aufklären. Und wenn das Eigentum fällt, fällt 
auch mit ihm der Despotismus, der das Resultat des Eigentums 
ist. „Ich bin Anarchist — erklärt Proudhon — obwohl durchaus 
ein Freund der Ordnung, bin ich doch, in des Wortes ganzer Be¬ 
deutung Anarchist" 1 ), Die Herrschaft des Menschen durch den 
Menschen ist niemals berechtigt, sondern immer ungesetzlich und 
absurd und wird nur verringert, wenn die ihr entsprechende 
Ungesetzlichkeit und Unsinnigkeil der bestehenden Eigentums- 
Herrschaft erkannt wird, das die Ausbeutung des Schwachen durch 
den Starken, mit einem Wort, den Raub darstellt. Beim Raub 
und Diebstahl, wie ihn die Gesetze verbieten, werden allein Ge¬ 
walt und List, und dies offen angewandt. Beim gesetzlich erlaub¬ 
ten Diebstahl verbergen sich diese unter einem produzierten 
Nutzen, dessen sie sich bedienen, um ihre Opfer zu berauben. Die 


Fgoudhos, Ibid, 3. 212. — h , Anarchie, Abwesenheit jedes Herrn, jedes 
Souveräns, das ist die ttegierungsform, der wir uns täglich mehr nähern und die nur 
die eingewurzeHt Gewohnheit, den Menschen zur ftcgel und seinen Willen lum Gesetz 
iu nehmen, als die grösste Unordnung und den Ausdruck de* Chaos betrachten lasst/ 1 
i btä S- 216. Zehn Jahre später verknüpfte Proudhon seine besonderen Ideen mit 
den soeben angeführten in folgenden Worten : {Brief an Darimon 14. Febr- 1850) ,,Un- 
sere Idee der Anarchie ist in die Welt geschleudert. Die N i r h 1-Re gi eru n g 
verbreitet Aich wie früher das N i c h l-E i g e n t u nt. Man rau« also jetzt auf ahn« 
Jiche Weise Vorgehen. Nachdem wir das Eigentum, den Wucher verneint haben, haben 
wir uns auf die Einrichtung einer Pank zum Zwecke unentgeltichen Kredits beschrankt 
(— die er ein Jahr zuvor begründet hatte und die die erwähnt* Polemik mit Bastiat 
veranlagte— )■, In ähnlicher Weise, nachdem wir den Staat verneint haben, müssen wir 
Sa erkennen geben, dass es sich nun darum handelt» eine progressive Bewegung tut 
Vereinfachung usque ad nihilum durchmführen," Vrgl. A. Desj ardins: P. /. Proud- 
hon/ ja vie, acuirts, ja dcelrint, «fr., voh II- 8- 183- Harihöh,, an den die« 
ser Brief gerichtet ist, hat ein Vorwort tur zweiten Auflage des Werkes von Paooö- 
HOff, Organisation du credit et da Id circulation^ et salatwn du Probleme joriaf, 
taTif tmpm.nl e it\ geschrieben, Paris, Garnier, 1849 (la Aufh Paris, Guiilaumin 1B4&} 
und eine andere Vorrede iura Werk de in £4* «lieft tariöle : fiünqu*. d*eehange\ 

ibid. Garnier t&49. 
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direkte Anwendung der Gewalt und der List sind frühzeitig und 
einstimmig zurückgewiesen worden, aber noch keine Nation ist 
bis dahin gelangt, sich vom Diebstahl in seiner Vereinigung mit 
dem Talent, der Arbeit und dem Besitz zu befreien l ). 

Welche Organisationsform soll man also an Stelle des beste¬ 
henden Eigentums setzen ? Proudhon was darin nicht immer 
seinem Standpunkt treu und konsequent. Vor dem Jahre '40, 
also in der Abhandlung, von der wir hier einige Stellen angeführt 
haben, schlägt Proudhon vor, dass an Stelle des Eigentums indivi¬ 
dueller Besitz eingeführt werde; doch schon im nächsten Jahre 
erklärte er, dass er unter dem Eigentum nur seine Auswüchse 
verstand. Im Jahre '46 erklärte er, dass das Eigentum in bezug 
auf sein Prinzip und seinen Inhalt und für die menschliche Per¬ 
sönlichkeit niemals verschwinden solle. Zehn Jahr später bekräf¬ 
tigt er diese Auffassung, wobei er hinzufügt, dass er für das Eigen¬ 
tum, was er auch in seiner ersten „Denkschrift“ zu tun die 
Absicht hatte, nur eine Ausgleichung d. h, die Gerechtigkeit 
verlange *). 


in. 

Die Gerechtigkeit. 

Die Gerechtigkeit und die Autorität sind für Proudhon unverein¬ 
bare Ausdrücke, obwohl man gewohnt ist, obwohl man dabei be- 
harrt, sic zu Synonymen zu machen. Die Gerechtigkeit hat wie die 
Ordnung durch die Gewalt ihren Anfang genommen. Ursprünglich 
war die Gerechtigkeit nicht das Gesetz des Gewissens, sondern das¬ 
jenige des Fürsten. Aus Furcht und nicht aus Liebe befolgt, ist 
die Justiz ebenso wie die Regierung nur die mehr oder weniger ver¬ 
nunftgemäße Bemessung der Willkür. Um Gerechtigkeit zu emp¬ 
fangen zahlte man ; und es ist selbstverständlich, dass wer besser 
zahlte, auch mehr Aussicht hatte recht zu behalten. So ist die 
„Gerechtigkeit" das geblieben, was sie seit ihrem Ursprung war, 


*) pROUPHOlf Ibid. S. 211. 

*) Vrjfl. P, ELTihAf.il (Sh. Dtt JnunAiswuij. zu. 
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nämlich eine Emanation der Autorität, also eine absolut ungül¬ 
tige und in allen ihren Beschlüssen verwerfliche Zwangsformel, 
Dass die Gesellschaft sich verteidigt, wenn sie angegriffen ist, sei 
durchaus berechtigt, meint Proudhon weiter. Es kann wohl in ihrem 
I nteresse sein, wenn sich sich beim Risiko von Repressalien röcht. 
Aber dass sie ,, Recht spreche” und nach dem Urteil strafe, dieses 
Recht bestreite ich ihr und bestreite ich jeder Autorität, welche 
immer sie sein möge. ,,Dcr Mensch allein hat das Recht, übersieh 
zu urteilen, und wenn er sich schuldig fühlt, wenn er glaubt, dass 
ihm eine Sühne zusteht, hat er das Recht, für sich die Strafe zu 
verlangen. Die Gerechtigkeit ist ein in seinem innersten Wesen frei* 
williger Gewissensakt; und das Gewissen kann nicht anders gerich¬ 
tet, verurteilt oder freigesprochen werden, als von sich selbst; 
alles Andere ist Krieg, Herrschaft der Autorität und der Barbarei, 
Missbrauch der Gewalt." *). Nichts in der Gesellschaft, im Ge¬ 
wissen, in der Vernunft autorisiert die Tyrannei des strafenden 
Gesetzes. Es handelt sich hier nicht um Gerechtigkeit, sondern 
um die boshafteste und grausamste Rache, das letzte Bollwerk 
des alten Hasses der Patrizierklasse gegenüber den unterjochten 
Klassen. Welchen Vertrag habt ihr mit jenen Menschen abge¬ 
schlossen, dass ihr euch das Recht herausnehmt, über deren Misse¬ 
taten zu Gericht zu sitzen ? Ich suche den freien und freiwilligen 
Vertrag, der es euch übertragen hat und ich finde nur das Schwert 
der Gewalt. Wo es also keinen Vertrag gibt, kann es auch mit Rück¬ 
sicht auf das äussere Forum weder Schuld noch Verbrechen ge¬ 
ben. Wenn ich ein Gesetz nicht haben wollte, verpflichtet es mich 
nicht, existiert es nicht für mich. Sich dessen gegen mich zu be¬ 
dienen, bevor ich es anerkannte, trotz meines Protestes bedeutet 
so viel, wie wenn man dem Gesetz eine rückwirkende Kraft geben 
und es verletzen würde. Man möge auch nicht von stillschwei¬ 
gender Zustimmung sprechen. So wäre es auch notwendig, 
damit das allgemeine Volksbewusstsein ein Recht, eine Moral, eine 
Gesellschaft anerkenne, deren Vorschriften darzulegen und sie 
der Zustimmung aller zu unterbreiten. Es gibt nur eine einzige 
Möglichkeit Gerechtigkeit auszuühen, nämlich, dass der Beschul¬ 
digte oder Angeklagte sie sich selber bemesse. Und das wird der 


J } ProL.'DHü’f, Idit ginif. dt ta riwitition au XlXe aii-rle eit- p. 27 t. 
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Fall sein, wenn jeder an einem Vertrag teilgenommen haben 
wird, in dem die Rechte, die Pflichten und die Tätigkeit eines je¬ 
den durch gegenseitigen Austausch der Garantien bestimmt wor¬ 
den sind. Dann wird die Gerechtigkeit, der die Freiheit vorange¬ 
hen wird, nicht mehr Rache, sondern Widergutin ach ung sein. 
Wenn zwischen dem Gesetz der Gesellschaft und dem W'illen des 
Individuums kein Widerspruch mehr herrschen wird, wird keine 
Rekrimination mehr möglich sein ; das Individuum wird die ein¬ 
zige Zuflucht des Geständnisses haben. Nach dem demokrati¬ 
schen Prinzip müsste der Richter von dem zu richtenden erwählt 
werden. Und daraus folgt, dass die sofortige Aufhebung der heuti¬ 
gen Gerichtshöfe und Tribunale eine der ersten Notwendigkeiten 
der Revolution wird 1 ). Die Beseitigung der juridischen Au¬ 
torität darf nicht länger verzögert werden. „Die konstituierte 
Gerechtigkeit ist immer eine Forme) des Despotismus, und folg¬ 
lich die Negation der Freiheit und des Rechtes. Wo ihr eine Form 
der Rechtsprechung bestehen lasst, dort habt ihr der Kon- 
trarevolution ein Monument errichtet, aus dem früher oder spä¬ 
ter eine politische oder religiöse Autorität entstehen wird" *). 
In der gegenwärtigen Gesellschaft trifft der Richter mehr den 
Feind als den Schuldigen, und deshalb ist die Tendenz, die die 
Gerechtigkeit immer mehr demokratisieren will, in stetem Fort¬ 
schreiten. 

Das Herrschaftssystem ist im Begriffe immer komplizierter zu 
werden, ohne deshalb regelmässiger noch sittlicher zu werden oder 
uns bessere Garantien zu bieten. Dieser Zustand ist das sicherste 
Anzeichen der baldigen Zersetzung, Dekadenz und des Ver¬ 
schwindens der Autorität. Zwischen dem politischen und dem öko¬ 
nomischen Regime, d. h. zwischen der Herrschaft der Gesetze 
und der der Verträge gibt es keine Versöhnung. Man müsse wählen. 
Die Gesellschaft, die ihre politische Form, in welchem Massstab es 
auch sei, auf bewahrt, kann sich nicht nach dem ökonomischen 
Gesetz organisieren. Wie kann man die lokale Initiative mit der 


>) „Eine Revolution iat in der Reihe der moralischen Erscheinungen ein Akt 
der souveränen Gerechtigkeit, die von der Notwendigkeit der Dinge herrührt h die sJ&ü 
in sich selbst ihre Rechtfertigung trägt, und der zu widerstreben es für den Staatsmann 
ein Verbrechen ist. 11 Itid . S- 36. 

*) PftOVnnpK n Ibidn 3, 235, 
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Vorherrschaft einer zentralen Autorität vereinigen ? Wie das all¬ 
gemeine Wahlrecht mit der Hierarchie der Beamten ? Wie das 
Prinzip, dass niemand zum Gehorsam gegen die Gesetze verpflich¬ 
tet ist, wenn er ihnen nicht selbst und direkt beigestimmt hat, 
mit dem Recht der Majorität ? Der Schriftsteller, der diese Wider¬ 
sprüche erkennt und sich verleiten Hesse, sie lösen zu wollen, wür¬ 
de keinen Beweis von Kühnheit geben, sondern sich nur als Be¬ 
trüger enthüllen- Das einzige gründliche Mittel ist, die Regierung 
und jede Autorität absolut zu beseitigen, „die reine Anar¬ 
chie herzustellen” l ). Und was würde man an Stelle der Regie¬ 
rung setzen ? Das ist sofort gesagt: Die industrielle Organisation. 
An Stelle der Gesetze würde man die Vertrage setzen. Kein allge¬ 
meines Gesetz, nicht einmal wenn es mit Einstimmigkeit beschlos¬ 
sen wäre* Jeder Bürger, jede Kommune oder Korporation mache 
ihre eigenen. An Stelle der herrschenden Mächte würde man die 
ökonomischen Kräfte setzen. An Stelle der alten Klassen unter 
den Bürgern, Adelige und Nicht-Adelige, Bürgertum und Pro¬ 
letariat würde man die Kategorien und Spezialitäten der Funktio¬ 
nen setzen und zwar: Landwirtschaft, Industrie, Handel u. s, w. 
An Stelle der öffentlichen Gewalt würde man die kollektive Ge¬ 
walt einzetzen, an Stelle der permanenten Armeen, die industriel¬ 
len Kompagnien, an Stelle der Polizei die Identität der Interessen, 
an Stelle der politischen Zentralisation die Ökonomische Zen¬ 
tralisation. „Die wie eine Geissel gefürchtete Anarchie wird endlich 
als Wohltat empfangen werden," 3 ). Die Revolution wird diese 
Umwandlung herbeiführen. Die Nachforschung nach den ersten 
und letzten Gründen ist aus der ökonomischen wie aus der Natur¬ 
wissenschaft entfernt. Die durch die Erfahrung unterstützte 
Vernunft, setzt dem Menschen die Gesetze der Natur und der 
Gesellschaft auseinander und sagt ihm : Diese Gesetze sind die 
der Notwendigkeit selbst. Kein Mensch hat sie gemacht, keiner 
zwingt sie auf. Sie sind allmählich entdeckt worden und ich, die 
Vernunft bin bloss da um mein Zeugnis abzugeben* Wenn du sie 
befolgst, wirst du gerecht und gut sein. Wenn du sie verletzt, 
bist du ungerecht und böse. Keine anderen Motive für deine 


Proudhon, Ibid^ fi, 259. 
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Handlungsweise schlage ich dir vor, „Schon haben unter deines 
gleichen viele erkannt, dass die Gerechtigkeit für jeden und für 
alle besser ist als die Ungerechtigkeit, und haben unter einander 
abgemacht, sich gegenseitig Treue und Recht zu bewahren, d. h. 
die Vcrtragsregel zu befolgen, die die Natur dev Dinge als einzig 
geeignet angibt, um in weitestem Masse den Wohlstand, die Si¬ 
cherheit, den Frieden zu verbürgen. Willst du dich deren Ver¬ 
trage anschliessen und an deren Gesellschaft teil nehmen ? Ver¬ 
sprichst du, niemals zu lügen, noch zu betrügen weder inbezug 
auf die Gerechtigkeit, noch im Handel, noch in irgend einer dei¬ 
ner Abmachungen ? Du bist frei anzunehmen oder zurückzuwei¬ 
sen/' 1 ). Wer dies ablehnt nimmt teil an der Gesellschaft der 
Wilden und nichts beschützt ihn. Wer dagegen den Vertrag be¬ 
schwört, nimmt teil an der Gesellschaft der freien Menschen. Al¬ 
le seine Brüder vereinigen sich mit ihm, versprechen ihm Treue, 
Freundschaft, Unterstützung, Dienstfertigkeit, Tausch. Die einen 
sind den anderen gegenüber für jede eventuelle Verletzung des 
Vertrages verantwortlich. 

Zum Resultat eines solchen Vertrages kann man aber nur, wie 
schon betont wurde, durch eine Revolution gelangen. Das un¬ 
widerstehliche Bestreben nach einer freien Vereinbarung unter 
den Menschen und die Notwendigkeit der Revolution halten glei¬ 
chen Schritt. Die eine kann nicht ohne die andere durchgeführt 
werden. Die Revolution ist unvermeidlich. Wie der Instinkt der 
Reaktion jeder sozialen Institution innewohnb, ist auch das Be¬ 
dürfnis nach der Revolution gleichfalls unüberwindlich. Reaktion 
und Revolution sind in Wechselbeziehung stehende Begriffe und 
bedingen sich gegenseitig. Die Uebel aufzustapeln und die 
revolutionären Kräfte durch die Unterdrückung absperren zu wol¬ 
len, heisst sich dazu zu verurteilen, mit einem Sprung die ganze 
Entfernung zu überwinden, die die Vorsicht schrittweise zu durch¬ 
laufen empfiehlt. Die Revolution ist eine Macht, die keine andere 
Gewalt überwinden kann und in deren Natur es Hegt, durch den 
Widerstand selbst, auf den sie stösst, sich zu vermehren und zu 
wachsen. Es ist demnach für den Triumph einer Idee vollstän¬ 
dig gleichgültig, ob sie in ihrer Entstehungsperiode verfolgt, 


Pnöt-DHOJi, Jbid., SS. 311 . 
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unterdrückt und gehetzt wird oder sich ohne Widerstand ent¬ 
wickeln und verbreiten kann. „Wenn die Revolution nicht existie¬ 
ren würde, würde die Reaktion sie erfinden" *). Die unter dem 
Ansporn des Bedürfnisses unbestimmt erfasste Idee wird bald 
ein Recht. Und da die Rechte solidarisch sind, kann man keines 
negieren, ohne gleichzeitig die anderen aufzugeben. Daraus 
folgt, dass eine Regierung der Reaktion zur Willkür ohne Ende 
gezwungen ist und so durch ihre Absicht, die Gesellschaft vor der 
Revolution zu bewahren, die ganze Gesellschaft für die Revolution 
interessiert. In dieser Revolution liegt die Zukunft der Mensch¬ 
heit *), Sie wird die austeilende Justiz, die Herrschaft der 
Gesetze, die regierende Militärgewalt verdrängen durch die aus- 
glcichende Gerechtigkeit, die Herrschaft der Vertrage, das öko¬ 
nomische oder industrielle Regime. 


1) PmoirüiloiN* Ibid . n £5, 13. 

*) Phoudhok schrieb im J. 1346 an Mars in RezuK auf tjas Eigentum, dass er dis 
Anwendung der Gewalt verwerfe, weil er e$ „verlieht das Eigentum auf langsamem 
Feuer iu verbrennen 11 . Aber spater (15, Febr. 1850). sprach er Dam von gegenüber 
^:hon viel präziser revolutionärere Ansichten aus, „Nur ausnahmsweise werden wir 
□och von Zeit zu Zeit diüjTheorie betreiben ; was heule notwendig ist ist den Krieg ru 
entfachen- Vor unserem Tode werden wir hoffentlich das Gift der Revolte über das 
ganze Land verbreitet haben/ 1 
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Wie die/Persönlichkeit Stirners ganz, durch das feinsinnige 
Spiel seiner kühnen Spekulationen charakterisiert ist, und wie die 
Persönlichkeit Proudhons, obwohl sic von den historischen Um¬ 
ständen seiner Zeit berührt ist, besonders durch die leidenschaft¬ 
liche Polemik in den Vordergrund tritt, die seine Ideen hervorge- 
rnfen haben, liegt die Persönlichkeit ES ak uni ns ganz in der 
Aktion, in einer u nz u s am menh äugenden, aber ausdauernden, in¬ 
stinktiven, nicht überlegenden revolutionären Aktion. Seine Schrif¬ 
ten, die sich nicht direkt auf die revolutionäre Aktion beziehen, 
haben deshalb ln Bezug auf sein Leben einen bloss episodischen 
und zufälligen Charakter, Nichtsdestoweniger haben sie doku¬ 
mentarischen Wert, wobei deren geringe innere Bedeutung durch 
die Tatsache kompensiert ist, dass sie sich in der anarchistischen 
Propaganda des Prestige erfreuen, —- das die Entfernung der Zeit 
eher vergrössert als verringert — dass sie das Werk eines Agita¬ 
tors sind, der sich auch der Aktion nicht entzog und der durch 
lange, lange Jahre mit einer Beharrlichkeit, die ausschliesslich 
wissenschaftliche Mittel bald erschüttert hätten, den Lehren von 
Karl Marx und des autoritären Sozialismus entgegentrat. Das Le¬ 
ben Bakuntns löst sich also in diesem Sinne als System erlebter 
Ideen aus, und deren Studium, das uns gleichfalls nötig ist, um 
uns einen genauen Begriff von seiner Persönlichkeit zu geben, 
uns auch in die Wirklichkeit der anarchistischen Aktion einführt, 
die an entsprechender Stelle Gegenstand besonderen Untersu¬ 
chung wird. 

In einem von Nettlau 1 ) veröffentlichen Fragment* „Die 

Diu Max Nettlaü ist der Verfasser eines hochgelehrten Werkes: Michael 
Bakumn-, eint Biographie, das über jedes mögliche Lob erhaben ist. Dieses Werk, das 
in auf Bakunin ToUitinditf erschöpfend ist und ein außerordentlich reiches, 
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Geschichte meines Lebens ” gibt uns Bakunin Kunde von seinen 
ersten Lebensjahren. Er wurde am 8/20 Mai 1814 in Prjamu- 
chino geboren, einem Familiengut im Twer’schen Gouverne¬ 
ment, Distrikt Torjok zwischen Moskau und Petersburg* Sein 
Vater, der dem alten Adel angehörte, kam in frühester Jugend 
nach Italien und lebte in Florenz bis zu seinem 3Bäten Lebens¬ 
jahr. Als ihm nach seiner Rückkehr nach Russland das Hofleben 
in Petersburg „anrüchig" schien, „zog er sich fürs ganze Leben 
aufs Land zurück, das er niemals wieder verliess*" Von 1817 bis 
1825 nahm er an der Geheimen Gesellschaft des 
Nordens teil, die im Dezember 1825 in Petersburg einen Mi¬ 
litäraufstand versuchte, der aber misslang, „Meine Mutter — 
setzt Bakunin fort — war eine Murawieff, eine Kousine Michael 
Murawieffs, des Henkers (1796 —1866), und des Sergius Mura¬ 
wieff, der gehenkt wurde. Es war eine eitle, egoistische Person 
und keines ihrer Kinder liebte sie. Dagegen vergötterten wir un¬ 
seren Vater, der während unserer Kindheit für uns voller Güte 
und Nachsicht war." Bakunin wurde nach westeuropäischer Art 
erzogen und lebte die ersten Jahre ausserhalb der russischen 
Wirklichkeit „in einer Welt des Gefühls und der Phantasie, der 
alle Wirklichkeit fehlte"* Dabei war cs eine sehr liberale Erzieh¬ 
ung* Im Alter von vierzehn Jahren wurde er nach Petersburg 


ncth unveröffentlicht Malcrial über die ganze anarchistische Bewegung em.lb-9.lt, 
wurde bloss in 50 autographierten und numerierten Kopien ausgetührt, Es erübrigt 
sich eu erwähnen* dass es genug schwer ssU es sich zu verschaffen, und dass 
dieses Werk nicht einmal alte bedeutendsten Bibliotheken Europas besiUen. Ich 
sittere von der Kopie No. 20 ? die in meinem Besitze ist. Das Werk besieht aus 
Seiten in Folio h Teit und 446 Seiten von A Ftm erkunden and Nachträge. Es wurde 
2t. Februar 1896 angefangfln und am Iß, Juli 1900 vollendet. Es ist in drei Bande 
geleiÜL Kurse Auszüge und Resunnte des ersten Teiles sind in der Socüti nouvelte 
Sept 1896* SS- 309—324 unter dem Titel „Contribution d & 7 liographu de M, Baku¬ 
tun par Netttau erschienen, die auch das Fragment h ,Histoire de ma yi? 1 ' enthalt. 
K. NtTTLAU. Af, Bakun. in d- J. iS4B— s 49. i SoiiaiistUch* Monatshefte, 1S98, SS- 
—95. Das Kapitel XVI ist ins Flämische überseut H in der Revue Van Nu tn 
Steaks von Antwerpen. Mai 1 Ä 98 erschienen : Bakunin tn de Maiartitvcnteting 
tn Bresr&n. {Diese Revue wurde ersl von ihrer zweilen Serie seit Januars 
1096 ausdrücklich anarchistisch), Emo kurzes, aber authentisches allgemeines Resuiti^ 
erschien unter dem Titel : M. Bakunin, eine biographische Sk uv von 14. Nettlau 
mit Vorrede von G, Laüdai'Xil Hrsg, von Der Saiiaiüi. Berlin 1900, Vom Werk« 
Nettlaus hat V. Dave ausgiebigen Gebrauch für seine Abhandlung: *W, Bakunin und 
X- Marx gemacht, Paris Humanite n&ui'c.fte 1900. Erschien auch in deutscher 
Uebersctiung im Weckruf Zürich 1905. 
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in die Artiilerieschule geschickt. Drei Jahre darauf wird er zum 
Offizier ernannt. Doch nicht lange sollte es dauern, bis auch in 
ihm jener Geist der Bebellion erwachte, den nach Bakunins Aeus- 
serung die russischen Intelligenzklassen „der barbarischen Frische 
ihrer Natur" verdanken. Die militärische Erziehung selbst sollte 
dazu beitragen T ). Nachdem er in ein lithauisches Dorf geschickt 
wurde, gab er bald seine Demission und hielt sich dann bei seiner 
Familie oder in Moskau auf. Hier trat er in nahe Beziehungen 
mit Nikolaus Stankewitch (1835) der ihn zum Studium der deut¬ 
schen Philosophie veranlasst^ Bakunin übersetzte darauf für eine 
Zeitschrift ein Werk von Fichte *). Zwei Jahre darauf war ergänz 
in das Studium H egels vertieft.,,Stankewitch — schreibt Bakunin — 
ist wahrhaftig eine geniale Naturrein grosser Geist und zugleich 
ein grosses Herz ..... er war in Moskau der lebendige Mittel¬ 
punkt einer Gruppe junger Leute, die sich mehrere Jahre hindurch 
gewissermassen von seiner Intelligenz, seinen Gedanken, seiner 
Seele nährten. Ich gehöre zu deren Zahl und betrachte ihn gewis¬ 
sermassen als meinen Schöpfer 3 ). Stankewitch, setzt Bakunin 
fort, war eine reiche und auserlesene Natur ; er gehörte zur Kate¬ 
gorie jener Menschen, die David Strauss das „intime Genie” 
nannte. Er nahm auch an der Gruppe Bielinski's teil (gest. 1848), 
des allerenergischsten Vorkämpfers für die Sache der Volks¬ 
emanzipation unter dem Kaiser Nikolaus. 


Lieber den militärischen Beruf schreibt Bakunin im KragmenL Ilisiairr de 
ma rie INetÜau S, 10) folgendes : „Die Erstehung dieser Menschen, (der Soldaten) 
ist vom gemeinen Soldaten bis zu den höchsten Graden der militärischen Hierarchie 
eine derartige, dass sie notwendig die Feinde der Nicht-Militärs und des Volke* werden 
müssen. Schon die Uniform, die sie tragen und die so sehr an die Livree erinnert* 
alle die Unterscheidungszeichen und der lächerliche Tand h der die verschiedenen Regi¬ 
menter und die Grade unterscheidet, alle diese Kindereien, die einen ganz ansehnlichen 
Teil ihres Lebens ausmachen und die sic oft so hanswurstähnJich erscheinen lies.se, 
w*nn sie nicht immer so drohend waren, — alles dies scheidet eie. viel mehr noch als 
man glauben würde, von der ganzen Gesellschaft ab, . * + . Zu alledem muss man noch 
den Tod eines jeden originellen Gedankens innerhalb dieser routinierten und künst¬ 
lichen Er La lenz hin zu Tu gen. 1 * 

*) Vfgh : M- Dbagom anov, Correwpondance de M* Buh. ; Lettre* d Herzen et ä 
Ögarcff (18-GÖ—74) Paris* Perrin, 1X96. S. 7. Die Zeitschrift war der Teleskop 
(1A36), dessen Direktor Nadcjdme sie Stanke witsch und seinem Kreis zur Verfügung 
stellte. Bau. Übersetzte für diese ZeiUehr* Fichte*» Vorlesungen u r die Bestimmung 
des Gelehrten (Jena) 1799 

*) SÄ. Nrttlau h A. a, O.,. S. 15* 
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Später lernte er auch Alexander Herzen kennen, der gerade 
vom Exil zurückkam, und nachdem er von ihm und von Niko¬ 
laus Ogareff ein Darlehen erhalten, ging er nach Berlin {1840), 
wo er Werder '3 Vorlesungen über Logik besuchte, seinen Enthu¬ 
siasmus für Hegels Philosophie noch steigerte und daran ging 
eine Studie Ueber den gegentvärtigert Zustand der Philosophie in 
Deutschland vorzubereiten l ). Er folgte auch den Vorlesungen 
Scheilings, gegen den damals eine anonyme Broschüre erschien: 
„Schelling und die Offenbarung, Kritik eines neuen reaktionären 
Versuchs gegen die freie Philosophie’* (1842} die Bakunin *) zuge¬ 
schrieben wurde. Kurze Zeit darauf drückte er seine Ideen in 
einer Jules Elysard Unterzeichneten Schrift aus, die den Titel: 
Die Reaktion in Deutschland. Ein Fragment von einem Franzosen 
trug. Diese Abhandlung erschien in den Deutschen Jahr - 
bückern (No. 247—251, 17—21. Oktober 1842), die in Leipzig von 
Arnold Rüge herausgegeben wurden. In diesem Artikel verherr¬ 
licht Bakunin, trotzdem er immer noch hie und da seiner 
ursprünglichen Hegelsohen Orthodoxie nachgibt, die politische 
Aktion und die revolutionären Traditionen im antichristlichen 
und demokratischen Sinne, den Ideen von Strauss und Feuer¬ 
bach folgend. Von diesem Augenblick seines Anschlusses an die 
hege!sehe Linke kann man schon sein rebellisches und revo¬ 
lutionäres Verhalten erkennen, das er von nun ab einnahm. 


s > M. Dracüüianov, A. a. O. S. 15 . 

Deren Autor war jedoch Kerb. Oswald. Di es bei üblich schrieb aber A. Rüge 
au seinen Bruder Ludwig {Apr. 1GG2) : t ,Lies nur diese Brochüre h sie ist von einem 
Russen Bakunin, der jelit hier verweilt Denke Dir, dieser liebenswürdige junge Mann 
hat alte die allen Esel von Berlin ilberlrumpFt. Jedoch glaube ich, dass Bakunin, den 
ich kenne und den ich sehr gern habe, wegen der russischen Angelegenheiten hier als 
Litterat nicht besonders günstig Mul genommen werden wird. . . . h+ Nach einem Jahre 
legte sich der Enthusiasmus Rlües bedeutend, denn er schrieb da wieder an seinen 
Bruder ( 3 - Mai 1043 ) : ^ Meine Reise nach der Schweiz ist auf geschoben. Bakunin, dem 
ich so viel Kredit gewährt habe, ist wieder in Verlegenheit mir diese Schuld, wie 
auch alle anderen zu befahlen. Ich hatte volles Vertrauen zu ihm und nun muss 
ich gestehen, dass ich ein Gefühl lebhaften Aargera darüber empfinde, dass ich 
wegen eines Menschen, der mir fremd ist, nun gezwungen bin, den ganzen Sommer 
hier zu hocken. Ich habe hei Bondi für ihn gebürgt, und erst letzthin habe ich 
für ihn 30& Thaler bezahlt, nachdem ich ihm schon gelegentlich seiner Reise mit 
Rerwegh nach der Schweiz, eine Somme von 5500 Thalern geliehen hatte. 11 — 
M. Daa&ohanqy A. a, 0- SS^ 25 p 26, 


108 



DIE POLITISCHE KRITIK: MICHAEL BAKL1NIN 


Hier schrieb er den bekannten Satz : „Die Lust der Zerstörung 
ist zugleich eine schaffende Lust.” ’) 

Als er 1843 nach der Schweiz kam, wo er einige Zeit verblieb, 
kam er mit den deutschen Kommunisten und deren Haupt 
Weitling in Berührung, der in dieser Zeit von den Züricher 
Gerichten prozessiert und verurteilt wurde, *), Darauf ging 
Bakunin im Juli 1844 nach Paris,*) nachdem ihn die rus¬ 
sischen Tribunale seiner Offiziers- und Adelstitel für verlustig 
erklärt hatten, als er sich trotz der Aufforderung des Kaisers Niko¬ 
laus weigerte, nach Russland zurückzukehren» Er blieb in Paris 
bis Ende Dezember 1847. „Es war zur Zeit — schrieb später 
(1870) Bakunin 4 ) — als die ersten Bücher und Ideen Proudhons 


*) Dieser Artikel hat ein weitgehendem, enthusiastischer Echo hervorgeriif^ 
ALEXiri&eh HenttN erklärte ihn, bevor er noch wusste, dass er von Bakunin her¬ 
rühre p als ein Meisterwerk. „Der Verfasser dieses Artikels, schrieb er* ist der 
erste von alten Franzosen, denen ich je begegnet wäre* der so gut Hegel und die 
deutsche Auffassung begriffen hätte. Es ist ein von der demokratischen Partei in 
ihren vollen Kraft laut erhobener Ruf t der ihr Vertrauen in die Sympathie der 
gegenwärtigen und der zukünftigen Generationen, ihre Lieberzeugung vom baldigen 
Siege aus drückt. M. Diucomakov A- a. 0. 3 K. 19. Rüge macht darauf aufmerk¬ 
sam, der Artikel wegen seiner „wiAnenschaflliehen Form'% dnren die er bloss 
den Eingeweihten in die Llegeläche Philosophie verständlich wurde* von der Zensur 
verschont blieb. Trotzdem wurden die ..Deutschen Jahrbücher” kurze Zeit darauf 
verboten. ,,Naeh dem Verschwinden der Jahrbücher, sagt Rüge, traf ich 
Rnkunin aufs neue in Paris; wir versöhnten uns, doch wurden in unseren 
Beziehungen seit damals Geldfragen ausdrücklich vermieden”. A. Ruoe* frmwiutg 
an M, Bakunin i Neue Freie Pre JSf F Wien £8, £9- Scpt. 

Vrgb G- Antep u- E- KaLEH, Wähelm Weitling: Socialdemakr^ Ml, Nö, 11 
Zürich 1887 ; Die Kommunisten in der Schweis nach den hei Vorgefundenen 

Papieren (Diese Publikation wurde von Blunticrli für die Züricher Regierung 
gemacht und darin wird auch Bjuamts offenkundig denunziert) Zürich t^43- Seit 
dieser Zeit bildete sich in der Schweiz eine freiheitliche und atheistische Bewegung 
im Gegensatz zum autoritären Kommunismus des Weitling. Deren Anhänger gaben 
sich den Titel Das Junge Deutschland und hatten als deren Organ die 
Monatsehrift: Blätter der Gegenwart für soziales Leben, die in Lausanne erschienen 
(fl Nummern Dez. 1644—*45) Yt^I. W. Mark : Dm Junge Deutschland in der Sehwcii ; 
ein Beitrag 1* Gesch. d. geheimen Verbindungen uns. Tage . Leipzig 1646 ; Bapport 
gener* adm*£ au Conseil d'Etal de Neueh&Let f, la Propaganda seerfce allem . rtj. L 
de la Jeunne Allem , en Suisse {offizielle Regierung«'Publikation)* Neu- 
Chatet 1B45. 

3 ) E. na Lavsls¥| 5 irrt sich in seiner Angabe des L 184? als Jahr der Ftoise Ba- 
x uni ns nach Parli*. 1047 war das Jahr seiner Ausweisung- (Le wocialitme aomemp*), 
Bruxelles, Muquardt* 1881, S. 306). 

4) ln einem Manuskript, das den Titel M Bourgeoisie rurale” führt (Sä, 48 in 4*) 
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in die Ocffentlicbkcit traten, die schon im Keime die ganze 
soziale Revolution enthielten, wobei ich für diese Bemerkung 
Louis Blanc, seinen allzuschwaehcn Rivalen und Karl Marx, sei¬ 
nen neidischen Antagonisten schon um Entschuldigung bitte.” 
In Paris war er mit Proudhon bekannt, mit dem er wie uns Alexan¬ 
der Herzen mitteilt „ganze Nächte in ewigen Diskussionen über 
Hegel zubrachte”, ') Bakunin rühmte später in seiner Arbeit 
Antitheologisme (1867) Proudhon nach, dass „er sich kühn 
als Anarchist erklärte und den Mut hatte sich auch 
ganz einfach Atheist zu nennen” s ). Im ersten Jahr seines 
Aufenthaltes in Paris war er auch mit Marx bekannt, ln der 
Schrift: „Persönliche Beziehungen mit Marz” (1871) erklärt 
Bakunin, dass sie zu jener Zeit beinahe Freunde waren. „Er 
war damals viel mehr fortgeschritten ab ich, wie er auch heute, 
zwar nicht mehr fortgeschritten, aber unvergleichlich gelehrter 
ist als ich. Damals wusste ich nichts von politischer Oekono- 
mie, ich hatte mich noch nicht von meinen metaphysischen 
Abstraktionen befreit und mein Sozialismus kam mehr aus 
Instinkt, Er war dagegen, obwohl viel jünger als ich, schon 
Atheist, ein gelehrter Materialist und bewusster Sozialist. , . . Wir 
sahen uns ziemlich häufig, weil ich ihn wegen seines Wissens und 
seiner glühenden und ernsten, wenn auch immer von persönlicher 
Ehrsucht begleiteten Hingebung für die Sache des Proletariats 
achtete, und ich suchte gerne seine Konversation auf, die immer 
belehrend und geistreich war — insofern sie nicht von kleinlichem 
Hass inspiriert war, was allerdings nur allzu häufig vorkam. 

von dem Netüan Auszüge gibt. a. e, O., SS. 65 u. sg. Diese Schrift isl, wie Bakunin 
anpfibtj die ^natürliche Fortsetzung 11 der Lttiret d un Frfin$ai* Y veröffentlicht im 
September 1 ft 70- 

FKocD-itD?*, erfühlt Herze* in seinen Memoiren war ,*ifi sehr intimer 
Freundschaft 1 ' mit Bakunin ; ih Eline5 Abends (es war ifti?) schien Kux] Vogl, der 
sehr oft Reichel besuchte feinen deutschen Musiken bei dem Bakunin wohnte) gelang- 
weilt zu sein, die ewigen Diskussionen über die Phänomenologie amuhoren und ging 
nach Hau-S- Am nächsten Morgen kam er wieder, um Reichel abiuholeu um mit ihm 
in Jen „..Jai-din des Plante*” m gehen. Erstaunt zu so früher Stunde eine Lebhafte Kon- 
* f versation im Zimmer Nakun ins tu hören, öffnet er die TLire und was sieht er 7 Proud- 
hon und Bakunin sitzen am selben Platz, an dem er sie am Abend vorher verlassen hal, 
vor dem erloschenen Feuer des Kamins und schließen mit einigen kurzen. Satten 
die Debatte* die sie am Abend vorher angefangen haben/ 1 M. Diucaxanuv t 
A . a. 0. t H. 35. 

*) M. Nettlau* A- a. O., S. 66 — 


110 




DJB POLITISCHE KRITIK I MICHAEL BAKUNIN. 


Niemals waren wir in herzlicher Intimität miteinander. Er nannte 
mich einen sentimentalen Idealisten und er hatte Recht; ich 
nannte ihn einen perfiden und heimtückischen Ehrgeizling und 
auch ich hatte Recht.” l ) Bis zu welchem Grade sich bald die 
Beziehungen zwischen Bakunin und Marx verbittern, werden wir 
noch mehrmals zu sehen bekommen. Inzwischen wurde Bakunin auf 
Verlangen des russischen Botschafters für eine Rede, die er am 29. 
November 1847 in einer Gedenkfeier zum siebzehnten Jahrestag 
des ersten polnischen Aufstandes hielt, aus Frankreich ausgewie¬ 
sen *), worauf er nach Brüssel abreiste. Doch als im J. ’48 als 
Resultat der Februarrevolution die Republik proklamiert wurde, 
kehrte er nach kurzer Zeit nach Paris zurück. Alexander Herzen 

*) M- A r a,0- p S- 69- Netflaü liliert noch dieses andere Urteil Baiuhih« 

Uber Uaiis : Seine Eitelkeit (vanitö) kennt keine Grenzen, eine richtige Juden-Eitet- 

keit.. Dieser jetzt schon sehrntarka Hochmut würde durch die Schmeicheleien 

winer Schüler und Freunde noch vergrößert- Sehr persönlich, sehr eifersüchtig. sehr 
empfindlich und sehr rachsüchtig wie Jehova, der Gott seines Volkes, duldet Mari 

nicht, dass man einen anderen Gott anerkenne, als ihn selbst.Proudhon, der 

niemals ein Gott war, der aber zweifellos ein grosser revolutionären Denker war, und 
der unermessliche Dienste für die Entwicklung der sozialistischen Idee geleistet hat, 
ist bloss aus diesem Grund die Zielscheibe aller Angriffe Han s geworden. Proudhon 
in seiner Anwesenheit zu lohen, ist eine löHichc Beleidigung gegen Marx, die alle 
natürlichen Konsequenzen seiner Feindschaft auf sich tu ziehen verdienen ; und dieaa 
Konsequenzen sind zuerst der Hass und dann die allerschmuliigsten Verläumdurtgefl- 
Man hat niemals vor einer noch so perfiden und niederträchtigen Luge zurückge- 
schreckt, wenn er glaubte, eine selche ohne allzu grosse Gefahr für ihn selbst gegen 
jene benützen zu können* die das Unglück hatten, ihm in den Weg eu laufen," — 

Baiumi^ schlug ein Einvernehmen zwischen den Polen und den russischen 
revolutionären Elementen vor. „Durch eine wahrhaftig beklagenswerte Fatalität, de- 
n>n erstes Opfer es selbst wird* ist Russland seit seiner Erhebung Eur Würde einer 
Macht ersten Ranges, eine Begünstigung für das Verbrechen und eine Bedrohung aller 
heiligen Interessen der Menschheit geworden. 11 . . . , Aber du die Polen die Feinde des 
Kaisers Nikolaus und des offiziellen Russland sind, werden sie naturnotwendig, auch 
ohne es tu wollen, die Freunde des russischen Volkes; denn ,, Russland ist nicht nur 
unglücklich, es ist auch unzufrieden, cs ist am Ende seiner Geduld. Wisst Ihr, was man 
»ich sogar am Hofe von 5L Petersburg in die Ohren flüstert ? Wisst Ihr* was die Ver¬ 
trauten, die Günstlinge, selbst die Minister des Kaisers denken ? Dass die Herrschaft 
Nikolaus der Louis XV. gleicht. Alle Welt ahnt das Gewitter voraus, ein nahendes* 
furchtbares Gewitter, das viele erschreckt, das aber die Nation mit Freuden herbei- 

ruft.die revolutionären Element mangeln nicht in Russland!- Eä belebt sich* 

es regt sich auf* es zahlt seine Kräfte, es erkennt sich selbst* es konzentriert Sich, ünd 
der Moment isL nicht mehr weit, in dem der Sturm, der grosse Rturm, der unser Heil 
sein wird, hervorbrechen wird. Meine Herren, im Namen dieser neuen Gesellschaft, 
dieser wahrhaftigen russischen Nation komme ich hierher. Ihnen die Einigung Voran¬ 
schlägen , . , Die Versöhnung Russlands und Polens ist ein. ungeheueres Werk und 
wohl würdig, dass man sich ihm vollständig hingebe, Es ist die Emanzipation von 
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schrieb darüber: „Die ersten Tage, die der Februarrevolution 
folgten, waren die schönsten Tage im Leben Bakunins", in 
denen er sieb mit Leib und Seele der Revolution hingab und 
für die n Revolution in Permanenz und für den unerbittlichen 
Kampf bis zur Ausrottung des letzten Feindes" Propaganda 
machte. 1 } 

Nachdem er im April ohne genau bekannten Grund Frankreich 
verlassen, ging er zuerst nach Leipzig, um sich darauf in Breslau 
niederzulassen, um in der Nahe der russischen Grenze zu sein, 
mit der Absicht nochmals, wie er sagte „etwas für die Revolution 
zu tun/' *) ln Breslau schloss Bakunin „durch seinen Geist und 
seinen liebenswürdigen Charakter" — wie Buge sich ausdrückte, 
zahlreiche Freundschaften. 3 ) Dort wurde von B. und seinen 
Freunden ein Slavenkongress beraten, der in Prag abgehalten 
werden sollte, damit sich die verschiedenen slavischen Nationa¬ 
litäten gemeinsam verständigen. Der Kongress, der am 1, Juni 
1848 eröffnet wurde, wurde am 12. desselben Monates, wegen der 
in Prag ausgebrochenen Insurrektion, an der auch Bakunin teil¬ 
nahm, abgebrochen. *} Während des Bombardements der Stadt 
gelang es ihm nach Berlin zurückzukehren, wo er mit Stirner 
bekannt wurde. Darauf taucht er anfangs 1849 wieder in Leipzig 


SO Milionen Menschen, es ist die Befreiung aller slavischen Völker, welche unter einem 
fremden Joche Hüben. ea ist endlich der Sivn, der definitive Sturt des Despotismus 
in Eurup&, M Di$eouts pronen?<? k 29 ncv. I&47 p , ciUbrer le 17e nimm 1 * de la 
rfaeL pai*naise ¥ Paris, Impr. üuiraudet et Jouanet JI&47, ft.S. 3, 8, II, 13 P 14. 

*) , p Caussidi$re, der Bamkaden-Pr&rckl, der die „Ordnung durch die Unordnung 
schaffen woHRe'*, erzählt weiter Herxep, wusste nicht mehr, wie diesen teueren Pre¬ 
diger lasiuwerden. Zusammen mit FJocon (Mitglied der provisorischer Regierung) 
dachte er daran, ihn mit einer brüderlichen Umarmung zu den Slaven zu schicken, tn 
der Hoffnung. dsw er sich dort da* Genick brechen wird- Dieser Umstand ist nicht 
ganz sicher ,,Wekh ein Mensch t Welch ein Mensch !' sagte CAU3$rnttR£ in Boiu^ 
auf Bakunin, den ersten Tag der Revolution ist er unbezahlbar, am zweiten Tag ist er 
gut tum ErsehiesMn/* M. Draookahov, A. a. Ü-. S-S. 4t, 42. 

*) In einem Brief aus dieser Zeit sprach Bakuhip von der Revolution „.die 
nächstens ausbrechen sollte" ; doch hat es sich bloss um eine seiner üblichen phan¬ 
tastischen Vermutungen gehandelt. M. Dragqm ahov, A. a. Ü.., S. 43- 
M. Dracouahov, A. a. 0. r S- 46^ 

4 } ln einer Pariser Korrespondent, die in der Nummer vom 6, Juli 1848, der von 
Mari redigierten Neuen Rheinischen Zeitung erschien, war nachste¬ 
hendes iu lesen i ... Was die slavische Propaganda anhetrifft, hat man uns ges¬ 

tern versichert, da** George Sandi sich im EesiUe voo Papieren und Dokumenten 
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auf, wo er seine Schrift „Appell an die Slave n" (Köthen 
1848) geheim verbreitete, in der er sich speziell an die Slaven 
Russlands wendet und ihnen den Rat gibt, die Initiative zur 
Befreiung der Polen und der Russen vom Despotismus Nikolaus, 
zu ergreifen, denn Russland sei bereit in die Revolution zu 
treten. Im Monat Mai nahm er an den Ereignissen von Dresden 
teil, wobei er, durchdrungen von seinem revolutionären Instinkt, 
annahm, dass die Revolution viel bedeutendere Proportionen 
angenommen hätte. Während der Verteidigung Dresdens vom 
fünften bis zum neunten November, übte dort Bakuoin einen 
bedeutenden Einfluss, fast den eines Diktators aus. l ) Doch wur¬ 
den schon am Iflfcen die Dresdener Revolutionäre überwunden 
und Baku nie wurde am selben Tage in Chemnitz verhaftet. „Im 
J. 1849, — resümiert Bakunin selbst 2 ) — wurde ich in Sachsen s ) 
verhaftet, vor Gericht gestellt und zum Tode verurteilt ■ darauf 
wurde ich im J. 1850 an Oesterreich ausgeliefert, weil der 


befinden soll, die Herrn Bakunin. den au* Frankreich ausgewiesenen Russen* schwer 
belasten und blos&s teilen und nach weinen, dass er ein Werkzeug Russlands, oder ein 
in dessen Dienst letzthin ein^iretener Agenl *ei> und das* man ihn für einen grossen 
Teil der an letzter Zeit vorgenommenen Verhaftungen der unglücklichen Polen verant¬ 
wortlich mnrhen müsse_ 11 Mjuiv veröffentlichte in einer spateren Nummer (vom 

5. August) das Dementi, der Rano, in dem sie erklärte, dass sic niemals den geringsten 
Beweis für die Beschuldigungen besehen habe, die man gegen Bakunin tu verbreiten 
versucht. — Trotzdem beharrtc Mahk dabei mit den zweideutigen Worten : t| Wir 
bähen dieses Geruch! unseren l^esern in der Form milgetelJt, wie es uns von zwei ver^ 
sch irdenen Kowspon deuten, die sich gegenseitig nicht kennen, übermittelt wurde," 
, . T . , V. Dave + M- Bak. umt A. Marx cit ß.S. 10—12- 

A. Herzen erzählt in seinen Patikurncn Werken, dass Bakumh geraten habe, 
auf den Mauern der Stadt Rafaels Madonna und die Gemälde Murlllos als Verteidi- 
gung»vmttel gegen die Preußen ausiuh Ingen h weil die Freuäsen viel eu grosse künst¬ 
lerische Kultur hatten, um zu wagen, auf einen Rafael tu schienen 1 *- M- Drhoha- 
nüv p A. a. Ü,, S.ä. 52, 53. ln diesen Tagen war Rakunin in grosser Intimität im Leben 
«nd in Gedanken mit Richard Wacher* 

*) Tim MunuSkript. Per tunliche Beziehungen mu Mvrx; Blatt 92 L. e. F Verg. r 
M. Nettlau n A, a. 0. t S. 125 

3 ) Der preußische Offizier, der ihn in Altenburg zu bewachen hatte, bezeugt in 
feinem Rapport sein* unbeugsame Standhaftigkeit. Br erzählt, dass Bakunin ihn zu 
überzeugen versuchte, dass in der Politik bloss das Resultat entscheide, ob etwas eine 
grosse Tat oder ein Verbrechen sei. Vom August 1849 bi* Mal 1S50 blieb Bakunin hin¬ 
ter Schloss und Riegel in der Festung von K einigste in. Das Kriegsgericht verurteilte 
ihn zu na Tode, doch wurde das Urteil vom König in lebenslängliches Gefängnis umge- 
w&ndei!t. Bald darauf wurde er an Oesterreich ausgeiiefert Man brachte ihn in Ketten 
nach Prag. Die oesLerreichische Regierung hoffte von diesem, zu lebenslänglicher Haft 
Verurteilten die Geheimnisse dar slavischrn Bewegung zu erfahren. Doch Bakunin 
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König von Sachsen das Todesurteil nicht vollstrecken lassen 
wollte, obwohl wir drei, nämlich zwei meiner Kameraden und ich 
uns weigerten, um Begnadigung anzugehen. Prozessiert und zuin 
Tode verurteilt in Oesterreich, wurde ich 1851 an Russland ausge- 
liefert, weil Oesterreich dem König von Sachsen versprochen hatte, 
mein Todesurteil nicht ausführen zu lassen, worauf Russland das 
gleiche Versprechen dem König von Sachsen selbst wiederholen 
musste.” Bis 1854 war Bakunin in der Peter-und‘Pauls-Festung 
in Petersburg interniert, darauf his März '57 in der Schlüsselburg 
„wo ihn seine Energie nicht einen Tag verlies», und von wo er als 
derselbe Mensch herauskam, als der er hineinkam.” Darauf 
wurde er zuerst nach West-Sibirien, dann nach Ost-Sibirien 
verbannt, wo er von der ihm gelassenen Freiheit Gebrauch zu 
machen wusste, *) um 1861 zu fliehen, worauf er nach einer 
langen Reise s ) am 27. Dezember in London ankam. 

In London angelangt, berichtet Bakunin selbst, traf ich wieder 
meine Kompatrioten Herzen und Ogareff und durch deren Ver¬ 
mittlung machte ich die Bekanntschaft von Mazzini. Und nun 
hörte ich was mir Herzen, Ogareff und Mazzini erzählten: Während 


verweigerte je Je Antwort, Man Hess ihn nun Fast ein Jahr lang tufriedeti- Doch er¬ 
schreckten die im Märt des folgenden Jahres umlaufenden Gerüchte,. dass Rakunin 
befreit werden solle, die österreichische Regierung, die ihn deshalb nach Olmilti trans¬ 
portieren lies«. Dort blieb or sech* Monate lang gefesselt und mit einer Kotle an die 
Mauer angeschmiedet. Zum t weiten Mal verurteilten ihn die österreEthischen Tribu¬ 
nale zum Todei doch wurde er im Oktober IflM von Oesterreich an die russisch* 
Regierung ausgelieFcrt." Diese Einzelheiten entstammen der Zeitschrift : Lu Clocht 
fto. 120. M. Dracoma biov^ A- a- 0, 7 S-8, 53, 54, 

M- R a ko u nirte, 2 S.S, in folio, 1. Juli 1376,, Nekrolog im Supplement 
ium BuUrttn furasaicu. VrgL : M, Nettlau, A. a. 0-, S- 127, und A. Costa, Vita di 
Ai. Bakunin i Bologna 187? ; fiibtioteca de] Mörtel lo, V, L, S- 14- 

? } Um eine Vorstellung vom Gräde dieser Freiheit zu haben, lese man den Brief 
FUtvftirfs ah IIfrzeb vom 8. Dez. 1860 aus Irkutsk. (M. Dragünanoy 1 A, a. O-, 
S.S. 103—121}. Er verherrlicht darin seinen Verwandten MurawieFf, den General- 
gouvemeur von OslSibirien, als einen Menschen, der der revolutionären Sache ergeben 
Gei, und auT dem die Zukunft Russlands beruhe”. Rakunm mutete ihm folgende 
Absichten zu : a. Absolute Befreiung der Bauern mit Abtretung an diese, der von 
ihnen bearbeiten Erde ; A. OeffcnÜicba Tribunale mit Geschworenen, vor die alle 
Staatsbeamte^ von oben bis unten gestellt werden können ; r- Praktischer Volks- 
Unterricht in grossem Masv-tabe ; d. BeLF-governemenL (Autonomie), Auf¬ 
hebung der Bureau kralie, Dezentralisation des Reiches ü, s, w. Andere, von 
De Laveleye a.a.O., $ L 307 angeführte Details scheinen mir nicht gam richtig zu sein. 

a S Am 15/3. Oktober 16G1 schrieb er von San Francisco an seine Freunde HeazEw 
und Ogareff ; T ,Es ist mir gelungen aus Sibirien zu Büchten, und nachdem ich lange 
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ich mich in den deutschen und russichen Festungen und in 
Sibirien gewiss nicht amüsierte, haben Marx und Cn ns orten über 
mich die infamsten Tratschereien herum getragen, heru rageschrien 
und in den englischen und deutschen Zeitungen veröffentlicht, 
io denen sie versicherten, dass es gar nicht wahr sei, dass ich in 
einer Festung gefangen sei, sondern dass mich im Gegenteil der 
Kaiser Nikolaus mit offenen Armen empfangen habe, um mir alle 
Bequemlichkeiten und alle Freuden des Lebens anzubicten.” l ) 
Das war natürlich nicht dazu geeignet, die Beziehungen zwischen 
Marx und Bakunin günstiger zu gestalten, und um deren, in bezug 
auf die Auffassung des sozialen Problems abweichenden Meinun¬ 
gen zu versöhnen. Aber bald kam Bakunin auch mit Herzen in 
Konflikt, der damals die Zeitschrift K, o 1 o k o 1 herausgab, 
indem er ihm eine Propaganda für sofortige revolutionäre Aktion 
entgegenstellte. „Bakunin, schrieb später Herzen, fand dass wir 
(d. h. Herzen und seine Mitarbeiter} zu sehr gemässigt waren, 
dass wir nicht von unserer Stellung Gebrauch zu machen wuss¬ 
ten und dass wir nicht genügend für die Anwendung energischer 


■uf dem Amur und der Küste der Tartarisfihen Meerenge entlang gereist habe, bin ich 
Aber Japan beute in San Francisco angelangt.. Doch sind auf dieser Reise meine, übri¬ 
gens sehr geringen Ersparnisse vollständig erschöpft würden, und wenn ich nicht durch 
Zufall einen grossmütigen Menschen getroffen halle, der mir 250 Dollar» geliehen 
bat, um nach New York fahren zu können, wäre ich. in sehr grosser Verlegenheit 
gßwfcsen. Ich blue Euch deshalb, sendet mir .^00 Dollar* nach New York, die mir Tür 
meine Reise nach London unbedingt notwendig sind. Ich könnte dann ungefähr am 
10. Dezember bei Euch anlangen. —In einem anderen Brief an dieselben Freunde 
gibt er weitere Einzelheiten über seine Reise + ..Stiller Orean T 410 Meilen vom Isthmus 
m Panama. An Schiffsbord 22, OkL/3. Nqy, lflGl : ..ich bin von Irkutsk am 5/17+ 
Juni abgerelst. Ich habe dort meine Frau zurUckgelassen. die nach meiner Reise zu 
ihrer Mutter aufs Land fahren sollte, um später in London wieder mit minu&ammen' 
lutreffen. Ich Tuhr den Amur hinunter bis Nikolajewsk und schiffte mich inkognito 
auf einem amerikanischen Schiff ein- Ich reisle viele Tage lang in der Tarlahschen 
Meerenge und in der Nahe der Japanischen Küste, bis ich endlich am 5, September 
Jofcohama erreichen konnte, das 14 Meilen von Jcddo entfernt ist. Hier gelang es 
mir ein amerikamache* Packetboot iu finden, das nach San Francisco abfkhrt. Ich 
■schreibe Euch diesen Brief an Bord des „Orizaba", der in diesem Moment 4Qn Meilen 
hthmus von Panama entfernt ist. Ich denke am 14. d. M, in New York zu sein, 
»een uns nicht ein Privater with a lettcr ofmark noch auf dem 
^rge überrascht- leb werde mich in New York aufhaltem um von Euch Nachrichten 
u^d Geld zu erwarten, da meine Geldquellen momentan vollständig erschöpft sind 
- - >+ M. Dracohanoy, g.fl. 131. 122, 125. 126. 

3 I M- Nettlau. A- 0- t S-12&. Die wichtigste Beschuldigung war wieder, das* er 
Spion der russischen Regierung sei: Yrgl. V, Dave, citierte ScbriR t S-S- 13, 14. 
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Mittel eingenommen sind/' *) Tatsächlich hat Bakunin, seinem 
Aktionsprogramm folgend rund um sich einen Kreis von Slave« 
vereinigt, und nach so viel Jahren Schweigen und Einsamkeit lebte 
er in ihrer Berührung wieder auf. „Er polemisierte, predigte, 
kommandierte, schrie, fasste Beschlüsse, veränderte sie wieder, 
um sie zu verbesseren, organisierte und reiste Tag und Nacht, zu 
jeder Minute zur Aktion auf.” *) Er träumte zu dieser Zeit von 
einer Erhebung, die nicht bloss gegen die russische Regierung, 
sondern auch gegen die russischen und polnischen Grossgrund' 
besitzer gerichtet werden sollte. s ) Inzwischen näherte sich 
tatsächlich der polnische Aufstand von '62, und Bakunin fühlte 
sich nun in seinem Element. Das bewegte und doch abgeschlos¬ 
sene Leben, die Nachte ohne Schlaf, die Unterhandlungen und 
Abmachungen und schliesslich die chemischen Tinten, die Chiff¬ 
ren und die besprochenen Zeichen nährten sein revolutionäres 
Fieber, das, wie sich Herzen ausdrückt, den zweiten Monat der 
Schwangerschaft der Revolution in den neunten verwandelte. *) 
Er glaubte schon an die Möglichkeit einer militärischen Revolu¬ 
tion und an eine Erhebung der russischen Bauern, er sah schon 
die ,,5)avtsche Föderation" voraus, er träumte schon von der 


] ) M. Dhagoiianov n A. a 0., E. 60. 

In,, A. &- CK, S- 61. 

3 ) A- a, ö-, S-S, 65— 69 b pasäim , 

Die ühiffrcschnften und die alten symbolischen Formeln der geheimen Kon- 
spirnlionert gebürten zu den sündigen Fanatismen Bakunin?, wenn man sie nicht 
als unerklärlichen Eeitveiireib betrachten will- A, Hkiiiep schrieb an ihn am i. Sept. 
UäG3 : iS Nach zehn Jahren Gefängnis bist Du immer noch derselbe Theoretiker mit 
dieser unbestimmten Verschwommenheit geblieben, in CeLdsachen wenig skrupelhatl 
und mit epikureischen Instinkten, die £ war schüchtern, a brr beharrlich hervorLra Len p 
immer vom Bedürfnis nach revolutionärer Aktien gestachelt- Und Nsdbartdoff war nicht 
das einzige Opfer Deines Herumredens. Ich denke noch z,B. an Yoronoff, Die unnötige 
Bemerkung, die Du über ihn in einem Brief an Nalbandoff gemacht hast, hat ihm 
ansiait seines Exils in den Kaukasus, die Festung eingetragen, die von der Verban¬ 
nung nach Sibirien gefolgt war. Nach der Abreise des Cw r kommt an mich ein 
chiffrierter Brief, Da ich ein geschworener Feind aller Konspiration bin, legte ich ihn 
beiseite,, doch Tchorj. sagte mir, dass Du ihm Dein Notizbuch mit den Schlüsseln 
zu ruck gelassen hast. Br bringt es um, und als wir es durchsall en n wurden wir* Ogareff 
und ich von einem wahrhaftigen Schwindel ergriffen. Wir fanden in einem Deiner 
Hefte die Adressen aller am meisten verdienstvollen Männer Busalands mit Nötigen 
und verschiedener Details. Und dabei ist dieses Ifefl arfioft von Hand eu Hand 
gegangen..../' M. Draookanov, A. a. (X, S,S, 186, 187. Eine von den Chiffren 
Bai ijnins wurdfr von T- Mamello in seiner ft t o r i a d e I V J n t e r n ü l, Padua« 
Salmin. 1673. S-5- 257—259 besprochen, — 
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vom Wiutcrpalaat und der Festung von Petersburg wehenden 
roten Fahne der „Erde und Freiheit". Es ist kaum nötiganzufüh- 
ren, dass er '63 vollständig enttäuscht war, obwohl er es nicht 
wagte, es sich selbst ein zu gestehen. l ) Er wandte sich nun nach 
Schweden, wobei er alle, mit denen er in Berührung kam, sogar 
die Minister und den Bruder des Königs zu überzeugen suchte, 
dass sehr bald in Russland eine Erhebung der Bauern statt- 
finden werde. Indem er versuchte, die revolutionären Kräfte 211 
organisieren, hatte er den Plan geheim in Polen und Lithauen ein- 
zudringen. Es scheint aber, dass er davon abkam, als er zur Ueber- 
Zeugung gelangte, dass die Häupter des polnischen Aufstandes eine 
solche Revolution, wie sie Bakunin wünschte, viel mehr fürchteten 
als die russische Regierung. Tatsache ist, dass er kurze Zeit darauf 
nach London zumekk ehrte, *) von da ging er wieder über Bel¬ 
gien, Frankreich und die Schweiz nach Italien. „Ich verbrachte, 
erzählt er selbst, *) diesen Winter (Anfang 1864) und einen Teil 
des Sommers in Toscana (Florenz) und im April ging ich wieder 
nach Schweden, indem ich über dieselben Länder zurückreiste, 
über die ich gekommen war. Im Oktober kehrte ich wieder nach 
London zurück." 4 ) Von da kam er wiederum nach Florenz, von 


*) Hjiiijjp Jrthr« darauf 'hi-uretteänrt er in seiner ftchrift : Quefllinn« revolulü*»- 
düAä U pays /fujar ff tn Ftylogn* m Füllender Weise : tH Was die Volks- 
t-r weeungen so mächtig macht, Lsi der Um*Und, dass sie von einer großen einmütigen 
Passion getrieben, ult** mitreis&ftfl, dir Schwachen wi* die Starken, die Frauen, die 
Kinder lird die Greise, wie die jungen Leute und die reiftn Männer; ist + dass die 
Abwesenheit jeder, von einer höheren Autorität auf^ciwundem :hl formellen Ordnung 
und jeder künstlichen Repch diese Teilnahme aller Altersstufen und jeden Geschlech¬ 
tes im notwendigen Moment möglich macht; wahrend die definilive Unterdrückung 
der immer \ erst h wind enden und imnit:r aufs neue aufLehenden populären Kräfte 
dadurch selbst fast linmüglkh wird- Wir haben in dem letzten [Klinischen Ausland 
einen |if [ A,n 7 f j ei r! e n Beweis dafür gesehen. Es war eine anarchische H e w p- 
p u n e M. Nettlae?, A. a, O., S. 157- 

M. Kette au. A. a. () L| 3- 172+ 

:] } ln*, i b t d- So wird hiermit noch eine unrirhtif'e Angabe De Laveleyes |A i,Ü. 
S. 3^3), berichtigt- 

4 I Zu dieser Zeit wollte Msk* sich wieder Rahm mp nahem, „W ir hatten mm 
— schreibt Rah um« in seinen Rapport* pcrtonncte Mart, eine Auseinander¬ 
setzung- Er schwor mir, dass er niemals «(was gegen mich gesagt oder getan 
hatte, dass er im Gegenteil Tür mich immer ein« aufrichtig* Freundschaft und grosse 
Achtung bewahrt hatte. Ich wusste, dass was er mir sagte, nichl die Wahrheit war, 
doch habe ich ihm tatsächlich keinen Groll mehr nach ge tragen . . . .M. Nett¬ 
lao, A, a. O., S. 112 ; Vergl. j M. DracouaNOV, A- a. O-, S*Sk $5, 7k 
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hier ging er wieder Anfang Oktober '65 nach Neapel, wo er bis 
Ende September 1867 verblieb. 

Ueber diesen wechselnden Aufenthalt Bakunins in Florenz, der 
in Italien starke literarische Verwertung gefunden hat/) will ich. 
mich nicht länger anfhalten. In Neapel hatte nach der Aussage 
von Männern, die ihn kannten, „seine Propaganda keinen günsti¬ 
geren Erfolg als in Florenz/' Er wandte sich vor allem an die 
Mazzinianer, die ihm „mit einer gewissen Achtung zuhörten, zum 
Teil auch, weil er Ausländer war und auf wunderbare Weise au& 
Sibirien geflüchtet war, aber sie blieben weiter Mazzinianer 
und er N i h i 1 i s t'\ 4 ) Trotzdem gelang es ihm eine Gruppe 


*) Bekanntlich durch die Feder von Attgeld De GciERWtrii, und iwir 
untrere Male* 

*) Aue einem Frivatbricf von Amuä*# GrANEiELLl, eines Freundes von Baiuni*,, 
an Nettlau, A-^O., S- 174. In einem Brief von 5. Nov, 1865, der zu einer Reih* nocli 
unveröffentlichter Briefe Bakuntns gehört, beurteilt er in folgenden Worten die 
Lupe in Italien : fc| W T as für eine melancholische Sache ist doch diese italienische Demo¬ 
kratie 1 Wenn sie salbst alle ihre intellektuellen Reichtum er vereinigen würde, würde 
sie kaum eine Idee an den Tag bringen. Sie will immer nur von den Gefühlen und 
Instinkten Heben und sich immer ein heroisches Aussehen geben. Das geht nicht; 
man muss denken, um vorwärts zu kommen. Aber in diesem Land, das dem Papst di* 
Hand reicht, scheint man den Gedanken auf den Index gesetzt zu haben. Die Demo¬ 
kratie befindeI sich demnach hier, wie überall in Italien, in einem schwenu beschrei¬ 
benden Zustand der Entkräftung und Stagnation, und fortwährender und chronischer 
Missverständnisse- . . .” Spater (Brief vom G, Jan, 1E67J schrieb er wieder: T „.. . ■ Gari¬ 
baldi und Mazzini . h . . sind in meinen Augen, wenn auch nicht die einzigen, so doch 
die am mehlen Schuldigen, die am meisten Verdammflnswerten, vöid Gesichtspunkt 
der Revolution, trotz aller persönlichen und nationalen Grösse, die sie zweifellos in 
die Zahl der Heroen dar Geschichte cintreten lassen wird ..... Sehr mit Unrecht 
geschieht cs h dass man fast in allen Landern diese beiden Worte ; patriotisch 
und revolutionär zusammenwirft + ., . Nur in seltenen historischen Momenten 
ereichet es sich, dass die Nation wahrhaftig das allgemeine Interesse, das Hecht, die 
Freiheit der ganzen Menschheit repräsentiert, dass ein Bürger, der sich Patriot nermt + 
sich auch gleichzeitig Revolutionär nennen kann/ 1 Und an einer anderen Stelle. (Am 

Citüyens r 4 d a c t. du R^v«j|] ; . aus einer nationalen Revolution 

siegreich hervorgegangen, verjüngt, triumphierend, im glücklichen und so seltenen 
Besitze eines Helden und eines grossen Mannes, Garibaldi und Mazzini, müsste es 
scheinen, d&se Italien, das Vaterland der Intelligenz und der Schönheit in wenigen 
J ehren alle anderen Lander an Wohlfahrt und Grösse übertreffen sollte. Es hat sie alle 
im Elend übertroffen ,p * M. NtTTLAu + A. a. Ö. F S.& 175—i?7. )m selben Jahre wurde 
Bakunin verdächtigt, fälsche Banknoten borg« teilt und verbreitet tu haben „Was 
mich anbetrifft — schrieb darüber Bakuhi* an Herzen (23 Mai IB67} — bin ich abso- 
lul überzeugt, dass diese Beschuldigung von Kisseleff, meinem ehemaligen „Freund 1 * 
aus Paris herrQhrt, der heute Botschafter in Florenz ist- Ich hoffe bald alles aufzu- 
decken und bereit iu sein, diesen neuen Streich zurück Zuschlägen." Ueber dies# 
Geruch Io, die über ihn umliefen, wurde Bakunin auch von Os GuptANstis 
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revolutionärer Sozialisten zu begründen, *) aus der 1867 die 
Neapolitanische Sektion der Internationalen Arbei¬ 
ter-Association 1 ) hervorging, eine Organisation, die 
lange Zeit öffentlich und geheim ihr Dasein zu erkennen gab. *) 
Später war Bakunin auf den Kongressen von Basel und von 
St. Emier der Delegierte dieser Sektionen. „Er war nach einem 
Zeugnis seiner Kameraden hoch geachtet und brüderlich geliebt; 
Alle betrachteten ihn als einen Menschen, der auf dem Wege des 
menschlichen Fortschrittes neue Momente aufgezeigt hat, indem 
er in klarer Weise den grossen Kampf der Vergangenheit gegen 


benachrichtigt. Nun schrieb Rtxuzna an seinen Kwurnl Fanelli (13, Mai).Was 

die von H. De Gubernetis erzählten Dinge anbelnffl, so ist es mir ljmnücLich, sie in 
Zweifel zu liehen. Es ist wahr 1 dass er ein ziemlich schwacher Kopf ist, dann jedes 
selbstständige Urteil und jede Kntik mangelt, der zum Teil dadurch sein Gleich¬ 
gewicht verloren hat, weil ihn sein glühender, aber ohnmächtiger, eitler und unruhiger 
Enthusiasmus unter allen Parteien eine falsche Stellung einnehmen lieas. Aber dabei 
nt er ein ehrenhafter Junge, unfähig zur bewussten Lüge oder zur Verdrehung der 
Tatsachen.” Zur reihen Zeit las man in der Offiziellen Warschau*. r Zeitung : , Da* 
Bestehen einer im Ausland weilenden Gesellschaft von Mordbrennern und Falsch - 
m Ürnern russischer ötaatsnoten, zu denen Herzen und Baku hin mit ihrer Bande 
gehören, ist eine so vollständig Erwiesene Tatsache, dass der Grossmeister der Polizei 
Seiner Majestät dem Kaiser diesbezüglich seinen untertänigen Rapport erstatteL hat/- 
Mach Dave haben diese Gerüchte in Karl Marx den eifrigsten Verbreiter gefunden* 
der „daran verzweifelnd* Bakunin als Spion gelten zu lassen* nun im Kreise der in 
London zu jener Zeit lebenden Emigranten die freudige Nachricht verbreitete, dass 
Bakunin Falschmünzer sei” V, Dave* M . ßak. u. K- Marx, cit, S- 14—IS. Vrgl-: 
M. Nettlau, A- a, 0., S,S. 1 Stt—184, der erklärt, nicht zu wissen, wie diese Ange- 
legenheit abgeschlossen wurde. 

J ) VrgL : Bulletin jurastü n- 16, Juli 1&76 ; M, Nettlaü* A- a« ö- h 3. I8GL 

B- MaLON, L' Inter nationale : Nouvrtle Revue 1&84, 15 Febr, S S- 751—753s 
irrt sich in der Angabe des Datums 1865. 

3) Nach dem Zeugnis van A, Gianpell]* halle Rakuiun, der Freimauer war, 
zu jener ZeiL Vertrauen in die Freivnauerei und rechnete auf ihre Unterstützung zur 
Verwirklichung feiner eigenen Ideen. M. Nettlau* A,a O,, S. 182, Ba lunen, schrieb 
an seine Freund« Herzen und Goare ff (Brief v* 23. März 1&G5) ; „Die Freimaurerei 
könnte mir vielleicht als Maske oder als Pass dienen* eher hier ernste Betätigung zu 
suchen, wäre so kindisch, wie den Trost im Weine finden zu wollen," M, Draggka- 
H 0 V ; A- d- O., S r 209- Pas- hielt ihn davon nicht ab, einige Zeit darauf einen r , Kate* 
chitmut der Freimaunrei* zu schreiben, in dem er auf Führt, dass die Freimaurerei 
„insofern fie ihrer ursprünglichen Bestimmung treu bleiben will, difl vollständige 
Emanzipation des Menschen und die Konstitution der Menschheit durch die Freiheit 
auf den Ruinen aller Autorität anstreben müsse”, -, + . Das Christentum, diese „abso¬ 
lute Religion” haha tum Resultat ,.die systematische Vernichtung und Versklavung 
der Menschheit zu Gunsten der Gottheit." Nun fügt er* als ideologisches Resultat hinzu : 
„Besteht Gott, so ist der Mensch Sklave — ist der Mensch 
frei, gibt es keinen Gott, Es giebt keinen Ausweg aus diesem Dilemma,” 
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die Zukunft, der Autorität gegen die Freiheit enthüllte. Er war e», 
der die kämpfende anarchiatisch-sozialistische Partei begründet 
hat.” l ) Das Programm dieser italienischen Organisation, die 
dem Eintritt Bakunins in die 1 nter nationale vorangeht, 
legte nach Malern, der aber jedenfalls übertreibt, in Bakumns 
Hände die ganze sozialistische Bewegung Italiens. Dieses Programm 
kann man folgendermassen zusam menfassen : Aufhebung des 
Staates in allen seinen religiösen, juridischen, politischen und 
sozialen Formen; Reorganisation durch die freie Initiative der 
freien Individuen in freien Gruppen. Dies war die Formel, fügt 
Malon hinzu, aus der später der Anarchismus entstand. *} 

„Ich war in Neapel, schreibt Bakunin, als mich die Kunde von 

Suppl- ium Bulletin jurastie fi, fit, 

B- Malon lilicrle Schrift, L c, — Im Prugrumma deUa rwolutione der Snrivtä 
det Icftwnan drila r-ivoluz. Morinl# iialiana heisst c& : „Dit Fahne, der alte Völker folgen 
werden, kann nur de* Motto Gleichheit und Freiheit haben. Die überwiegenden 
Bedürfnis*«* müssen durch die ungestüme und legitime Gewolt des Volkes bis zu den 
äußersten Konsequenzen verwirklicht werden/ 1 Die Hauptpunkte des Programms der 
Revolution waren folgende : I- Aufhebung des göttlichen Recht« ; 2- des diploma- 
tischen Rechtes ; 3, des historischen Rechtes; 4, Verlieht Auf jede Idee nationaler 
Vorherrschaft j 5. Freiheit des Individuums in der Kommune ; 6. Freiheit der Kom¬ 
munen und freie Föderation der Komrminrn in der Provinz oder in der Nation ; 
7. Aufhebung des gegenwärtigen öffentlichen und privaten Rechte* ; ft. Politische 
Gleichheit Aller ; 9. Aufhebung aller persönlichen oder königlichen Privilegien ; 

in, Emanzipation der Arbeit vom Kapital; 11. Das einzige Eigentum ist: Die 
Arbeit* Werkzeuge den Arbeitern, die Erde denen, die sie bebauen * 12. Freie Föde¬ 
ration der Nationen untereinander, — Es gab ein Zen tral-Komi toe, das für 
alle Mitglieder der Gesellschaft unbekannt blieb. Em Zensor wurde gewählt, dessen 
Obhut ein Schwarzes Buch an vertraut wurde. Die Rechte waren: Frei¬ 
heit. Gleichheit, Brüderlichkeit; die Pflichten: Arbeit, Propaganda, Aktion, Die 
Mitglieder mussten sich jene ..militärischen KenlnLsse' 1 aneignen, die sie instand- 
$eU*fl könnte t ,eine mehr oder weniger zahlreiche Masse bewaffneten Volkes revo¬ 
lutionär anzuführen." Es fehlten nicht die „symbolischen Zeichen 11 , die „Losungs- 
werte' 1 , damit „das tiefste Geheimnis die Persönlichkeit der Legionäre umgebe, 
denen es feierlich verboten ist. sich gegenseitig Mitteilungen zu machen, auch wenn 
*ie im Kreise derselben Familie leben. 1k Es waren die Fälle von „Unvorsichtigkeit oder 
Leichtsinn” vorgesehen, der „Täuschung und jeder anderen unmoralischen Hand¬ 
lung" „Verrat und Abtrünnigkeit", En diesem letzten Fall war die Strafe ^Verfluchung 
und Infamie' 1 . Ausserdem „wird das geheime Bulletin des Zentral- 
Komitees den Verräter nder Abtrünnigen dem geschworenen Hass aller Legionäre 
der Gesellschaft weihen, die nun alle möglichen Mittel anwenden werden, um ihn 
moralisch zu vernichten oder derart, dass er nicht mehr schaden kann' h » — Diesem 
Programm der italienischen Gesellschaft stobt ein andere* Programm der „So c j * t 6 
internationale rävottitionfld ire ,p mit mehr Einzelheiten zu seiten, 
und einem Anhang „Galcchisme r e y o I n t i o n n a i re k \ der im J. 1866 
verfaßt wurde. M, Nettlau. A- a, ö. T —£4<k 
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einem internationalen demokratischen Friedenskongress ereichte, 
der in September 1367 in Genf zusammentreten sollte. leb hatte 
ungefähr vier Jahre in Italien augebracht, wo ich Zeuge der 
ersten, allmähligen Entstehung von, um aufrichtig zu sein, zwar 
noch sehr konfusen, aber immerhin schon sehr fortgeschrittenen 
sozialistischen Bestrebungen, Neigungen und Ideen war. Nirgends 
konnte man besser als in Italien die Nichtigkeit des alten Prinzips 
der ausschließlich politischen Revolution und die Dekadenz der 
Bourgeoisie studieren, dieser ausschliesslichen Vertreterin der 
Ideen von '89 und von *93, die man noch heute als den revolutio¬ 
nären Patriotismus bezeichnet," *) Seit dem Kongress von Genf, an 
dem er teilnahm, und wo er zum Mitglied des Gencralrates ernannt 
wurde, fällt sein Leben immer mehr mit der anarchistischen Pro¬ 
paganda zusammen. Zu dieser Zeit tritt besonders sein Kampf 
über das Kriterium und die Richtung der revolutionären 
Organisation im Gegensatz zu Marx hervor ; ein Kampf, der durch 
kleinliche persönliche Motive von beiden Seiten noch verbittert 
wurde. 2 ) Als er im Juli '68 in die Internationale Genfer 


*> M- Nkttlaii. A-a, O., S, 176. 

*] D.ive schreibt du* Wiederau fl re len Jer alten Anklagen ^egen Bakenin in 
Zntperiod« dem Aerger tu, den Mant über di« Aufnahme BAJtimN* in die 
1 nter nationale empfunden hat. Maus soll der Inspirator der in dieser Zrfrit 
im Dcmvkrttiüttrtit Wochenblatt van Lüe st recht und in der ZuAun/f, Organ der 
l-r^usäi^ehen Demokratie (J + IM. Nü -j 67. ift? F ISO} gegan Bailusiin gerichteten 
Vordachtigungen sein. „Ich habe, schreibt Bahunm ungefähr einen Monat vor dem 
kunprress von Basel und kurr vor dem Kongress von Eisenach erfahren, dass einer 
der Kuh rer der neuen sozialdcjnokratischen Partei Nord*Deutschlands, dessen 
V*m«i Inh verAish weifte, (es ist Liebknecht) in einer hnLbpolJtiAchen freunderhafUichcn 
Zusammenkunft eh sagen wahrte, dass ich offenbar ein Ausserordentlich gefährlicher 
Agent der russischen Regierung sei, dass ich aus Sibirien nur mit Hilfe eben dieser 
Kt-gienm" geflohen bin, und dass er diesbezüglich alle Beweis« in Hhndcn habe ; 
d3*s ich durch die Gründung der Allianz der sozialistischen Demo- 
k r o t i e, die Internationale Arbeite r-A ssoiiation zerstören 
wollte, und schEau und diplomatisch wie cs alle Russen sind, wäre es mir gelungen, 
de» alten deutsch«! Sozialisten Johann Philipp Becker zu betören und zu sich herüber- 
ru ziehen. Dieser reiste gerade zum Kongress von Eisenach,, und ich gab ihm einen 
offenen Brief an meinen Verleumder mit . . . Dieser Brief, dessen Original sich im 
RrnUe von Netti.au befindet, wurde einem Ehrengericht vorgelegL Abgesehen 
von der Frage der Allianz, erklärten die Schiedsrichter* wie Bakunin milteilt 
T ,dass mein Gegner mit unglaublicher Leichfertigkeit gehandelt habe, indem er'cm 
Mitglied der l jittfna liofiaU auf Grund einiger vertänm dorischen Artikel 
beschuldigte, die in einem bourgeoisen Blatt erschienen sind/ V-Dave, z i t, 5 c h r, 
I f ,—tfi ; M r Nkttlau, A. n 0. h S.S. ,16ü s ss. 


121 



Dil THEORETIKER. 


Sektion aufgenommen wurde, hatte Bakunin schon definitif 
seine Ideen festgelegt, die fast ohne jede wissenschaftliche Vor¬ 
bereitung entstanden, und in vollem Widerspruch mit der Asso¬ 
ciation waren, der er beitrat. Er konnte sich daher nicht der 
Disziplin einer Partei unterwerfen, an deren Organisation und 
Leitung andere den wichtigsten Anteil hatten. „Ich verabscheue 
den Kommunismus, schrieb er kurze Zeit nach seinem Eintritt 
in die I nternationale, weil er die Negation der Freiheit 
ist und ich kann nichts Menschliches ohne die Freiheit begreifen. 
Ich bin nicht Kommunist, weil der Kommunismus alle Kräfte 
der Gesellschaft im Staat konzentriert und absorbiert, weil 
dessen Ziel die Zentralisation des Eigentums in den Händen des 
Staates ist, während ich die Vernichtung des Staates selbst 
anstrebe/' l ) Als er übrigens Ende September ’68 die Inter¬ 
nationale Allianz der Sozialistischen Demokratie, und in deren 
Schosse die Geheime brüderliche Allianz organisierte, die er 
vollständig und in allem nach seinen Ansichten bildete, zeigte er 
welch Unterschied ihn vom Programm der Internationale trennte. 
Die Allianz war eine Organisation, die eine kollektive Macht 
darstellte, in der alle einzelnen Individualitäten verschwanden. 
Es gab drei Grade der Zugehörigkeit; Die internationalen Brüder , 
in einer Anzahl von hundert Mann, die sich untereinander 
kannten, aber sich nicht den Aussenstehenden zu erkennen gaben, 
und mit einer Art Diktatur ausgestattet waren, deren Haupt 
Bakunin war ; die nationalen Brüder, und die einfachen Einge¬ 
weihten, die aus den lokalen revolutionären Gruppen rekrutiert 
wurden. Der Einzelne musste auf jede Reputation und auf jeden 
Anspruch auf Ruhm verzichten, um auf sich nur „die Gefahren, 
die Widerwärtigkeiten, die harten Entbehrungen zu laden, doch 
mit dem Bewusstsein, eine Macht zu sein und Schrecken einzu- 
flössen''. — „Das Individuum ist verschwunden, schrieb Bakunin 
an die Kameraden (9, Februar 1S70), und an Stelle der Individuen 
tritt die unsichtbare, unbekannte und überall anwesende Legion, 
die handelt und stirbt und alle Tage wieder neu geboren wird ; 
wenn Dutzende verhaftet werden, treten hundert Neue an deren 
Stelle. Die Individuen verschwinden, aber die Legion ist unsterblich 


!) M- NittlaU, A. u, O,, S.S. 256, 257. 
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und jeden Tag mächtiger." Sein Ideal war, dass alle Ideen von 
individuellem Heroismus aufgegeben werden und dass die „Tätig* 
keit individueller Kräfte, die dramatischen Effekte und histori¬ 
schen Institutionen” beiseite gelassen werden. Er wollte, dass „sich 
die Menschenmassen wahrhaftig von aller Autorität und allen gegen¬ 
wärtigen und zukünftigen Herren emanzipieren”, weil er der Ansicht 
war, dass die Zeit der „historischen Individualitäten” für immer 
vorbei ist. Der Charakter unserer Zeit, fügte er hinzu, offenbart 
sich in einer bezeichnenden Opposition der Massen gegen jede Auto¬ 
rität und jedes Individuum, dass seinen Willen aufdrängen will. 
Wenn der Mechanismus der öffentlichen Gewalten erschöpft sein 
wird, wird es weder Ordnung noch öffentliches Interesse mehr 
gehen. „Und was müsste an deren Stelle treten, damit die revolu¬ 
tionäre Anarchie nicht der Reaktion den Weg ebnet ? Die kollek¬ 
tive Aktion einer unsichtbaren, über alle Länder ausgedehnten 
Organisation. Ohne diese Organisation wird man niemals den Zu¬ 
stand der Machtlosigkeit verlassen, d.h. vom W T ort zurTat schrei¬ 
ten können/' Einige Monate darauf fügte er hinzu i „Ich bin mehr 
als jemals Gegner der Zentralisation des revolutionären Staates 
und sehe das Hei) nur in der revolutionären Anarchie, die auf allen 
Gebieten von einer unsichtbaren kollektiven Gewalt geleitet wird, 
der einzigen Diktatur, der ich zustimme ; weil bloss diese mit der 
Ehrlichkeit und der vollen Energie der revolutionären Bewegung 
vereinbar ist.” Es ist notwendig, dass die Anarchie, und dies be¬ 
deutet das Erwachen des spontanen Lebens und aller lokalen Kräf¬ 
te auf allen Punkten, so 'weitgehend als möglich werde, damit 
die Revolution lebendig, wirklich und mächtig werde und bleibe. 
Die politischen Revolutionen mit ihren Anhängern der sichtbaren 
Diktatur verlangen, nachdem die Revolution kaum ihre ersten 
Triumphe errungen hat, dass die Leidenschaften besänftigt und 
dass die Ordnung, da3 Vertrauen und die Unterwerfung unter die 
neu gebildeten Gewalten wieder hergestellt werden. In dieser 
Weise wird der Staat wieder hergestellt. Wir dagegen, sagt Baku- 
nin, müssen alle Leidenschaften aufrühren, erwecken und entfes¬ 
seln ; „wir müssen die Anarchie hervorrufen und als unsichtbare 
Lenker inmitten des Sturmes müssen wir das Volk führen, nicht 
mit Hilfe einer sichtbaren Gewalt, sondern durch die kollektive 
Diktatur der Alliierten, eine Diktatur ohne Uniform, ohne Titel, 
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ohne offizielles Recht, die dadurch nur umso mächtiger wird, dass 
ihr jeder Anschein der Macht fehlen wird. Das ist die einzige 
Diktatur, die ich anerkenne. Aber damit sie wirken könne, ist es 
nötig, dass sie bestehe, und deshalb muss man sie schon im vor¬ 
hinein vorbereiten und organisieren, weil sic nicht von selbst 
entstehen wird, auch nicht durch Diskussionen oder theoretische 
Auseinandersetzungen, oder prinzipielle Debatten oder auch durch 

Volksversammlungen. Mein ganzer Ehrgeiz beschränkt 

sieh darauf, den anderen zu helfen, diese kollektive unsichtbare 
Macht zu bilden, die allein die Revolution retten und lenken 
könnte," *>. 

Diese Auffassung des Wirkens einer revolutionären Assoziation 
erklärt die Verschiedenheit in Programm und Taktik der 
1 nternationale und der Allianz, ganz unabhängig von 
der Verschiedenheit der Charaktere von Marx und Bakunin und 
der feindlichen Spannung in ihren Beziehungen. Aber es ist aus¬ 
ser Zweifel, dass Bakunin aus dieser Verschiedenheit der Auffas¬ 
sung mehr als es ihm möglich war, in dem Sinne Vorteil ziehen 
wollte, als ob es sich um ein absichtliches und von Marx gehegtes 
Missverständnis bandeln w'iirde. Marx sah dagegen immer in 
der Allianz ein entgegengesetztes und die Internatio¬ 
nale zersetzendes Element, wenn auch über die von ihm zu 
ihrer Bekämpfung angewandten Mittel sehr stark diskutiert werden 
könnte. Die 1 nternationale und die Allianz, betonte 
dagegen immer Bakunin, wären sich durchaus nicht feindlich 
„wie die durchweg marxistische Synagoge von London es allen 
glauben machen möchte," Die Allianz sei die notwendige 
Komplettierung der 1 nternationale, ohne welche diese letz¬ 
tere sich in eine Art monströsen internationalen Staates mit einer 
autoritären Regierung unter der Diktatur von Marx verwandeln 
würde. Ohne die Allianz würde sich die Internatio¬ 
nale, wie es die marxistische Clique gerne möchte, bald in 
ein gefügiges Werkzeug zur Verwirklichung persönlicher ehr¬ 
süchtiger Pläne verwandelt sehen, was der wirklichen Emanzi¬ 
pation der Volksmaasen entgegensteht. Aber die Internatio¬ 
nale und die Allianz verfolgen gleichzeitig, obwohl sie 


b H- NetTlaU, A, x-Ö., S.S. 2IWI—33* 
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dasselbe Endziel haben, verschiedene Aufgaben. Die eine h.at zu iki 
Z weck die Arbeitermassen über die Unterschiede der Nationen, 
Länder und Grenzen der Staaten hinweg, in einen ungeheuren 
und kompakten Körper zu vereinigen. Die Allianz hat dagegen 
die Aufgabe „dieser Masse eine wahrhaft revolutionäre Rich¬ 
tung zu geben". Die Programme der einen und der anderen 
unterscheiden sich, ohne sich entgegenzustehen, durch den Grad 
ihrer Entwicklung. Das Programm der Allianz ist die ausführ' 
liehe Erläuterung desjenigen der Internationale. Ihre 
Aufgabe ist der Revolution zu dienen. Sie ist also keine theoreti¬ 
sche und ausschliesslich ökonomische, sondern vor allem kämpfende 
Organisation, die die Aufgabe hat „die Macht der Volksmassen zu 
organisieren, um die Vernichtung aller Staaten und aller jetzt beste¬ 
henden religiösen, politischen, juridischen, ökonomischen und sozia¬ 
len Institutionen, sowie die absolute Emanzipation der unterdrück¬ 
ten und ausgebeuteten Arbeiter des ganzen Welt herbeizuführen. 
Die Aufgabe der Organisation der Allianz ist, die Massen 
dahin zu drängen Tabula rasa zu machen, damit die ländlichen und 
industriellen Bevölkerungen sich nach den Prinzipien der Gerech¬ 
tigkeit und der Gleichheit, der Freiheit und der Solidarität, von 
unten nach oben,spontan und frei, organisieren und föderieren, ohne 
jede offizielle Vormundschaft, ob sie nun reaktionär sei, oder ob sie 
sich auch als revolutionär proklamieren möge." s ) Die I n t e r- 
nationale bereitet die Elemente der revolutionären Organi¬ 
sation vor, aber führt sie nicht durch- Sie beschränkt sich darauf, 
den öffentlichen und legalen Kampf der Arbeiter zu organisieren, 
und theoretische Propaganda der sozialistischen Ideen innerhalb 
der Arbeitermassen zu betreiben, dies sei aber noch nicht die 
revolutionäre Organisation der Massen. Sie beschränkt sich darauf, 
die Welt der Arbeiter von der Welt der privilegierten loszureissen, 
genügt aber noch nicht dazu, den Arbeitern einen revolutionä¬ 
ren AnsLoss zu geben. Die Internationale begnügt sich 
damit, den Arbeitern eine offizielle Theorie zu bieten, was aber 
nicht hindert, ja sogar noch dazu beiträgt, dass verschiedene und 
entgegengesetzte Lehren auftreten, welche ihre äussersten Pole 
in den beiden abweichenden Strömungen finden, und zwar der 
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autoritären Sozialisten, die die Emanzipation durch die Reformen 
des Staates, und der revolutionären Sozialisten, die diese von der 
Vernichtung des Staates erwarten. Diese letzteren müssen sich 
ihrerseits zur Erreichung ihres Zieles eng vereinigen. „Aber da 
dieses Werk ein praktisches, revolutionäres Ziel hat, kann die 
gegenseitige Abmachung, die die notwendige Bedingung ist, nicht 
öffentlich sein, denn wenn diese öffentlich wäre, würde sie gegen 
die Initiateure die Verfolgungen der ganzen offiziellen und offi¬ 
ziösen Welt hervorrufen und würde zermalmt werden, bevor es 
ihr noch möglich geworden wäre, die allergeringste Bewegung 
auszuführen. Deshalb kann also diese Vereinbarung, und die 
Assoziation, die aus ihr entstehen soll, nicht anders durjehgeführt 

werden als geheim.Dies ist die Absicht und der Zweck der 

Allianz. Sie ist eine geheime Gesellschaft, die im Schosse 
der Internationale gebildet ist, um ihr eine revolutionäre Organi¬ 
sation zu geben und uni sie zusammen mit den Volksmassen, die 
ausserhalb bleiben, in eine genügend organisierte Macht zu 
verwandeln, dass sie imstande wäre,- die politische, klerikale und 
bourgeoise Reaktion zu vernichten und alle ökonomischen, juridi¬ 
schen, religiösen und politischen Institutionen der Staaten zu 
zerstören.” *) 

In diesem Konflikt zwischen der Allianz und der Inter¬ 
nationale konzentriert sich einige Jahre hindurch die ganze 
Tätigkeit Bakunins, dessen Schriften das Echo dieses Konfliktes, 
mit Beziehungen auf alle sozialen Ereignisse, die sich in dieser 
Zeit abspicltcn oder vorbereiteten, in ziemlich weite Kreise trug. 
Etwas weniger als ein Jahr vor der Kommune, sah er schon 
dieses Ereignis voraus, und obwohl er seine Reserven darüber 
machte, ohne jedoch die Möglichkeit auszuschliessen, dass die 
revolutionäre Bewegung in Paris beginnen sollte, entwarf er bei¬ 
nahe dessen Programm. Nach Bakunin hätte Paris eine vollständig 
negative Initiative ergreifen sollen und zwar „der Zerstörung 
und der Auflösung, aber nicht der Organisation.” „Wenn Paris, 
schrieb er im April 1870, sich erhebt und triumphiert, wird es das 
Recht und die Pflicht haben, die vollständige Auflösung des 
politischen, juridischen, finanziellen und administrativen Staates, 


M. NcttlaI!, A. a. O., S.S. 290, 29i. 
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dun öffentlichen und privaten Bankrott, die Aufhebung aller 
Funktionen, aller Behörden und aller Formen des Staates zu 
proklamieren, aus allen öffentlichen und privaten »Dokumenten 
und Aktenstücken würde ein Freudenfeuer gemacht werden 
müssen, damit die in Verbänden vereinigten Arbeiter Besitz 
ergreifen von allen Arbeitswerkzeugen, von den Fabriken und allen 
Kapitalien jeder Art, und nach Strassen und Bezirken bewaffnet 
und organisiert bleiben. Diese bilden mm die revolutionäre Föde¬ 
ration aller Bezirke, die leitende Kommune." *) Diese Föderation 
hätte sieh nach Bakunin kein Recht anzumassen, Frankreich zu 
regieren und zu organisieren; sondern bloss die Bevölkerungen 
aller Kommunen Frankreichs und des Auslands aufzufordern, 
ihrem Beispiel zu folgen, dass jede die Revolution für ihre eigene 
Rechnung mache, die dahin gehen soll „den Staat, das juridische 
Recht und das priviligierte Eigentum" zu zerstören. Alle Kom¬ 
munen hätten sieh darauf zu föderieren, um eine kollektive 
Organisation der Betriebe und der Beziehungen der Produktion und 
des Austausches zu bilden, die auf der Gleichheit begründet ist, 
die ihrerseits die Grundlage aller Freiheit ist. Gleichzeitig hätte 
man auch eine gegenseitige Verteidigung gegen die Feinde der 
Revolution, eine aktive Propaganda der Revolution selbst und 
die praktische revolutionäre Solidarität zu organisieren und zwar, 
„mit den Freunden aller Länder gegen die Feinde aller Länder". 
Die Revolution müsste also unabhängig vom Zentralpunkt sein 
und bleiben, der als ihr Ausdruck und ihr Produkt erscheinen 
würde, aber nicht als die Quelle, die Leitung und die Ursache. 
Und was die einzelnen Individuen anbetrifft, hätte sich jeder nur 
von der Liebe zur Gerechtigkeit und zur Gleichheit leiten zu las¬ 
sen und nicht vom Wunsche „sich eine historische Pose zu geben”, 
oder sich von diesem „italienischen Charlatanismus" hiureissen zu 
lassen, der von manchen „als ausgezeichnetes Mittel die Massen 
zu magnetisieren" betrachtet wird. Die Zeitperiode, die der 
Kommune vorangeht, ist für Bakunin eine der aktivsten seines 
Lebens. „Ich will nicht, schrieb er damals s ), ich will nicht 


In einem Brief an Riceeaad, Vrgl. : A.Rcciia ad, liakottninr. ti 1' Internat ionaie d 
Lyon; fiev. dt Paris, 189&, t. Sfrpt- SS-119—IGO. und M. NttTLAUp A.a,0,,S.S. 412s r s r 
*) Brief au* Locarno an Prof- A. Vogt* 3, f’ebr. 1B70, Vrgl. : M. Nrttlau* A.ü.ö.^ 
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sterben, bevor ich etwas getan habe und will mit energischer 
und glühender Tätigkeit die Tage ausfüllen. die mir noch zu 
leben vergönnt sind." Die Nachrichten vom prcussisch-fr an zwi¬ 
schen Krieg nährten noch mehr seine glühende Begeisterung. Die 
französische „blague” vernichtet von der wissenschaftlichen 
Brutalität der Preussen I rief er aus. Das offizielle Frankreich 
stürzt und das revolutionäre Frankreich erwacht. „Die Revolu¬ 
tion wird bald vor der Türe stehen, zuerst in Frankreich und in 
Italien, und dann ein wenig überall. Es lebe die Revolution 1 " 1 }_ 
So vervielfachte sich seine Tätigkeit und er schrieb an die Freunde, 
sich vollständig auf eine revolutionäre Bewegung vorzubereiten, 
die er für unvermeidlich erachte ; sich daran zu machen, sich 
bereit zu halten, die Republikaner in Kenntnis zu setzen. Er 
berief Fanelli und andere italienische Republikaner zu sich nach 
Locarno, um ihnen seine Aussichten Uber die Lage in Italien aus¬ 
zusprechen, die ihm von Freunden als geeignet geschildert wurde. 
Er forderte die Spanier, deren revolutionäre Organisation grosse 
Fortschritte gemacht hatte, auf, die bevorstehende allgemeine 
Bewegung zu unterstützen. Nur die raschen Erfolge der Preu- 
ssen waren seinen Projekten im Wege, weil er befürchtete, nicht 
mehr von der sonst unvermeidlich entstehender Unordnung pro¬ 
fitieren zu können. *) In seiner hastigen Verfolgung der Ereig* 
nisse schrieb er im September, dass das französische Volk auf 
keine Regierung, auch auf keine revolutionäre Regierung rechnen 
möge, sondern nur auf sich selbst. „Die Regierungsmachinc, der 
Staat ist gebrochen. Frankreich kann bloss durch eine sofortige, 
allgemeine, dezentralisierte Erhebung der ganzen Bevölkerung 
der Städte und der Dörfer gerettet werden. Das Volk muss sich 
erheben und ausserhalb jeder Vormundschaft und jeder offiziellen 
Regierungs-Organisation von unten nach oben organisieren und 
entschieden den Sturz des Staates mit allen seinen Einrichtungen 
und die Aufhebung aller Konstitutionen proklamieren. Nur ein 
Gebot habe es aufrecht zu halten und zwar die Sicherheit Frank¬ 
reichs gegen die Preussen nach aussen, gegen die Verräter nach 
innen." 3 ). Die Kommunen müssten sich organisieren und 

*) Brief «US Locarno, 11 Aup. 1870. Yrgl. : M. Nett lau, 9, 4tt. 
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bewaffnen und^ihre Delegierten in irgend einen Ort mit Ausschluss 
von Paris senden, um die provisorische Regierung zu bilden. Die 
grossen Provinz'Mittel punkte Lyon und Marseille müssten diese 
Initiative ohne Zögern ergreifen, denn Zögern wäre ein Verbre¬ 
chen ; ohne Verspätung, denn die rasche Aktion drängt. Das 
Bürgertum ist lächerlich, ohne Hirn und ohne klares Bewusst¬ 
sein. Die Administration ist bonarpartistisch. Das ganze Heil 
Frankreichs beruht also bloss auf den Arbeitern, auf der Bevölke¬ 
rung der Städte, die das Volk der Landgemeinden mitreissen 
muss. Wenn sich die Arbeiter von Lyon und Marseille, schliesst er, 
nicht sofort erheben, sind Frankreich und der europäische Sozia¬ 
lismus verloren. Und er erklärte sich bereit, selbst persönlich an 
der Aktion teilzunehmen. 

Am 6. September konnte er in der Tat mit sichtlicher Freude 
aus Locarno an seinen Freund Adolf Vogt in Bern schreiben : 
„Meine sozialistisch-revolutionären Freunde von Lyon rufen 
mich nach Lyon. Ich bin entschlossen, meine alten Knochen dort¬ 
hin zu tragen und dort wahrscheinlich meine letzten Handlungen 
auszuführen.*' l ) Und er ging nach Lyon. Dies veranlasste Marx, 
drei Jahre darauf mit heissender Ironie zu schreiben, dass nun 
endlich der kritische und herbeigesehnte Moment gekommen 
war, in dem Bakunin die allerrcvolutinürste Tat ausführen konnte, 
die die Welt jemals gesehen hat, nämlich die Aufhebung des 
Staates zu dekretieren. Jedoch kam dazwischen, setzt Marx fort — 
dass der Staat, in der Form von zwei Kompagnien der bürgerli¬ 
chen Nationalgarde, durch ein Tor, das man zu beschützen ver¬ 
gessen hatte, eindrang, den Saal reinfegte und Bakunin in grösster 
Eile den Weg nach Genf nehmen liess. *) ln ihrer rauhen Wirk¬ 
lichkeit hatten sich auch die Dinge tatsächlich nicht anders 
abgespielt. Bakunin ging nach Lyon mit der Absicht, seine Freunde 
von der Notwendigkeit zu überzeugen, dass man alle Leiden¬ 
schaften, alle Appetite, den ganzen Hass des rebellischen, entfessel¬ 
ten und wütenden Volkes sich austoben und betätigen lassen müsse, 


h M- NtTTI.AU, A . It. O-. S. 489. 
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dass man sich wohl davor hüten möge, die Bewegung in die Ban* 
den einer Doktrin oder irgend einer Autorität einzukerkern und 
zu disziplinieren. Er sagte, dass es nötig sei, Vertrauen in das Volk 
7,11 haben und dass es nur gerecht sei, wenn es Vergeltung nehme ; 
dass das Volk genügend betrogen, misshandelt und ausgebeutet 
wurde, um nun das Recht zu haben, sich, ganz gleich auf welche 
Weise, endlich zu rächen; dass dessen Exzesse von anderen, unend¬ 
lich mehr verbrecherischen hervorgerufen wurden, dass alle poli¬ 
tischen Regierungsformen, alle Gesetzgebungen ihren Ursprung 
in der Gewalt hätten und erat nachträglich zu einer Moral 
Zuflucht nähmen, um einer unterdrückenden Minorität die Frucht 
ihres Raubes zu garantieren ; dass niemand eine der natürlichen 
Ordnung der Dinge überlegene Gerechtigkeit oder Weisheit 
besitze, die ihm das Recht geben könnte, über andere Menschen zu 
urteilen und ihnen ihre Verhaltungsnorm vorzuschreiben. Und er 
schloss damit, dass es sich nun darum handle „eine Revolution 
der Rache und der Verzweiflung“ entstehen zu lassen. l ) Mit 
diesen Ideen versuchte Bäkimin alle revolutionären Leidenschaf¬ 
ten zu erwecken und zu vereinigen, wozu er die grösste Tätigkeit 
entfaltete. Es wurden Versammlungen über Versammlungen 
ah geh alten, die einen Öffentlich, die anderen geschlossen, worauf 
ein Zentralkomitee für die Wohlfahrt Frank¬ 
reichs begründet wurde. Doch ging man nicht über den Ver¬ 
such dieser Organisation hinaus, auch hatte man weder ein prä¬ 
zises Ziel, noch entstand daraus die revolutionäre Spontaneität, 
Hie Bakunin erwartet hatte. Er erklärte, dass es notwendig sei, 
um jeden Preis zu handeln und sich mit Leib und Seele in den 
Kampf zu stürzen, ohne sich irgend einen Ausweg zu reservieren. 
Dies war ein Moment, den er als von grösster Bedeutung erklärte. 
Als nun in Lyon niemand die furchtbare Initiative eines blutigen 
Konfliktes nehmen wollte, triumphierte die Illusion Bakunins, 
und damit verbreitete sich eine Art von Rausch, der selbst die 
Gleichgültigsten die Möglichkeit des Erfolges voraussehen Hess. 
Von Bakunin selbst wurde am 28. September ein Manifest redi¬ 
giert und veröffentlicht, dass von seinen Freunden unterzeichnet 
und in einer allgemeinen Versammlung gutgeheissen wurde, in 
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dem unter anderem erklärt wurde, dass in Anbetracht „dass die 
Verwaltung- und Regierungsmachine des Staates machtlos gewor¬ 
den sei, der Staat hiemit aufgehoben ist" ; dass das Volk Frank¬ 
reichs in den vollen Besitz seiner selbst wieder eintrete ; dass alle 
Gerichtshöfe, Steuern, Hypotheken u.s.w. beseitigt sind ; dass, da 
der Staat gestürzt sei, er auch nicht mehr zur Zahlung privater 
Schulden eingreifen könne u. s. w. „Diese, vom Volke unterstützte 
Vereinbarung — so schloss das Manifest — wird Frankreich retten. 
Zu den Waffen 1” l ). Doch am selben Tage, der für die Erhe¬ 
bung beschlossen war, wurde Bakunin inmitten seiner Freunde 
verhaftet. Dieses Ereignis beschleunigte die revolutionäre Bewe¬ 
gung, verdarb sie aber auch. Eine riesige Menge von Arbeitern 
stützte sich nach der Stelle, wo Bakunin verhaftet wurde, mach¬ 
te sich zur Herrin des Platzes und vertrieb die Offiziere der Na¬ 
tionalgarde. Bakunin wurde von seinen eigenen Freunden befreit 
und konnte mitten durch die Reihen der bürgerlichen National¬ 
gardisten hindurch gehen, denen er zurief, dass sie ihm während der 
Verhaftung das Portemonnaie geraubt hätten und nannte sie Diebe 
und Schurken. Das Komitee für die Wohlfahrt 
Frankreichs versammelte sich sofort, um praktische Mass¬ 
nahmen zu ergreifen’ doch jeder Versuch war umsonst. Die revolu¬ 
tionäre Bewegung war in einem vollständig misslungenen Versuch 
erschöpft. „Ich habe hier nichts mehr zu tun,” schrieb Bakunin an 
diesem Abend an einen Freund *), und reiste nach Marseille ab, 
wo er kurze Zeit darauf (23. Oktober) zugab, dass er gark einen 
Glauben mehr an die Revolution in Frankreich habe, weil das 
Volk doktrinär, unehrlich und spießbürgerlich geworden sei, wie 
die ärgsten Bourgeois. „Die soziale Revolution hätte es retten 
können, aber da es unfähig war, sie durchzuführen, Läuft es recht 

viel Gefahr, von den Preussen definitiv erobert zu werden. 

So oft ich mich zwinge, mir das Gegenteil einzureden, glaube ich 
dennoch, dass Frankreich verloren, und durch die Unfähigkeit, die 
Feigheit und Geldgier der Bourgeois den Preussen preisgegeben ist. 
Der Militarismus und die Bureaukratie, die adelige Arroganz und 
der protestantische Jesuitismus der Preussen, aufs innigste ver- 
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bunden mit der Knute meines teuren Souveroins und Herrschers, 
des Kaisers aller Reussen, sind im Begriffe über den ganzen Kon¬ 
tinent von Europa zu triumphieren, und Gott wetss für wie viele 
J ahrzehnte, Lebt wohl, alle meine Träume baldiger Emanzipation. 
Es wird eine mörderische und schreckliche Reaktion werden. l ) 
Das hielt Bakunin nicht ab, auch an der Erhebung in Marseille 
teilzunehmen, bis er endlich, wohl vermeidend sich erkennen zu 
lassen *), sich nach Genua einscliiffle und von dort Ende Okto¬ 
ber 1870 nach Locarno zuriiekkehrte. 

Während einer kurzen Zeit unterbrach Bakunin seine revolutio¬ 
näre Tätigkeit und nahm — während er auch weiter seine Ansich¬ 
ten über den preussisch-französischen Krieg formulierte, eine seiner 
Schriften „Antitheologismo" wieder auf, die bis dahin 
unveröffentlicht geblieben war und gab im Mal 1871 deren ersten 
Teil unter dem Titel „Das k n u t o-g ermanischc Reich 
und die soziale Revolution" in Genf heraus. Er 
setzte das Werk unter dem Titel „Die historischenSo- 
phismen der doktrinären Schule der deut¬ 
schen Kommunisten" fort, von der erst nach seinem 
Tode ein Auszug veröffentlicht wurde, dessen wichtigsten Teil 
die Broschüre „Gott und derStaa t''*) bildet. Inzwischen 


>) M. Netthu, .4.0.0., R. iiG. Andertrseils ist es aber gut daran au erinnern, rtaa-s 
er weh bald darauf widersprach, i, B- : ^Wahrend meines kurzen Aufenthaltes in Lyfrn 
und in der Umgebung von Marseille habe ich gefeheo, habe ich gefühlt, dass das Volk 
durchaus nicht Lot war. Es hat alte grossen Instinkte und alle gewaltigen Energien 
eines grossen Volkes, Was ihm Fehlt, ist die Organisation und die richtige Leitung- , . ip 
Und auf einer anderen Stelle heiesl es : „Die Deutschen haben soeben einen ungeheuc' 
ren Dienst dem französischen Volk erwiesen. Sie haben seine Armee vernichtet. Die 
französische Armee f Dieses so furchtbare Werkzeug des kaj «erlichen Despotismus 
diese emsige Existenzbedingung der Napoleons! Sn lange jene mit ihren brudermor- 
<1 frischen Bajonetten bestand, war kein Heil für das französische Volk möglich 
Heu Le existiert diese unermessliche Armee mit ihrer furchtbaren Organisation nicht 
mehr. Frankreich kann nun frei sein. Es wird ei dank den deutschen Brüdern werden. 1 ' 

I b i <l>» S + S + 520 und 522- 

^ Bakunin lies* sich seinen Bart und seine langen Haare abnehmen und verdeckte 
seine Augen durch blaue Brillengläser. Nachdem er sich so verwandelt in einem Spjegei 
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waren die Ereignisse der Pariser Kommune eingetreten, mit denen 
er eich nun, zusammen mit den Mitgliedern der Interna* 
t i o n a 1 e der Jura-Sektionen befasste« Die Mitglieder hatten 
noch keine offizielle Rücksprache genommen und jeder handelte 
auf seine persönliche Verantwortlichkeit hin „um die Pariser So¬ 
zialisten mit Hilfe von Bewegungen in der Provinz zu unterstüt¬ 
zen/’ l ) Im Mai hielt Bakunin drei Vorträge in der Zentralsek¬ 
tion des Distrikts von Courtelary (Jura), die selbstverständlich 
eine Lobeshymne auf die Kommune waren. Seien wir gute Brü¬ 
der schloss er ■ glaubt nicht, dass wir am Ende der Revolution 
sind, wir sind an ihrem Anfang. Die Revolution ist nun auf der 
Tagesordnung für mehrere Jahrzehnte. Sie wird uns früher oder 
später zu finden wissen. Schlüssen wir unsere Reihen und berei¬ 
ten wir uns würdig auf diesen Kampf vor, der alle Völker retten 
und endgültig die Menschheit befreien soll. Aber seine Ideen 
über die Kommune findet man viel präziser und gründlicher in 
einer anderen Schrift, die Ende Juli desselben Jahres verfasst, 
aber auch erst nach seinem Tode veröffentlicht wurde und zwar : 
„D ie Kommune von Paris und der Staatsbe- 
g r i f r. ln dieser Schrift suchte er auf Grund der Analyse der 
Entwicklung der Gesellschaft und der damals in Europa sich ab- 
spielenden Ereignisse nachzuweisen, dass das einzige Heilmittel 
gegen die sozialen ühel die Revolution sei, und dass man dahin 
wirken müsse, dass diese Wahrheit von alten ehrlichen Menschen 
anerkannt werde. Nachdem er nun die U nterschiede darlegte, die 
zwischen den Kommunisten bestehen, die die Arbeiter organisieren 
zu müssen glauben, um sich der politischen Macht der Staaten zu 
bemächtigen, und den revolutionären Sozialisten, die sich organisie* 
ren, um die Staaten zu zerstören, erklärte er, dass die Kommune 


de* Werkes tt L'Empire Knoulc-^ermanique rf £□ Revolution sociale*'. Nach dem Tode 
B- r $ TerMfan Mich Leo E. R^clvs o, C. Caiiebo diese Manu Skript sei len, denen sie 
selbst deti Titel „Di *.u ei l’Ew" gäben, {Genftve, Impr, juras&iemie h Ifl&ä ; pröface 
de Cr Cafibio et d. E, Rt-cujs). Diese Schrift erschien in deutscher Uebers. v. 
J. Most in d- p ,Illt + Bibi."' No U P Juli, IBS), New-York. Nun befindet sich aber in 
(km NfiTTXAu] herausgegebenen L Bd. der Qewrt't B- J S ebenfalls eine öchfilt 
et L*Ei&t k *. Dies ist aber nicht diese al] ge mein bekannte Broschüre,. sondern die 
feilen 2i6—340 desselben, vorhin erwähnten Manuskripts der unveröffentlichten 
iweiten Lfg. des L'Emp. Kn^Gcrm., etc. — VeiyL : i52 h Bibliogr. Fusmote. 

Kupplern, zum ftuUeiin jtira**ien f ziL 


133 




Dri THBORETIKKR. 


von Paris gerade eine solche erste herrliche und praktische Kund¬ 
gebung des revolutionären Sozialismus gewesen ist. Und es war auch 
eine historische Tat von ungeheurer Bedeutung, dass die Vernei¬ 
nung des Staates sich gerade in Frankreich manifestiert hatte, 
das bis zu diesem Augenblick das J^and der politischen Zentralisa¬ 
tion par excellence war. Während Bakunin noch in diesen Ideen 
steckte, profitierten die Häupter der internationale von 
den Verhältnissen, um ihre Autorität umso fester zu begründen, 
um die allgemeinen Kongresse aufzuheben und um definitiv die 
Opponenten zu verdrängen, die sich ihren Hass zugezogen haben. 
Zur Zeit, wo jedes Mitglied der schweizerischen Sektionen nur vom 
Leben der Helden der Kommune lebte und alle Männer der Tat 
in der I nternationale ihre Tätigkeit und alle Kräfte ihrer 
Intelligenz darauf konzentrierten, den Kameraden von Paris zu 
Hilfe zu kommen, dachten Marx und seine Kreaturen nur daran, 
die Ereignisse dieses gigantischer. Dramas zur Verwirklichung 
ihrer kleinlichen Kalkulationen auszunutzen, indem sie versuch¬ 
ten, aus der ganzen Internationale einen Tummelplatz für 
ihren Ehrgeiz und ihre Intrigen zu machen. Und von nun an 
gerät Bakunin über Hals und Kopf in die Kämpfe, die in den, 
dem Krieg von 1870 folgenden Kongressen sich abspielten, und 
die einige Jahre dauerten. Aber man kann sich von diesen Käm¬ 
pfen keinen entsprehenden Begriff machen, ohne sie im Zusammen¬ 
hang mit der allgemeinen Bewegung zu behandeln, die aber schon 
ausserhalb der Tätigkeit Bakimins allein liegt, worauf wir nun 
an entsprechender Stelle zurückkommen werden. 

Abgesehen von den persönlichen Zwistigkeiten zwischen den 
beiden, ist es gewiss, dass zwischen den Ideen Bakunins und je¬ 
nen von Marx keine Versöhnung möglich war. Und Bakunin selbst, 
der doch behauptete, dass es „ein gehässiger und infamer Schach- 
zug seiner Gegner sei”, ihn als Parteichef betrachten zu wollen, 
war sich zumindest ens dieser unversöhnlichen Situation bewusst 
und liess keine Gelegenheit Vorbeigehen, sie zu betonen. Er bestritt 
es, von der Absicht beseelt zu sein, in der Internationale 
als Nebenbuhler M&rx's auf treten zu wollen, doch gab er zu, ganz 
entgegengesetzte Ansichten zu verkünden — was auf dasselbe 
herauszukommen scheint. Er erkannte auch Marx als „einender 
intelligentesten Begründer und Anreger der Internationale" an, 
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aber vom Augenblick, als sich diese Organisation konsolidiert«, 
wollte er sic von jeder sichtbaren oder versteckten Bevormundung 
emanzipieren. *) Bakunin aber, der so wenig bereit war sich 
von den Erfahrungen, wenn sie auch noch so bezeichnend wa¬ 
ren, belehren zu lassen, als auch seine Überzeugungen durch die 
Berührung wissenschaftlicher und theoretischer Debatten zu 
vervollständigen, findet sich bald in einen Kreis von Ideen einge¬ 
schossen, die er, so merkwürdig arm sie auch waren, blind und 
hartnäckig vertrat. Und so brachen mit dem Fortschritt der Jahre 
polemische Explosionen hervor, die immer leidenschaftlicher wur¬ 
den, je mehr er in Berührung mit sozialen und politischen Bewe¬ 
gungen kam, die sich ausserhalb seiner Auffassung des individu¬ 
ellen und kollektiven Lehens entrollten. Das typische Beispiel 
hat man in den unaufhörlichen Polemiken mit Marx und einen 
weiteren Beleg in der Polemik mit Mazzini, die in den Jahren'71 
und Anfang '72 staftfand a ), in denen Bakunin sich nicht auf 
der Höhe der reinen Ideendiskussione aufrecht erhalten konnte und 
bewies, dass er weit davon entfernt war, die Bedeutung des Wer¬ 
kes von Mazzini zu begreifen. Für Bakunin vertrat Mazzini das 
Prinzip eines metaphysischen und mystischen Idealismus, aufge¬ 
pfropft auf den patriotischen Ehrgeiz des Staatsmannes. Dieses 
Prinzip ist der Kultus Gottes und der Kultus der göttlichen und 
menschlichen Autorität, der Glaube an die messianische Bestim¬ 
mung Italiens als Königin der Nationen, mit Rom als Hauptstadt 
der Welt. Die Bitterkeit und der Zorn Mazzinis gegen den Sozia¬ 
lismus, meint Bakunin, seien ganz natürlich. Nachdem er über 
drelssig Jahre lang an der Spitze der revolutionären Bewegung 
Europas stand, fühlt er, dass diese Führungseinen Händen ent¬ 
rinnt, fühlt er, dass er allein, verlassen, unverstanden bleibt und 
von nun an unfähig ist zu begreifen, was sich vor seinen Augen 
abspielt. Seine Anathemas gegen die Pariser Kommune und ge¬ 
gen die Internationale bilden „zwei Verbrechen, die in 
den Augen der ganzen sozialistischen Demokratie Europas unver- 


J ) Hri«! vom 10, Mai I&72 an den spanischen Internationalisten Assklho Lorekio ; 
Vrft]. : M. NiTTLiir, A. «. O,, S.S, 5B6 sq. 
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zeihlich sind" l ) Die mazzinianische Taktik, fügte noch Baku- 
nin hinzu, ist ein ewiges Spiel, das dahin führen muss, mit Hilfe 
des allgemeine^ Wahlrechtes und des Volksarmes ein System 
theokratischcr Autokratie triumphieren zu lassen, das den In¬ 
stinkten, den Bedürfnissen und den Bestrebungen des Volkes 
absolut feindlich ist und auf Kosten des Volkes ein Unterdrük- 
kungs Werkzeug gegen das Volk selbst hervor bringen muss. Ausser¬ 
dem sei Mazzini der Mann der Antoritat. Er bewundert die Macht 
und die Idee der Macht, weil er Bourgeois ist und Theologe. Er 
will den Staat, also will er die Bourgeoisie. Und deshalb 13 t er an- 
tirevoiution&r in seiner ganzen Natur, in der ganzen Tendenz sei¬ 
ner Empfindungen und Ideen. „Aus diesem Grunde hat Mazzini 
in allen Bewegungen, die er — ich will nicht sagen durchgeführt, 
denn in Wirklichkeit hat er keine einzige durchgeführt, — aber 
bloss unternommen hat, immer sorgfältig vermieden, direkt an 
die Volksmassen zu appelieren. Er hätte eher zugestimmt, das 
Joch der Oesterreicher und der Bourbonen und schliesslich 
sogar des Papstes zu ertragen, als gegen diese die Leiden¬ 
schaften des Proletariats aufzurufen. Und dies ist nach meiner 
festen Überzeugung der wichtigste Grund aller seiner schmerz¬ 
lichen Misserfolge.Keine einzige von den Erhebungen, Expe¬ 

ditionen und Waffenergreifungen, die speziell von Mazzini veran¬ 
lasst worden sind, haben jemals Erfolg gehabt. 11 Nachdem die 
theologischen Ideen Mazzinis — betonte noch Bakunin nach 
dessen Tode — ausgerüstet mit dieser freiheitsmörderischen Ge¬ 
walt, die allen göttlichen Abstraktionen gemein ist, schliesslich 
über das revolutionäre Temperament und die notwendiger¬ 
weise liberale Natur des Italieners den Sieg davongetragen hat¬ 
ten, verwandelten sie ihn in den letzten Tagen seines Lebens in 
einen unerbittlichen Feind der Revolution, Er hat sie in allen 
ihren gegenwärtigen grössten Kundgebungen verflucht * in der 
Kommune von Paria, in der I nternationale, in der positi¬ 
ven Wissenschaft, Mazzini hat alles angegriffen, was uns teuer und 
heilig ist, schloss Bakunin, und wollte uns Ideen und Einrichtungen 
aufzwingen, die wir aus der Tiefe unseres Herzen und mit aller 
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Kraft unserer Überzeugungen verabscheuen. Wir wären Feiglinge 
und Verräter, wenn wir ihn nicht aufs Äusaerte bekämpft hätten. *) 
Doch wurde Bakunin wieder von diesen leidenschaftlichen Po¬ 
lemiken durch die aufeinanderfolgenden Kongresse, und besonders 
durch den Kongress von Haag (1872) abgelenkt, der seinen Aus¬ 
schluss aus der Internationale beschloss, und zwar wegen 
der zweifachen Beschuldigung des Betruges (escroquerie) und 
der Zufluchtnahme zur drohenden F,inschüchterung, um sich der 
Bezahlung von persönlichen Schulden zu entziehen. *) Diese 


U M, Nbttlau* A. d, 0 > 619 — 639, passim, ln einem Brief vom !0. Mari 1872 

an Lima Ckaktti ; re£umierle Bakujuk in folgender Webeaein Orteil über Mauen r : 

Hierin liegt das grosse Wert, das unsterbliche Werk Mazzini* ; Er hatte diese 
Jugend gebildet und durch sie dieses Italien geschaffen wie es ist h jawohl, aber 
nur so wie es i s l h da* zivilisierte, gebildete, hourg&oi&e Italien, das politische Ita¬ 
lien, den Staat JUlien, nicht da* soziale Italien, nicht das volkstümliche und lebendig? 
Italien, Dem idealen Werke Maizinis fehlte die Weihe des Volke* ; >«. + , die von 
Maziini geschaffene politische Einheit ist beute über die Hälfte verfault, ist das Eldo¬ 
rado der Parasiten und der verächtlichsten Raubhestion geworden. .... Das von Maz- 
nni geschnfrene Italien ist unabwendbar zum Hallen der Lama, der Honghi, dor Cor- 
renti und der Visconti-Venosla, zum Italien der Crispi h Mordioi, Nieotera und tuiti 
qtLariii geworden. Es war dies kein unglücklicher Zufall, sondern eine logische und 
unvermeidliche Notwendigkeit” , . , + Soeüte nmtveUe, F#br. 1S&6 K S. 1 76. 

Die$eAus$ch]iessi;ingBAiUfni^5 aus der Internationale wurde seit der Kon¬ 
ferenz von London im September 1871 vorbereitet, ab auf den Vorschlag de* von Mnn 
geleiteten GeneraLrales darüber beraten wurde, eine Untersuchung über die Teilnahme 
der Allianz und EAtüHirts an der Affaire Nitbcjiajztf einzuUileu, die an ent¬ 
sprechender Stelle ausführlicher behandelt wird. Einen Bericht über diesc Untersuchung 
ausiuarbeiten wurde Nijlqlaus UTlflf* ein exilierter Russe beauftragt, der mit wahrem 
Fanatismus aich dem Marxismus angwehlüSMn hatte. Dieser Bericht, an dessen Re¬ 
daktion Marx selbst so wenig fremd war* dass er ihm ohne weiteres, meiner Anstehl 
nach mit Recht, schon wegen der Form zu geschrieben wird h (VrgL ; M. NsTTLAU h BiM. 
rfr fanarchü, Jtt S.S L 43 ü- 2 LU) wurde unter dom Titel: IS Alliance Internat, de 
la timacraiie socialiste et l 3 Ah* I r d* 7>. h etc, Londres-lUmbourg 1873^ ziL, ver¬ 
öffentlicht und diente den Delegiertet! zum Kongress von Haag als Grundlage zu 
folgenden Erklärungen i h+ J. Dass die geheiine Allianz, die mit, denen der Int. 
Arb. Asioziation vollständig entgegenge*atzten Statuten begründet wurde, bestan¬ 
den hat, d&$* es aber nicht genügend nachgewiesen sei, das* sie noch weiter 
bestehe; 2- Dass durch einen Statu ten- Entwurf und durchvon , N Bakcunino” Unter¬ 
zeichnete Briefe nachgewiesen wurde, dass dieser Bürger versuchte hatte, was ihm 
auch vielleicht gelungen ut» in Europa eine geheime Gesellschaft zu begründen, deren 
Statuten vom soiialen und politischen Gesichtspunkt von denen der Int, Arb. Ass, 
vollständig verschieden sind ; 3. Dass der Bürger Bakunin sich betrügerischer Hand¬ 
lungen schuldig gemacht hat, die zum Zweck» hatten, aich ganz oder teilweise das Eigen¬ 
tum eines Anderen anzueignen, was die Tatsache der Gaunerei (escroquerie) konslitu- 
ierL j. Dass er ausserdem, um seinen Verpflichtungen nicht nachkommen zu brauchen, 
selbst oder durch seine Agenten Zuflucht zur Erpressung nahm.”.Bevor er noch 
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Beschuldigungen, die auf dem folgenden Kongress von St* Iniier 
und auf anderen Teilkongressen in Italien ihr Nachspiel und so¬ 
zusagen ihre Rehabilitation und kollektive Revanche fanden, 
drängten Bakunin, sich wieder aufs neue in die revolutionäre Ak¬ 
tion zu stürzen* Diesem, Beschluss ging aber eine wohberechnete, 
aber unerwartete Wendung voraus. Indem er als Vorwand die 
Beschuldigungen angab, die am Haager Kongress von Marx ge¬ 
gen ihn geschleudert wurden, der „durchdrungen von wüten¬ 
dem Hass öffentlich die Rolle eines denunzierenden und verläum- 
denden Polizeiagenten auf sich genommen hat 1 ' — in Wirklich¬ 
keit aber, um in seinen Bewegungen und in seinem Organisations¬ 
werk ungehinderter zu sein, veröffentlichte BakuninEnde 1873 ver¬ 
schiedene Erklärungen, dass er sich vom Kampf und vom öffent¬ 
lichen Leben zurückziehe um die letzten Jahre seines Lebens in 
Frieden abznschliessen. „Ich habe schon genug davon, — schrieb 
er in einem im Journal de Genive vom 25. September tS73 
veröffentlichten Brief. Nachdem ich mein ganzes Leben im 
Kampf verbracht habe, bin ich nun müde. Ich bin sechzig Jahre 
vorüber, und meine Herzkrankheit, die mit dem Alter immer 
ärger wird, macht mir das Leben immer schwieriger. Andere, 
Jüngere geben ans Werk ; was mich anbetrifft, fühle ich in mir 
nicht mehr die Kraft und vielleicht auch nicht mehr das notwen¬ 
dige Vertrauen um länger den Sisvphus-Stein gegen die überall 
triumphierende Reaktion heranzuschleppen, Ich ziehe mich deshalb 
vom Kampfplatz zurück und verlange nur eines von meinen teue¬ 
ren Zeitgenossen — das Vergessen. Von nun an werde ich niemands 
Ruhe mehr stören, man möge also auch mich in Ruhe lassen'' l }. 

auf den Koners.« von Sl. tmier kam, auf dem Bakunin Revanche nahm, über¬ 

nahm eine Gruppe von russischen Flüchtlingen in der Rchweii in der Zeitung t/a 
Libtrti von Brüssel seine Verteidigung, wo sic am 13, Ölet. 1672 veröffentlichten: 
„Diese Dinge sind uns wohl bekannt, sie sind uns in den geringsten Details bekannt, 
und wir werden es uns lur I‘nicht machen, sie in ihrer vollen Wahrheit kUrmlcgcn* 
sobald dies uns au tun durch die Umstände erlaubt sein wird.'*Ausserdem wurde noch 
hinüujrefügt; „Herr Min, dessen Geschicklichkeit, wir ja übrigens nicht barweifeln 
wollen, hat bei dieser Gelegenheit sehr falsch kalkuliert- AUe ehrlichen Menschen ia 
allen Landern werden ohne Zweifel nur Empörung und Ekel gegen eine solche grübe 
Intrige und so afFi>nh3rfl V-erEetzuniuf dtr rinbehsten Prinzipien der Gtr(ctitigkt?tL 
rrnpJLnd.cn .... Bakunin ist viel zu sthr ftckannl und quächtaL dato ihn di# Ver* 
läuvndunjg erreichen könnle/* Yiyl. rar weiLeir Eimelheiten : V. Dave« A\ Mar* u . 
M, Bakunin * 8-S. 22, 23. 

l ) NtTTLiiu, A. fl a a s. ^so. 
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Und damit dieser scheinbare Rückzug vom öffentlichen Leben 
auch einen noch deutlicheren offiziellen Charaktes habe, schrieb 
er im selben Sinne einen am 12. Oktober veröffentlichten Brief an 
die Kameraden der J u r a f ö d e r a t i o n *), in dem er sie er¬ 
sucht, seine Demission aus der Föderation und der 1 nter- 
nationale anzunehmen, „ich kann nicht, schrieb er da, das 
öffentliche Leben verlassen, ohne an Euch noch ein letztes Wort 
der Dankbarkeit und Sympathie zu senden. Seit den viereinhalb 
Jahren, die wir uns kennen, habt ihr, trotz aller Ränke unserer 
gemeinsamen „Freunde" und die infamen gegen mich gerichte¬ 
ten Verl&umdungen, mir Euere Achtung, Euere Freundschaft 
und Euer Vertrauen bewahrt. Ihr liesset Euch nicht durch die 
Bezeichnung „Bakunisten” einschüchtern, die Euch ins Gesicht 
geschleudert wurde. Ihr habt es vorgezogen, eher den Anschein 
auf sich zu nehmen, abhängige Menschen zu sein, als die Gewiss¬ 
heit ungerecht gewesen zu sein." „Durch meine Geburt und 
durch meine persönliche Stellung, setzte Bakunin fort, bin 
ich nur ein Bourgeois, und als solcher könnte ich unter Euch nur 
theoretische Propaganda machen. Nun bin ich aber der Über¬ 
zeugung, dass die Zeit der grossen theoretischen, gedruckten 

oder gesprochenen Reden vorbei i3t.Es ist nicht mehr die 

Zeit für die Ideen, sondern für Handlungen und Taten. Was vor 
allem notwendig ist, ist die Organisation der proletarischen Kräfte. 
Aber diese Organisation muss das Werk des Proletariats selbst 
sein. Wenn ich jung wäre, würde ich mich in die Mitte der Arbei¬ 
ter begeben, und am arbeitsamen Leben meiner Brüder teil¬ 
nehmend, würde ich ebenfalls zum grossen Werk dieser notwen¬ 
digen Organisation beitragen. Aber weder mein Alter noch meine 
Gesundheit erlauben mir das zu tun. Sie gebieten mir im Gegen¬ 
teil Einsamkeit und Ruhe." *) 

Dieser Rückzug hatte, wie ich schon betont habe, einen nicht 


ftf. Nettlau* A. ö. Ö. r S. sq. 

B *r Brief schloss mit folgenden Ratschlägen : 

,,t. Haltet fest i>n dem Prinzip der grossen und weitgehenden Yolksfreiheit, ohne 
die die Gleichheit und die Solidarität selbst nur eine Lüge ist; JL Organisiert immer 
mehr die internationale, praktische, kämpfende Solidarität der Arbeiter aller Berufe 
und aller Länder, und erinnert Euch, dass unendlich schwach h wie ihres als isolierte 
Individuen, Ort 1 ?chartern oder Lander seid h ihr eine unermessliche, unwiderstehlich* 
Macht in dieser universellen Kollektivität finden werdet"* 
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ausgesprochenen Beweggrund und verbarg ganz andere Absich“ 
ten. Schon Ende August desselben Jahres, als er von Barletta 
nach Locarno ging* versuchte der reiche italienische Revolutionär 
Carlo Cafierü* der später im J. 1892 in einem Irrenhaus starb, *) 
Bakunin zu überzeugen, — Bakunin selbst erzählt es — dass er 
sich von direkter Teilnahme an jeder revolutionären Expedition 
enthalte, um diese Dinge den Jungen zu überlassen, und um dagegen 
selbst ein aktives und immer geheimes und wohl verborge¬ 

nes Zentrum einer permanenten internationalen Konspiration" zu 
werden, Bakunin glaubte nun, mit unbedeutenden Vor behalt un~ 
gen diesen Rat annehmen zu müssen* Und der wichtigste Vorbe¬ 
halt war, dasss er sich die Pflicht und das Recht bewahrte, sich in 


J ] CjirttRO' geboren m Barlctta Iß-iG, lernte Bakunin io Neapel im J, "67 kennen- 
1875 heiratete er eine mimische Revolutionärin Olympia Kgutusoff, die Übersetzerin 
einer anonymen, russischen anarchistischen Broschüre ; Di* Apwul d*§ u* in 

Kurland, Neapel, 1B87 : Bibi. Humanitas. No + 5 P die vollständig konfisziert, 
wurde. Wegen des Aufstandes von S. Lupo in Benevento am 5. Apr.’77 angeklägt, 
wird er nach zwanzig Monaten UntersuchungshaII von den Geschworenen freigHpro- 
chen. Nach verschiedenen Reisen im Ausland, wird er aufs neue im J- 'Ü2 in Mailand 
verhaftet und von den Polizei agenten nach Locarno zurückgeschufft, Seil dieser Zeit 
beginnt seine Vernunft zu wanken, indem er sich einbildete, dass er im Gefängnis ir¬ 
gend ein Geheimnis ausgesagt hätte, das seine politischen Freund« blGsMelUe. Eines 
Tages reist er unverhofft von Locarno ab, geht nach Florenz M und wird am 13, Februar 
1883 nackt auf den Hügeln von Fiesoie auf gegriffen.” Darauf war er einige Jahre hang 
im Irrenhaus von Florenz interniert und wurde später nach einer wahren Odyssee des 
Zivi]Verfahrens in Freiheit gesetzt und der privaten Fürsorge seiner Frau übergaben. 
Nach iieiner Rückkehr in Barlctta im J, f S9 wird er ins Irrenhaus von Nocera Inferiore 
aofgenummen, wo er Inn Atter von sechs und vierzig Jahren am 17. Juli 1832 stirbt. 
Vrgl. : G. Schihalu, Na fe ju C* Cafierv, Trani, PaganrlM, 189^ ln dieser Schrift 
befinden sich einige tatsächlichen Irrtümer* die hier und im Teil rektifiziert 
wurden. Die Ideen Caferroi, die zum Zwecke der Propaganda verbreitet werden, sind 
in einer, am Kongress der Jurnf Öderation in Cbaux-de-Fonds vom 9^ u. 10. Oktober 
1880 gehaltenen Rede nirdergclegt, dann zuerst im Rh'altt von Genf (vom 13. bis 
27. Nov. desselb. J.J wiedergegeben, und darauf zu wiederholten Malen besondersah 
Broschüre abgedruckt* und zwar unter dem Titel: et commuHitnr; in 

franz. durch tv Darnaud, Foix, 1890 ; in üak Livorno, F, Marehelli, 1892 ißiblioteca 
de! „Sentprc Avanii'\ No, 4,L und in der Faci/fo von Mnntua p 1892 \ in span, im 
fii Peneguidfi in Buenos Ayres. 2£. OkL — 15, Dez. 1892 ; in portug. in Ot Barbara* 
in Cotmbra, 1. Jan. 1896 (nicht abgeschlossen); in deutscher Sprache in der Freiheit, 
5- Apr, 1890. Cafiuo war auch ein tätiger Mitarbeiter an der Zeitschrift La Cam- 
pana (Neapel 1871. ■—"72J : er schrieb eine Serie von Artikeln unter dem Titel 
Rh'otuiinn, die in /hü Reval ul io a *ütialr von Paris, II J. No. 10. v. 20. Feb-1881 
und den darauffolgenden, veröffentlicht wurden ; er soll auch noch ein Cnmpea- 
dium des ersten Bunde* de* Kapital von Mas* geschrieben haben, das ich 
aber nicht kenne. (Vgl,: A. Bertolt:!!* in der Vorrede zu Sociatismo ronttmp. 
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jede revolutionäre Bewegung zu werfen, die einen mehr oder 
weniger allgemeinen, ernsten und dauerhaften Charakter tragen 
würde. „Ich habe immer geglaubt und gedacht, sagt Bakunin, 
dass das für mich am meisten wünschenswerte Ende wäre, inmit¬ 
ten eines grossen revolutionären Sturmes zu sterben/* l ) Nach¬ 
dem er dieses neue System angenommen hatte, um umso besser 
„im geheimen arbeiten zu können", war Bakunin damit einver¬ 
standen, dass es das beste Mittel sei „auf der ganzen Linie die 
Maske des friedlichen und nur materiell gesinnten Bourgeois anzu¬ 
nehmen." Es wurde also von Bakunin angenommen, dass er als 
permanenter Mittelpunkt der neuen geheimen revolutionären Ver¬ 
einigung seine Absichten geheim halte und die Maske eines „mü¬ 
den und angewiderten Revolutionärs annehme, der infolge seines 
Ekels alle seine Illusionen verloren habe und sich nun mit Leiden¬ 
schaft den materiellen Interessen seines Eigentums und seiner 
Familie hingebe/'Als Folge dieser Beschlüsse veröffentlichte Baku¬ 
nin die vorhin erwähnten zwei Briefe. Doch lag dagegen ein Hinder¬ 
nis in der Tatsache vor, die alle kannten, und zwar, dass er bis zu 


von R*i, 2U Aufl. Klorttii. 1SS5, 0. x.) Eine Cafiehq verherrlichende Biographie 
stammt aus der Feder von E. ZuccARifii + (der auch andere anarchistische Sachen 
geschrieben hat), die in der Lu Rtvendicaitone von KorlL vom 23. Apr. 1387 
veröffentlicht und von La Rtvolte vom 17—24. Januar 1991, sowie auch von 
anderen Blättern abgedruckt wurde Der vorhin Erwähnte jurassische Kongress 
vom J, 1830, an dem Cafiero den wichtigsten Anteil hatte, ist deshalb von Wich¬ 
tigkeit, weil die Schlussfolgerungen des am vorhergehenden Kongress vom Oktober 
1359 von Krofotjun verlesenen Rapportes präziser definiert wurden, der als Pro¬ 
gramm M deü anarchistischen Kommunismus als Ziel und den Kollektivismus als vor¬ 
übergehende Form des Eigentums" verschlug. Er war auch derb alb von Wichtigkeit, 
weil das von Adhöuar Schwiticu^üel ausgcarbcileL? und im Aufträge der Arber 
i e r-F äderation des Distrikt* von Courtelary vorgdegle sozialistische 
PrOgra m m zurückgewiesen wurde, das die letzte jurassische Formel des anarchis¬ 
tischen Kollektivismus war. Kropotiin, Reclcs und Eafeero bekämpften diese The¬ 
orie verwarfen den Kollektivismus definitiv und vertraten die Auffassung des anar* 
chi^tischen Kommunismus, Der Kongress schloss sich dieser Auffassung an- Vgl. : M, 
NettlaV h Bi£i r d , i'ajMr, eit. S. 53. „Unter den Italienern, schrieb später KrofotiiS 
(in seinen Memoiren eines Revolutionärs) — die mit uns in der Schweiz zusammen 
arbeiteten, gab es zwei Männer, deren Namen immer zusammen genannt wurden, 
und deren Andenken mehr als eine Generation in Italien bewahren wird. Ich will von 
zwei intimen Freunden Qakunins reden, Cafiero und Malates La, Cafiero War ein 
Idealist von höchstem und reinstem Typus, er verbrauchte eine bedeutendes Ver¬ 
mögen in Dienste unserer Sache und kümmerte sich niemals darum ob er am nächsten 
Tag zu essen haben würde/ 1 . . . 

■) Im M&moirr justificatif vom Juli 1S74 n fck f7* 
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jener Zeit „ausserordentlich arm, in einem an Not grenzenden Zu¬ 
stand lebte". Wieso vor der ganzen Welt diese plötzliche Verän¬ 
derung in seinen Vermögens Verhältnissen erklären ? Daraufhin 
nahm Bakunin „den brüderlichen Antrag" Cafieros an, der „spon¬ 
tan” gestellt wurde * einen Antrag, über den später Bakunin selbst 
schrieb* dass „wenn ich ihn zurück gewiesen hätte, ich die Inte¬ 
grität meines Lehens bis ans Ende bewahrt hätte., durch 

die Annahme habe ich einen Verrat gegen mich selbst, gegen 
meine Vergangenheit, und wenn ich das richtige Wort aussprechen 
soll, eine Erbärmlichkeit begangen.” Der Antrag Cafieros war, 
dass er in Locarno ein Haus mit einem Grundstück ankaufe, des¬ 
sen „nomineller Eigentümer" Bakunin werden solle. In diesem 
Hause w'ürde Bakunin „mit seiner ganzen Familie ständigen 
Wohnsitz haben und würde es auch als Stätte der Rast, der 
Zuflucht und vorübergehender Wohnung für alle Intimen dienen.” 
Bakunin wurde, wie er später selbst schrieb, aus verschiedenen 
Gründen veranlasst anzu nehmen ; Weil er schon „wirklich müde 
und enttäuscht war ; weil die Arbeit, die ihm und seinen Freunden 
zu tun möglich blieb „nur die geheime und verhüllte Arbeit 
war” ; und schliesslich, wegen „seiner Sorge um die Zukunft der 
eigenen Familie und sein sehr starker Wunsch ihr einen Zufluchts¬ 
ort zu geben und ihr wenigstens bis zu einem gewissen Grade 
die Zukunft zu sichern”. Tatsache ist nun, dass Cafiero „nach¬ 
dem er sich von seinen Brüdern freigemacht" mit denen er zu¬ 
sammen ein grosses Vermögen geerht hatte, im August 1873 „die 
erste Geldsumme mit sich führend, nach Locarno kam. Die erste 
Anzahlung der Villa LaBaronata wurde gemacht, die Baku- 
nin „nicht bloss mit der Zustimmung Cafieros, sondern infolge 
seiner dringendsten Bitten" kaufte. Das erforderte eine erste 
Ausgabe von ungefähr zwanzigtausend Frank, Von diesem Augen¬ 
blick beginnt eine Serie von, wie sich Bakunin selbst ausdrückt, 
„phantastischen Projekten und Unternehmungen". Das alte 
Haus, das gekauft wurde, ,,hatte zu wenig Zimmer, um die ganze 
Familie Bakunins und die vertrauten Freunde unterzubringeii, 
die zeitweise dort bei ihm zu wohnen gekommen waren", und 
ausserdem war C3 feucht. Wenn Cafiero aufrichtig war — denn 
Bakunin selbst bemerkt, dass „es oft einen grossen Unterschied 
zwischen seinen Worten und seinen innersten Gedanken gab" — 
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kümmerte er aicli genügend um sein Wohl und deshalb wurde dar¬ 
über beraten, ein neues Haus zu konstruieren, Caficro seihst traT 
die Anordnung, dass in der Nähe der beiden schönsten Zimmer, 
die für Bakunin bestimmt würden, „ein grosses Gewächshaus 
angelegt werde, wo er die balsamische Luft der Blumen einatmen 
könnte”, Bakunin nahm also von dem neuen Haus wie ein „Bour¬ 
geois-Eigentümer” Besitz, und wurde noch von Cafiero mit Wagen. 
Pferden und einem Boot versehen, *) 

Aber diese bourgeoise Idylle hatte recht bald einen traurigen Epi¬ 
log, Zurück von einer Reise nach Bern findet Bakunin die Ba- 
ronata „in voller Auflösung". Es hatte einen Schwarm von Güsten 
geregnet, und die durchschnittlichen Kosten waren „zum Schau¬ 
dern”. Er setzte „alle seine Bemühungen ins Werk, um sie zu ver¬ 
ringern*' — doch umsonst. Umso weniger gelang es, als die Arbei¬ 
ten fortdauerten, eine neue Zugangsstrasse zur Villa anzulegen 
und die umliegenden Grundstücke in einen Garten zu verwandeln. 
Bakunin und Cafiero waren sich darin einig, zugeben zu müssen, 
dass um dies durchzuführen noch mindestens fürifzigtausend 
Frank notwendig seien, Cafiero verschaffte sich diese Summe und 


J ) Bakunin selbst erzählt; „Nun bin ich als Bourgeois und Grundbesitzer eta¬ 
bliert. Um mir die*sn Anschein noch mehr m #@ben> wollte Cafiero absolut, dass ich 
noch mindesten* ein Pferd und Wagen besitze* und er selbst machte auch den Ankauf 
■ . l l einer sehr alten, ausserordentlich beschädigten Kalesche, an deren Stelle er selbst 
wieder die neue Kalesche ankaufte. Nachher war er wieder der Ansicht, dass ich unbe¬ 
dingt noch ein zweites Pferd, ein Fuhrwerk und ein Boot kaufe.'- Ich bin überzeugt, 
da» die einsichtigen Leser über den bezeichnenden Wert dieser Einzelheilen mit mir 
flbereinstimmen. Ich bedauere, dass ich Verschiedenes noch Übergehen muss. Noeheines 
will ich afcer doch Anfahren : ir Die einzige persönliche Ausgabe, die ich machte, w&r 
in Bern im September 1873. wo ich mir neue Kleider a Eise h affte, Cafiero wird im Kas- 
sabuth meine Berner Ausgaben ziemlich bedeutend finden. Ich muss aber hsnznfügen. 
dass ich nicht bloss für mich allein Kleider anschaffte, sondern noch für drei Freunde ; 
dass wenn ich mir eine komplett Ausstattung von Wasche und Kleidern gemacht ha¬ 
be, dies auch nur auf die dringende und übrigens sehr konsequente Empfehlung Cu- 
Neros, der mir sagte, dass da wir beschlossen haben, dass ich als Bourgeois erscheine, 
es auch absolut notwendig wäre, dass, ich mir auch ein dem entsprechende* Acussere 
gäbCr 11 Mr NirfLAVp A r aX>- h S>S,74£ P 753- In den >orhergehenden Jahren hatte Baku- 
bin Perioden wahrhaftiger Not durchgemacht. In einem Brief an Ogahef f vom 

Nov. 1S71 schrieb er : .. Zu diesem Fieberzustand kommt noch der vollständige 

Geldmangel, und ausserdem noch Schulden überall., * . seit gestern haben wir kein 
Fleisch mehr am Tische ^ h Und ich weis* nicht mehr, wo Geld aufm treiben, 1 ' Die 
Pfau Bakuntns schrieb an denselben drei Monate darauf (tJ. Februar* 1872), *,Die Not 
pocht an unsere Türe -— Michael hat gar nichts und ich habe noch zwei Kinder auf 
den Armen — n M- DtiACQiMnov* A . ff. 0. F S^S- 353—3S7 T 
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sandte sie an Bakunin, damit er die Arbeiten fortsetzen und zu 
Ende führen könne. Cafiero redete auch Bakunin zu, er möge seine 
Familie kommen lassen und „indem er ihm das nötige Reisegeld 
anbot," „lud mich Cafiero gleichzeitig ein — versichert Bakunin — 
meiner Frau zu schreiben, dass sie von nun an keine Sorgen mehr 
um die Zukunft ihrer Kinder haben möge, weil diese Zukunft 
vollständig gesichert ist". In zwei Raten wurden ihm nun vier¬ 
tausend Francs geschickt. „Ich habe es nicht nötig zu sagen, setzt 
Bakunin fori, dass Cafiero in allen diesen Angelegenheiten, Un¬ 
ternehmungen und Versprechungen von reinster brüderlicher 
Hingebung inspiriert war, und es war gerade diese brüderliche 
Grossherzigkeit, die mich blindlings alles annehmen liess, was er 
mir vorgeschlagen halte." *). Aber deshalb, fügt Bakunin hin¬ 
zu, hatte ich auch immer Cafiero als den hauptsächlichsten, wenn 
schon nicht einzigen Eigentümer der Baronaia betrachtet. 
Vom Standpunkt der Gerechtigkeit gehörte ihm die Villa voll¬ 
ständig, vom Standpunkt der Brüderlichkeit „musste er sie 
mindestens zur Hälfte, oder gemeinsam mit mir besitzen," Als 
dann Cafiero von einer Reise nach Russland zurückkehrte, die er 
zu dieser Zeit gemacht hat, machte ihm Bakunin in Anwesenheit 
eines Freundes den Vorschlag „diese Association oder diese Ge¬ 
meinsamkeit des Eigentums durch eine öffentliche Erklärung 
legalisieren zu lassen". Er fügte noch hinzu, dass „um alle Arbei¬ 
ten zu vollenden und die innere Administration der B a r o n a- 
t a sowie die Existenz der eigenen Familie während der nächsten 
zwei Jahre zu sichern, während deren die zugehörigen Grund¬ 
stücke sehr wenig oder nichts eintragen würden, noch einmal 
mindestens fünfzigtausend Lire notwendig wären." Cafiero ant¬ 
wortete, dass er, wie er es auch tat, nach Barletta gehen will, 
um seine Angelegenheiten definitiv zu erledigen. Er kam in Lo¬ 
carno am Abend desselben Tages an, an dem die Familie Bakunins 
anlangtc *). Nun erzählt Bakunin, dass ihm plötzlich am 


L ) M, Nettlaüs A, a, G,, S, 

“) Bakunin schrieb da in sein Notizbuch : h ,13. Juki 1G74, Montog- Ankunft von 
Antonie {Bflkünina Frau) die Ross (ein russische Revolutionär und Freund Bakuoioi) 
gestern Sonntag in Mailand getroffen hat — mit der ganzen Familie, Papa und den 
Kindern — an gekommen um ti Uhr 30 — Sehr froh —Abends Illumination und Feu¬ 
erwerk arrangiert von Cerutti — Spat abends kommt Carlo Cafiero,” — 
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nächsten Tage seine Frau die Gerüchte mitteilte, die „gewisse 
Individuen" über Cafiero, und vor allem über ihn selbst verbrei¬ 
teten. „Man sagte, erzählt R., dass ich sein Vertrauen und seine 
Unerfahrenheit Ausbeute, dass ich seine grossmütige Freundschaft 
missbrauche und ihn ruiniere", ßakunin sprach sofort darüber 
mit Cafiero in Anwesenheit eines anderen Freundes. Cafiero schien 
darüber sehr aufgeregt zu sein und versprach „von den Verleum¬ 
dern Erklärungen zu verlangen". Doch am nächsten Tage sagte 
Cafiero, „dass er gar keine Erklärungen zu verlangen habe, weil man 
ja im Grunde die Wahrheit sage," 1 ) „Wenn ich allein gewesen 
wäre — sagt diesbezüglich ßakunin— hätte ich ihm nach den ersten 
Worten diese verfluchte Öaronata mit allem, was'sie enthielt 
überlassen, und hätte mich nicht dazu erniedrigt, ein einziges 
Wort zu erwiedern." Doch hielt ihn der Gedanke an die Familie 
zurück. „Was mich anbetraf, war mein Entschluss gefasst; ich 
hatte beschlossen zu sterben. Doch glaubte ich noch vor meinem 
Tode das Schicksal der Meinigen sichern zu müssen/' Andrer¬ 
seits lahmte ihn vollständig das Verhalten Cafieros. Er überliess 
ihm darauf die Baron ata mit allem was sie enthielt, hatte 
aber noch „die Schwäche, von ihm das Versprechen anzunehmen, 
dass er aufjrgend eine Weise das Schicksal seiner Familie nach 
seinem Tode sicherstellen werde". Als die Dinge sich so verhiel¬ 
ten, reiste ßakunin am 27. Juli 1874 nach Bologna a ) mit der 
Absicht, dort den Tod in einer revolutionären Erhebung zu suchen, 
an deren Vorbereitung er selbst teilgenommen hatte. 


Aus dem Notizbuch : 5h 1^ Dienstag, Antonie berichtet mir von dera Verlaumdun- 
gen h die O ... . p89] über mich Ci. . „ . {7S9a] gegenüber verbrachte, — Ich teile dies in 
der Gegenwart von Ross Cafiero mit. — Cafiero — der wenigstens entrüstet scheint, 
verspricht mir merst mit Lippe, dann mit Zageew darüber in sprechen. — Mitt¬ 
woch, — Er (Cafiero) kommt dieser Morgen, wirft die Maske der Freundschaft ab, 
und bricht gegen mich vor Ross mit einer für mich höchst beleidigenden Flut von 
Redensarten los.' d „ . *. 

S J Aus dem Notizbuch : „15. Mittwoch — 25- Samstag. Innere Qualen — so viel Jrh 
denke, ich finde keinen Ausweg — Cafiero wird immer schlechter — Ross enthüllt 
sich immer als Rodin, indem er für mich grosse Freundschaft simuliert, in Wirklich¬ 
keit aber alles möglich« tut, um das Wohlwollen Cafieros tu gewinnen. — Abends den 
25, stellte ich die Abtretungsurkunde der Baron ataati Carlo aus — Emilio Re3- 
tario, Remigio Ghiesa» Advokat. — Ich bin entschlossen nach Bologna abiu reise El. — 
^6. Sonntag. Schmerzliche und geheime Vorbereitungen — 27. Monlag. Le Ule Au?* 
Sprache mit Carlo, zuerst allein, dann in Anwesenheit von Emilio (ßelLerio) und Ross 
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Der Verlauf und das Resultat dieser Insurrektion pH er Bewegung 
sind allgemein bekannt. Der Boden war schon vom Gomitato 
italiano per Ja Rivoluzione sociale durch 
gegenseitige Abmachungen und Propaganda-Flugblätter vorberei- 
tet, denen auch die Inspiration und die direkte Mitarbeit Baku- 
nins nicht mangelte, J ) Andrea Costa ging Ende '73 selbst 


die endlich definitiv ihre mirsehr feindhehe Gesinnung enthüllen — Vergangene Freund - 
schuft verwandelt in heftige Feindschaft — Von allen begleitet, resM ich nach otwas 
Schlaf mit Ross ob- — ÄE. Dienstag, Um 7 Uhr früh angekommen in Splügen^ — 25, 
Mittwoch, Briefe und Memoire beendet — Nach dem Mittagessen mil Rom, unter 
dem Namen Arrafeld Abfahrt nach Halten — nach Colko — per Wagen, 

i) Die Bulletins No. 1. und 2. waren von At tbwtx Cort* redigiert Tm ersten, vom 

Januar 18-74 heisst es unter anderem:.an die Volksmassen, die vor Hunger 

sterben, an die Elenden, an dieAusgebeuleien und an alle h die arbeiten und leiden. T k -, 
gegen alle jene will die Reaktion die Inquisition und die Militärdiktatur ein führen . . , 
Die Reaktion will uns erdrückt wissen, also erheben wir uns. Die Reaktion will uns 
zerstreut sehen, also organisieren wir uns. Die Reaktion möchte uns tot sehen N also 
zeigen wir uns lebendig. Die ganze Reaktion ist gegen uns, seien wir also alle gegen sie- 
- f . + Der triumphierenden Reaktion, die auf um einschlägt der Monarchie von galt- 
lichem Recht der bürgerlichen Republik, dem Kapital, der Kirche, dem Staate, al¬ 
len Ausdrucks formen der bestehenden Gesellschaft erklären wir den Krieg, Wir haben 
das Recht und die Macht , , , . Überzeugt, dass die fruit der friedlichen Propaganda 
dar revolutionären Ideen schon vorüber ist, und dass an deren Stella die tosende und 
strahlende Propaganda der Aufstande und Barrikaden treten müsse, lassen wir 
kein Mittel unversucht elc.Wenn wir es durchfuhren können, dass von der heu¬ 

tigen Gesellschaft kein Stein auf dem anderen bleibe — dann weh* auch, ihr Sieger 

und Ausbeuter von heute- 11 — Im iwciton Bulletin vom Man heisst ^ :.Das 

Parlament ist die grosse Markthalle, wo Italien en gros und en detail verkauft wird. 
Der Beamtenkörper 1 die Verwaltungsbehörden und die Armee bilden eine unermess¬ 
liche Futterkrippe, von dar Rieh verkaufte Subjekte ernähren,, - - Im ganzen ist dies 
die Welt der Gauner die mau bl^ss eu nennen brauchte, damit alle davon überzeugt 
sind. Diese Banditen in gelben Handschuhen, die Italien ausgcplündert haben , . , - 
u.ft.w.i Horen wir den Ruf der sterbenden Kommunarden und zögern wir nicht, auf dir 

blutige Strasse iu steigen.Heute verhöhnt uns noch die Tyrannei; wenn ilir wollt, 

werden wir tnopgen die Triumph cshymne des Sieges über ihrem verwünschten Grabe 
anstimmen können. Schenkt Garibaldi kein Gehör, der Sozialismus wie er ihn versteht, 

ist ein Betrug"'.u. s. w, - Das drille Bulletin trägt das Datum 7, August 

und schließt mit einem Appell ,,an unsere Brüder im Heere 11 : tl ,.., Die erste Pflicht 
des Sklaven ist sich zu. empören, die erste Pflicht des Soldaten iu desertieren . * - 
Soldaten, desertiert, wendet die Waffen, dio euere Herren euch in die Hände legten 
lim uns zu ermorden, gegen jene; durch dieses blosse Versprechen werden wir Brüder 
sein und ihr wendet euch, um die soziale Revolution wohl verdient gemacht haben + \ , . 
Das letzte Bulletin, das vom &. August 1374 in Brussel datiert, aber in Bologna erschie¬ 
nen ist, enthält unter anderem j Das Reich der Liehe, der Gerechtigkeit nnd 

der Gleichheit i*t nabe daran verwirklicht zu werden , r . . Um aber alles dies zu errei¬ 
ch en t ist Blut notwendig, nicht weil ihr danach dürstet, sondern weil die Untren 
an ihrem Raube Festhalten. Nun wohl, man vergiessa cs einmal, abrr es möge bis auf 
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nach Locarno um verschiedenes mit ihm zu besprechen. Bakunin 
kam nach Bologna am Abend des 30, Juli. Doch am 3, August 
wird Costa verhaftet, und am 7. erschien die Bewegung schon als 
unrettbar verloren, was Bakunin sichtlich schmerzte, der fort¬ 
während die Worte wiederholte : Ich muss sterben, ich muss ster¬ 
ben ! Er machte den Vorschlag, sich um jeden Preis mitten unter 
das Volk zu werfen, *) doch als dieser Vorschlag von seinen 
Freunden nicht angenommen wurde, entschloss er sich wieder 
im geheimen abzureisen. Er reist auch tatsächlich in Verkleidung *) 
am 12. ab, und kommt mit der Linie Modena am Abend in 
Verona an. Am Morgen des 14. kommt er nach Splügen und tele¬ 
graphiert an Cafiero, er möge mit Geld dorthinkommen. Statt 
dessen kommt am 23. die Schwester seiner Frau, die am nächsten 
Tage wieder abreist, nachdem abgemacht wurde, dass Bakunin 
nach Amerika flüchten soll. Doch als am 26. das Geld anlangt, 
reist er nach Freiburg und schreibt von da an seine intimeren 
Freunde, dass er die Reise nach Amerika aufgebe, deren einziges 
Ziel nur gewesen wäre „sich naturalisieren zu lassen und sich 
einen regelrechten Pass zu verschaffen." Er habe aber dies gar 
nicht mehr nötig, weil er diesmal wirklich und nun für immer die 
Absicht habe, auf die Politik und alle revolutionären Unternehmun¬ 
gen zu verzichten. 3 ) Am 2, September kommt Cafiero, von dem er 
sich ein Darlehen von fünftausend Lire erbat und erhielt, worauf 


den Jet Elen Tropfen auf die schurkischen Starrt opfe inrückfallen h die ea gewollt haben 

.find wer wird irnit widerstehen können ? Gott wohl nicht, denn der hat seine 

Blitte dem Y&Uran verkauft. Das Gesetz ebensowenig, weil es nur der Aberglaubft 
von Wenigen ist .... .. weder der König* noch die FfaTfen t noch die reichen Aushuo- 
gerer des Volkes." * . . * P 

l ) Bakunin schrieb in sein Notizbuch : „Misserfolg — Schrecklich* Nacht — tqifl 
1 . nur dea Ö- — Revolver — zwei Finger weit vom Tode — es kommen nach einander 
1^1795 b,] h Silvio, Bcrardi, Gua* [803 b.|— allein geblieben zwischen 3 und 4 Uhr — 
um 4 Uhr tot — um 3 Uhr 40 früh kommt Silvio." — 8. Samstag. — Um 3 Uhr 40 früh 
kommt Silvio und verhindert mi^b am Tod — Schlafen — Silvio geht — Morgens 
kommt (X [800 u.j — den Gua [803 b.) geschickt hatte — Abende schafft mich Silvio 

T-[807]" 

■) Aus demselben Notizbuch ; Sh l£. Milwoch — Ci. [800 a.] kommt und verklei¬ 
det mich als Priester — nach dem E«vsen mil Fa. [808] *ur Eisenbahn. ... 

*) Am 37 August schrieb er an E. Bellerio j ,Jrh habe genug von der Politik und 
den revolutionären Unternehmungen — meine letzte Ezpediüon hat mir entschieden 
den Geschmack daran genommen — und ich bin g^nug alt. um das Recht zu haben, 
meine Demission eu nehmen." 
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der Schuldschein von seiner Schwägerin unterzeichnet wurde.. 
Endlich langt er Anfang Oktober bei seiner Familie in Lugano* 
an, die sich während der zwei Monate seiner Abwesenheit dort an¬ 
gesiedelt hatte. 

Bakunin selbst hatte die Überzeugung, dass er niemals in sei¬ 
nem Leben eine solche von Hindernissen und Widerlichkeiten 
aller Art erfüllte Zeit durchgemacht habe. Aber die Schwierigkei¬ 
ten waren noch nicht abgeschlossen und kurze Zeit darauf, wandte 
er sich wieder an einen Freund, Emilie Bellerio, dass er ihm noch 
ein Darlehen von tausend Lire von Cafiero verschaffe, wobei es 
sich, wie er sich ausdrücktc „hier nicht um einen Akt der Gefäl¬ 
ligkeit seinerseits, sondern um einen Akt engster Freundschaft 
handeln wurde, denn nachdem er mich plötzlich in eine unmög¬ 
liche Lage versetzt hat, nachdem er mich in Bologna ohne Geld 
gelassen hat, . ,, ,„ sollte er mir wenigstens, nicht durch cino 
Schenkung, aber durch ein Darlehen die Möglichkeit gehen, mich 
aus einer entsetzlichen Lage ohne Ausgang herauszuziehen ;., ,, 
wenn er sich weigert, werde ich von dieser Weigerung Kenntnis 
nehmen, von diesem Bruch eines gegebenen Wortes und werde 
diese neue Erfahrung so vielen anderen hinzufügen/* *) An- 
fang Januar '75 schrieb er wieder an Bellerio : ..Ich benö¬ 

tige dringend, absolut notwendig zweihundert Lire, nicht für 
mich selbst, aber zum Unterhalt der ganzen Familie. Es handelt 
sich um Miete, Ernährung und Heizung, also um Leben oder Er¬ 
schöpfung aus Mangel an Nahrung, Krankheit oder gar den Tod« 
Ausserdem bitte ich Dich um diese Summe nur für die Zeit Yon 
zwei Monaten, und wenn Dir diese Frist zu lange erscheint, dann 
nur für einen Monat." Das letzte Jahr im Leben ßakunins verlief 
inmitten dieses Suchens nach Gelddarlehen unter seinen Freunde n 
und den Klagen, über seinen durch die Erschütturgen seine* 
stürmischen und bewegten Lebens untergrabene Gesundheit« 
eines Lebens, während dessen sich die politischen und sozialen 
Verhältnisse so weit entfernt von seinen phantastischen Vermu¬ 
tungen entwickelt hatten. *) „Die Stunde der Revolution, schrieb 


1) rtrief vom 9- De*. 1874. 

Jlfief vom 15, Februar 1Ö75 1 „Eine der Passionen, die mich nir Stunde trln':— 
schert, ist eine ungeheuere Neugierde. Pa Ich Schon einmal erkennen musste, dass i!.i? 
llöw jffittd hat und dass ich es nicht verhindern kann, machte ich mich daran, dessen 
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**r, ist vorbei, nicht wegen der schrecklichen Missgeschicke, deren 
beugen wir waren und der furchtbaren Niederlagen, deren mehr 
oder weniger schuldige Opfer wir waren ; sondern weil, wie ich 
zu meinem grossen Bedauern konstatiert habe und alle Tage aufo 
neue konstatiere, die revolutionäre Leidenschaft, Erfahrung und 
Gedanke absolut nicht in den Massen zu finden sind/' Und nach¬ 
dem er die Angehörigen der J uraföderalion daran hatte 
erinnert hatte, ihren Kampf mit „heroischer Ausdauer" fortzusetzen, 
schrieb er weiter: „Was mich anbelrifft, bin ich schon zu alt, zu 
krank und zu müde geworden, und ich will es auch gestehen, in 
vielen Beziehungen auch schon zu sehr enttäuscht, um die Kraft 
und die Lust zu fühlen an deren Werk teilzunehmen. Ich habe 
mich nun ganz bestimmt vom Kampf zurückgezogen und will 
den Rest meiner Tage in Beschaulichkeit verbringen, die nicht 
müüsig, sondern intellektuell höchst tätig sein soll, von der ich hoffe, 
dass sie etwas nützliches hervorbringen wird/' Zu diesem Zwecke 
machte ersieh tatsächlich ans Studium, und es ist vielleicht nicht 
ohne 1 nteresse zu erwähnen, dass er das Kapital von Marx las. 
Im Oktober ’7S konnte er seinen Freunden mitteilen, dass er ein 
Out verkauft habe, dass er in Russland in Gemeinschaft mit sei¬ 
nen Brüdern besass, und dass er mit der cri halte ne n Summe ei¬ 
nen Teil der Villa Bakunin abzahlte, die er im Frühjahr 
dieses Jahres in Lugano „nominell erworben” hatte. Doch kaum 
hatte er dieses „unglückselige und furchtbar verkürzte Kapital, 
und noch dazu nicht auf einmal, sondern in drei Raten erhalten", 
wandte er sich wieder an seine Freunde um Hilfe. Sein letzter 
bekanntgewordener Brief (vom 4. März 1876) ist ebenfalls ein 
Geldansuchen, zwar nicht für sich, aber für einen Freund, und 
nicht einmal für ihn persönlich, „sondern für eine Angelegenheit 
von höchster Wichtigkeit”. Kaum einige Monate darauf, am 16, 
Juni 1876 erfolgte sein Tod, als er in Bern war, wo er sich von 


Entwicklung und Entfaltung mit einer fast wissenschaftlichen, durchaus objektiven 
Passion zu studieren. Welche Akteure und welche Szene 1 — Im Hintergrund, die gan- 
^iluaiion Europas beherrschend, Kaiser Wilhelm und Bismarck an der Hplir.« 
*>jru>_s grossen Lakaien Volkes. Jenen sreperndber stehen der Papst mit meinen Jesuiten, 
der gbnren römisch-katholische^ milliardenreichen Kirche^ die einen grossen Teil der 
Well durch die Weiber, durch die Unwissenheit der Massen, und durch die unverweich¬ 
liche (renchicklüchkfil ihrer une Inges landenen ATM liierten beherrschen, die ihm Augen 
»ud ihre Hunde überall haben.***./ 1 
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seinem alten Freund, dem Dr. Adolf Vogt, wegen seiner Herzkrank¬ 
heit behandeln liess, die ihn schon seit einigen Jahren quälte. 

Ich habe ausführlich in den kleinsten Details das Leben Baku- 
nins verfolgt, um das Recht au haben, kein Urteil über seine sitt¬ 
liche Persönlichkeit abzugeben. Und ich möchte auch kein solches 
Urteil beim Leser hervorrufen. Dies deshalb, um uns umso freier 
zu fühlen, sobald wir seinen Lehren gegeniiherstehen werden, für 
die unser Urteil und unsere Verdammung ohne jede Möglichkeit 
des Zweifels ganz objektiv hervorquellen müssen. Den besten 
Dienst, den man der Wahrheit erweisen kann, ist der, es überflüs¬ 
sig zu machen, sie zu betonen. Und so kann man sogar vorläufig 
das Urteil derjenigen, die ihm wohlwollende Richter waren, 
entschuldigen. „Er war sanft wie ein Lamm und ein unwidersteh¬ 
licher „ enguirlandeur ” wenn er jemand nötig hatte" schreibt 
einer seiner Biographen. Und Alexander Herzen nannte 
Hakunin zehn Jahre vor seinem Tode „einen grossen Vagabunden" 
bei dem der Müssiggang, der Scharfsinn und die Freimütigkeit 
gigantische Proportionen angenommen hatten. „Ohne Sorge um 
den Morgen ; das Geld verachtend, das er nach links und rechts 
ausstreute, wenn er genügend hatte, borgte er von allen Seiten, 
wenn er keines hatte, mit der Unbefangenheit des Kindes, das 
sich an seine Eltern wendet, ohne jemals ans Wiedergeben zu den¬ 
ken, und dies mit der gleichen einfachen Selbstverständlichkeit, 
die er zeigte, wann er alles weggab was er besass." Seine Persön¬ 
lichkeit offenbarte sich in machtvoller und exzentrischer Art. Seine 
Fehler waren minimal im Vergleich mit seinen günstigen Eigen- 
schaffen. War, schreibt Herzen, seine Fähigkeit in den allcrver~ 
schicdensten Umgebungen, in die ihn das Schicksal warf, diu 
charakteristischen Züge eines J eden aufzulesen, die ihm gestatteten^ 
die revolutionären Elemente zu erkennen, um sie her vorzu heben 
und vorwärts zu drängen und ihnen die eigene Lebendigkeit und 
Leidenschaft mitzuteilen, nicht eine überlegene Eigenschaft? Im 
Innern der Natur dieses Menschen lag der Keim eines kolossalen 
Tätigkeitstriebes, der keine Gelegenheit hatte, sich in entsprechen¬ 
der Weise auszudrücken. *) 


’! A, M 4tte v {A. AlOfOt.li). .V- Bsk. : NauvtU* jFW., 1S91, J. Aug. 5.5. 
*)■ Vfjfl.: JJ. DfljtftcinAKOY, .1, <t. Q„ S.S. 100,101. 
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Ein Teil dieser Aktivität war auch der Arbeit des Geistes gewid¬ 
met, die uns diese Seite dev Persönlichkeit Bakunins näher rückt, 
die noch heute wirkt, wobei die Anziehungskraft, die sein Auftre¬ 
ten ab Mann der Tat hervorruft, eine propagandistische Wirkung 
ausübt, die wohl von keinem der lebenden Agitatoren tibertroffen, 
worden ist. ’) 


l ji Ich will mich darauf beschranken in Beiug auf die ächriftcn Baeutmto a) t 
jq>wie von der ihn betreffenden LittertUur b), nur die aUerwictatigsleD anmJnhren, wo¬ 
bei ich die lahllo&en Uehersetzungen ubergehe, und auch diese Angaben nicht mehr 
wiederhole, die in den verbergenden Noten angeführt wurden : 

■) I}itcouri prononec ie 29 app, 18V7* p+ eeiebrer lt l7e anniv r 4c (a revaL polona i^e h 
Paris, 1847 {deutsche Übersetzung unter dem Titel : Itusaioad wie es wirklich ixt, u. s. w, 
Mannheim, tloff 3 1848) ; Aufruf an die Staren v* einem russischen Pairtetetii Af, JL P 
Mitglied tL Slavenkongrcsxes in Prag* KüLhen p 18 i8; Die Volksraehe : Ramanof, 
Pttgaifchef o. Peatcl, London 1362; L?iJc&«^ üu Cangr^s de Bern, de Ligue de 
lhj Paix et de ia Liber, re: Kolakot, Geneve, 1 &hjö t i. Der, (diese französische Zeitschrift 
ist nicht mit der anderen^ unter demselben Titel in Brüssel von A. Herzen von 
13 £2 —'GG publizierten Zeitschrift zu verwechseln) ; Discours de B- fl« Gon fw 
de Genese : Annates efw G«ngr& de G. h Gen£vc P I8G8, S.S. 1B7—-191 ; Dise r d'unt reu* 
ntan pubiique de Gentve U 23 p &8 : La liberte, ifeid-, 1&GB, 5, De*. ; Vassoeiation 

internationale d- trao, de Geriete atu: ourriers d'Espagne, ibid-, 21. Gkt. IflfiS ; Lea 
rndortneurt; L'tgatiti, ibid*, 1869, 20, Juni— Juli. ; Conference dotmee « U seclion 

du Locle: Le Pragtes, Locle h 1S69 P L. Mär?.. (Dieses- Blatt erschien in Lode vom 
;8 r De*- 18G8 bis z.um 2. Apr. 187ü p 42 Nummern) ; Düc, fl« nwting du Creh 
du-Lociei ibid, p 1869, 30, Mai; Aux tompagnanjt rf. F A . L d, T . du Lode et de La 
Ch$vLx-de-Fonds ; ibid, + 18G&, 1. Miri-2. OkL ; L 1 insirtoctian iniegratx: Vcgalile, 

Gen4te, 1869, 31, Juli—21, August. ; La jpoii'Ji^ue Je FIniernationale : ibid., 18ß9 p 
7-14. Aug. ; Que^ues jpciroiM ä me* jeune* frirca en Russin: Liberlt, Bruxelles, 1&&9. 
.'i, ftspl.; Les oura de Perne et Four* de St, Petersbourge le, T NeucMlaL, 1870; Lettre* ü un 
jran$ai$ sur la cri$c aciudle. Scpierrtbre 1870; ifcnd., 1870 ; La re^olution pociale, ou la 
dietature mthtaire p Gcn4ve n 1870 P (später erschien diese Schrift unter dem Tilel; L>m- 
pirc Kntiutü-fitrmanique et ta re^olution sociale, ibid-, 1871) ; La pvhtua di G * 

JlflZSMit, f. L 1871; Rcponae cTun Internationale ä MäZZtni : Liberl£ t Bruxelles, 1871 
18.—19. Aug., {die schon zitierte itiilieDischt Übersetzung die heute fast unauHmdhar 
i*t k befindet aicli im Supplement zur No. 227 der Zeitschrift; Jf Gazettino rosa, Mila¬ 
no, 1871 ; diese Ausgabe ist deshalb wichtig, weil £ie im Anhang. 5. 24—32 einen ano- 
Etjmeu p der Zeitschrift L'Eguaglianza. von Girgenti ft&71—2} entnommenen Artikel 
enthalt, unter dem Titel: L" Inter nationale e ^asasni', der die DiskuAHDnen jener Zeit 
zwischen den Maizinianern und den Freunden Eakum^s versichert lasst) ; 
fne i de fAUiance de fa democr* sociale : Memoire prfs. p. ia Fcd£r r /Vosjifnn?, s. L 1373 ; 
Allt e om pagnon & de iä Pi dir- jurtt&s, : Hutl- jurass- 1873, 23, Okt. ; CojfldflrjE^euno^if 
.insrfApfl {ross. — Da* Stattlswesca and die Anarchie) Zürich, 1874 ; La Commune de 
Paris et la Nation de T£iflr . J J> Genes e, 1878 Apr, — Mah S. S. 6-15 ; Le 

gvttvernementalisme et Fanarchie : Avant-Gard* t C4fl«j-^-Fflndj 1 lä"& + 10. Febr- — 21* 
Oit-;L>ü« el /'E r fai 1 {lenCve. lmpr.jurass.,1832 (mitVorredc von G-Cafiero und E.RectuS), 
Im Text berufe ich mich auf die&e Schrift unter dem Zeichen B- {Ich zitiere aus der 
italienischen UeberseUuug mil der Vorrede von L. Biüsolati und F, Turati p FlorcnZj 
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Politischer Materialismus. 

Jede besondere Wissenschaft kann nach Bakunin nur dann zu 
berechtigten Resultaten gelangen t wenn sie auf durchgehend „ma* 
terialistischer” Basis begründet ist. Was nun für jede Wissenschaft 
gilt, gilt also auch in weiterem Sinne für die historischen und 
ethischen Wissenschaften. Die Wissenschaft erhält die Weihe 
der Rationalität bloss unter der Bedingung, dass sie sich von 
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allen theologischen und metaphysischen Phantomen befreie. Auf 
diese Weise kann die „rationelle Wissenschaft" danach streben, 
das ganze bekannte Universum zu umfassen, ohne sich um das 
Unbekannte zu kümmern. Sie wird sieh also nicht nur der „analy¬ 
tischen Methode bedienen, denn sie kann sieh auch gestatten zur 
Synthese ihre Zuflucht zu nehmen, wobei sie recht häufig mit Ana¬ 
logien und Deduktionen operiert, dabei aber diesen Synthesen so 
lange einen niemals mehr ab bloss hypothetischen Wert zuschreibt, 
bis sie durch die strenge experimentale Analyse oder die Kritik 
vollständig bestätigt worden sind.' 1 {A., S. 68) Es wäre nicht 
entsprechend, diese methodischen Vorbemerkungen und Ver¬ 
sprechungen, von denen die Schriften Bäkuni ns wimmeln, iti 
präzisere Formeln zu fassen, weil die Charakteristik ihrer relati¬ 
ven Originalität eben durch diesen extremen Mangel an Präzi¬ 
sion gegeben ist. 

Die Hypothesen der sogenannten „rationellen Wissenschaft" 
sind einer grösserer Beachtung würdig als diejenigen der Meta¬ 
physik, weil diese ihre Hypothesen als logische Konsequenzen 
eines absoluten Systems ableitet und somit die Natur zu deren 
Anerkennung zwingen will; während die Hypothesen der ratio¬ 
nellen Wissenschaft, die aus einer Synthese entspnngen, die nie¬ 
mals etwas anderes ist, als der allgemeine Ausdruck einer durch die 
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Erfahrung erwiesenen Anzahl von Tatsachen, niemals den impera¬ 
tiven und obligatorischen Charakter der Metaphysik haben kann, 
sondern im Gegenteil dermassen dargestellt sind, „dass man sie 
zurückziehen kann, sobald sie durch neue Erfahrungen dementiert 
wurden" (.4„ S. 69). Die Philosophie und die rationelle Wissenschaft 
(Philosophie und Wissenschaft sind für Bakunin zwei durchaus 
strittige Begriffe) gehen also nicht so „autoritär" vor wie die Meta¬ 
physik. Diese baut sich immer von oben nach unten mit Hilfe von 
Deduktionen und Synthesen auf und behauptet vergeblich die Auto¬ 
nomie und die Freiheit der besonderen Wissenschaften anzuerken¬ 
nen. Diese Behauptung ist vergeblich, weil sie den Wissenschaften 
Gesetze und sogar Tatsachen aufdrängt, die in der Natur oft un¬ 
auffindbar sind, wodurch die Metaphysik die Wissenschaften ver¬ 
hindert, mehr dem Experimcntalverfahrcn zu folgen, dessen Resul¬ 
tate alle Spekulation der Metaphysik zu nichtc machen könnten. 
Die rationelle Philosophie ist dagegen „demokratisch". Diese or¬ 
ganisiert sich frei von unten nach oben und hat als einzige Grund¬ 
lage die Erfahrung. „Nichts, was nicht wirklich analysiert und 
durch die Erfahrung oder durch die strengste Kritik bestätigt 
wurde, kann von ihr angenommen werden." S. 70) So sind 
alle Dinge, die Stoff zu metaphysischen Nachforschungen gaben, 
wie Gott, das Unendliche, das Absolute, ausgeschlossen. „Da 
aber auch die Phantasien und Hirngespinste einen Teil der Ent¬ 
wicklung des menschlichen Geistes darstcllen, da der Mensch ge¬ 
wöhnlich erst zur Kenntnis der einfachen Wahrheit gelangt, nach¬ 
dem er alle möglichen Illusionen erfunden und erschöpft hat, und 
da auch die Entwicklung des menschlichen Geistes ein reales Ob¬ 
jekt der Wissenschaft darstellt — so weist ihr die natürliche Phi¬ 
losophie ihren wirklichen Platz an, indem sic sich mit ihnen vom 
Gesichtspunkt der Geschichte beschäftigt und es unternimmt, uns. 
gleichzeitig die physiologischen und historischen Ursachen aufzu¬ 
zeigen, die die Entstehung, die Entwicklung und den Niedergang 
der religiösen und metaphysischen Ideen, wie auch deren relative 
und vorübergehende Notw endigkeit in der Entwicklung des mensch¬ 
lichen Geistes erklären," {A., S. 70) Auf diese Weise erweist man 
diesen Irrwegen des Geistes alle Gerechtigkeit die ihnen zukonmit, 
— um sie darauf für immer aufzugeben. 

Der Philosoph, der sich von diesen Prinzipien inspiriert, strebt 
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danach, alle besonderen Wissenschaftszweige in einem einzigen 
System za vereinigen und zu koordinieren. Diese Koordination 
aller positiven Wissenschaften in ein einziges menschliches Wes¬ 
sen, bildet die „positive Philosophie” oder die „universelle Wis¬ 
senschaft'. Diese Philosophie wurde zum ersten Mal von August 
Comte in ein kompletes System zusammengefasst. Die Philosophie 
Comtes errichtet zwischen den verschiedenen Wissenschaften 
eine Art organischer Verkettung, mit deren Hilfe sie bei der ab- 
straktesten Wissenschaft, der Mathematik beginnend allmähiig 
zu vergleichsweise immer konkreteren Wissenschaften aufsteigt, 
die Immer mehr zusammengesetzte Dinge zum Gegenstand haben. 
So gelangt man bis zur Soziologie „die die ganze menschliche Ge¬ 
schichte als Entwicklung des kollektiven und individuellen mensch¬ 
lichen Seins im politischen, ökonomischen, sozialen, religiösen, 
künstlerischen und wissenschaftlichen Leben umfasst.” (A., S. 71) 
Es würde also scheinen, dass der Soziologie die leitende Aufga¬ 
be der menschlichen Gesellschaft zufällt. Doch Bakunin geht nun 
daran, grössere Vorbehalte zu machen, als wir erwartet hätten. 
Vor allem ist die Soziologie eine junge Wissenschaft und die Ge¬ 
sellschaft kann nicht nach ihren Aussprüchen geleitet werden, be¬ 
vor sie nicht selbst zur vollen Reife gelangt ist. Die Menschheit 
kann und darf aber nicht bis zu dieser Zeit warten, um sich von 
den sie bedrückenden Nöten zu befreien. Und auch wenn diese 
Wissenschaft reif wäre, so wäre doch jene Gesellschaft ein recht 
armseliges Ding, die sich darauf beschränken würde eine Wis¬ 
senschaft in die Praxis umzusetzen und anzuwenden. Ein Univer¬ 
sum, das nichts anderes enthielte, als das was der Men sehe ngeist 
bis nun durchdrungen, eikannt und begriffen bat, wäre recht arm 
im Vergleich mit dem wirklich bestehenden Universum. Doch was 
wird also die spezifische Rolle der Wissenschaft im allgemeinen 
und der Soziologie im besonderen sein ? Es wird eine methodische 
Funktion sein, die den Zweck haben wird, die erklärenden Mo¬ 
mente der sozialen Geschehnisse und ihrer Gesetze zu bestimmen, 
und in den Massen eine bewusste Betätigung der Kontrolle über 
alles hei vorzurufen und zu bilden, was ist und was in der Gesell¬ 
schaft berechtigterweise sein müsste. „Die allgemeine Idee ist 
immer eine Abstraktion, und dadurch selbst die Verneinung des 
realen Lehens. Die Wissenschaft kann Lloss aus den wirklichen 
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Tatsachen ihren allgemeinen Sinn» ihre Beziehungen» ihre Geset¬ 
ze» in einem Wort das Dauernde in der stetigen Umwandlung 
horausschöpfen, aber nicht ihre individuelle und die gewisserma¬ 
ßen von Wirklichkeit und Leben glühende Seite. Die Wissenschaft 
enthält den Gedanken der Wirklichkeit, aber nicht die Wirklich¬ 
keit selbst, den Gedanken des Lebens, aber nicht das Leben. Hier 
ist ihre Grenze, die einzige Grenze, die sic wahrhaftig nicht über¬ 
schreiten können wird, weil es eine Grenze ist, die von der Natur 
des Gedankens selbst gegeben ist, der das einzige Organ der Wis¬ 
senschaft ist, ' (&., S. 70) Dies sind die unbestreitbaren Rechte 
und die Aufgabe der Wissenschaft. Wenn sie sich das Recht an- 
massen sollte, das Leben zu regieren, würde ihre Ohnmacht und 
ihre schädliche Wirkung bald zu erkennen sein. Die Wissenschaft 
hat die Aufgabe, die allgemeinen Beziehungen der vorübergehenden 
und realen Dinge zu konstatieren; ,,indem sie die allgemeinen, 
der Entwicklung dci sozialen Erscheinungen inherenlen Gesetze 
aufdeckt, verbürgt sie den progressiven Weg der Menschheit, indem 
sie ihre allgemeinen Bedingungen angibt, deren rigorose Beobach¬ 
tung notwendig ist und deren Unkenntnis oder Vergessen immer 
schädlich wäre. Mit einem Wort, die Wissenschaft ist die Bussole 
des Lebens, aber nicht das Leben." ff?., S.S. 70,71) 

Das Leben, vom universellen Gesichtspunkt betrachtet, er¬ 
scheint uns als Schöpfung. Wie die grossen Künstler nicht darauf 
gewartet haben, dass ihnen die Wissenschaft vorher die Gesetze 
des Kunstwerkes enthülle, ebenso sind die Völker, unabhängig 
von den abstrakten wissenschaftlichen Vermutungen, die eigenen 
Schöpfer ihrer Geschichte. Die Völker, die ihre Geschichte schaf¬ 
fen, sind höchst wahrscheinlich nicht weniger reich an Instinkten, 
nicht weniger mächtige Schöpfer, nicht mehr abhängig von den 
Gelehrten und den Wissenschaftlern, als cs die Künstler sind. 
Wenn man sagt, dass das Leben eine Schöpfung ist, hüte man 
sich jedoch in grobe und schon überwundene Irrtümer zu verfal¬ 
len. Die Schöpfung erheischt die Idee eines Schöpfers, und w r ir be¬ 
streiten die Existenz eines einzigen Schöpfers ebenso sehr für 
die menschliche als für die physische Welt, die nebenbei nur eine 
einzige bilden. Auch wenn man von schöpferischen Völkern spricht, 
ist es notwendig im Auge zu behalten, dass jedes Volk ein kollek¬ 
tives Wesen ist, das ohne Zweifel physio-psychologische und 
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politisch-soziale Besonder hei Len hat, die es von ollen anderen Völ¬ 
kern unterscheidet and es in gewissem Sinne individualisiert; 
doch handelt es sich niemals um ein Individuum, ume in einziges 
und unteilbares Wesen im realen Sinne des Wortes. Das, was sich 
gewöhnlich der „Volkswille” nennt, wird niemals, auch wenn er 
auf ein einziges Ziel gerichtet ist, die „Konzentration” erreichen, 
die vom Willen eines realen Individuums erreicht wird. Und wenn 
man sagen hört, ein ganzes Volk „wolle”, so kann man sicher sein, 
dass sich irgend ein Usurpater, Mensch oder Partei dahinter.ver¬ 
birgt, Wenn man sagt, dass das Leben eine Schöpfung ist, darf 
man also darunter die Schöpfung weder im theologischen, noch 
im metaphysischen, noch im künstlerischen Sinne verstehen, 
kurz in keiner dieser Auffassungen, hinter denen man ein schöp¬ 
ferisches Individuum findet oder vermutet. Man muss dagegen die 
Schöpfung im Sinne eines unendlich komplizierten Produktes 
einer unzählbaren Quantität recht verschiedener, grosser und 
kleiner Ursachen betrachten, von denen manche bekannt, der 
grössere Teil aber noch unbekannt ist, und die sich in einem 
bestimmten Moment, nicht ohne Grund, abet auch ohne ein vor¬ 
her bestimmtes Ziel und ohne irgend welchen Vorbedacht, ver¬ 
einigt haben und dadurch die Tatsache hervoi brachten. 

Die Naturgesetze sind unwandelbar und unvermeidlich. Sie 
sind die Grundlage jedes Lebens und bilden unser Sein. Es wäre 
also nutzlos sich gegen sie zu empören. Man käme zum Absurdum 
und zur Vernichtung. Wenn man sie dagegen erkennt und sie sich 
mit Hilfe des Geistes aneignet, erhebt sieh der Mensch über die 
unmittelbare Herrschaft der äusseren Welt, und indem er nun 
selbst Schöpfer wird und nur noch den eigenen Ideen gehorcht, 
verwandelt er die Welt nach den eigenen, wachsenden Bedürf¬ 
nissen und „drückt ihr in gewissem Sinne das Bild der eigenen 
Menschlichkeit auf 1 ’. Die menschliche Welt hat also 
keinen anderen unmittelbaren Schöpfer als den Menschen se’bst, 
der sie hervorbringt, indem er die Erkenntnis der Aussenwelt 
und seiner selbst erringt, Diese Eroberung des .Menschen entspringt 
einer Yon ihm unabhängigen und unwiderstehlichen Gewalt, die 
allen Lebewesen gleich inherent ist. Diese Kraft stellt den allge¬ 
meinen Strom des Lebens dar, die universelle Kausalität, die Na¬ 
tur selbst, die sich in allen Lebewesen in der Tendenz ausdrückt. 
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die jedes einzelne für sieh hat, die Lebensbedingung der eigenen 
Art zu realisieren, d.b. die eigener Bedürfnisse zu befriedigen. 
Und diese Tendenz, die wesentlichste und höchste Manifestation 
des Lebens, bildet die Grundlage des Willens, der bei allen 
Lebewesen, ohne den zivilisiertesten Menschen auszusch Hessen, 
unabwendbar und unüberwindlich ist. Dieser Wille, der bei den 
niederen Organismen nur instinktiv und fast mechanisch ist, ge¬ 
langt zu seiner höchsten Ausdrucksform beim Menschen, indem 
er ihm gestattet, die eigenen Bedürfnisse zu vergleichen, zu kriti¬ 
sieren und zu ordnen. Diese höhere Funktion übt der Mensch mit 
Hilfe des Denkens und des Wissens aus, und diese Mittel gelangen 
in ihm zu einer derart imperativen und vorherrschenden Macht, 
dass sie schliesslich sein ganzes Leben umwandeln. (A., S. S, 108, 
109). Die Anerkennung dieser allgemeinen Prinzipien übt und 
muss eine nützliche Wirkung auf das praktische Leben ausüben. 
Der ungeheurere Vorteil der positiven Wissenschaft über die theo¬ 
logischen und metaphysischen Abstraktionen besteht darin, dass 
sie zwar notwendigerweise auch Abstraktionen aufstellt, jedoch 
nur solche, die direkt die allgemeine Natur und die Logik der 
Dinge, sowie deren Beziehungen und die allgemeinen Gesetze 
ihrer Entwicklung ausdrücken. Die, auf diese Weise aufgefasste 
Wissenschaft kann in gewissem Sinne das Kollektivbewusatsein 
der Gesellschaft bilden, ohne dass es jedoch die Möglichkeit und das 
Hecht habe, das ganze Leben in seiner Wirklichkeit zu umfassen 
und auszudrücken. Selbst die Wissenschaft der Geschichte, auch 
wenn sie bei ihrer weitesten, wenn auch nicht definitiven Ent¬ 
faltung angelangt wäre — und sie ist noch weit davon entfernt — 
könnte nichts anderes aufstellcn, als ein getreues und vernünfti¬ 
ges Bild der natürlichen Entwicklung der materiellen und idea¬ 
len, ökonomischen, politischen und wissenschaftlieben Bedingungen 
der Gesellschaft, die eine Geschichte hatten. Aber dieses universelle 
Bild der menschlichen Gesellschaft, wie ausführlich und flcissig 
es auch ausgeführt wäre, könnte bloss allgemeine und somit also 
abstrakte Beurteilungen sein, „Die Milliarden von Indivi¬ 
duen, die das lebendige und schmerzliche Material dieser zugleich 
triumphierenden und düsteren traurigen Geschichte geliefert ha¬ 
ben, — triumphierend über die unermessliche Hekatombe der 
unter ihrem Wagen zermalmten Menschenopfer ■ diese Milliarden 
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unbekannter Individuen, ohne die kein einziges der grossen ab¬ 
strakten Resultate der Geschichte erreicht worden wäre, — und 
die, vergessen wir es nicht, niemals einen Vorteil aus irgend einem 
dieser Resultate gezogen haben — werden nicht den geringsten 
Platz in unseren Annalen finden, Sic haben gelebt und wurden 
vernichtet für das Wohl der abstrakten Menschheit, und das ist 
alles” (B., S. 77), Dies ist aber kein Grund, daraus der Geschichts¬ 
wissenschaft einen Vorwurf zu machen. Es wäre dies ungerecht. 
Die Individuen sind unfassbar durch den Gedanken, die Ueber- 
Ipgung, das menschliche Wort, das unfähig ist etwas anderes aus¬ 
zudrücken als Abstraktionen ; sie sind ebenso in der Gegen¬ 
wart wie in der Vergangenheit unfassbar. Wie sie die gegen¬ 
wärtige soziale Wissenschaft ignoriert, so wird sie auch die 
Wissenschaft der Zukunft ignorieren. Aber wir haben das 
Recht von ihr zu verlangen, dass sie mit treuer und sicherer 
Hand die allgemeinen Ursachen der individu¬ 
ellen Leiden angebe, wobei sie die noch allzuhäufige Ver¬ 
nichtung und Unterwerfung der lebenden Individuen unter ab¬ 
strakte Verallgemeinerungen nicht vergessen darf, und uns gleich¬ 
zeitig die allgemeinen Bedingungen aufzeige, 
die zur wirklichen Emanzipation der in den 
Gesellschaften lebenden Individuen not¬ 
wendig sind. D ; es ist ihre Aufgabe und ihre Grenzen, über 
die hinaus sie ohnmächtig und schädlich wäre, denn hier würden 
die doktrinären Anmassungen beginnen, die Anmassung durch 
ihre patentierten Repräsentanten regieren zu wollen. Die einzige 
Aufgabe der Wissenschaft ist also, es muss dies wiederholt werden, 
das Leben zu erleuchten, weil doch nur das Leben seihst, von jedem 
doktrinären Hindernis befreit und der Freiheit seiner Aktion 
vriedergegeben, wahrhaft schöpferisch wirken kann. 
Die wichtigste Ursache der weiten und tiefen politischen Verir¬ 
rungen, die seit Jahrhunderten hervortreten, muss vor allem in 
dem idealistischen Standpunkt erkannt werden, der von der Wis¬ 
senschaft und vom Volksbewusstsein angenommen wurde. Der 
politische Idealismus ist nicht weniger absurd, nicht weniger 
schädlich, nicht weniger heuchlerisch als der Idealismus der Reli¬ 
gion, von dem er nur eine andere Form und zwar die weltliche und 
irdische Anwendung darstellt. Im inneren Charakter eines jeden 
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IdealiäiiiUS, ob es nun religiöser, metaphysischer oder politischer 
Idealismus sei, liegt es, die wirkliche Welt tu verachten, und sie 
uuszubeuten, da man sie verachtet. Daher kommt es T dass jeder 
politische Idealismus notwendig zur Hypokrisie führen muss. 
.,Der Mensch ist Materie und kann nicht ungestraft die Materie 
verachten. Er ist Tier und kann seine Tiernatur nicht vernichten; 
aber er kann und soll sie umwandeln und vermenschlichen, und 
zwar mit Hilfe der Freiheit, das heisst, durch die vereinigte Betäti¬ 
gung der Gerechtigkeit und der Vernunft, die ihrerseits eine Rück¬ 
wirkung auf jene haben, weil sie ihr Produkt und ihr höchster 
Ausdruck sind. Dagegen ist aber der Mensch jedesmal, .so oft er 
von seiner Tiernatur absehen wollte, ihr Spiel und ihr Sklave ge¬ 
worden und noch häufiger, ihr heuchlerischer Diener. Der Bewein 
dafür sind die Priester der idealsten und absurdesten Religion 
der ganzen Welt, des Katholizismus. Vergleicht ihre wohlbekann¬ 
te Obszönität mit ihrem Keuschheitsschwur, ihre unersättliche 
Habsucht mit ihrer Lehre, auf die Güter dieser Welt zu verzichten, 
und ihr werdet gestehen müssen, dass es wohl keine materialisti¬ 
schere Wesen giebt, als diese Verkünder des christlichen Idealis- 
r mus. Was ist gerade in diesem Moment die Frage, die alle Kirchen 
nun bewegt ? Es ist die Frage der Beibehaltung ihrer Güter, die 
nun in Gefahr stehen, von dieser anderen Kirche konfiszier) 
zu werden, die der Ausdruck des politischen Idealismus ist, dem 
Staat 1 ' (A., S.S. 220,221). Der Idealismus, der sich im Staate wi¬ 
derspiegelt, macht aus ihm den jüngeren Bruder der Kirche. Der 
nach den Vorschriften der idealen, religiösen und politischen 
Schule tugendhafte Mensch muss gleichzeitig Gott dienen und 
sich dem Staate widmen. Der auf den Staat angewandte Idealis¬ 
mus ist eine Form der Theologie, die nach ihren Reden, das kol¬ 
lektive Wohl, die kollektiven Interessen und das Recht aller der 
;iuflösenden Wirkung der egoistischen Interessen und Passionen 
der einzelnen entgcgenstellt. Es gibt also für die Individuen 
keine höhere Tat, keine grössere Pflicht, als sich dem Triumph 
und der Macht des Staates zu widmen, sich dafür zu opfern und 
wenn es sein müsste, für ihn zu sterben. Jedoch verbirgt diese ,, po¬ 
litische Theologie", die so grosse Aehnlichkeit zur religiösen The¬ 
ologie hat, unter ihrem verfänglichen Aeusseren die traurige 
Wirklichkeit, unter der so viele zu leiden haben. 
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Es ist also berechtigt, wenn sich gegen diese Anschauungen in 
den Volksmassen eine neue und entgegengesetzte Auffassung bil¬ 
det. Diese Auffassung wird weder Propheten noch ihre Priester 
haben. Sie wird von jedem einzelnen und von allen verkündet 
werden, ohne dass eine neue Kirche oder ein neuer Staat gebildet 
werden ; sie wird bis zu ihren letzten Resten „das schädliche und 
verdammte Prinzip der menschlichen und göttlichen Autorität 1 ’ 
zerstören, und indem sie jedem seine volle Freiheit wiedergibt, 
verwirklicht sie die Gleichheit, die Solidarität und die Brüder¬ 
lichkeit des Menschengeschlechts. (A., S. 322}. Vor allem, wird sie 
sich daran machen, das Prinzip der Autorität zu vernichten, weil 
jede konsequente und aufrichtige Staatstheorie auf diesem Prin¬ 
zip begründet ist, d i. auf der durchaus theologischen, metaphy¬ 
sischen und politischen Idee, dass die Massen, immer unfähig sich 
selbst zu regieren, sich zu allen Zeiten „dem wohlwollenden Joch 
einer Weisheit und einer Gerechtigkeit unterwerfen müssen, die 
ihnen auf die eine oder andere Weise von oben aufgezwungen 
werden/' Der erste Zweifel über die legitime Grundlage der Auto¬ 
rität offenbart sich in der Frage: Welche Weisheit und welche 
Gerechtigkeit, in wessen Namen und von wem ist sie bestimmt ? 
Die von den Massen anerkannte und geachtete Autorität kann nur 
drei Ursprungsquellen haben, und zwar die Gewalt, die Religion 
oder die Wirkung einer höheren Intelligenz. Aber die vereinigte 
Wirkung der Gewalt und der Religion muss durch die Verneinung 
der Religion selbst fallen. Es bliebe also die Autorität der höheren 
Intelligenzen, die immer nur die Repräsentantin der Minorität 
ist. Selbst in jenen Staaten, die die am meisten demokratischen 
Institutionen haben (wir nehmen als Beispiel die Vereinigten Staa¬ 
ten von Nord-Amerika und die Schweiz) kann man beobachten, 
dass das Self-governement der Massen, trotz allem An¬ 
schein der Allmacht des Volkes, fast immer eine Fiktion bleibt. 
In Wirklichkeit sind es immer die Minoritäten, die regieren. Und 
so ist die Volkssouveränität — ein Wort, das wir verabscheuen, 
weil in unseren Augen jede Souveränität verabscheuungswürdig 
ist — oder die Regierung der Massen durch sich selbst, ebenfalls 
eine Fiktion. Das Volk ist souverän dem Rechte nach, aber 
nicht in Wirklichkeit, weil es notgedrungen von seiner tägli¬ 
chen Arbeit absorbiert ist; und wenn es schon nicht ganz 
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ignorant ist., so steht es doch zumindestens io seiner Bildung 
ganz erheblich unter den bürgerlichen Klassen und ist somit ge¬ 
zwungen, in deren Hände seine angebliche Souveränität auszulie¬ 
fern, Man denke aber nicht, dass diese Kritik der demokra¬ 
tischen Regierung zu Gunsten der Monarchie ausfallen müsste. 
Wir sind, sagt Bakunin, überzeugt, dass die allerunvollkommen¬ 
ste Republik tausendmal mehr wert ist, als die aufgeklärteste 
Monarchie, weil es wenigstens in der Republik Momente gibt, in 
denen das immer ausgebeutete Volk wenigstens nicht unterdrückt 
ist, während es dies in der Monarchie immer ist. Aber wenn wir 
auch die Republik votziehen, müssen wir immer erkennen und 
betonen, dass, welche immer auch die Form der Regierung sein 
möge, man immer den genannten Nachteilen anheimfällt. 

Der offenbare und definitive Nachweis der Schäden, die dos 
Prinzip der Autorität mit sich bringt, ist ersichtlich, sobald es auf 
Menschen angewandt wird, die schon die Periode ihrer vollen Er¬ 
kenntnis erreicht haben, ln diesem Fall wird das Prinzip der 
Autorität ,,6'ne Abscheulichkeit, eine flagrante Verneinung der 
Menschheit, eine Quelle der Sklaverei und intellektueller und mo¬ 
ralischer Erniedrigung.'’ Die „väterlichen Regierungen” haben 
die Volksmassen in einer solch tiefen Unwissenheit verkommen 
lassen, dass die Emanzipation nicht möglich wird, ohne sich nun 
an diese wahrhaftige Schule des Volkes zu wenden, die das Leben 
selbst ist. „Die einzige grosse und allmächtige, natürliche und zu¬ 
gleich vernünftige Autorität, die einzige, die wir respektieren 
können, ist die des kollektiven und öffentlichen Geistes einer auf 
gegenseitiger Achtung aller ihrer Glieder begründeten Gesellschaft.” 
Diese Autorität ist nicht göttlich, sondern menschlich, und vor 
dieser werden wir uns gerne beugen, weil sie anstatt die Menschen 
zu unterwerfen, sie befreien wird. Sie wird mächtiger sein als alle 
von der Kirche und dem Staate errichteten Autoritäten, „mäch¬ 
tiger als unsere Strafgesetzbücher, als unsere Kerkermeister, als 
unsere Henker,” Uebrigcns ist die Macht des Kollektivgefühls 
und des öffentlichen Geistes schon heute ausserordentlich bemerk¬ 
bar. Die zur Begehung von Verbrechen geneigten Menschen wagen 
cs seiten sich ihr herausfordernd entgegen zustellen. Die Macht 
des Kollektiv ge fühls wird viel leichter betrogen als provoziert 
oder offen herausgefordert, — höchstens dann, wann es sich um 
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Individuen handelt, die sich von irgend einer herrschenden Mino¬ 
rität unterstützt fühlen. Aber „kein Mensch, so mächtig er sich 
auch dünken möge, wird jemals die Kraft haben, die allgemeine 
Verachtung der Gesellschaft zu ertragen; keiner würde leben 
können, ohne sich durch die Zustimmung und die Achtung we¬ 
nigstens eines Teiles dieser Gesellschaft unterstützt zu fühlen. Dazu 
wäre es unerlässlich, dass der Mensch von einer ausserordentlichen 
tiefen unchUehcrzeugung durchdrungen sei, umdenMutzu finden 
im Gegensatz zu allen zu denken und vorzugehen ; doch ein ego¬ 
istischer, und niederträchtiger Mensch wird niemals diesen Mut 
besitzen." (Ä„ S- 57) Diese Tatsache ist mehr wert als irgend 
ein Beweis, um „die natürliche und notwendige Solidarität 
nach zu weisen, die alle Menschen unter einander vereinigt.” Man 
könnte noch fragen, warum diese soziale Macht, wenn sie besteht, 
bis heute nicht ausgereicht hat, die Menschen zu moralisieren und 
zu „vermenschlichen”. Die Antwort darauf ist nicht schwer. Die¬ 
se Macht hat ihre Funktion nicht ausgefüllt, weil sie selbst nicht, 
vermenschlicht wurde. Und sie wurde nicht vermenschlicht, weil 
das soziale Leben, dessen getreuer Ausdruck sie immer ist, auf 
dem göttlichen Kultus und nicht auf der menschlichen Achtung, 
auf der Autorität und nicht auf der Freiheit, auf den Vorrechten 
und nicht auf der Gleichheit, auf der Ausbeutung und nicht auf 
der Brüderlichkeit der Menschen, auf der Ungerechtigkeit und 
der Lüge, und nicht auf der Gerechtigkeit und der Wahrheit be¬ 
kundet war, „Deshalb hat ihre wirkliche Aktion, in ständigem 
Widerspruch mit den von ihr verkündeten humanitären Theorien, 
beständig einen schädlichen und verderblichen Einfluss ausgeübt. 
Sie beseitigt nicht die Laster und Verbrechen, im Gegenteil, sie 
bringt sie hervor. Ihre Autorität ist eine göttliche, also ist es eine 
menschenfeindliche Autorität. Ihr Einfluss ist schädlich und ver¬ 
derblich, Wenn man sie wohltuend und menschlich gestalten will, 
muss die soziale Revolution durchgeführt werden. Macht, dass 
alle Bedürfnisse wahrhaftig solidarisch werden, macht, dass die 
materiellen und sozialen Interessen eines jeden mit den mensch, 
liehen Pflichten aller übereinstimmen. Und um dies zu erreichen, 
gibt es nur ein Mittel: Zerstört die Institutionen der Ungleich¬ 
heit, begründet die ökonomische und soziale Gleichheit aller, 
und auf dieser Grundlage wird sich die Freiheit, die Sittlichkeit 
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und die für alle solidarische Menschheit erheben”, (ß., S. 58). 

Während also der Idealismus in der Theorie den ailerbrutalsten 
Materialismus in der Praxis zur Folge hat, gelangt man dagegen, 
wenn man von materialistischen Voraussetzungen ausgeht, nach 
DurchJaufung der ganzen Stufenleiter der Negationen der Autori¬ 
tät, von der göttlichen angefangen, um bei der politischen zu 
schiiessen, — zum höchsten Ziel — der Freiheit, die als das letzte 
und konkrete Ziel aller menschlichen Entwicklung zu betrachten 
ist. M-, S, 105). 


11 

Die Theorie der Freiheit. 

Inmitten der ökonomischen Grundlage der primitiven Gesell¬ 
schaft bildeten sich die ersten Begriffe und die ersten Ideen, die 
eben nicht isoliert und spontan durch den wunderbar erleuchteten 
Geist besonders inspirierter Individuen geschaffen wurden, son¬ 
dern aus der kollektiven intellektuellen Arbeit entstanden sind. 
Diese Ideen waren ursprünglich einfache, natürlich sehr unvoll¬ 
kommene Konstatierungen natürlicher und sozialer Tatsachen. 
Der Inhalt dieser Gedanken war von der äusseren und inneren 
realen Welt gegeben. Der Geist des Menschen, d.i, die ausschliess¬ 
lich organische, also materielle Funktion des Gehirnes, die von 
den äusseren und inneren Eindrücken hervorgerufen wird, fügte 
ihnen bloss eine formelle Aktion zu, die darin besteht, diese Ein¬ 
drücke von den Dingen und Tatsachen zu vergleichen und zu 
richtigen oder falschen Systemen zu kombinieren. Darauf wurden 
mit Hilfe des Wortes die ersten Vorstellungen präzisiert, fest ge¬ 
legt und von einem Individuum aufs andere übertragen, so dass 
die persönlichen Vorstellungen eines jeden zusammentrafen, sich 
kontrollierten, sich umwandelten, sich gegenseitig komplettier¬ 
ten und sich dann mehr oder weniger zu einem einzigen System 
vereinigend, schliesslich den Gemeinsinn, den Kollektivgedanken 
der Gesellschaft hervorbrachten. „Dieser Gedanke, der durch die 
Tradition von einer Generation auf die andere übertragen wurde, 
und sich durch die intellektuelle Arbeit der Jahrhunderte immer 
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mehr entwickelt hat, bildet das intellektuelle und moralische Erb¬ 
teil einer Gesellschaft, einer Klasse, einer Nation.” (d., S. 291) 
Jede neue Generation findet von der Wiege auf eine ganze Menge 
von Ideen, Vorstellungen und Gefühlen vor, die sie als Erbschaft 
von den vergangenen Jahrhunderten erhält. Dieser Komplex prä¬ 
sentiert sich nicht plötzlich als ein System von Vorstellungen und 
Ideen, als Religion, oder als eine Lehre ; das Kind wäre unfähig, 
sie in dieser Form zu begreifen, sondern sie werden ihm als eine Welt 
von Tatsachen aufgedrängt, die ebenso sehr in den Personen, als 
in den Dingen, die es umgeben, verkörpert und verwirklicht sind. 
Obwohl die menschlichen Ideen und Vorstellungen ursprünglich 
nichts anderes waren als das Produkt wirklicher, natürlicher und 
sozialer Erscheinungen, bekommen sie später, wenn sic sich im 
Kollektivbewusstsein einer Gesellschaft wohlbegründet haben, 
die Macht, ihrerseits wieder produktive Ursachen neuer, zwar 
nicht eigentlich natürlicher, aber sozialer Tatsachen zu werden. 
Diese gelangen schliesslich dahin, die Existenz, die Sitten und die 
Institutionen der Menschen, ja alle Beziehungen der Menschen in 
der Gesellschaft, wenn auch zweifellos sehr langsam, zu verändern 
und zu transformieren. Durch ihre Verkörperung in den Dingen 
des täglichen Lebens eines jeden, werden sie für alle, seihst 
für die Kinder fühlbar und greifbar. Auf diese Weise findet jede 
neue Generation, wenn sie ins Mannesalter tritt, in dem eigentlich 
erst die Geistesarbeit beginnt, die notwendigerweise auch von 
einer gründlicheren Kritik begleitet ist, in sich selbst und in der 
sie umgebenden Gesellschaft eine ganze Welt von festbegründe¬ 
ten Gedanken und Vorstellungen, die ihr als Ausgangspunkte 
dienen und ihr die Grundlage geben, auf der sie die eigene intellek¬ 
tuelle und moralische Arbeit aufbauen kann. 

Dieser Art sind die abstrakten und allgemeinen Ideen über das 
Wesen Gottes und der Seele, zwar vollständig absurde, über in 
der historischen Entwicklung des Menschengeistes unvermeid¬ 
liche, unumgängliche Ideen, die bloss sehr langsam durch dievie- 
len Jahrhunderte hindurch zur rationellen und kritischen Erkennt¬ 
nis ihrer selbst und ihrer eigenen Ausdrucksformen gelangten, und 
immer vom Absurdum ausgehen, um zur Wahrheit, und von der 
Sklaverei, um zur Freiheit zu gelangen. Das Absurde und die Skla¬ 
verei sind von der allgemeinen Unwissenheit und dem Interesse 
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der priviligiertcn Klassen geheiligt, und dies ist so wahr, dass man 
auch heute noch nicht offen und in populärer Sprache gegen sie 
sprechen könnte, „ohne Gefahr zu laufen, von der bürgerlichen 
Heuchelei gesteinigt zu werden," Das Individuum, das also zu 
einer gewissen Kenntnis gelangt ist, findet nun einen ganzen ge¬ 
waltigen King von der Freiheit entgegengesetzter. Ideen vor, 
die von den das allgemeine Bewusstsein oder den kollektiven 
Aberglauben ausdrückenden Theorien und allen religiösen, politi¬ 
schen und ökonomischen Institutionen der Gesellschaft, der es 
angehört, geheiligt, erklärt und kommentiert werden. Das Indivi¬ 
duum selbst wird nun, ob es persönlich daran interessiert ist, sie 
zu verteidigen, oder auch nicht, ganz von diesen Ideen durch' 
tränkt, und ist in allen seinen materiellen, intellektuellen und mo¬ 
ralischen Gewohnheiten deren unwillkürlicher Komplize. Man 
möge sich also über die Macht nicht wundern, die diese, das kol¬ 
lektive Bewusstsein der Gesellschaft ausdrückenden Ideen auf 
die Massen der Menschen ausüben, wie dass sich Individuen fin¬ 
den, die den Gedanken, den Willen und den Mut haben sie zu be¬ 
kämpfen, weil der Druck der Gesellschaft auf das Individuum 
ein unermesslicher ist und es niemanden gibt, so mächtig er auch 
sei, der sich vollständig dieser despotischen und unwiderstehli¬ 
chen Aktion entziehen könnte, die wieder ihrerseits den klarsten 
Beweis für den sozialen Charakter des Menschen erbringt. Man 
könnte sagen, dass das in den grossen öffentlichen Institutionen 
und in den kleinsten Details des privaten Lebens verkörperte 
Kollektiv-Bewusstsein zur Grundlage aller seiner Theorien die¬ 
nen möge, und diese bilden eine Art umgebenden Mittels, intel¬ 
lektueller und moralischer Athmosphäre, die zwar schädlich, je¬ 
doch gleichzeitig zur Existenz aller ihrer Mitglieder absolut not¬ 
wendig ist. Die grösste Zahl der Menschen fühlt sich nicht beru¬ 
higt und im Frieden mit sich selbst, wenn sie nicht getreu und 
blind der Tradition folgt, und dies ist das allergrösste Hindernis 
gegen den Fortschritt und die Beschleunigung der Emanzipation 
des Menschengeschlechtes. Diese zum Verzweifeln trostlose Lang¬ 
samkeit ist das grösste Unglück der Menschheit, Um deren perma¬ 
nente oder vorübergehende Ursachen zu begreifen und zu verstehen, 
muss man viel gründlicher den Rhythmus dieser individuellen 
und kollektiven Bewegung kennen, die von der Sklaverei bis zu 
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den ersten Eroberungen der Freiheit führt. Man kann auch sofort 
hinzufügen, dass eine von diesen Ursachen auch ohne Zweifel die 
Unwissenheit der Massen ist. Allgemein und systematisch von je¬ 
der wissenschaftlichen Erziehung durch den väterlichen Eifer der 
Regierungen und die priviligierten Klassen ferngehalten, die es 
für nützlich finden, die Massen für so lange Zeit als möglich in Un¬ 
wissenheit, Frömmigkeit, und im Glauben zu erhalten, diesen drei 
Worten, die so ziemlich dieselbe Sache avisdrücken, kennen die Mas¬ 
sen gar nicht die Existenz und die Anwendung dieses Werkzeuges 
der intellektuellen Emanzipation, die uns die Kritik liefert, ohne 
die keine moralische und soziale Revolution durchgeführt werden 
kann. „Die Massen, die alles Interesse haben, sich gegen die be¬ 
stehende Ordnung der Dinge zu empören, halten daran noch 
mehr oder weniger durch die Religion ihrer Väter, diese Vor¬ 
sehung der privilegierten Klassen" (A.,S.297). Andererseits halten 
»*t ihnen dte privilegierten Klassen, die weder Frömmigkeit noch 
Glauben besitzen, durch ihr politisches und soziales Interesse, 
deren Existenzbedingung durch die Reaktion gegeben ist; diese 
Reaktion folgt nicht bloss dem Gefühl des Egoismus, sondern, da 
es sich um traditionelle und historische Assoziationen handelt, 
wie es die Klassen sind, folgen sie einem Moralprinzip, einer Reli¬ 
gion, irgend einem Glauben, der ohne Zweifel sehr wenig vernünf¬ 
tig, in den meisten Füllen lächerlich und deshalb auch sehr eng¬ 
herzig, aber immerhin aufrichtig ist. 

Nach den Idealisten ist der Mensch, insofern er mit einer unsterb¬ 
lichen Seele, einer dieser Seele in her enten Unvergßngtichkeit und 
Freiheit begabt ist, ein eminent antisoziales Lebewesen. Und 
wenn er immer vernünftig geblieben wäre, ausschliesslich mit 
seiner Ewigkeit beschäftigt, wenn er den Geist gehabt hätte alle 
Güter, alle Leidenschaften und alle Eitelkeiten dieser Erde zu 
verachten, wäre er niemals aus dem Zustand der Unschuld und 
des göttlichen Blödsinns herausgekommen und hätte sich nie¬ 
mals zur Gesellschaft vereinigt. In einem Wort, hätten Adam und 
Eva niemals die Frucht vom Baum des Erkenntnis gekostet, wür¬ 
den wir alle noch als Tiere in diesem irdischen Paradiese leben, 
das ihnen Gott als Wohngebiet angewiesen hat. Aber vom Augen¬ 
blick an, in weichem die Menschen wissen, sich zivilisieren, ver¬ 
menschlichen, denken, sprechen und sich der materiellen Güter 
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erfreuen wollten, mussten sie notwendigerweise ihre Einsamkeit auf¬ 
gebe n,um sich zur Gesellschaft zu organisieren. Denn wie sie inner¬ 
lich unendlich, unsterblich, frei sind, sind sie äusserlich begrenzt, 
sterblich, schwach und von der äusseren Welt abhängig. Für uns 
Materialisten, sagt Bakunin, die weder an die Unsterblichkeit 
der Seele, noch an den freien Willen glauben, erscheint diese Lang¬ 
samkeit in der primitiven Entwicklung der Menschheit, als eine 
zwar schmerzliche, aber natürliche Tatsache. Vom „Gorillazu¬ 
stand” ausgehend, gelangt der Mensch schwer zum Bewusstsein 
seiner menschlichen Natur und zur Verwirklichung seiner Freiheit. 
Von Anfang an kann er weder dieses Bewusstsein noch diese Frei¬ 
heit haben. Er wird als „wdlde Bestie und als Sklave” geboren, 
und vermenschlicht rieh und emanzipiert sich allmählich nur im 
Schosse der Gesellschaft, die notwendigerweise der Entstehung 
seiner Gedankens, seines Wortes, und seines Willens vorangeht. 
Es kommen ihm da die kollektiven Kräfte aller ehemaligen und 
gegenwärtigen Glieder der Gesellschaft entgegen, die also die 
Grundlage und der Ausgangspunkt seines Menschendaseins sind. 
Es folgt daraus, dass der Mensch seine individuelle Freiheit, also 
seine Persönlichkeit nicht verwirklichen kann, ohne sich mit al¬ 
len ihn umgebenden Individuen, und nur mit Hilfe der Arbeit 
und der kollektiven Macht der Gesellschaft zu verbinden, ausser¬ 
halb der er von allen wilden Bestien, die auf der Erde leben, ohne 
Zweifel die allerstupideste und allerelendeste geblieben wäre. Im 
System der Materialisten, das allein natürlich und logisch ist, be¬ 
gründet die Gesellschaft, weit davon sie zu schmälern oder zu 
begrenzen, vielmehr erst die Freiheit der menschlichen Individu¬ 
en. Sie ist die Wurzel, der Baum, und die Freiheit ist ihre Frucht. 
Deshalb soll der Mensch in jeder Epoche die Freiheit nicht am 
Anfang, sondern am Ende der Geschichte suchen ; und man kann 
sagen, dass die wirkliche und von jedem menschlichen Indivi¬ 
duum durchgeführte Emanzipation, der wahre, grosse Zweck, 
das höchste Endziel der Geschichte ist. 

Die materialistische und realistische Auffassung der Freiheit, 
die der idealistischen vollständig entgegengesetzt ist, beruht in 
folgendem: „Der Mensch wird erst Mensch und gelangt zum Be¬ 
wusstsein erst bei der Verwirklichung seines Menschentums, erst 
in der Gesellschaft und nur durch die kollektive Aktion der ganzen 
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Gesellschaft; er kan sich vom Joch der ihn umgebenden Natur 
nur durch die kollektive und soziale Arbeit emanzipieren, die al¬ 
lein imstande ist, die Erde in einen der Entwicklung der Mensch- 
heit günstigen Aufenthaltsort zu verwandeln, und ohne diese ma¬ 
terielle Emanzipation kann es auch für niemand intellektuelle 
und moralische Emanzipation geben. Der Mensch kann sich nicht 
vom Joch seiner eigenen Natur emanzipieren, d.h. er kann die 
Instinkte und Bewegungen seines eigenen Körpers erst durch die 
Erziehung und die Bildung der Leitung »eines immer mehr 
entwickelten Geistes unterordnen. Aber dys eine wie das andere 
sind eminent, ausschliesslich soziale Dinge, denn ausserhalb der 
Gesellschaft würde der Mensch ewig ein wildes Tier oder ein Heili¬ 
ger bleiben, was ungefähr dasselbe bedeutet. Schliesslich kann der 
isoliert stehende Mensch nicht das Bewusstsein seiner Freiheit 
haben. Frei sein heisst für den Menschen, von einem anderen 
Menschen, von allen Menschen, die ihn umgeben, als solcher aner¬ 
kannt, betrachtet und behandelt zu werden. Die Freiheit ist also 
durchaus keine Sache der Isolierung, sondern der gegenseitigen 
Rückwirkung, nicht der Ausschliesslichkeit, sondern im Gegenteil 
der Vereinigung, denn die Freiheit eines jeden Individuums ist 
nichts anderes, als die Rückstrahlung seines Menschentums oder 
seines menschlichen Rechtes im Bewusstsein aller freien Menschen, 
»einer Biüder, seiner Gleichen. 1 " (A., SS. 277, 278). Als Mensch 
kann ich mich bloss in Anwesenheit und von anderen Menschen 
frei nennen und fühlen; vor einem Lebewesen einer niederen 
Gattung bin ich weder Mensch noch frei, weil dieses Tier unfähig 
ist mein Menschentum zu begreifen, und also auch anzuerkennen. 
Ich bin selbst weder Mensch noch frei, insofern ich nicht die Fi ei- 
heil und das Menschentum aller mich umgebenden Menschen 
anerkenne. Allein indem ich deren menschlichen Charakter achte, 
achte ich den menschlichen Charakter meiner selbst. Ein Sklaven¬ 
halter ist kein Mensch, sondern bloss Herr. Indem er das Men¬ 
schentum seiner Sklaven verkennt, verkennt er das Menschen¬ 
tum seiner selbst. 

Wenn also der Mensch in der natürlichen Umgebung, deicn 
Produkt er ist, bloss mit Hilfe seines Gedankens zum Bewusstsein 
der eigenen Freiheit kommt, so geschieht dies allein durch die A r- 
b e i t, die er durchführt. Die Betätigungsform, die die Arbeit 
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bildet, d.h. also das allmöhlige Werk der Umwandlung der Ober¬ 
fläche unserer Erdkugel durch die physische Kraft aller Lebewe¬ 
sen, entsprechend den Bedürfnissen eines jeden, findet man 
mehr oder weniger entwickelt auf allen Stufen des organischen 
Lebens vor, Aber diese beginnt erst die „spezifisch menschliche 
Arbeit” daizustellen, wenn sie von der Intelligenz des Menschen 
und dem wohlerwogenen Willen geleitet, nicht bloss zur Be¬ 
friedigung der feststehenden, und notwendigerweise durch das 
ausschliesslich tierische Leben begienzten Bedürfnisse dienen, 
sondern auch jener Bedürfnisse „des denkenden Wesens, das sein 
Menschentum erringt, indem es seine Freiheit in der Welt verkün¬ 
det und verwirklicht.” (A., S. 110). Die Durchführung dieser uner¬ 
messlichen und unendlichen Aufgabe ist nicht bloss das Wetk der 
intellektuellen und moralischen Entwicklung; sie ist gleichzeitig 
das Werk der materiellen Emanzipation. Der Mensch wird erst 
wirklich Mensch, erringt die Möglichkeit seiner inneren Entwick¬ 
lung und Ver vo ll komm ung erst unter der Bedingung, dass er we¬ 
nigstens in einem gewissen Ausmasse die Sklavenketten bricht, 
in denen die Natur alle ihre Kinder festhält. Diese Ketten sind der 
Hunger, die Entbehrungen aller Art, der Schmerz, die Wir¬ 
kung des Klimas, der Jahieszeitcn, im allgemeinen der tausend 
Bedingungen des tierischen Lebens, die den Menschen in einer 
fast absoluten Abhängigkeit von den ihn umgebenden Verhält* 
niesen fcsthaiten. Der erste Schritt, den der Mensch zu seiner 
Emanzipation aus dieser Sklaverei macht, besteht in der abstrak¬ 
ten Tat der Intelligenz, die dadurch, dass sie sich über die sic um¬ 
gebenden Dinge erheben kann, es ermöglicht, deren Beziehungen 
und Gesetze zu erforschen. Aber der zweite Schritt ist notwendig 
ein materieller Akt, der durch den Willen bestimmt ist und von 
der mehr oder weniger gründlichen Kenntnis der Aussen weit ge¬ 
leitet ist. Es ist die Anwendung der Muskelkraft des Menschen 
zur Umgestaltung dieser Welt je nach seinen wachsenden Be¬ 
dürfnissen. 

Nachdem diese tatsächlichen Voraussetzungen gegeben sind, 
ist es klar, dass in der gegenwärtigen Welt nur dann durch die 
Freiheit nützliche Resultate erreicht werden können, wenn man 
von einer streng realistisch3n und materialistischen Auffassung 
der Freiheit ausgeht. Die Freiheit, wie sie von den Materialisten 
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aufgefasst wird, kann nur durch die Hilfe der Gesellschaft und bloss 
in der striktesten Gleichheit und Solidarität eines Jeden gegenüber 
allen verwirklicht werden. So kann man in ihr zwei Hauptmo- 
mente ihrer Entwicklung unterscheiden. Das erste ist positiv und 
sozial und entspricht der vollen Entwicklung und dem vollen 
Au sieben aller menschlichen Fähigkeiten und Kräfte eines Jeden 
durch die Erziehung, die wissenschaftliche Bildung, dass mate¬ 
rielle Wohlergehen, alles Bedingungen, die dem einzelnen Indivi¬ 
duum nur durch die kollektive, materielle und intellektuelle 
Arbeit der ganzen Gesellschaft gegeben werden können. Das zweite 
Moment der Freiheit ist negativ. Es ist das der Empörung 
des Individuums gegen Jede göttliche oder menschliche, kollek¬ 
tive oder individuelle Autorität. Voran geht die Empörung gegen 
das höchste Phantasma der Theologie, gegen Gott. Es ist offenbar, 
dass so lange wir einen Herrn im Himmel haben, wir Sklaven 
auf der Erde bleiben. Unsere Vernunft und unser Wille werden 
vernichtet. So lange wir glauben, Gott absoluten Gehorsam zu 
schulden, und ihm gegenüber ist jede andere Alt des Gehorsams 
undenkbar, müssen wir uns geduldig und ohne einen Schein der 
Kritik, der heiligen Autorität seiner Vermittler und seiner Erwähl¬ 
ten, den Erlösern, Propheten, göttlich inspirierten Gesetzgebern, 
Kaisern, Königen und deren Funktionären und Beamten, den ge¬ 
heiligten Vertretern und Dienern der beiden grossen Institutionen 
unterwerfen, die sich uns als von Gott zur Leitung der Menschen 
eingesetzt ausgeben, und zwar der Kirche und des Staates. Jede 
weltliche oder menschliche Autorität stammt direkt von der gei¬ 
stigen oder göttlichen Autorität ab. Aber die Autorität ist die 
Verneinung der Freiheit. Gott, oder vielmehr die Fiktion Gott 
ist also die Heiligung und die intellektuelle und moralische Ur¬ 
sache aller Sklaverei auf Erden ; die Freiheit der Menschen kann 
also erst durchgeführt werden, wenn diese unheilvolle Fiktion 
eines himmlischen Herrn vollständig vernichtet ist. Es kommt 
nun die Empörung eines jeden gegen die Tyrannei der Menschen, 
!?egen die vom Staate vertretene und legalisierte individuelle und 
totale Autorität. Und hier muss man die offizielle, somit also 
tyrannische Autorität der zum Staate organisierten Gesellschaft 
ifün der natürlichen Wirkung unterscheiden, die die nicht offi¬ 
zielle, aber natürliche Gesellschaft auf Jedes ihrer Glieder ausübt. 
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Die Empörung gegen diese natürliche Wirkung der Gesellschaft 
ist für das Individuum viel schwieriger als die Empörung gegen 
die offiziell organisierte Gesellschaft, den Staat, obwohl sie häufig 
ebenso unvermeidlich ist wie diese letztere. Die soziale Tyrannei, 
stellt, obzwar sie olt genug erdrückend und unheilvoll ist, nicht 
jenen Charakter imperativer Gewalt des legalisierten und formel¬ 
len Despotismus dar, die die Autorität des Staates aus zeichnet. 
Sie drängt sich nicht als Gesetz auf, dem jedes Individuum unter 
Androhung juridischer Massregeln sich zu unterwerfen gezwungen 
ist. Ihre Wirkung ist gelinder, gewinnender, weniger bemerk¬ 
bar, aber umso mächtiger als die Autorität des Staates. Sie 
beherrscht die Menschen durch die Sitten, die Gebräuche, die 
Menge der Empfindungen, die Vorurteile und die Gewohnheiten, 
ebenso sehr des materiellen Lebens, als des Geistes und des 
Herzens, wobei dies alles das bildet, was wir „öffentliche Mei¬ 
nung” nennen. Diese umschlingt den Menschen seit seiner 
Geburt, durchdringt ihn und bildet die Grundlage seiner indi¬ 
viduellen Existenz, so dass jeder in gewissem Masse deren 
Mithelfer gegen sich selbst wird, und dies häufig, ohne es 
selbst zu bemerken. Daraus folgt, dass, um sich gegen diese Wir¬ 
kung zu empören, die die Gesellschaft natürlich auf den Menschen 
ausübt, es für den Menschen nötig wäre, sich wenigstens teilweise 
gegen sich selbst zu empören, weil er selbst mit allen seinen 
materiellen, intellektuellen und moralischen Wünschen und Be¬ 
strebungen nichts anderes ist als das Produkt der Gesellschaft. 
Daher kommt die ungeheuere Macht der Gesellschaft, die sie auT 
die Menschen ausübt. 

Die Empörung des Individuums gegen die Gesellschaft ist also 
ganz erheblich schwieriger, als die Empörung gegen den Staat. 
Der Staat ist eine historische, vorübergehende Institution, eine 
transitorische Form der Gesellschaft, wie die Kirche, deren jün¬ 
gerer Bruder er ist* Aber er hat nicht diesen unabwendbaren und 
unveränderlichen Charakter der Gesellschaft, die allen Entwick¬ 
ln ngsformen der Menschheit voranging, und die vollinhaltlich an 
der Allmacht der Naturgesetze teilnehmend, die Grundlage seihst 
jedes menschlichen Daseins bildet. Der Mensch wird, wenigstens 
vom Augenblick an, in dem er seinen ersten Schritt zum Men¬ 
schentum machte, in der Gesellschaft geboren ; er wählt sie nicht. 
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denn er ist im Gegenteil ihr Produkt, und so ist er notwendigerweise 
den natürlichen Gesetzen unterworfen, die ihre Entwicklung be¬ 
stimmen, wie er auch allen anderen Naturgesetzen gehorcht. Die 
Gesellschaft ist älter als die Individuen und überlebt sie dennoch, 
ganz wie die Natur selbst; sie ist ewig wie die Natur, oder viel¬ 
mehr, auf der Erde geboren, wird sie solange dauern, wie die Erde 
selbst, Eine radikale Empörung gegen die Gesellschaft wäre also 
für den Menschen ebenso unmöglich, wie die Empörung gegen 
die Natur selbst, weil die menschliche Gesellschaft nichts anderes 
ist, als die letzte grosse Offenbarung oder Schöpfung der Natur 
auf dieser Erde. Ein Individuum, das die Gesellschaft selbst 
in Frage stellen wollte, also die Natur im allgemeinen und die sei- 
nige im besonderen, würde sich ausserhalb aller Bedingungen 
einer wirklichen Existenz setzen, es würde sich in das Nichts, 
in die absolute Leere, in die tote Abstraktion, in Gott stürzen. 
Man kann also ebensowenig fragen, ob die Gesellschaft eine Wohl¬ 
tat oder ein Uebel sei, wie es unmöglich ist, sich zu fragen, ob die 
Natur eine Wohltat oder ein Uebel sei. Sie ist eine unermessliche 
positive und ursprüngliche Tatsache, die älter ist als jede Kennt¬ 
nis, als jede Idee, als jede intellektuelle und moralische Schätzung, 
sie ist die Grundlage selbst, sie ist die Welt, in der sich notwendig, 
und erst später, das entwickelt, was wir Gut und Böse, eine Wohl¬ 
tat oder ein Uebel nennen. 

Man kann nicht dasselbe vom Staate sagen. Vom Staate kann 
man ohne Zögern sagen, dass er ein Uebel sei, aber ein bloss h i $- 
torisch notwendiges Uebel, ebenso in der Vergangenheit not¬ 
wendig, wie früher oder später seine vollständige Vernichtung 
notwendig wird. Er ist ein notwendiges Uebel, wie der primitive 
Wildheitszustand und die späteren theologischen Abschweifun¬ 
gen notwendig waren. Der Staat ist nicht die Gesellschaft, er ist 
nur eine ebenso brutale, als abstrakte historische Form der Ge¬ 
sellschaft. Er ist in allen Ländern aus der Ehe der Gewalt, des 
Raubes, der Plünderung, kurz, der Kriege und der Eroberungen, 
mit den von der theologischen Phantasie der Völker nacheinan¬ 
der erschaffenen Göttern historisch entstanden. Er war von Anfang 
an und bleibt noch bis heute die göttliche Sanktion der brutalen 
Gewalt und der triumphierenden Ungerechtigkeit. Die Empörung 
(fegen den Staat ist also viel leichter, weil er in seiner eigenen Natur 



DIE THEORETIKER* 


die Gründe trügt, die diese Empörung hcrausfordern. Der Staat 
ist die Autorität, die Gewalt, die Ostentation und die Verehrung 
der Gewalt, Er führt sich nicht ein, er sucht nicht zu überzeugen, 
und jedesmal, wenn er dies versucht, tut er dies höchst ungernc, 
denn in seiner Natur hegt cs nicht zu überzeugen, sondern sich 
aufzudrängen, zu zwingen* Es nützt nichts, so viel Mühe er sich 
auch gibt, seine Natur als gesetzlicher Vergewaltiger des Wil* 
lens der Menschen, als die permanente Verneinung ihrer Freiheit 
zu verhüllen. Selbst dann, wann er das Gute befiehlt, vereitelt er 
und verdirbt er es, gerade weil er es befiehlt und jeder Befehl die 
berechtigte Empörung der Freiheit hervorruft und aufstachelt, 
und weil vom Augenblick an, in dem das Gute befohlen wird, 
vom Standpunkt der wahren Moral, der allerdings nicht göttlichen, 
aber menschlichen Moral, es das Böse wird. Die Freiheit, die Moral 
und die Würde des Menschen müssen gerade in der Tatsache bc- 
stehen, dass er das Gute aus Führt, nicht weil es ihm befohlen wird, 
sondern weil er es begreift, es will und cs liebt. (.4., SS. 281 u. 288). 

Somit ist in grossen Zügen der Weg vorgezeichnet, der nach 
Bakunin den Menschen aus dem Reich der blinden Fatalität und 
der Autortät zur Freiheit führt und führen soll. Dies ist die Auf¬ 
gabe der Menschen. Sie ist unendlich und unerschöpflich, und 
wohl ausreichend, die allcrchrgeizigsten Herzen und Geister zu 
befriedigen. „Ein momentanes und unbemerkbares Wesen inmit¬ 
ten dieses uferlosen Ozeans der universellen Transformation, mit 
einer ungekannten Ewigkeit hinter ihm und einer unbekannten 
Ewigkeit vor ihm, bleibt der denkende, der tätige, der seiner 
menschlichen Mission bewusste Mensch stolz und gelassen im Be¬ 
wusstsein seiner Freiheit, die er sich selbst erringt, indem er die 
ganze Welt um sich her auTklürt, unterstützt, emanzipiert, und 
wenn cs sein muss revoltiert. Hierin liegt sein Trost, seine Beloh¬ 
nung und sein einziges Paradies. Wenn ihr ihn darauf um seine 
innersten Gedanken und sein letztes Wort über die wirkliche Ein¬ 
heit des W'eltalls befragt, dann wird er euch sagen, dass es d i e 
ewige und universelle Transformation ist, 
eine Bewegung ohne Anfang, ohne Grenzen und ohne Ende. — 

Es ist also das absolute Gegenteil aller Vorsehung — die Vernei¬ 
nung Gottes/’ (A., SS. 127, 128). Und die Erringung der Freiheit 
durch die Energie dieser leitenden Ideen, wird nicht bloss durch 
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die Empörung gegen das Böse erreicht, das sich aller Augen of¬ 
fenbart, Bonder auch durch die Empörung gegen das, was als gut 
angesehen wird, das übermässig Gute, das sich auf zu drängen 
sucht oder sich als absolutes despotisches Gesetz aufzwingen 
will, ob es nun ein religiöses, theoretisch-philosophisches, oder 
auch politisches, juridisches oder soziales Gesetz sei. Kurz, die 
Empörung ist auch nötig, wenn das Gute, ob es nur als solches 
scheint oder wirklich eines ist, sich dem Individuum als die Ne¬ 
gation der Freiheit aufzwingt, und nicht selbst ein Produkt der 
Freiheit ist. Jede Rebellion gegen jede Art von autoritär 
aufgedrangtem Guten ist nicht nur natürlich, sondern berech¬ 
tigt. Weit davon ein Uebel zu sein, ist im Gegenteil diese Empö¬ 
rung selbst ein Gutes. Denn es gibt kein Gut ausserhalb der Frei¬ 
heit, und die Freiheit ist die Quelle und die absolute Bedingung 
von allem Guten, das wahrhaftig diesen Namen verdient, denn 
das Gute ist nichts anderes als die Freiheit. (A., 5. 204). 


111 

Soziale Ethik. 

Keine grosse politische oder soziale Transformation, sagt Ba- 
kunin, konnte sich vollziehen, ohne dass ihr eine analoge Bewegung 
in den philosophischen und religiösen Ideen vorangegangen oder 
von einer solchen begleitet wäre, die die Gesinnungen der Indivi¬ 
duen und der Gesellschaften bestimmen. Alle Religionen mit 
ihren Göttern waren immer die Schöpfungen der glaubenden und 
leichtgläubigen Phantasie des Menschen, der noch nicht auf der 
Höhe der reinen Erwägung und des auf der Wissenschaft begrün¬ 
deten freien Gedankens angelangt war. Der religiöse Himmel war 
also ein Spiegel, in dem der durch den Glauben exaltierte Mensch, 
lange Zeit hindurch sein eigenes vergrößertes, aber umgekehrtes, 
nämlich vergöttlichtes Bild gefunden hat. „Die Geschich¬ 
te der Religionen, die Geschichte der Grösse und des Verfalls der 
Götter, die aufeinander folgten, ist also nichts anderes, als die Ge¬ 
schichte der Entwicklung der Intelligenz und des Kollektivbe- 
wusstseins der Menschen, Je nachdem sie in sich oder ausserhalb 
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ihrer eine Kraft, eine Fähigkeit oder irgend eine Eigenschaft 
entdeckten, schrieben sic diese, nachdem sie sic, wie es die Kinder 
gewöhnlich tun, durch den Akt der religiösen Phantasie über alle 
Massen vergrößerten und ausdehnten, ihren Göttern zu. Sn kam 
es, dass dank dieser Bescheidenheit und GrossmÖligkeit der Men- 
sehen, der Himmel sich durch die der Erde abgenommene Beute 
bereicherte, und dass dessen natürliche Konsequenz war, dass je 
reicher der Himmel wurde, die Menschheit umso elender ward. 
Sobald die Gottheit installiert war, wurde sie zur Herrin, zur 
Quelle, zur Spenderin aller Dinge proklamiert; die wirkliche Welt 
war nur noch durch sie da, und nachdem sie der Mensch ohne 
sein Wissen erschaffen hat, warf er sich vor ihr auf die Kniee, und 
erklärte sich als ihr Sklave, ihre Kreatur/’ (A., S. 62) Wenn dies 
der Geist der Religion ist, kann man sagen, dass das Christentum 
das Prototyp jeder Religion ist, die Religion par excellence. Die 
Natur und das Wesen einer jeden Religion sind die systematische, 
absolute Verarmung, Vernichtung und Versklavung der Mensch¬ 
heit zu gunsten der Gottheit. Aber dieselben charakteristischen 
Züge offenbaren sich jeder in Metaphysik, ob sie nun deistisch oder 
pantheistisch sein mag. Da Gott alles ist, ist die wirkliche Welt 
und der Mensch nichts. Ist Gott die Wahrheit, die Gerechtigkeit 
und das ewige Leben, so ist der Mensch die Lüge, die Ungerech¬ 
tigkeit und der Tod. Ist Gott der Herr, ist der Mensch Sklave. 
Da der Mensch unfähig ist, aus sich selbst den Weg der Gerech¬ 
tigkeit und der Wahrheit zu finden, muss er sie als Offenbarung 
von oben durch die Vermittlung der durch die göttliche Gnade 
Abgesandten und Auserwählten empfangen. „Wer von Offenba¬ 
rung spricht, sagt auch Offenbarer, Propheten, Priester, und so¬ 
bald sie einmal als die Vertreter der Gottheit auf Erden, als die 
Lehrer und Vorbereiter der Menschheit zum ewigen Leben aner¬ 
kannt sind, erhalten sie dadurch die Mission, sie hier unten tu 
lenken, sie zu regieren, ihnen zu befehlen. Alle Menschen sind 
ihnen Glauben und absoluten Gehorsam schuldig ; als Sklaven 
Gottes müssen sie auch die Sklaven der Kirche und des Staates 
sein, insofern dieser die Weihe der Kirche hat. Dies iat's was von 
allen bestehenden oder gewesenen Religionen das Christentum 
allein vorzüglich begriffen hat, und das von allen christlichen 
Sekten, der römische Katholizismus allein mit einer rigorosen 
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Konsequenz proklamiert und verwirklicht hat. Deshalb ist das 
Christentum die absolute Religion, die letzte Religion und die 
römische, apostolische Kirche die einzig konsequente, legitim* 
und göttliche," (A., S. 63) 

Die christliche Religion ist mehr wie jede andere auf dem Blute 
begründet und historisch im Blute getauft. Man kann nach Millio¬ 
nen die Opfer zählen, die diese Religion der Liebe und der Verge¬ 
hung für die grausame Rache ihres Gottes hingeschlachtet hat. 
Man denke an die Foltern, die sie erfunden und angewandt hatte. 
Und man kann auch nicht sagen, dass sie heute milder und 
menschlicher geworden sei. Durch die Indifferenz und den Skep¬ 
tizismus erschüttert, ist sie nur machtlos, oder richtiger, bedeu¬ 
tend weniger mächtig geworden; denn unglücklicher Weise fohlt 
ihr auch heute nicht die Macht des Bösen. Und man sehe nach 
jenen Ländern, in denen sie durch die reaktionären Leidenschaften 
galvanisiert, sich daranmacht, wieder aufs neue aufzuleben. Ihr 
erstes Wort ist immer Rache und Blut, ihr zweites Wort die 
Abdankung der menschlichen Vernunft und ihre Schlussfolgerung 
die Sklaverei. „So lange das Christentum und die christlichen 
Priester, so lange irgend eine göttliche Religion noch den gering¬ 
sten Einfluss auf die Volksmassen, die Vernunft, die* Freiheit, 
die Menschheit, die Gerechtigkeit auszuüben fortfahren, wird die 
Gerechtigkeit auf Erden nicht triumphieren, weil so lange die 
Volksmassen im religiösen Aberglauben versunken bleiben, sic sich 
immer als Werkzeuge aller koalierten Despotismen gegen die Eman¬ 
zipation der Menschheit gebrauchen lassen werden. Es ist also 
für uns sehr nötig, die Massen nicht bloss aus Liebe zu ihnen, son¬ 
dern auch aus Liebe zu uns selbst vom religiösen Aberglauben 
zu befreien, um unsere Freiheit und unsere Sicherheit zu retten." 
(.4., S. 67, 68) Und um sie vom Aberglauben zu befreien, kann 
eine Propaganda, die die Massen über das innerste Wesen jeder 
Religion aufklärt, niemals genug empfohlen werden. Man muss 
sie verstehen lassen, dass wenn auch ihrem Ursprung nach, die 
Religion das erste Erwachen der Vernunft darstellt, es ein Er¬ 
wachen ist, dass die Form der Unvernunft hat. Als der Mensch 
beim ersten Scheine dieser inneren Sonne erwachte, die wir Selbst¬ 
bewusstsein nennen, und als er Langsam, Schritt für Schritt au^ 
diesem „magnetischen HaLbschlummer," aus diesem instinktiven 

177 


12 



DIE THEORETIKER. 


Dasein hervorging, die allen Stadien mehr entwickelter Zivi- 
lisation voranging, d.h. als er sich im Zustand reiner Unschuld, 
also, im Tierzustand befand, musste er unvermeidlich von einem 
Gefühl der Furcht ergriffen werden, die ihn inmitten dieser Natur 
isolierte. Diese Natur musste ihm durch das Prisma seiner durch 
diese beginnende Ueberlegung aufgeregte und erweiterte Einbil¬ 
dungskraft als eine dunkle und mysteriöse, viel feindlichere und 
bedrohendem Macht erscheinen, als sie es in Wirklichkeit ist. 
Aus diesem Ursprung entwickelten sich die ersten Empfindungen 
und Eindrücke des wilden Menschen. So entstand der Fetischis¬ 
mus und daran knüpft sich die ganze Skala der Religionen. Durch 
seine Fähigkeit der Abstraktion erschafft sich der in der Natur, 
als ihr Produkt geborene Mensch eine zweite Existenz, die sei¬ 
nem Ideal entspricht und wie dieses fortschreitet. Ohne in Ein¬ 
zelheiten gehen zu wollen, können wir sagen, dass der göttli¬ 
che Charakter sich auszudrücken beginnt, sobald man sich eine 
Allmacht vorstellt, wobei es von geringerer Bedeutung ist, wen 
man im Besitze dieser Allmacht annimmt. Sie ist egoistisch und 
hochmütig, sie liebt die Komplimente, die Verbeugungen, die 
Demütigungen und Hinschlachtungen der Menschen, ihre Anbe¬ 
tung und ihre Opfer — und sie verfolgt und bestraft grausam die 
Rebellen, die Stolzen, die Gottlosen. Dies ist und bleibt die Haupt - 
grundlage der göttlichen Natur und aller antiken und heutigen 
Götter, die von der menschlichen Unvernunft erschaffen wurden. 
Es hat niemals auf der Welt ein eifersüchtigeres, hochmütigeres, 
egoistischeres, blutdürstigeres Wesen gegeben, als den Jehovah 
der Juden, oder Gott, den Vater der Christen, (A., SS. 99,104, 115). 

Vielen, sagt Bakunin weiter, könnten diese Fragen der Meta¬ 
physik und Theologie gegenüber den Problemen die uns haupt¬ 
sächlich beschäftigen, hier befremdend erscheinen, Doch nun 
können diese Fragen nicht mehr von den Fragen des Sozialismus 
und der Politik getrennt werden. „Die reaktionäre Welt w'ird, 
von einer unbesiegbaren Logik getrieben, immer mehr religiös. 
Sic unterstützt den Papst in Rom, sie verfolgt die Naturwissen¬ 
schaften in Russland, und stellt ihre militärischen und bürgerli¬ 
chen, politischen und sozialen Ungerechtigkeiten unter den Schutz 
des lieben Gottes, den sie wieder als Gegendienst mit aller 
Macht in der Kirche, in der Schule, mit Hilfe einer heuchlerisch 


178 



DIB POLITISCHE KRITIK: MICH AE L BAKUNlN. 


religiösen, servilen, gefälligen, schwerfällig gelahrten Wissen¬ 
schaft und allen dem Staate zur Verfügung stehenden Mitteln 
beschützt. Da sich die Herrschaft Gottes im Himmel, durch die 
offene oder verhüllte Herrschaft der Knute und die regelrechte 
Ausbeutung der Arbeit der versklavten Massen auf der Erde aus¬ 
drückt, — ist dies heute das religiöse, soziale, politische und ab¬ 
solut logische Ideal der Partei der Reaktion in Europa. Deshalb 
muss aus dem entgegensetzten Grund die Revolution atheistisch 
sein, denn die historische Erfahrung und gleichzeitig die Logik 
haben nachgewiesen, dass ein Herr im Himmel genügt, um Tau¬ 
sende auf der Erde zu erschaffen. (A., S. 88, 89). Und übrigens 
ist unser Ideal, das die Verwirklichung des Wohlstandes und al¬ 
ler Bestimmungen der Menschen auf der Erde, ohne himmlische 
Vergütung bedeutet, die Erfüllung, und somit die Verneinung 
jeder Religion, die vom Augenblick in dem diese Bestrebungen 
verwirklicht sind, keine Existenzberechtigung mehr hat. Dann 
wird man begreifen, wieso Gott, diese absolute Abstractum, 
das Produkt des menschlichen Gedankens war, der über alle 
bekannten Wesen, alle bestehenden Welten hinausgehend, end¬ 
lich nichts anderes wurde als die absolute Welt, und nun den Irr¬ 
tum hegte, in dieser erhabenen Nacktheit das einzige und höch¬ 
ste Wesen zu erkennen. Aber vom Augenblick, in dem in der Ge¬ 
schichte zum ersten Mal das auf gestellt wurde, was man als Gott 
bezejehnete, vergass der Mensch, oder vielmehr wusste er es nicht, 
dass seine intellektuelle Aktion ihn erschaffen hat, und begann 
ihn anzubeten, ohne s»ch in seiner eigenen Schöpfung zu erken¬ 
nen. Auf diese Weise wechselten sofort die Rollen : Das Geschöpf 
wurde der angenommene Schöpfer, und der wirkliche Schöpfer, 
der Mensch, nahm seinen Platz unter den vielen anderen armseli¬ 
gen Geschöpfen als eine elende, kaum etwas bevorzugte Kreatur 
ein. Seit dieser Zeit schreibt der Mensch Gott alle Eigenschaften, 
alle Kräfte, alle Tugenden zu, die er nacheinander in sich selbst 
und ausser sich entdeckt. Als höchstes Wesen und als absolutes 
Abstractum angenommen, ist Gott jeder Bestimmung und 
jeden Inhalts leer, nackt und null wie das Nichts. Und nun füllt 
und bereichert er sich mit allen Wirklichkeiten der existierenden 
Welt, deren Abstraktion er nur ist, aber durch die religiöse Phan¬ 
tasie als deren Herr und Gebieter erscheint. Dies bedeutet, dass 
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Gott der „absolute Plünderer” ist, und da der Anlropontorphismus 
die Essenz aller Religionen ist, ist der Himmel, der Aufenthalt 
der unsterblichen Götter, wie schon gesagt wurde, nichts anderes, 
als ein ungetreuer Spiegel, der dem gläubigen Menschen sein 
eigenes, vergrüssertes und umgekehrtes Bild zurückstrahlt. 
(A„ S. 130, 132). 

ln der guten alten Zeit, als die christliche Kirche noch nicht 
erschüttert und hauptsächlich von der römisch katholischen Kir- 
che repräsentiert war, blühte sie in all ihrer Macht. Gott hatte 
gar keine Schwierigkeiten, seine AuserwählLen zu bestimmen. „Es 
war selbstverständlich, dass alle Souveräne, ob gross oder klein, 
nur durch die Gnade Gottes regierten, wenn sie nicht gerade ex¬ 
kommuniziert waren ; auch der Adel begründete sein Privilegien 
auf dem Segen der heiligen Kirche, Selbst der Protestantismus, 
der wohl zweifellos gegen seinen Willen gewaltig zur Vernichtung 
des Glaubens beigetragen hat, hat wenigstens in dieser Beziehung 
die christliche Lehre vollständig intakt gelassen : „Alle Autor! - 
lät, wiederholt er mit dem Apostel, dem heiligen Paulus, kommt 
von Gott.” Er hat sogar die Autorität des Herrschers gefestigt, 
indem er erklärte, dass die Herrschaft direkt von Gott herrührc, 
ohne dass sie das Eingreifen der Kirche bedürfe, sondern ihr viel¬ 
mehr die Kirche unterordnete," (A., S. 320. Fussnote). Aber 
nach der Philosophie des XVIIL Jahrhundert es und der bürger¬ 
lichen Revolution, die dem Glauben einen tötlichen Streich ver¬ 
setzt hatten und alle auf diesem Glauben begründeten Institu¬ 
tionen umstürzten, ist es nun der Autoritätsdoktrin recht schwer, 
sich in Bewusstsein der Menschen wieder aufzurichten. Die gegen¬ 
wärtigen Souveräne erklären sich zwar nach wie vor „von Got¬ 
tes Gnaden," aber diese Märchen, die ehemals eine solche lebendi¬ 
ge und tatsächliche Bedeutung hatten, werden von den sogenann¬ 
ten Intelligenzklassen und selbst von einem Teil des 
Volkes, als eine alte Phrase ohne jede innere Bedeutung betrach¬ 
tet, Napoleon 111. versuchte sie durch das Hinzufügen einer 
anderen Phrase: „und durch den Willen des Volkes" zu ver¬ 
jüngen, die entweder sich selbst oder die vorhergehende aufhebt 
oder bedeutet, dass alles was das Volk will, auch Gott will. Es 
bleibt also zu wissen, was das Volk will und welches Organ 
diesen Willen am getreuesten ausdrückt. Wir sind aber 
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rocht weil davon, ein Einvernehmen zwischen den verschiedenen 
politischen Tendenzen erhoffen zu können. Dennoch ist aber viel¬ 
mehr richtiger, dass es ein Einverständnis gibt, aber nur in die¬ 
sem Punkt, dass das Volk regiert werden müsse, ob es sich nun 
«fdbat die eigenen Regierer und Herren erwählt, oder ob sie ihm 
anfgezwungenwerden sollen. Das Wichtigste ist, dass es Regie¬ 
rungen und Herren habe. Der Intelligenz entblösst, müsse es sieh 
von denen lenken lassen, die sie haben. „Während man in den 
vergangenen Jahrhunderten die Autorität naiv im Namen Gottes 
beanspruchte, beansprucht man sie heute, doktrinär, im Namen der 
Intelligenz. Es sind nicht mehr die Priester einer gefallenen Reli¬ 
gion, sondern die patentierten Priester der doktrinären Intelli¬ 
genz, die die Macht reklamieren, und dies zu einer Zeit, wo die 
Intelligenz offenbar Bankrott macht. Denn niemals haben ge¬ 
bildete und gelehrte Menschen und im allgemeinen das, was mau 
die aufgeklärten Klassen nennt, den Beweis einer solchen mora¬ 
lischen Erniedrigung, einer solchen Feigheit, eines solchen Egois¬ 
mus und eines so vollständigen Mangels jeder Ueberzeugung 
geliefert, wie heutzutage. Durch ihre Feigheit, sind sie trotz all 
ihrer Wissenschaft stupid geblieben, denn sie begreifen nichts 
als die Beibehaltung des Bestehenden, wobei sie die wahnsinnige 
Hoffnung hegen, den Lauf der Geschichte durch die brutale Ge¬ 
walt und die militärische Diktatur aufzuhalten, vor denen sie 
heute erbärmlich, anbetend im Staube liegen. Wie ehemals die 
Repräsentanten der göttlichen Intelligenz und Autorität, die 
Kirche und die Priester, sich zu offenkundig der ökonomischen 
Ausbeutung der Massen anschlossen, was auch der Hauptgrund 
ihres Niedergangs wurde, ebenso haben sich die Repräsentanten 
der menschlichen Intelligenz und Autorität, der Staat, die gelehr¬ 
ten Körperschaften und die aufgeklärten Klassen zu offenkundig 
mit demselben Werk der ungerechten und grausamen Ausbeutung 
identifiziert, um auch nur die geringste moralische Kraft, das 
geringste Prestige bewahrt haben zu können. Durch ihr eigenes 
Gewissen verdammt, sehen sie sich unverhüllt erkennt, und ha¬ 
ben nun gegen die. wie sie selbst wissen, nur allzu sehr verdiente 
Verachtung, keine andere Zuflucht, als zu den wilden Argumen¬ 
ten der organisierten und bewaffneten Gewalt/’ (A., SS. 321,322. 
Fussnote). 
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„Die göttliche Moral hat ihren vollständigen Ausdruck in folgen¬ 
der christlicher Maxime gefunden : Du wirst Gott lieben, mehr 
als dich selbst, und deinen Nächsten ebenso wie dich selbst. Dies 
bedeutet die Selbstaufopferung und Opferung seines Nächsten 
zugunsten Gottes. Übergeben wir die Selbstaufopferung, die al» 
Wahnsinn aufgefasst werden kann; aber die Opferung seines 
Nächsten ist absolut unmoralisch. Und weshalb bin ich zu einem 
unmenschlichen Opfer gezwungen ? Für mein Seelenheil. Das ist 
das letzte Wort des Christentums. Um also Gott zu gefallen und 
meine Seele zu retten, soll ich meinen Nächsten opfern. Das ist 
der absolute Egoismus. Dieser weder verringerte, noch zerstörte* 
sondern im Katholizismus durch die erzwungene Kollektivität 
und die autoritäre, hierarchische und despotische Einheit der 
Kirche bloss verhüllte Egoismus erscheint in seiner ganzen zy¬ 
nischen Aufrichtigkeit im Protestantismus, der eine Art religiö¬ 
ses ,Rette-sich-wer-kann' darstellt," (A., SS. 303, 304) Die Meta¬ 
physiker bemühen sich diesen Egoismus zu bemänteln, indem sie 
weniger von den Beziehungen des Menschen zu Gott und mehr 
von den gegenseitigen Beziehungen unter den Menschen reden. 
Ihr Standpunkt ist also weder aufrichtig noch logisch, denn ent¬ 
weder ist Gott nicht Gott, oder absorbiert und vernichtet seine 
Anwesenheit alles Uebrigc. Aber wenn man auch bei den Beziehun¬ 
gen unter den Menschen verbleibt, haben die Metaphysiker un¬ 
recht. Sie behaupten, dass die Moral eine absolut individuelle Tat¬ 
sache, ein dem Menschen ins Herz geschriebenes, göttliches Gesetz, 
sei, das unabhängig von seinen Beziehungen mit den anderen 
Menschen ist. Nun ist dies ein unlösbarer Widerspruch. Vom 
Augenblick, seitdem ich, noch vor allen meinen Beziehungen 
mit der Gesellschaft ein von Gott selbst in mein Herz geschriebe¬ 
nes moralisches Gesetz in mir trage, wird dieses moralische Gesetz 
meinem Dasein in der Gesellschaft ablehnend und gleichgültig, 
wenn nicht gar feindlich sein. Da sich die Gesellschaft ausserhalb 
meiner Beziehungen mit den Menschen gebildet hat, kann sie 
nichts mit meinem Moralgesetz gemein haben. Man könnte ein¬ 
wenden, dass dieses Gesetz mir befiehlt, die anderen Menschen zu 
lieben wie mich selbst. Aber darauf kann man nun antworten, 
dass wenn es wahr ist, dass es dieses Gebot enthält, ich daraus 
schließen muss, dass es nicht isoliert., besonders in mein Her* 
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geschrieben wurde. Dies setzt notwendig dessen Existenz vor mei nen 
Beziehungen mit anderen Menschen voraus, dass es also diese Be¬ 
ziehungen nicht erschafft, sondern, da es sie schon bestehend vor- 
findet, es sich darauf beschränkt sie zu regeln, und gewissemiassen 
deren aasgestaltete Offenbarung, deren Erklärung, deren Pro- 
dukt ist. Daraus folgt auch auf diesem Wege, dass das Moral ge* 
setz keine individuelle, sondern eine soziale Tatsache ist, eine 
Schöpfung der Gesellschaft. 

Die so aufgefasstc Moral, steht in gar keinen Beziehungen mit 
der transzendentalen Moral des Staates. Wir nen¬ 
nen sie die transzendentale Moral, weil sie gewöhnlich das Niveau 
der menschlichen, gemeinen oder privaten Gerechtigkeit und 
Moral übersteigt, wobei sie sieb oftmals in Widerspruch mit jener 
versetzt. Für den Staat ist der Patriotismus die höchste Pflicht 
und die grösste Tugend, auch wenn er im Gegensatz zur privaten 
Moral der Individuen steht. „So wird seinen Nächsten zu beschim¬ 
pfen, unterdrücken, berauben, plündern, ermorden oder zu unter¬ 
jochen, nach der gewöhnlichen Moral der Menschen als Verbre¬ 
chen betrachtet. Im öffentlichen Leben dagegen, vom Standpunkt 
des Patriotismus, wird dies alles, wenn man es zum grösseren 
Ruhm des Staates tut, um seine Macht zu bewahren oder zu ver- 
grössern, eine Pflicht und eine Tugend. Und diese Tugend, diese 
Pflicht sind für jeden patriotischen Bürger obligatorisch; jeder 
ist gezwungen, sie nicht bloss gegen die Ausländer, sondern auch 
gegen die eigenen Mitbürger, die wie er selbst Glieder oder Unterta¬ 
nen des Staates sind, auszuüben, so oft es das Wohl des Staates 
erheischt. Dies erklärt uns, warum seit Beginn der Geschichte, 
d.h. also seit der Entstehung der Staaten die Welt der Politik 
immer nur die Bühne der hohen Schurkerei und des erhabenen 
Brigantentums war und noch immer ist. Nebenbei ist es hochgeach¬ 
tete Schurkerei und Brigantentum, da sie durch den Patriotismus, 
die transzendentale Moral und das höchste Interesse des Staates 
vorgeschrieben sind. Dies erklärt uns, warum die Geschichte der 
alten und modernen Staaten nur eine Reihe von empörenden 
Verbrechen darstellt, warum die gegenwärtigen und ehemaligen 
Könige und Minister, Staatsmänner, Diplomaten, Bureaukrateii 
und Krieger, wenn man sie vom Standpunkt der einfachen Moral 
und der menschlichen Gerechtigkeit beurteilt, tausendfach den 
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Galgen und die Galeeren verdient haben. Denn es gibt keine Greuel, 
keine Grausamkeit, keine Ruchlosigkeit, keinen Meineid, kei¬ 
nen Betrug, keine infame Abmachung, keinen zynischen Raub, 
keine freche Plünderung und keinen gemeinen Verrat, die nicht 
von den Repräsentanten der Staaten begangen wurden und noch 
täglich begangen werden, ohne eine andere Entschuldigung anzu¬ 
führen als diese» elastische, zugleich so bequeme und so furcht¬ 
bare Wort — „die Staatsraiso n." — Ein wahrhaft 
furchtbares Wort; denn es hat in den offiziellen Kreisen und in 
den herrschenden Klassen der Gesellschaft mehr Menschen verdor¬ 
ben und entehrt, als selbst das Christentum. Sobald es ausge¬ 
sprochen ist, schweigt alles und alles hört auf: Ehrenhaftigkeit, 
Ehre, Gerechtigkeit, Recht, selbst das Mitleid schwindet und mit 
ihm die Logik und der klare Verstand. Dos Schwarze wird weiss 
und das Weisse schwarz, das Grässliche menschlich, und die nie¬ 
derträchtigsten Schurkereien, die grausamsten Verbrechen wer¬ 
den verdienstvolle Taten," (.4., SS, 151, 152, 153), Machiavelli, 
ein realistischer und positiver Denker wie Wenige, hat als Erster 
begriffen, dass die grossen und mächtigen Staaten nur durch das 
Verbrechen — durch viele grosse Verbrechen und durch die ent¬ 
schiedene Verachtung alles dessen, was Ehrenhaftigkeit genannt 
wird, begründet und aufrecht erhalten werden können. Er schrieb 
es, erklärte es und bewies es mit einer furchtbaren Aufrichtigkeit. 
Und Machiavelli hatte Recht. Wir können nach der Erfahrung 
einiger Jahrhunderte, die sich seiner Erfahrung anreiht, nicht 
daran zweifeln. Die ganze Geschichte sagt uns, dass während 
die kleinen Staaten nur durch die Schwäche tugendhaft sind, 
erhalten sich die mächtigen Staaten nur durch das Verbrechen. 
Nur wird unsere Schlussfolgerung von der seinigen aus einem sehr 
einfachen Grunde verschieden sein. Wir sind nämlich die Kin¬ 
der der Revolution und haben von ihr die Religion der Mensch¬ 
heit geerbt, die wir auf den Ruinen der Religion der Gottheit be¬ 
gründen müssen. Wir glauben an die Menschenrechte und die 
Selbstwürde und die notwendige Emanzipation des Menschenge¬ 
schlechtes. Wir glauben an die menschliche Freiheit und an 
die, auf der menschlichen Gerechtigkeit begründete menschliche 
Brüderlichkeit. 

„Wir glauben, in einem Wort, an den Sieg der Menschheit auf 
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der Erde ; aber dieser Sieg* den wir mit «Iler Sehnsucht herbeiru¬ 
fen und den wir mit unseren vereinten Bemühungen näher heran* 
rücken wollen, der durch seine Natur selbst die Negation des 
Verbrechens ist, das selbst wieder nichts anderes ist als die Ne¬ 
gation der Menschheit, — dieser Sieg wird nur möglich werden, 
wenn das Verbrechen zu bestehen'■'auf hört, da3 gegenwärtig mehr 
oder weniger überall die Grundlage der politischen 
Existenz, der von der Idee des Staates ab¬ 
sorbierten, beherrschten Nationen darstellt. — 
Und da es nun nachgewiesen ist, dass kein Staat bestehen könnte, 
ohne Verbrechen zu begehen, oder wenigstens ohne von solchen 
zu träumen und sie auszuhecken, sogar wenn seine Machtlosig¬ 
keit ihn an deren Ausführung verhindern sollte, kommen wir heute 
zum Schluss, dass die Vernichtung der Staaten 
eine absolute Notwendigkeit sei, oder, wenn man 
dies vorzieht, dass sic in diesem Sinne von Grund aus und vollstän¬ 
dig transformiert werden, dass sie aufhören, diese zentralisierten, 
durch die Gewalt, durch die Autorität oder durch irgend ein Prin¬ 
zip von oben nach unten organisierten Mächte au sein, und sich 
auf diese Weise reorganisieren, dass alle Teile die absolute Frei¬ 
heit haben, sich zu vereinigen oder nicht zu vereinigen, und sich 
jeder die Freiheit bewahrt, aus der Vereinigung, der man sich 
freiwillig an geschlossen hatte, wieder auszuscheiden; —■ da&3 sie sich 
von unten nach oben organisieren, nach den wirklichen Bedürf¬ 
nissen und den natürlichen Tendenzen der Parteien, durch die 
freie Föderation der Individuen und der Vereinigungen, der Kom¬ 
munen, Bezirke, Provinzen und der Nationen in der Menschheit/* 
(T., SS. 155, 156), Der moderne Staat ist die Negation dieser 
Menschheit und dieser Gerechtigkeit, Indem er die überwiegende 
Mehrheit aus seinem Schosse ausschliesst, indem er sie ausserhalb 
der gegenseitigen Verpflichtungen und Rechte der Moral, der 
Gerechtigkeit und des Rechtes stellt, verneint er die Menschheit, 
und mit dem grossen Wort „Patriotismus*’ zwingt er ollen seinen 
Untertanen die Ungerechtigkeit und die Grausamkeit als die 
höchste Pflicht auf. Der Staat vermindert, verstümmelt, tötet 
in den Individuen das Mensch hei tsgefühl, um aus ihnen „Bürger’* 
zu machen, oder was noch richtiger ist, damit sie sich nicht über 
den Bürger hinaus, auf die Höhe des Menschen erheben. Jeder 
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Staat muss, will er verme'den unterzugehen, oder von den Nach¬ 
barstaaten verschlungen zu werden, nach der Allmacht streben, 
und einmal mächtig geworden, muss er erobern. Und sagt man 
erobern, dann spricht man von eroberten, unterjochten, versklavten 
Völkern. Die Sklaverei ist also eine notwendige Konsequenz des 
. Staates selbst. Die Sklaverei kann ihrer Form oder ihrem Namen 
nach wechseln, aber im Grunde bleibt sie immer dasselbe. Und 
diese Grundlage lässt sich durch folgende Worte ausdrückeii: 
„Sklave sein, heisst gezwungen z u s c i n, für 
andere zu arbeiten, — ebenso wie Herr sein 
bedeutet, von fremder Arbeit lebe n." Die Lage 
der Lohnarbeiter ist gewiss viel würdiger und weniger hart, als 
jene der Sklaven, aber jene sind nicht weniger durch den Hunger 
und die politischen und sozialen Institutionen gezwungen, durch 
harte Arbeit den absoluten oder relativen Müssiggang der ande¬ 
ren zu erhalten. Sie sind also den Sklaven ähnlich. „Und im all¬ 
gemeinen konnte niemals, weder ein antiker, noch ein moderner 
Staat der erzwungenen Arbeit der Massen der Lohnarbeiter oder 
der Sklaven entraten, die die hauptsächlichste und absolut not¬ 
wendige Grundlage der Müsse, der Freiheit und der Kultur der 
politischen Klasse, der Bürger ist." (A., SS. 157, 158), 
Nachdem nun der Begriff und die Wirklichkeit des Staates 
überwunden sind, fühlen wir uns diesem Ziel der Menschlichkeit 
und Gerechtigkeit, das unser Ideal darstellt, näher gerückt. Man 
wird bis zur vollständigen Aufgabe alles dessen gelangen, was man 
das historische Recht der Staaten nennt, und das absolute Recht 
jeder grossen oder kleinen Nation, jedes schwachen oder starken 
Volkes, jeder Kommune auf vollständige Autonomie anerkennen — 
unter der einzigen Bedingung, dass ihre innere Konstitution keine 
Bedrohung und keine Schädigung der Autonomie und der 
Freiheit der anderen Staaten enthalte. Wenn ein Land einen Teil 
eines Staates bildet, so folgt daraus, auch wenn sich dieses Land 
freiwillig angeschlossen hatte, noch nicht die Verpflichtung, für 
immer angeschlossen zu bleiben. Keine einzige ewige Verpflich¬ 
tung kann von der menschlichen Gerechtigkeit, der einzigen, die 
nach unsere Auffassung Autorität besitzt, angenommen werden. 
Und wir anerkennen auch niemals andere Rechte und andere 
Pflichten, als jene, die auf der Freiheit begründet sind. Das Recht 


186 



D[B POLITISCHE KRITIK I MI CH AH L DAKUNIN. 


der freien Vereinigung und der ebenso freien Auflösung der Ver¬ 
einigung ist das wichtigste aller politischen Rechte. Gegen all das. 
was der Ruhm, die Grösse und die Macht des Staates genannt 
wird, muss ein unerbittlicher Kampf geführt werden. Alien diesen 
falschen und unheilvollen Idolen, für die Millionen von Opfern 
hingeschlachtet wurden, stellen wir den Ruhm der menschlichen 
Intelligenz entgegen, die sich in den Wissenschaften ausdrückt, 
und die allgemeine Wohlfahrt, die auf der Arbeit, der Gerechtig¬ 
keit und der Freiheit begründet wird. Die Einigung ist das Ziel, 
nach dem die Menschheit unwiderstehlich vorwärtsstrebt, Doch 
wird diese Einheit unheilvoll, sie vernichtet die Intelligenz, die 
Würde, die Wohlfahrt der Individuen und Völker, so oft sie au¬ 
sserhalb der Freiheit, durch die Gewalt, oder durch die Autorität 
irgend einer theologischen, metaphysischen, politischen, oder auch 
ökonomischen Idee begründet wurde. Der Patriotismus, der nach 
der Einheit ausserhalb der Freiheit strebt, ist ein schädlicher 
Patriotismus, der den volkstümlichen und wirklichen Interessen 
des Landes, dem er zu dienen vorgibt immer unheilvoll ist; oft 
wird er, ohne es zu wollen, der Freund der Reaktion und der Feind 
der Revolution, somit also der Emanzipation der Völker und 
Menschen. Man muss jede politische, ökonomische und soziale 
Organisation, die nicht innerlich vom grossen Prinzip der Freiheit 
durchdrungen ist, ohne die es keine Intelligenz, keine Gerechtig¬ 
keit, keine Wohlfahrt, keine Menschlichkeit geben kann, mit al¬ 
len Kräften bekämpfen. (d. t SS. 17—21). Und wenn wir von der 
Gerechtigkeit sprechen, verstehen wir darunter nicht jene, die 
uns von den Gesetzen und der römischen Jurisprudenz gegeben 
ist, die zum grössten Teil auf Gewaltakten begründet und von 
der Zeit und dem Segen irgend einer christlichen oder heidnischen 
Kirche geheiligt, und als solche als absolutes Prinzip anerkannt 
wurde, wobei alles Uebrige nur dessen logische Deduktion ist. 
Wir sprechen von der Gerechtigkeit, die sich ausschliesslich im Ge¬ 
wissen der Menschen begründet, die sich im Gewissen eines jeden, 
auch des Kindes vorfindet, und sich ats einfache Gleichung 
ausdrückt. Diese universelle Gerechtigkeit, die wegen der Usur¬ 
pationen der Gewalt und der religiösen Einflüsse weder in der 
politischen, noch in der juridischen noch in der ökonomischen 
Welt vorwiegen konnte, wird als Grundlage für die neue Welt 
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dienen müssen. Ohme sie ist weder die Freiheit, noch die Wohlfahrt, 
noch der Friede möglich. Sie gebietet uns die Sache des his heute 
so furchtbar misshandelten Volkes in unsere Hände zu nehmen 
und für es, zugleich mit der politischen Freiheit, dessen ökonomi¬ 
sche und soziale Emanzipation zu erstreben. Man muss bloss aufs 
neue das grosse Prinzip der französischen Revolution prokta¬ 
illieren, und zwar, dass jeder Mensch die materiellen und morali¬ 
schen Mittel besitzen müsse, sein ganzes Menschentum zu ent¬ 
falten, ein Prinzip, dass in folgendem Problem zum Ausdruck 
kommt; „Die Gesellschaft auf diese Weise zu organisieren, dass 
jedes Individuum, Mann oder Weib, sobald es ins Leben tritt, die 
ungefähr gleichen Mittel vorfindet, die ihm zur Entwicklung 
seiner verschiedenen Fähigkeiten und deren Verwertung durch 
seine Arbeit notwendig sind." (A-, S. 53). Man müsse also eine 
Gesellschaft organisieren, die dadurch, dass sie jedem Individuum 
die Ausbeutung fremder Arbeit unmöglich macht, niemanden am 
Genuss der sozialen Reiehtiimer, die ja in Wirklichkeit immer nur 
Produkte der Arbeit sind, teilnehmen lässt, der nicht direkt zu 
deren Produktion boigetragen habe. Diese soziale Organisation 
müsste ausserhalb jeder Autorität irgend welcher Art durchgeführt 
werden. Der Staat müsste bloss das Erbrecht verändern und 
sukzessive aufheben ; und da dieses Recht eines der wesentlichen 
Bedingungen des erblichen und göttlichen Staates ist, so wird 
der Staat schliesslich in der nach der Gerechtigkeit frei organi¬ 
sierten Gesellschaft aufgehen. So lange aber das Erbrecht wirken 
wird, wird es erbliche ökonomische Ungleichheiten geben, 
und dies ist nicht die natürliche Ungleichheit der Individuen, son¬ 
dern die künstliche Ungleichheit der Klassen, und diese wird sieh 
immer unvermeidlich in der erblichen Ungleichheit der Entwicklung 
und der Kultur der Intelligenz ausdriieken und wird weiter die Quelle 
und die Heiligung aller politischen und sozialen Ungleichheiten 
bleiben. Das Problem der Gerechtigkeit liegt hierin: Die Gleich¬ 
heit des Ausgangspunktes beim Beginn des Lebens für jedermann, 
insofern diese Gleichheit von der ökonomischen und politischen 
Organisation der Gesellschaft abhängt, ao dass am Ende jeder, 
abgesehen von den verschiedenen natürlichen Veranlagungen, 
wirklich nur der Sohn seines eigenes Werkes war. Hier muss noch 
hinzugefügt werden, dass es eingeführt werden muss, dass die Erde, 
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als das Eigentum des ganzen Volkes, nur von denen besessen sein 
soll, die sie mit ihren Händen bearbeiten, und dass jedes von 
Erbschaft herrührende Vermögen dem öffentlichen Kapital zurück' 
gegeben werde, das dann zur Erziehung und Bildung aller Kinder 
beider Geschlechter, einschliesslich ihrer Erhaltung bis zu ihrer 
Volljährigkeit, verwendet werden soll. (A-, S. 57). 

So wird der Mensch seine Aufgabe in der allgemeinen Ordnung 
der Welt erfüllen können, eine Aufgabe von der er sich Rechen¬ 
schaft ablegen soll, nicht bloss in den Umständen, in denen er 
gerade lebt, sondern auch mit einem synthetisch-abstrakten Aus¬ 
blick auf das Leben und den Tod in seinen höchsten Gesetzen. 
Das Leben mit all seinen vorübergehenden Freuden und Herr¬ 
lichkeiten ist unten; der Tod mit seiner ewigen und erhabenen 
Eintönigkeit ist oben, in der Einheit. Erhebt euch immer mehr, 
höher und höher, durch die Macht der Abstraktion, schreitet heraus 
aus der irdischen Welt, umfasst in einem Gedanken das Sonnen¬ 
system, denkt an diese erhabene Einheit, — was bleibt euch, um 
sie zu erfüllen ? „Wenn durch die Macht dieser Abstraktionsfä¬ 
higkeit, die vor keinen Schranken halt macht, ihr euch noch 
höher erhebt, über das Sonnensystem hinaus, und ihr in eueren Ge¬ 
danken nicht bloss die Millionen Sonnen vereinigt, die wir am 
Finnamente glänzen sehen, sondern diese Unendlichkeit der an¬ 
deren Sonnensysteme, die wir nicht sehen, und die wir niemals 
sehen werden, deren Existenz wir aber vermuten, weil unser Ge¬ 
danke aus demselben Grund, aus dem er keine Grenzen für seine 
Abstraktionstätigkeit hat, sich zu glauben weigert, dass das Uni-/ 
versum, d.b- die Totalität aller bestehenden Welten eine Grenze* 
oder ein Ende haben könne, - wenn ihr dann, immer kraft eurer 
Gedanken von der besonderen Existenz einer jeden dieser beste¬ 
henden Welten abstrahiert, wenn ihr versucht, euch die Einheit 
dieses unendlichen Universums vorzustellen, — was bleibt euch 
dann, um sie zu bestimmen und auszudrücken ? Ein einziges Wort, 
eine einzige Abstraktion; Das unbestimmte Wesen, das heisst 
die Unbewegliehkeit, die Leere, das absolute Nichts — Gott.” 
{A. t SS. 130—121), Und nun sind wir bei der Idee der Solidarität 
oder universellen Kausalität, die nicht als absolute und erste Ur¬ 
sache, sondern im Gegenteil als die Resultante aufzufassen 
ist, die immer wieder von der gleichzeitigen Aktion aller besonderen 
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Ursachen aufs neue hervorgebracht wird, eine Aktion* die 
immer schöpferische und immer erschaffene universelle 
Kausalität ist. Die universelle Kausalität erschafft die Wel¬ 
ten, ohne irgend einen vorhergenden Gedanken oder Willen, ohne 
möglichen Vorbedacht und Vorbestimmung, da sie selbst, ausser 
ihrer unaufhörlichen Verwirklichung, keinerlei, weder vorheriges 
noch besonderes Dasein hat, und nichts anderes ist, als eine ab- 
sohitc Resultante. Es ist eine Schöpfung, die ohne selbstbewuss¬ 
ten und von seinem Werk gesonderten Schöpfer erfolgt ist. Jedes 
Wesen wird unbewusst und unwillkürlich erzeugt, geboren, ent¬ 
wickelt sich, lebt und stirbt inmitten und unter dem allmäch¬ 
tigen, absoluten Einfluss der universellen Solidarität; die reale 
Einheit des Universum* ist die absolute Solidarität und Unend¬ 
lichkeit seiner wirklichen Umwandlungen, denn die unaufhörli¬ 
chen Transformationen jedes besonderen Wesens bilden die wahr¬ 
haftige, die einzige Realität eines jeden. Das ganze Universum 
ist nur eine Geschichte ohne Schranken, ohne Anfang und ohne 
Ende. 



I 


Die soziologische Kritik: Peter Kropotkin. 


Viele Ursachen könnten annehmen lassen — doch werden wir 
in Wirklichkeit sehen, welche und wieviel Vorbehalte diesbezüg¬ 
lich gemacht werden müssen — dass die anarchistischen Anschau¬ 
ungen Kropotkins dos letzte Resultat einer Reihe wissenschaftli¬ 
cher Forschungen seien. Der richtigste Grund für diese Annahme 
liegt in der Tatsache, dass Kropotkin wirklich einen grossen Teil 
seiner geistigen Tätigkeit darauf verwandt hat, sich eine legiti¬ 
me Kompetenz auf einem besonderen Zweige der Wissenschaft 
anzueignen, Doch entsteht andererseits der wichtigste Vorbehalt 
aus der blossen Tatsache seines Lebens, das, nachdem kaum die 
Jahre der ersten Jugend vorüber waren ganz von der Bewegung 
der internationalen anarchistischen Betätigung erfüllt war. Dies 
musste offenbar einen beständigen Anstoss zur Abweichung von 
der ernsten und objektiven wissenschaftlichen Erörterung veran¬ 
lassen, wie es auch wirklich veranlasst hat. Einige kurze biogra¬ 
phische Angaben werden diese beiden Punkte erklären und uns 
auf die kritische Darlegung und Beurteilung seiner Lehren vorbe¬ 
reiten. 

Kropotkin ist in Moskau im Jahre 1842 geboren. Seine Ahnen 
waren Fürsten von Smolensk. Mit fünfzehn Jahren wurde er in die 
Pa gen-Corps-Sch ule in Petersburg aufgenommen. Seit zwei Jah¬ 
ren war schon Kaiser Nikolaus L tot, und Russland schien zu 
neuem Leben zu erwachen. Auch in dieser Schule fühlte man die 
Wirkung dieses relativ liberalen Erwachens. Nach vier Jahren wird 
Kropotkin zum Sergeanten des Pagencorps und zum Kammerpagen 
des Zaren ernannt. Er füllte diesen Posten ein Jahr lang aus. 
Im Jahre 1862 entschloss er sich plötzlich in ein am Amur statio¬ 
niertes sibirisches Kosakenregiment einzutreten und wird zum 
Offizier ernannt. „Die fünf Jahre, die ich in Sibirien zubrachte 
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schreibt Kropotkin, bildeten für mich eine wahre Schule des Le¬ 
hens und des Charakters. Ich kam mit Leuten jeder Gattung 
in Berührung, den besten und den schlechtesten, mit den Spitzen 
der Gesellschaft und den Tiefststehenden, den Vagabunden und 
den sogenannten unverbesserlichen Verbrechern. Es bot steh mir 
reiche Gelegenheit, das tägliche Leben der Bauern, ihre Lebens¬ 
weise und ihre Gewohnheiten zu beobachten und noch mehr Ge¬ 
legenheit zu erkennen, wie wenig ihnen die Staatsregierung, auch 
wenn sic von den besten Absichten beseelt war, zu bieten ver- 
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mochte.” l ) Während dieser fünf Jahre bereiste Kropütkin 
einen grossen Teil Sibiriens und der Mandschurei, wobei er das 
Funktionieren der komplizierten Formen sozialer Organisation 
studierte, die sich diese im Naturzustände lebenden Völkerschaf¬ 
ten ohne die Berührung mit der Zivilisation gegeben hatten. 
Diese direkte Beobachtung offenbarte ihm die Holle, die die ano¬ 
nymen Massen in den grossen historischen Ereignissen ausüben, 
und er begann die Unterschiede zwischen dem zu beurteilen, wa^ 
man durch das Kommando und die Disziplin erreicht und dem 
freien Einvernehmen von allen Beteiligten. „Wenn ich auch da- 
ma1s,jjpfcfiebt er, meine Wahrnehmungen noch nicht in denSchlag- 
^^jwoften, wie sie sich im Parteikampfe ausgebildet haben, formu¬ 
lierte, so kann ich doch jetzt sagen, dass mir in Sibirien der vorher 
von mir gehegte Glauben an die Staatsdisziplin völlig verloren 
ging. So wurde ich dazu vorbereitet, Anarchist zu werden.” 
Darauf legte er seinen Offiziersrang nieder, und an fang 1867 
machte er sich auf die Reise nach Petersburg. 

ln Petersburg trat er als Student in die Universität ein, wo er 
die mathematische Fakultät besuchte, aber auch einen guten 
Teil seiner Zeit geographischen Studien widmete. Mehrere Jahre 
hindurch verwendete er darauf, die grossen Linien der Struk¬ 
tur Südasiens sowie die asiatinte Orographie zu studieren. Das 
Resultat dieser Studien, die Kropotkin als „seinen grössten 
Beitrag zur Wissenschaft” erachtet, wurde später (1873) in einer 
zu diesem Zweck gezeichneten Karte in einer erklärenden Denk¬ 
schrift niedergelegt. In diesen Jahren der Arbeit wurde er (187i) 


’) P. Kiomntst. Memoirei i tmn Jirvalutionära, Stuttgart, R. Lutz, 1903 fid, 1. 
S. 2U- — 
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von der Geographischen Gesellschaft auf eine 
Heise nach Finnland und nach Schweden geschickt, um dort geo¬ 
logische Nachforschungen auszuführen. Als er nach Petersburg 
zurückkehrte, fand er die intellektuelle und soziale Umgebung 
stark verändert. Nach dem Attentat Karakasows auf Alexander 
II. (16, April 1866) lebte jeder Mensch, der im Verdacht stand, 
fortgeschrittene Ideen zu haben, in ständiger Furcht verhaftet 
zu werden. „Und Verhaftung aus politischen Gründen konnte 
alles mögliche bedeuten: jahrelange Haft in der Peter-Pauls-Fes¬ 
tung, Verschickung nach Sibirien, ja sogar Folterung in den Kase¬ 
matten der Festung," 1 ) Inzwischen bildeten sich zwei grosse Strö¬ 
mungen einer grossen Bewegung • die eine hatte zum Motto: Ins 
Volk, und setzte sich zur Aufgabe, trotz des Widerstandes der 
Regierung Erziehung und Bildung ins Volk zu tragen; die andere 
Strömung war ausdrücklich politisch, Hie Reformen, welche den 
Ruhm des Beginns der Herrschaft Alexanders 11. bildeten, hatten 
seit dem Jahre 1862 reaktionären Massregeln Platz gemacht. Kara- 
kasow und seine Freunde dachten nun, dass die Fortsetzung der 
Herrschaft Alexanders II. eine beständige Gefährung der bis dahin 
errungenen Resultate sei, und dass Russland in die Schrecken 
der Herrschaft Nikolaus 1. zurückfallen könnte. Karakasow fehl¬ 
te seinen Schuss gegen Alexander II, und wurde gehenkt. Doch dies 
verhinderte nicht, wie Kropotkin erzählt, dass sich die allerver- 
schiedensten Strömungen bildeten, um diese gewaltige Agitation 
unter den jungen Leuten hervorzurufen, die bald einen revolutio¬ 
nären und geheimen Charakter annahm und die fünfzehn Jahre 
lang die Auf merksam heit ganz Russlands auf sich zog. Kropotkin 
verfolgte die Gährung dieser neuen Ideen mit Sympathie, und 
diese Sympathie wurde zum vollständigen Anschluss an die Bewe¬ 
gung, als er seine erste Reise nach der Schweiz machte, wo er in 
direkte Berührung mit den der Internationale an geschlossen So¬ 
zialisten kam. 

Als Kropotkin nach Zürich kam, schloss er sich einer der Lokal¬ 
sektionen der Internationale an und machte sich sofort 
Reissig ans Studium der sozialistischen Literatur der letzten 
Jahre, „Eine ganz neue Welt sozialer Beziehungen und ganz 
neue Methoden des Denkens wie des Handelns enthüllen sich bei 

!j Jbid.. Bd- II- S. 46. 
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dieser Lektüre und gewähren Einsicht in etwas, das man sonst 
nirgends finden kann, nämlich in die Tiefe und moralische Stärke 
der Bewegung, in den Grad, in dem die Menschen von den 
neuen Theorien erfüllt sind, wie in ihre Bereitwilligkeit, sie in 
ihrem täglichen Leben zur Anwendung zu bringen und für sie zu 
leiden." ') Um diese Bewegung besser zu ergründen, beschloss 
Kropotkin einige Monate hindurch vollständig das Leben der Ar¬ 
beiter zu führen. Mit dieser Absicht ging er nach Genf, das da¬ 
mals einer der wichtigsten Mittelpunkte der internationalistischen 
Bewegung war. Indem er der Freund und Kamerad der Arbeiter 
wurde, konnte er die Bewegung in ihrem innersten Charakter ver¬ 
folgen und erfahren, was die Arbeiter selbst über sie denken. Aber 
eine kurze Erfahrung liess ihn gewahr werden, wie selten die ge¬ 
bildeten Menschen waren, die ihre Hilfe der Sache des Volkes 
widmeten, ohne an persönliche politische Vorteile für sich zu den¬ 
ken. Darauf entfernte er sich von dieser Sektion, um aus nächster 
Nähe das Programm der anderen Fraktion der Internatio¬ 
nale von Genf kennen zu lernen, deren Mitglieder, bevor noch 
der Name Anarchisten üblich war, Bakunisten genannt 
wurden. Er ging also nach Neuchätel und verweilte einige Tage 
unter den Uhrmachern des Juragebietes, Im Jahre 1872 war die Ju¬ 
raföderation gerade im Begriffe sich gegen die Autorität des Ge¬ 
neralrates der Internationalen Arbeiter-Assoziation aufzulehnen, 
und wurde schliesslich das Zentrum der Opposition gegen 
den Generalrat und bildete somit den ersten Kern einer 
rein anarchistischen Organisation, In diesen Tagen schloss 
Kropotkin Freundschaft mit den Bedakteuren des Bulletin der 
Föderation, *) Darauf ging er nach Sonvilliers, wo er mit ande¬ 
ren Mitgliedern der Bewegung bekannt wurde. „Die Prinzipien 
der Gleichheit, schreibt Kropotkin, die ich im J ura herrschend vor¬ 
fand, die Unabhängigkeit im Denken und im Gedankenausdruck, 


»> lind., Bd. 11. S. 75. 

*) Kropdth^ kannte Bajluhiü nicht persönlich, der damals wie wi t wissen in 
Locarno wohnte, Kr. bemerkt aber, das* die Mitglieder der JuraföderatEon „immer 
unter dem Einfluss der riesenhaften Gestalt des Revolutionäre standen, der alles für 
die Sache der Revolution hingegeben hatte, der für sie allein lebte und von seiner Auf¬ 
lassung derselben die höchsten und reinsten Anschauungen für das l^ben überhaupt 
ableitete.“ IhM, ßd, II. S. 94. — 
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wie sie sich nach meiner Wahrnehmung unter den dortigen Arbei¬ 
tern entwickelte, und ihre grenzenlose Hingabe an die gemeinsa¬ 
me Sache machten auf meine Gefühle einen noch stärkeren Ein¬ 
druck * und als ich die Uhrmacher des Jura, nachdem ich etwa 
zwölf Tage unter ihnen geweilt hatte, verliess, standen meine 
sozialistischen Ansichten fest: ich war Anarchist,” l ) 

Nach einer Reise nach Belgien kehrt Kropotkin mit diesen 
Ideen nach Russland zurück, wo sich in der Zwischenzeit die ni¬ 
hilistische Bewegung immer mehr ausgedehnt hatte ; er machte 
sich nun daran, unter seinen Freunden die Ideen zu propagieren, 
die er sich während seines Aufenthaltes in der Schweiz angeei¬ 
gnet hat. Er schloss sich ausserdem einer geheimen revolutionären 
Gesellschaft an, die eine lebhafte Wirkung auf die Geschichte 
der sozialen Bewegung austiben sollte, nämlich an den Kreis Niko¬ 
laus Tschajkowskys, und arbeitete in diesem Kreise zwei Jahre lang 
mit grösster Hingebung, wobei er sich besonders der Propaganda 
unter den Webern und den Arbeitern der Wollfabriken Petersburgs 
widmete. Andrerseits machte die Regierung zahlreiche Verhaftun¬ 
gen unter den Propagandisten und gegen Ende 1873 wurden die 
Repressivmassregeln immer furchtbarer. Auch Kropotkin wurde 
verhaftet und in der Peter-Pauls-Festung interniert, wo er zwei 
Jahre lang seinen Prozess abwartete. Als er hier krank wurde, 
wurde er ins Militürspital gebracht, von wo es ihm Mitte 1876 ge¬ 
lang zu fliehen. Mit dem Pass eines Freundes ausgerüstet, reiste 
er durch Finnland, von einem kleinen Hafen aus über Schweden 
nach England, Einige Monate blieb er in London anonym, wo er 
sein Leben durch die Mitarbeit an wissenschaftlichen Zeitschrif¬ 
ten erwarb. Nachdem er dort einen Auftrag auf eine grössere 
dauernde geographische Arbeit erhielt, kehrte er nach der Schweiz 
zurück, wo er sich in La Ghaux-de-Fonds niederliess. Hier gab er 
sich mit Leib und Seele der revolutionären Propaganda der Jura¬ 
föderation hin, in der Männer verschiedener Nationalitäten ar¬ 
beiten, die fast alle persönliche Freunde Bakunins gewesen sind. 
Darunter waren auch einige Flüchtlinge der Pariser Kommune, 
wie der Geograph Elisee Reclus, „der in seiner Lebensweise ein 
echter Puritaner, in geistiger Beziehung den französischen Enzy- 
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klopädislen de» achtzehnten Jahrhundertes gleicht, ein Anarchist, 
dessen Anarchismus nur der folgerechte Ausfluss seiner weiten 
und tiefen Kenntnis der Formen des menschlichen Lebens unter 
allen Himmelsstrichen und auf allen Stufen der Gesittung ist." l } 
In dieser Umgehung arbeitete sich in Theorie und Praxis, von 
unten nach oben „die zukünftige Organisation der neuen Gesell¬ 
schaft" heraus. — „Was mich betrifft, fügt Kropotkin hinzu, 
so kam ich allmählich zur Erkenntnis, dass der Anarchismus 
mehr zu bedeuten hat, als eine blosse Aktionsmethode oder nur 
eine besondere Auffassung von einer freien Gesellschaftsordnung. 
Er stellte sich mir bald als Teil einer natürlichen und sozialen 
Philosophie dar, die in ganz anderer Weise als die bisher in den 
anthropologischen und soziologischen Wissenschaften angewand¬ 
ten metaphysischen und dialektischen Methoden zu entwickeln 
war. Ich erkannte, dass bei ihm dieselben Methoden wie bei den 
Naturwissenschaften zur Anwendung kommen müssten, doch 
nicht nach Herbert Spencer auf dem schlüpfrigen Grunde blo¬ 
sser Analogien, sondern auf der festen Unterlage der auf die mensch¬ 
lichen Einrichtungen angewandten Induktion. Und ich bemühte 
mich nach Kräften in dieser Richtung beizusteuern.” s ) 

Die Propagandaarbeit in Chaux-de-Fonds, wurde von Kropot- 
kiii unterbrochen, um zum Kongress nach Gent zu reisen. Hier 
machten ihn seine Freunde aufmerksam, dass die belgische Poli¬ 
zei den Befehl erhalten hat ihn zu verhaften, weil er sich unter 
falschem Namen im Hotel eingetragen hatte. Er reiste also wieder 
nach London ab, von wo er nach kurzer Zeit nach Paris übersie¬ 
delte, wo nun nach der Unterdrückungsperiode die der Kom¬ 
mune gefolgt war, die sozialistische Bewegung wieder aufzulehen 
begann. 3 ) Mit Andrea Costa, Jules Guesde und einigen anar¬ 
chistischen Arbeitern ging Kropotkin daran, die ersten beschei¬ 
denen Organisationsgruppen zu rekonstruieren. Am Jahrestag 

h ibtd. t öd. ][. s. aaa. 

*) Md. t Bd. II. S. 24G. 

; ln dieser Zeit— al&ü in den Jahren '7? und sammelte Kilopotiin recht viel 
hisiomtjicü Material Tür ein Werk über den Ursprung der französischen Revolution, 
das er aber bis heute noch nicht veröffentlicht hatte, aber diese Materialien in seinen 
Propaganda*«)*rillen bei enSprechenden Gelegenheiten benütilc, besonders in seinem 
„L'espnt de la Rtftriu'’ f. .Der Geist der Empörung”) in „Ptrrata d'nii fitPdtf ufd-** (S,S 
235 — 305 ). 
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der Kommune, im März 1878, übertraf die Zahl der Anhänger 
noch nicht zweihundert Mann. Als zwei Jahre darauf die Kom¬ 
munarden amnestiert wurden, gewann die sozialistische Bewegung 
wieder einen plötzlichen Aufschwung. Es folgten deshalb zahlrei¬ 
che Verhaftungen, darunter die von Costa. Kropotkin entging 
der Verhaftung durch einen Irrtum der Polizei, worauf er wieder 
nach der Schweiz zurückkehrte, w r o er im Februar 1879 in GenT 
die halbmonatliche Zeitschrift Le RzvolU he rauszu gegeben 
begann, die er fast vollständig allein redigierte. Dieses Blatt hat¬ 
te einen bedeutenden Einfluss auf die Anarchisten und nach den 
ersten Nummern wurde es in der ImpriTnerie Jarussienne 
gedruckt, die Partei-eigentum war, wo auch sonst zahlreiche 
Propagandaschriften erschienen sind. 

Nach der Tötung Alexanders II. (am 13. März 1881) wurde 
Kropotkin auf Beschluss des Bundesrates aus der Schweiz ausge- 
wiesen, als er gerade aus London zurückkehrte, wo er einem anar¬ 
chistischen Kongress beigewohnt hatte. Inzwischen hatte eine ge¬ 
heime Liga, die zum Schutze des Lebens Alexanders III. be¬ 
gründet wurde ein Todesurteil gegen Kropotkin ausgesprochen. 
Nach der Ausweisung ging er nach Thonon in Savoyen und hielt 
sich darauf wieder ein Jahr in London auf. Während der Jahre 
'81-’82 gewann die anarchistische Bewegung in Frankreich er¬ 
hebliche Ausdehnung, ln Lyon fanden einige Dynamitattentate 
rttatt und circa sechzig Anarchisten wurden verhaftet. Nach einigen 
Tagen wurden auch Kropotkin verhaftet, der im Verdachte stand 
das Haupt der Bewegung zu sein. Der Prozess dauerte fünfzehn 
Tage, worauf alle Angeklagten verurteilt wurden. Ein Amnestievor- 
srhlag wurde sehr bald im Parlament deponiert und in allen drei 
folgenden Jahren wiederholt, bis schliesslich alle Verurteilten 
(1886) amnestiert wurden. Während der Gefängnisszeit in Clair¬ 
vaux. machte Kropotkin eine Reihe von Beobachtungen über die 
Wirkung des Gefangnissregimos auf die Gefangenen, die ihm 
wieder Stoff zu einer später veröffentlichten Propagandaschrift 
gaben. 

Als Kropotkin das Gefängniss verliess, blieb er noch einige Wochen 
in Paris, worauf er wieder nach London ging. Der Sozialismus 
.war zur Zeit in vollem Aufschwung. Er nahm nun wieder an dieser 
Bewegung teil, und begründete mit einigen englischen Freunden 
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die anarchistisch-kommunistische Monatschrift Freedom '), die 
eine bedeutende Wirkung hatte. Er nahm nun wieder seine 
Arbeiten über den Anarchismus auf, deren kritischer Teil, 
während seiner Haft von Elise« Reclus in einen Band unter dem 
Titel „ Paroles d’un R&voltf" gesammelt und herausgegeben wur¬ 
den. In London schrieb Kropotkin nun eine Serie von Artikeln, die 
den konstruktiven Teil der anarchistisch-kommunistischen Ge¬ 
sellschaft darstellen, und die in Paris in der Zeitschrift La Re¬ 
volte veröffentlicht wurden, die dem vorhin erwähnten Blatt 
Le Rtvolti gefolgt war. Später wurden auch diese Artikel 
in einen Band unter dem Titel „La ConguHe du Rain" vereinigt. 
Gleichzeitig machte er auch damals eine Reihe ökonomischer 
Studien, die zuerst in den Zeitschriften Nineteenth Century 
u.s.w, veröffentlicht wurden, die ebenfalls später in einen 
Band unter den Titel“ Fields, Factories and Workshops , *) 
wo er über die Mittel der modernen Agrikultur spricht 
und die Frage eines solchen Erziehungssystems behandelt, nach 
dem es einem Jeden möglich wäre sich gleichzeitig einer manuel¬ 
len und einer intellektuellen Arbeit zu widmen. Später veröffent¬ 
lichte er eine Serie von Studien über das „Naturgesetz der gegen¬ 
seitigen Hilfe" als Kompletierung der Formel vom „Kampf ums 
Dasein," 3 ) eine Studie „lieber die historische Rolle des 

Di& erste Nummer erschien am I* QltL 1386. Im J. I38y begann mar mit der 
Veröffentlichung der Freedorn Pamphlets, die die Schriften Krofotfiiis, Malates* 
taS j, EtievantSh Gaaves, etc. enthielten. 

*} Erschien auch in deutscher Sprache unter dem Titel : P- Kflop. r l.andwirt- 
srhajt, Industrie und Handwerk, Berlin, Schuster u. Löffler ly OS. 

Mutual aid among animals : Nutetet nt h Century, Y, 23 h N- 3S7* Bept. ; N. 369. 
Nov. 1890 ; Mutual aid umung aävages, ibid M v, 29, N. 533 Apr., No, 546 h 1891 ; Mutu¬ 
al aid amang harbarian.$ r ihid- f 1892. Jöfl, ; ffl<J in lAf mediaeval rily, ibtd.> Y. 

35- Nti- 183 Aug., No. 397 Sept. h 1394 ; Mut aal aid among modern men i ibid-, vol 39. 
No. 65. Jan. 1896 ; .-IfuiztnJ aiti ttmong aurselves^ ibid-, Juni 1398- — Diese Studien wur¬ 
den in anderen Zeitschriften rsproduiiert und halten mehrere CbersetiunKGO- Sie er¬ 
schienen auch schon in Buchform in deutscher Sprache u. zw, V. Kjlüp,, Gegenseitige 
Hü{e in der Ent&icttlungi Leipzig, Theod- Thomas, 1904; Andere scinerrein wissenschaft¬ 
lichen Studien gehören nicht in den It ah men dieses Werkes. Der Forscher kann sie jedoch 
finden im ^ Geographica! Journal , London, v. 3, No. 313 Apr,, 1894 ; y. 5, NO-146 Apr^ 
1895; y. 10. No. 196. Aug. 1397; v. 11. No. 63. Jan. 1398; v. 12. No. 306. Sept. 1898; v_ 
16. No- 95+ Juli i960, etc, Tn Nineteenth Century, v, 35, No. 141* 073 ; v- 36 h No, 9B7* 
1894 ; v. £8, No, 82, 1895 ; v. 39 h No, 416 ; v. 40 K No. 240,1895- v. 41. No. 150 ; y. 42, 
No. 22, 799, 1897; v, 43, No, 494, 1398; V, 44, No. 2&9, 189 8; v, 45, No. 4Ö4; v. 40 No. 
934 ; v, 48 h No. 256 s 919^ 1900 ; etc. Der grösste Teil dieser Artikel wurde später im 
Fcleetie Magazin*, New York ; und in LnteU's living oge< Boston, Mess, reproduziert. 
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Staates 1 ' *) und andere Schriften, die noch an entsprechender 
Stelle erwähnt werden sollen. Auch gegenwärtig setzt Kropotkjn 
seine Propaganda in den anarchistischen Blättern mit der Ucber- 
zeugung fort, dass die unaufhörlichen Bestrebungen der kleinen 
anarchistischen Gruppen dazu beigetragen haben die Ideen der 
Beseitigung aller Regierung, die Ideen der individuellen Rechte, 
der lokalen Organisation und der freien Assoziation zu entwi¬ 
ckeln und zu verbreiten, die nun den Ideen der Allmacht des Staa¬ 
tes, der Zentralisation und der Disziplin, die bis vor wenigen 
Jahrzehnten noch unbestritten vorherrschten, überall enlgegen- 
treten. Und er ist überzeugt, „das ein glückliches Zusammentref¬ 
fen von zufälligen Ereignissen in Europa eine der 1848er Bewegung 
an Ausdehnung nicht nachstehende und weit folgenreichere Revo¬ 
lution herbeiführen kann: nicht ausschliesslich im Sinne eines 
blutigen Kampfes zwischen den Anhängern verschiedener sozia¬ 
ler Anschauungen, sondern eine Revolution im Sinne einer tief¬ 
greifenden, reissend schnell sich entwickelnden Neugestaltung” *) 
.... „Die Erringung dieses grossen Erfolges, sagt Kropotkin am 
Schlüsse seiner Memoiren, ist ein schöner Lohn, für die Anstrengun¬ 
gen, die so viele Tausende von Männern und Frauen aller Völker 
und aller Klassen in den letzten dreissig Jahren gemacht haben," 3 ) 

J ) Dies« Studie wurde im J. verfasst, wobei Kropotkin ursprünglich di« Ab* 
sicht hatte sie rum Gegenstand eines Vortrages in Paris zu machen. Doch wurde Krop. 
durch die französische Regierung die Laudung in Frankreich verboten. Dieser nicht- 
gehaltene Vortrag wurde vergrösserl tuerst französisch. gedruckt. und darauf in verschie¬ 
dene Sprachen übersetzt. Die deutsche Übersetzung historUehe Reite Staai™"} 

erschien zuerst im „Sozialist’* Berlin, und wurde darauf als Separatstdruck in Broschii- 
renferm Jfl9ß veröffentlicht, 

*) Memoiren eines Revolutionärs, ]] Bd. S. 

3) Die anarchistischen Lehren sind hauptsächlich in den Schriften enthalten, 
die steh in folgenden Werken befinden : Pürotes d'un R£volte r mit Vorrede von E- Ree* 
lus, i. Aufl. Paris, Marpon et Flammarion, 1B8&; dessen deutsche Übersetzung u. d, 
Titel „Iförtf eines Rebeilen** erschien in Londen 1896, jedoch nur bis zur incl- 9frn 
Lieferung : Gesetz und Autorität, Cfltäpr. also bis zur 8- 244-der französischen Ausgabe ; 
das folgende Kapitel ^Revolutionär* Regierungen.™ erschien besondere als Broschüre 
in Berlin 1896. Von dem Werk erschien: eine englische Übersetzung in Sheffield, 1894 ; 
eine holländische in Amsterdam 1S96, u. s r w, Im Text bedeutet der Buchstabe*^., 
dj«&es Werk (ParolEs d + ym R&volL£) wobei die Seitenzahlen der französischen'Ausgabe 
wich gewöhnlich mit den Seitenzahlen der Londoner deutschen Ausgabe decken. — 
du jpciij»:, Vorrede von E. RntLcs, L Aufl. Paris. P. ■ V. Stock, 1892- (span, 
übers. Buenos Ayres, 1895 ; später Barcelona, Sempere ; portugies. Porto. S895— n 9G ; 
engl- im Freedom 1892 ; deutsche übers, zuerst Zürich, Sanftleben, 1S9G n spater!906 
in Berlin unter dem Titel „Wohlstand für Alle". Im Text wird diese* Werk mit dem 
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I 

Der wissenschaftliche Standpunkt der Anarchie. 

Um die Bedeutung und den, wie Kropotkin ihn nennt, wissen¬ 
schaftlichen Standpunkt der Anarchie zu begreifen, muss man 
sich vor allem vom ersten Vorurteil j^r befreien, das in diesem 
Begriff nur einen Haufen von Zukunfts Vermutungen und einen 


Buchs Üben C. bezeichocL Di« Bei U mahlen entsprechen der deutschen Züricher Aus¬ 
gabe. — V Anarchie sa phtlaeaphte t #on Ideal, 1, AufL Paris, P+-V* Block, 1896 ; hol- 
Land Übers. Amsterdam 1895; ital. Genf, BcrtonL, 1901 ; eine deutsche Übersetzung 
erschien im Neuen Leben , Berlin 1902, lm Test ist unler dem BuchsUbcn A, diese ftm 
schüre jfram. Ausgabe), gemeint.— ich wtli hier, um die grosse Verbreitung dieser Lehre 
auUu weisen, uinige von den in den ersieh beiden Bänden gesammelten Eichriflen, deren 
ursprünglichen PublikalionsorL und einige Übersetzungen anfuhren : La filualic** 
Parole j h fLfl. t—8 : Revolte t 8. 111. 1879 (itaL übers. : Torino, 1890, Bibi, p . it pop. No, 
1 ; engl- : The .Lärm, Chicago, 1. VIL 1888 ; deutsche ; Freiheit* 14- HL 1896 ; dä¬ 
nische ; Prolelaren, 26. IV. 1896) ; La dreompouitiöt l d. Etats, i J flr N SS. 9—16 : 
frj 5- IV, 1879, {ital. über*. : Milano 1893, Qpusc* popoi* social. No. 4 ; portugiesisch : 
A ftevoha, Lisboa, t fl9Ä; deutsch : Sozialist, Berlin, 19. VI 1792 u, Freiheit, 18, IV- 1898; 
dänisch : Pralelnrrn, 24- V. 1Ä96; Armenisch; Pam h 1892) La nrcessife de la Revolu¬ 
tion, Fdr. h SS. 17—24 l Rfvaltr, 5, III- 18SL (iUL Übers. : Torino h 1890, Bxbl p. il pvp 
No. 1 ; hpur. ; Ei Tampa, Florida, >V IX- 1894, und Ei Persegutdv, Buenos 

Ayren. 22. XI. 1894 ; deutsch: Autonomie, 21—28- V- 1892 und Freibeil, 18, VL u^ 
11. IV. 1696) ; I^i prochaine Revolution, Par., SS. 25—3- (deillsche tlbers. : Freiheit 
30 V. 1895) ; Lcy droits pvUtiques ¥ Par,, 0-S- 33—41 : Rfaoltf, 18- tL 18«£ {deutsche 
Übers. : fioiialixt, 26. VL 1892 u. Freihrn 6. VI. 1896 ; armenisch. : Paris 1892) Auf 
j*\tntA gen#, Par., S.S, 43—75: ftev&Uti 26, VL—21- VNL 1880 (von dieser Schrift beste¬ 
hen nicht weniger als vierzig Ausgaben, und hat Übersetzungen sogar in polnisch, 
bulgarisch, griechisch) eL% — jVew richetConquete, S.S- 1—14 I La lUvoile, SG. Vll 
—31. VTT1. 1890 (deutsche übers, Soiiaiist, 19.—2&, XL 1892 u. Freiheii, 18. IV- 1896) ; 
L*tueance pour l^ur Fonqu. 8-S- 15 — 29 : ibid. r 6.— SO. IX- V&90- Le communisme axar- 
rkiAie^ Canq. S-S, 31—45 : ibid-, 11- X- — 15- XL h 1890 (deutsche überS- : A nto pM i ii 
19. X.—19. XL 1892 u. Zukunft, Wien, 1898 ; alle diese Artikel sind auch in jüdischen 
Jargon übersetzt, erschienen zuerst in New York 1894, dann in London 1906). Manche 
Kapitel, wie z. B. Vageieuhure n Conquete, S-S. 265—297 (ital. übers. Roma, Mongini. 
1935) wurden auch von der sozialistischen Propaganda angenommen. — Doch ist es 
überflüssig alle Nachforschungen hier anzuführen, die anderweitig grossere Bedeu¬ 
tung haben 

linier den Studien, die sich mit dem Werk Khopotitns und seiner PerS&ftl ich keil 
beschäftigen sind mir bekannt : *, P. Krop. Word$ of a rebel : Spectator, London, V- 
59. No, 96t), : A, Tnlra h Bilder a. d- ru*ti*ehen Revotulion : Fdirjl AropcrAüi, Stepha 
nowtUrh, Scheljabow, Berlin, Isabel, 1885: Deutsche Zeit - und »Streitfragen, V. XVI 
lieft 211 : E- Deholx 3S> (JoertiOiiu tfortokf l la theori* anarthiste d'aprtt le prinee Kro r 
potktnr : La eerenre sociale, 1892. V. 13 ; *, Conquele du Patn : Trmple Bar , V. 103, Nfl- 
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unbewussten Drang zur Zerstörung aller bestehenden Zivilisation 
erblickt. Das Grundprinzip der anarchistischen Lehre liegt weder in 
der Zerstörung noch in der Gewalt. Um ihre innerste Bedeutung zu 
erlassen, ist es nach Kropotkin notwendig, Schritt für Schritt die 
Wege zu verfolgen, nach denen sich in letzter Zeit alle Wissen¬ 
schaften orientiert hatten, oder wenigstens eine exakte synthetische 
Erkenntnis ihrer realen und effektiven Schlüsse zu haben. Je wei¬ 
ter wir den Aussichtspunkt für unsere Beobachtungen wählen, 
desto klarer, lebendiger erscheint vor uns, von der Wirklichkeit 
unvermeidlich bedingt, die anarchistische Auffassung in ihrem 
wissenschaftlichen Wert. 

Allen ist die tiefe Umwälzung bekannt, die auf allen Gebieten 
der verschiedenen Wissenschaften über die Art, die Ereignisse 
des Weltalls aufzufassen und zu erklären, stattgefunden hat und 
noch gegenwärtig stattfindet. Es würde beinahe genügen an den 
Sieg zu erinnern, der über die geozentrische und die anthropozen¬ 
trische Auffassung davongetragen wurde. Dieser Sieg wurde schon 
vor Jahrhunderten errungen, aber noch heute und noch später 
in der Zukunft wird man die immer naheliegenden Resultate 
fühlen. Die Erde ist also nicht mehr das Zentrum der Schöpfung, 
wie auch der Mensch nicht mehr der Auserwählte des Schöpfers 
ist, denn jene ist nur ein Sandkorn im Sonnensystem und dieser 


^21. : E, Bellers, Our mast diilinguwhed refugee (Fnrwrtf Kropotktni) : The con■ 

iempnrary Review, ¥. 66. No. 537. Oltü, (VrgF EeUtiie Magazine, N*W Yflfk V- 

123 T Ntt- 635. 1894- Nyv,) ; R- E. Ely, Printe P m Krop. : /irMflnfic Boa ton 

. v. No. 338 ? 1848 8tp*t- ; ", Aulobiography af n revalu.non.Ut : ibj&, y T 82 is., 
1348—44; G- Bundes, P. Krop. : Zeit. Wien, No. 26G h 1899 ; V Prim» P, Krop,: Aca- 
* demp. London. V. 57* Nö, 02V, 1899; Dm, LAUR6?ft1Ua p Krapps Morallehre u. derer i 
Beziehung Nietzsche, Leipzig, Pierson* 1B99 [Isle Auag- Dresden l&SCi) ; E- D^muip 
l). Anarchist Fürst P. Krop, : Freut*. Jahrbücher, \, 102, 1903 SS. 275—321 ; L Hol- 
P- Krop . ; Nation, Berlin, 1940, No. 7* & ; E, G. Memoirs of u re- 

tionrst ; Dial, Ghicäjgü TU., Y. 28, NO- 9, 1996- Jan. ; E. LlMßnüAFKll, Memoirs af 
rt revototiiinist ; CriEÜ, New York, v. 36* No. 446* 1900, Mai ; F- Opfe^nrimfk , Me¬ 
moiren ffflrt Revolutionärs ; Sozialist. Af anale he fle , Berlin, 1900, S.S. 733—3" ; I- Ries, 
F-* fürsll, Anarchist ; Itegenivart. Berlin, 1900, NO- 35; Ch StHARßT, MfFneuVen eines 
Revolutionärs* Frankfurter Zeitung, 1900 T No. 208 ^Vrgl. BeiL z, allgem. Zeitung, hr&g. 
O, Bulle.. München. 1900, No. 222 ; Leipzig. Tageblau u. Anzeiger, krsg. K. KucirLiqc:, 
1900, No. 4flt + 4&3 ; G- LtnTPAUMi, Zeit, Wien. 1900, No- 325) ; T r o r. Wmwt, V 
npwtofoi d'un FuAtJüie ruft« : JJ<?e r d, deur mondes^ 1900, 15- M&ri- ft. PEP3S1&. Ein gan¬ 
zer Mann {F\ Krop,} I Ethische Kultur , Berlin, 1901.* Nö. 20 ; St- V. DOMH —Bor- 
taWÄM, Ein anarehisL Fürst : Kalol- Blätter, Frtibtir^, i/B f . v. 61, 1901 S,S, 181—191 ; 
303—3S2; F, de Hobeirtq, P . Krop. Nuava Antoi, 1903, 1 Aug., B-&- 412—439, 
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ein kleines Wesen mit lächerlichen Anmassungen vor einer gren¬ 
zenlosen Unendlichkeit. Aehnliche Veränderungen sind in Bezug 
auf alle anderen Wissenschaften eingetreten. Aus den physikali¬ 
schen Wissenschaften sind die alten Einheiten wie Wärme, Magne¬ 
tismus, Elektrizität verschwunden. Ein erhitzter oder elektrisier¬ 
ter Körper wird nicht mehr als eine unbelebte Masse angesehen, 
der sich eine unbekannte Kraft zugesellt hat. Jetzt ist man auf 
dem Wege in den Körpern und uu Baum der sie umgibt die Vi¬ 
brationen der unendlich kleinen Atome zu erkennen, die nach 
allen Richtungen hinsteuern. vibrieren, sich bewegen und so die 
genannten Phänomene hervorrufen. In den Wissenschaften, die 
sich mit dem organischen Leben befassen, verschwindet der Be¬ 
griff der Arten und ihrer Variationen, um an deren Stelle den 
Begriff des Individuums zu setzen. Für den Biologen sind die 
Variationen der Art die Resultanten, die Summe der Variationen, 
die sich in jedem Individuum besonders vollzogen haben, ln der 
Physiologie wird nun das Leben einer Pflanze oder eines Tieres 
als eine Agglomeration eine Kolonie von Millionen besonderer 
Individuen angesehen und nicht als eine einzige und unteilbare 
Persönlichkeit, Es ist nun eine Föderation von Organen, deren 
jeder Teil aus unabhängigen Zellen besteht, die sich vereinigen, 
um gegen die ungünstigen Bedingungen ihres Daseins zu kämpfen. 
„Das Individuum ist eine ganze Welt von Föderationen und selbst 
ein ganzer Kosmos." (A., S. 11). In jeder mikroskopischen Zelle 
entdeckt der Physiologe eine Welt autonomer Elemente, deren 
jedes sein eigenes Leben lebt, für sich sein Wohlergehen sucht, 
und dies durch die Gruppierung und Assoziierung mit anderen 
Elementen erreicht. „Jedes Individuum ist also ein Kosmos von 
Organen, jedes Organ ein Kosmos von Zellen, jede Zelle ein Kos¬ 
mos unendlich kleiner Elemente ; und in dieser so komplizierten 
Welt hängt das Wohlbefinden der Gesamtheit vollständig 
von der Summe des Wohlbefindens ab, dessen sich jedes 
der mikroskopischen Teilchen der organischen Materie erfreut/' 
(A., S. 11). Auch in der Psychologie bemerken wir eine analog*: 
Erscheinung, die zu Schlussfolgerungen von ganz bedeutender 
Tragweite führen muss. Noch in letzter Zeit sprach der Psycholog*' 
vom Menschen, als von einem einigen und unteilbaren Wesen, 
Treu nach der religiösen Tradition, wurden die Menschen in Gute 
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und Böse, Intelligente und Stupide, in Egoisten und Altruisten 
eingeteilt. Selbst unter den Materialisten des achtzehnten Jahr- 
hundertes dauerte noch die Idee einer Seele, einer unteilbaren 
Einheit fort. Dagegen „sieht der Psychologe unserer Tage im 
Menschen eine Menge besonderer Fähigkeiten, von gleichen au¬ 
tonomen Bestrebungen, die unabhängig von einander funktionie¬ 
ren, sich ausgleichen, aber sich auch fortwährend widersprechen, 
ln seiner Gesamtheit genommen ist somit der Mensch für den 
Psychologen nur die fortwährend wechselnde Resultante aller 
seiner verschiedenen, aller unabhängigen Bestrebungen der Zel¬ 
len des Gehirnes und des Nervensystems. Alle sind untereinander 
insofern verbunden, dass ein jedes imstande ist auf alle anderen 
einzuwirken, aber ein jedes führt sein eigenes Leben, ohne irgend 
einem Zentralorgan — einer Seele — untergeordnet zu sein.” (.4,, 
S. 12). 

Die allgemeine Tendenz der Wissenschaften geht also dahin, 
nicht die grossen Resultate und die grossen Summen, sondern 
vielmehr die unendlich kleinen, die Teile zu erforschen, aus denen 
diese Summen bestehen, deren Unabhängigkeit und Individuali¬ 
tät sie ebenso wie ihre enge Zusammengehörigkeit schliesslich 
erkannt hatte. „Was die Harmonie anbetrifft, die der menschli¬ 
che Geist in der Natur entdeckt, so ist sie iin Grunde genommen 
nur die Konstituierung einer gewissen Stätigkeit der Erscheinun¬ 
gen, und der moderne Gelehrte erkennt sie ohne Zweifel heute 
mehr als jemals an. Aber er sucht sie nicht mehr durch die Wir¬ 
kung von nach einem bestimmtem Plan festgestellten Gesetzen 
zu erklären, die durch ein vernünftiges Wollen beschlossen wur¬ 
den.” (A., S. 13). Das was man Naturgesetz nannte, ist 
nichts anderes als die Beziehung zwischen bestimmten von uns 
beobachteten Erscheinungen und jedes Naturgesetz besitzt nur 
einen bedingten Kausalcharakter: Wenn diese Erscheinung un¬ 
ter bestimmten Bedingungen stattfindet, folgt jene andere Er¬ 
scheinung. Kein einziges Gesetz liegt also ausserhalb der Erschei¬ 
nungen. Jedes Phänomen, nicht das Gesetz bestimmt das Phäno¬ 
men das auf das erste folgt. *) Das was man die Harmonie 


i) P. K*0*01*1*. Les Temp» ru/uvtaux (oonr^rortce fftitt- ö Londre*), Pari«. Au 
Bureau de Y Ja Rev&tte", 1&94+ S. II* 
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(1 c r N a t u r zu nennen beliebte ist einfach das Werk des Zufalls. 
Der Zufall der Zusammenstösae und der Begegnungen genügte 
um sie hervorzubringen.Diese Naturerscheinung wird Jahrhunderte 
dauern, weil das Gleichgewicht, das es derstellt, Jahrhunderte 
zu seinem Werden benötigte ; eine andere wird nur einen Augen¬ 
blick dauern, wenn die Form ihres momentanen Gleichgewichts 
in einem Augenblick geboren ist. Es handelt sich also immer nur 
um ein zeitliches Gleichgewicht, eine provisorische^ Anpassung, die 
sicli unter all den Kräften herausgebildet hat. Dieses Gleich¬ 
gewicht dauert unter der einzigen Bedingung „sich ständig zu 
verändern, in jedem Moment die Resultante aller Gegenwirkun¬ 
gen d a rzn stell en.” Wenn eine einzige dieser Kräfte in ihrer Betä¬ 
tigung gehindert wird, verschwindet sofort die Harmonie. „Die 
Kraft wird ihre Wirkung aufspeichern, denn sie muss an den Tag, 
sie muss ihre Wirkung ausüben und wenn andere Kräfte sie her¬ 
vorzutreten hindern, wird sie dadurch durchaus nicht vernich¬ 
tet, sondern sie wird schliesslich das Gleichgewicht brechen, die 
Harmonie zcrrcissen, um einen neuen Platz im Gleichgewicht zu 
finden und auf eine neue Anpassung hinzuarbeiten.’ (A., S. 14). 

Auch die Geschichte, setzt Kropotkin fort, die solange nur die 
Geschichte des Königtums war, weist nun die Tendenz auf, die 
Geschichte der Völker und schliesslich das Studium der Individuen 
zu werden. „Der Geschichtsforscher wilt heute wissen, wie 
die einzelnen Glieder, aus denen diese oder jene Nation bestand, 
in einem bestimmten Zeitalter lebten, was deren Glaube war, 
welche Existenz mittel sie hatten, welches soziale Ideal ihnen vor¬ 
schwebte und welche Mittel sie zu dessen Verwirklichung besa- 
ssen. Und durch das Zusammenwirken aller dieser, ehemals ver¬ 
nachlässigten Kräfte, wird er heute alle grossen Geschichtsercig- 
nisse zu erklären suchen.” Aehnlich bemüht sich auch die Rechts¬ 
wissenschaft ganz besonders die Entstehungsgeschichte der In¬ 
stitutionen, die sich aufeinander folgten und noch folgen, in ihrer 
Entwicklung in den verschiedenen Zeitaltern zu erforschen. Viel 
mehr als das geschriebene Gesetz werden die lokalen Gebräuche 
und das Gewohnheitsrecht analysiert, „in denen das konstruk¬ 
tive Genie der unbekannten Massen zu jeder Zeit seinen wirkli¬ 
chen Ausdruck gefunden hat.” Eine ganz neue Wissenschaft ent¬ 
wickelt sich in dieser Richtung, die unsere alten Auffassungen 
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umstürzt und „dahin gelangt, die Geschichte in derselben Weise 
zu erklären, wie die modernen Naturwissenschaften alle Erschei¬ 
nungen der Natur.” Selbst die politische Oekonomie, die im An¬ 
fang nur das Studium des Reichtums der Nationen war, wird 
heute endlich das Studium über den Wohlstand der Individuen. 
Die Frage ob eine Nation einen starken Exporthandel habe, 
sinkt an Bedeutung vor der anderen Frage, nämlich, „dafür zu 
sorgen, dass das Brod in der Hütte des Bauern und des Arbeiters 
nicht mangle '* (A„ S. 15). Die Nationalökonomie fragt den Rei¬ 
chen und den Armen : Bis zu welchem Massstabe könnt ihr euere 
Bedürfnisse nach dem Notwendigen und nach Luxus befriedi¬ 
gen. Und da sie konstatiert, dass die notwendigsten Bedürfnisse 
des Lebens für neun Zehntel der Menschheit nicht befriedigt 
werden, stellt sie sich dieselbe Frage, die sich ein Physiologe vor 
einer Pflanze oder einem Tiere stellen würde : Mit welchen Mit¬ 
teln kann man die Bedürfnisse aller, bei geringstem Kraftverlust 
befriedigen ? Wieso kann die Gesellschaft einem jeden, folglich 
also allen, die grösst mögliche Summe von Wohlstand und Glück 
verbürgen ? So sehen wir, wie die Volkswirtschaftslehre, „nach¬ 
dem sie solange nur eine einfache Konstatierung von Erschei¬ 
nungen war, die sie im Interesse der reichen Minderheit ausleg¬ 
te, nun danach strebt, oder vielmehr die nötigen Elemente aus¬ 
arbeitet, eine Wissenschaft im wahren Sinn des Wortes zu wer¬ 
den — eine Physiologie der menschlichen Gesellschaft.” (A., S. 
16 ; Les temps nouv. SS. 9, 15). 

Das Resultat dieser neuen Orientierung der einzelnen Wissen¬ 
schaften drückt sich in einer neuen Auffassung der Gesellschaft 
aus, die vollständig von allen diesen die bis zum heutigen Tage 
vorherrschend waren, verschieden ist. „Unter dem Namen des 
Anarchismus entsteht eine neue Auffassung des vergangenen und 
gegenwärtigen Lebens der Gesellschaften, wie auch gleichzeitig 
die Erkenntnis deren Zukunft, und beide sind von demselben Geis¬ 
te entstanden wie die Natu rauf Fassung, von der soeben gespro¬ 
chen wurde. Der Anarchismus bietet sich uns nun somit als ei nin- 
tegrierender, wesentlicher Bestandteil einer neuen Philosophie dar.” 
(A., S. 16). Diese Tendenz hat tiefe Wurzeln in der historischen 
Wirklichkeit der Gegenwart, Man beobachtet mit Aufmerksam¬ 
keit die Ideenbewegung im Schosse der bestehenden Gesellschaft, 
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mit welchem Eifer der Menschengedanke an einer gründlichen 
und vollständigen Nachprüfung aller seiner Urteile arbeitet, die ihm 
von den vergangenen Gesellschaften vermacht wurden, wie an 
der Ausarbeitung neuer philosophischer und wissenschaftlicher 
Systeme, die bestimmt sind die Grundlage der zukünftigen Ge¬ 
sellschaft zu werden. „Es ist nicht mehr allein jener finstere Re¬ 
formator, der erschöpft durch eine über seine Kräfte gehende 
Arbeit, entkräftet durch das Elend, dass eine Geduld übersteigt, 
diese schmachvollen Zustände, deren Druck er empfindet, kriti¬ 
siert und von einer besseren Zukunft träumt; es ist auch der 
Gelehrte, der, obgleich in den alten Vorurteilen grossgezogen, 
dieselben nach und nach abschüttelt. Indem er sein Ohr den 
Ideenströmungen leiht, von denen der Vcfksgeist erfüllt 
wird, wird er eines Tages zu deren Sprachrohr, zu deren 
Verkünder. Niedergang und Zersetzung der gesell¬ 

schaftlichen Formen, allgemeine Unzufriedenheit; eifrige 
Ausarbeitung neuer Formen und der ungeduldige Wunsch nach 
einem Wechsel der Dinge; jugendlicher Aufschwung der Kritik 
auf allen Gebieten der Wissenschaft, der Philosophie, der Sitten¬ 
lehre und allgemeine Gährung der öffentlichen Meinung, das ist 
die eine Hälfte des Bildes, welches sich dem Beobachter dar bietet. 
Auf der anderen Seite sehen wir die gedankenlose Gleichgiltig¬ 
keit oder den verbrecherischen Widerstand derjenigen, die im 
Besitze der öffentlichen Macht sind und noch die Gewalt und in 
plötzlichen Aufwallungen den Mut bositzen sich der Entwicklung der 
neuen Ideen entgegenzustellen. Dies war noch immer der Zustand 
alter Gesellschaften am Vorabend der Revolution, so ist es auch 
heute. Diese Behauptung entspringt nicht etw r a der überreizten 
Einbildungskraft einiger „Unruhestifter”, es ist die ruhige und 
wissenschaftliche Beobachtung, die dies enthüllt.” (P., SS. '26, 27). 

Da nun die Bewegung dieser neuen Ideenrichtung von den 
Wissenschaften ausgehen kann, um zur Anarchie zu gelangen, so 
kann man auch umgekehrt von der Anarchie ausgehend, sie wie 
Lichtstrahlen einer zentralen Flamme auf dieWisaenschaften aus¬ 
dehnen und anwenden. Sobald die Hüter der reinen Wissenschaft 
von den Prinzipien des Anarchismus durchdrungen sind und die 
ganze Bedeutung der kommenden Revolution begriffen haben, wer¬ 
den sie auch zur Ueberzeugunggelangen, dass die ganze Wissenschaft 
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aufs neue auf zu bauen und mit den neuen Prinzipien in Ueherein- 
stimmung zu bringen ist. Es ist notwendig auf diesem Gebiete 
eine Revolution durchzuführen, deren Wichtigkeit jene, wel¬ 
che bezüglich der Wissenschaften im achtzehnten Jahrhundert 
stattgefunden hat, bei weitem übertreffen muss. Die Geschichte, 
die heute noch nichts anderes ist als ein Märchen, das man still¬ 
schweigend als Wahrheit angenommen hat, das über die Grö¬ 
sse der Könige, der Parlamente etc. berichtet, ist vollständig vom 
Gesichtspunkt des Volkes umzuschmelzen, vom Gesichtspunkt 
der von den Massen in der Entwicklung der Menschheit durch¬ 
geführten Arbeit. Die Nationalökonomie, die heute nur die Be¬ 
schönigung der kapitalistischen Ausbeutung darstellt, ist voll¬ 
ständig, von ihren Grundprinzipien aus und in allen ihren zahl¬ 
losen Anwendungs mögliche ei Len aufs neue auszuarbeiten. Und 
dasselbe bezieht sich auch auf die Anthropologie, die Soziologie 
und die Ethik. ( P . SS, 64, 65), 

Welcher immer auch der logische Vorgang sein mag, der als 
systematische Richtlinie zur Bildung der anarchistischen Ueber- 
zeugung dienen konnte, ist es nach Kropotkin, von grosser Wichtig¬ 
keit, deren unvermeidliche Notwendigkeit zu betonen, sooft man ge¬ 
wisse Prämissen annehmen will, die in vollständiger Uebereinstim- 
mung mit den elementarsten Errungenschaften der modernen 
Wissenschaften stehen sollen. Im Masse, in dem sich der Menschen¬ 
geist von den Ideen befreit, die ihm von den Minoritäten der 
Priester, der Militärkaste und der Richter aufgezwungen wurden, 
die ihre Herrschaft befestigen wollten und der Gelehrten, w T elche 
dafür bezahlt werden, sie zu verewigen, — entsteht eine neue 
Auffassung der Gesellschaft, in der kein Platz mehr für die ber¬ 
schenden Minoritäten übrig bleibt. „Indem diese neue Gesell¬ 
schaft vom ganzen, durch die Arbeit von Generation aufgespei- 
cherten Kapital Besitz ergreirt, organisiert sie sich in der Weise, 
dass dieses Kapital im Interesse aller angewandt wird, und kon¬ 
stituiert sich ohne eine Herrschaft irgend welcher Minoritäten. 
Sie enthält in ihrem Schosse eine unendliche Verschiedenheit in- 
d ivid uel ler F ähigkeite n, Tempora m e nte und T atkräfte, sie schlieast 
niemanden aus. Sie ruft sogar den Kampf, den Konflikt herbei, 
weil sie weiss, dass die Epochen des Konflikts, in denen frei dis¬ 
kutiert wird, ohne dass das erdrückende Ge wicht einer festgesetzten 
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Autorität in die Wogschale geworfen wird, — die Epochen 
der höchsten Entfaltung des menschlichen Genies waren. 
Indem sie anerkennt, dass alle ihre Glieder gleiche Anrechte 
auf alle von der Vergangenheit aufgespeicherten Schätze besit¬ 
zen, kennt sie keine Einteilung in Ausgebeutete und Ausbeuter, 
in Regierte und Regierung, in Herrscher und Beherrschte, 
sondern sucht in ihrem Inneren eine gewisse harmonische Aus¬ 
gleichung herbeizuführen, aber nicht indem sie alle ihre Mitglie¬ 
der einer Autorität unterwirft, die berufen wäre die Gesellschaft 
zu repräsentieren, nicht durch das Bestreben die Gleichförmig¬ 
keit herzustcllen, sondern indem sie alte Menschen zu freier Ent¬ 
wicklung, zur freien Initiative, zu freiem Handeln, zu freier Ver¬ 
einigung heranziehen wird. — Sie erstrebt die vollständige Ent¬ 
faltung der Persönlichkeit, verbunden mit der grössten Entwick¬ 
lung der freiwilligen Vereinigung nach allen Richtungen, in al¬ 
len möglichen Graden, für alle denkbaren Ziele ; die Vereinigung 
die fortwährend wechselt, in sich selbst die Elemente ihrer Le¬ 
bensdauer trägt und diese Formen annimmt, welche in jedem 
Moment am besten den vielfachen Bestrebungen aller entsprechen : 
kurz, eine Gesellschaft, der alle von vorherein bestimmten, durch 
das Gesetz erstarrten Formen widerstreben; die aber die Har¬ 
monie im immer wechselnden und fliehenden Gleichgewicht — 
unter der Manigfaltigkeit der verschiedenen Kräfte und Einflüsse 
aller Art sucht, welche ihren Lauf verfolgen, und die so, gerade 
dank ihrer Freiheit sich ungehindert zu betätigen und sich auf¬ 
zuwiegen, neue Kräfte hervorrufen können, die ihnen günstig 
sind, wenn sie dem Fortschritt zu3treben.” (A., SS. 17—18}. *) 
Das Ideal einer solchen Gesellschaft, setzt Kropotkin fort, kann 
dem Forscher nicht neu erscheinen. Wenn man die Geschichte 
der volkstümlichen Institutionen analysiert, finden wir ständig 
die Tendenz die Gesellschaft nach dem betonten Ideal zu konsti¬ 
tuieren, oder wenigstens zu orientieren. Und andrerseits ist i s 
wohl bekannt, dass diese Tendenz immer von den herrschenden 
Minoritäten hintangehalten wurde. Aber während, wenigstens 
bis zum achtzehnten Jahrhundert dieses Ideal vom theokratischen 

VrgL für Näheres: P, Kropqtjei\: /.7nr^j{p$/f Anarchie, Elruiellfi ItibLi.-'- 

ihtque d. Temps Nouv, itfUö- 


208 



DIB SOZIOLOGISCH» KRITIK: PETER KROPOTK1Ä. 


Geiste befleckt war, erscheint es heute vor uns auf einer wissen¬ 
schaftlichen Grundlage, als die Auffassung einer Gesellschaft, die 
aus der Beobachtung der sozialen Erscheinungen abgeleitet wur¬ 
de. Das Ideal einer Gesellschaft, in der sich ein jeder bloss durch 
seinen eigenen Willen regiert, (der ja wieder natürlich nur das 
Resultat der auf jeden einzelnen einwirkenden Einflüsse sein kann) 
drückt sich in seiner ökonomischen, politischen und ethischen 
Seite aus und stellt sich unterstützt von der Notwendigkeit 
des Kommunismus dar, der sich unserer modernen Gesellschaft 
durch den eminent sozialen Charakter unserer heutigen Produk¬ 
tionsweise aufdrängt. (A-, SS. 18—19). 


II. 

Kritische Beurteilung der gegenwärtigen Gesellschaftsordnung. 

Die theoretische, oder wie Kropotkin sagt, wissenschaftliche 
Rechtfertigung des anarchistischen Ideals muss ihre tatsächliche 
Bekräftigung in einer kritischen Beurteilung der gegenwärtigen 
Gesellschaftsordnung finden, aus denen einer der beiden, oder bei¬ 
de nachfolgenden Schlüsse resultieren müssen : Wenn die beste¬ 
hende politische und ökonomische Ordnung derartig ist, dass 
man sie vom Grund aus umwälzen müsse, so ist in diesem Falle 
die Möglichkeit dieses Ziel zu erreichen, nach zu weisen ; oder be¬ 
reiten schon die bestehenden Zustände die Durchführung 
des anarchistischen Ideals vor, so wären in diesem Falle die Anhän¬ 
ger der anarchistischen Lehre nichts mehr, als die Veranlasser 
einer beschleunigteren Entwicklung. Die Elemente der Antwort 
wollen wir nun in der Darstellung seines Gedankens vorführen. 

ln der gegenwärtigen Gesellschaft, sind alle Individuen durch 
eine Erziehung verdorben, die dahin geht, in ihnen jeden Geist 
der Empörung zu verlöschen und in ihnen die Unterwerfung un¬ 
ter die Autorität zu entwickeln. Alle sind durch diese Lebens¬ 
verhältnisse unter dem Joch des Gesetzes, das alles regelt, unsere 
Geburt, unsere Erziehung, unsere Liebe, unsere Freundschaften, 
verdorben worden. Wenn das fortdauern sollte, werden wir jede 
Initiative und jede Gewohnheit für uns selbst zu denken, ver- 
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lieren. „Unsere Gesellschaften scheinen nicht mehr zu verstehen* 
wieso man andere, als unter der Herrschaft des Gesetzes leben 
könnte, das von einer repräsentativen Regierung ausgearbeitet 
ist und von einer Handvoll Regierer angewandt wird." (A, S. 
215). Und doch ist das Gesetz ein relativ modernes Produkt, denn 
die Menschheit hat Jahrhunderte und abermals Jahrhunderte ge¬ 
lebt, ohne irgend ein geschriebenes Gesetz gehabt zu haben. Zu 
dieser Zeit waren die Beziehungen der Menschen untereinander 
durch einfache Gebräuche und Gewohnheiten geregelt, die die 
fortwährende Wiederholung ehrwürdig machte und die sich je¬ 
der seit seiner Kindheit aneignete. Alle menschlichen Gesellschaf¬ 
ten sind durch diese primitive Phase durchgegangen und noch 
gegenwärtig hat ein grosser Teil der Menschheit keine geschrie¬ 
benen Gesetze. {P., S. 22). Wenn man die Sitten der primitiven 
Völker betrachtet, begegnet man zwei verschiedenen Strömun¬ 
gen. „Da der Mensch nicht allein lebt, entwickeln sich in ihm 
für die Erhaltung der Gesellschaft und die Vermehrung der Rasse 
nützliche Gefühle und Gewohnheiten. Ohne gesellschaftliche Ge¬ 
fühle, ohne solidarische Betätigung wäre das gemeinschaftliche 
Zusammenleben absolut unmöglich gewesen. Diese Gefühle 
sind nicht aus den Gesetzen entstanden, sondern sind vielmehr 
allen Gesetzen voran gegangen. Noch weniger entstanden sie aus 
der Religion, welche sie aussehliesat, denn sie sind auch allen 
Religionen vorangegangen." (P.. S. 222). Allmählich haben sich 
diese Gefühle entwickelt, die aus einer nützlichen und notwen¬ 
digen Entwicklung folgen, und die die Gesellschaft im Kampf 
ums Dasein, den sie führen muss, unterstützen. Ein ganzes Netz 
von Gefühlen und Gebräuchen sind das unvermeidliche Resul¬ 
tat des gesellschaftlichen Zusammenlebens. Obwohl sie nicht 
dem Menschen inherent sind, wie die Theologen und Metaphysi¬ 
ker behaupten, sind diese Eigenschaften die natürliche Konse¬ 
quenz des gemeinschaftlichen Zusammenlebens. 

Aber in den menschlichen Gesellschaften entstehen auch recht 
bald andere Wünsche, andere Passionen, und ?n der Folge auch 
andere Gebräuche und andere Sitten. „Der Wunsch über andere 
zu herrschen, seinen Willen aufzudrängen, der Wunsch sich der 
Arbeitsfrüchte einer benachbarten Gau zu bemächtigen, um sieb 
schliesslich mit allen Genüssen zu umgeben, ohne selbst zu arbei- 
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ten, während die Sklaven das Notwendigste erzeugen und ihren 
Herren alte Annehmlichkeiten und Vergnügungen verschaffen; 
— alle diese persönlichen, selbstsüchtigen Wünsche erzeugen 
eine andere Strömung von Gebrauchen und Gewohnheiten. 
Einerseits ist es der Priester, dieser Charlatan, der den Aber- 
glauben ausbeutet und der die Furcht vor dem Teufel, von 
dem er sich selbst befreit hat, unter den anderen verbreitet; dann 
ist es der Krieger, der zum Ueberfal! und Plünderung der Nach¬ 
barn drängt um mit Beute beladen und von Sklaven gefolgt 
zurückzukehren; — alle beide wussten es Hand in Hand den 
primitiven Gesellschaften Gewohnheiten aufzudrängen, die für sie 
selbst vorteilhaft waren und dazu geeignet waren, ihre Herr¬ 
schaft über die Massen zu verewigen. Indem sie die Unbeholfen- 
heit, die Furcht und die Gleichgültigkeit der Menge ausnützten, 
auch dank der ständigen Wiederholung derselben Akte, gelang 
es ihnen schliesslich, diese Sitten dauernd zu begründen, was 
dann die beste Stütze ihrer Herrschaft bildete," (P., SS. 223— 
224). So gelangt der abergläubische Mensch schliesslich dahin, 
nur zu den alten Sitten der Vergangenheit Vertrauen zu ha¬ 
ben, auch wenn diese Vergangenheit das Elend, die Unterdrük- 
kung und die Sklaverei bedeutet. Man kann sogar behaupten, 
dass je unglücklicher ein Mensch ist, desto weniger er an irgend 
eine Aenderung denkt, aus Furcht nooh unglücklicher zu wer¬ 
den. Der Geist der Hilflosigkeit und Gewohnheitaanpassung bildete 
zu allen Zeiten die Macht der Unterdrücker, und bis weit zurück 
in der primitiven Gesellschaft wussten dies die Priester und Kriegs¬ 
häuptlinge zum Nachteil der Unterdrückten geschickt auszubeuten. 

Der geschickt ausgebeutete konservative Geist genügte, um die 
Gewaltanmasaungder Häuptlinge über die Freiheit der Individuen 
zu sichern. „Solange die Ungleichheit unter den Menschen bloss 
in den natürlichen Ungleichheiten bestand, und diese noch nicht 
durch die Zentralisation der Macht und des Reichtums verdop¬ 
pelt und verhundertfacht waren, da waren noch keine Gesetze 
und dieser furchtbaren Mechanismus der Tribunale und immer 
schwererer Strafen notwendig, um sie aufzuzwingen. Aber als die 
Gesellschaft sich immer mehr in zwei feindliche Klassen zu tren¬ 
nen begann, von denen die eine ihre Herrschaft fest zu begrün¬ 
den und die andere sich ihr zu entziehen sucht, da begann der 
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Kampf”. (P., SS. 225—226). Der Sieger bemüht sich nun heute 
die vollzogene Tatsache zu verewigen, er will sie über alle Dis¬ 
kussionerhaben, heilig und ehrwürdig erklären. Das Gesetz erscheint 
nun geheiligt durch den Priester und beschützt durch den Krie¬ 
ger. Die Priester bestreben sich die der herrschenden Minorität 
günstigen Gewohnheiten zu verewigen und die militärische Au¬ 
torität übernimmt es, ihr den Gehorsam zu sichern. „Der 
Krieger findet gleichzeitig in dieser neuen Tätigkeit ein Mittel 
seine eigene Macht zu festigen ; zu seinen Diensten steht nun nicht 
mehr bloss die brutale Kraft, denn er wird nun zum Verteidiger 
des Gesetzes." (P., SS. 226). Da aber ein Gesetz, das nichts ande¬ 
res darstellt, als einen Komplex von Vorschriften zum ausschliess¬ 
lichen Vorteil der Herrschenden nicht so leicht anerkannt und 
befolgt würde, ist es dem Gesetzgeber gelungen in ein- und dem¬ 
selben Gesetzbuch die beiden Gewohnheitsströmungen zu verei¬ 
nigen, und zwar die Maximen, die die aus dem gemeinschaftli¬ 
chen Leben entstandenen Prinzipien der Sittlichkeit und der 
Solidarität darstellen und die Vorschriften , die die Ungleichheit 
für immer verewigen sollen. 

Diesen doppelseitigen Charakter hat das Gesetz bis auf den 
heutigen Tag bewahrt. Sein Ursprung entstammt dem Interesse 
der Herrscher die Sitten und Gewohnheiten zu verewigen, 
die sie selbst im eigenen Interesse eingeführt hatten. Sein 
Charakter ist die geschickte Verschmelzung der der Gesell¬ 
schaft nützlichen Sitten und Gebräuche, also von Gebräuchen die 
keines Gesetzes bedürften, um anerkannt zu werden, mit anderen 
Gebräuchen, die bloss den Herrschenden Vorteile bieten und den 
Massen schädlich sind, und nur aus Furcht vor Strafe befolgt 
werden. Da also das Gesetz aus der Gewalt und dem Aberglau¬ 
ben geboren ist und im Interesse des Priesters, des Eroberers 
und des reichen Ausbeuters befestigt wurde, hat es absolut kein 
Anrecht auf die Achtung der Menschen. Schon die blosse Analy¬ 
se seines Ursprunges rechtfertigt nach Kropotkin, diese Schluss¬ 
folgerung, Aber dieser Schluss wird noch entschiedener bekräf¬ 
tigt, wenn man die spätere Entwicklung des Gesetzes unter den 
Auspizien der Religion, der Autorität und des gegenwärtigen par¬ 
lamentarischen Regimes verfolgt. 

Wenn man die Entwicklung des Gesetzes verfolgt, ist es nicht 
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schwer sich davon zu überzeugen, dass während der Kern der 
in ihnen niedergeschriebenen gesellschaftlichen Sitten im Laufe 
der Jahrhunderte einer sehr schwachen und ziemlich langsamen 
Umwandlung unterworfen war, sich dagegen der andere Teil 
der imperativen Vorschriften ganz zum Vorteil der herrschenden 
und zum Nachteil der unterdrückten Klassen entwickelt hat. Das 
Gesetz hat sich, wie man es auch beim Kapital beobachtet, von 
den Leiden und dem Elend der Menschheit genährt. Und seine 
Geschichte ist in allen Ländern annähernd gleich. „In demselben 
Masse als es einerseits der Kirche, anderseits den Feudalherren 
gelang, das Volk zu verknechten, entschwand auch das Recht 
der Gesetzgebung aus den Händen des Volkes, um auf die Bevor¬ 
rechteten überzugehen. Die Kirche erweiterte ihre Macht; von 
ihren angesammelten Reichtümern unterstützt, mengte sie sich 
immer mehr in das Privatleben ein, und unter dem Vorwand die 
Seele zu retten, bemächtigt sie sich der Arbeitsfruchte ihrer Leib¬ 
eigenen, dehnt sie ihre Gerichtsbarkeit aus, vermehrt sie die Zahl der 
Vergehen und Strafen und bereichert sich im Verhältnis zur Za hl der 
begangenen Vergehen, denn in ihre Kassen fliessen die Strafgelder.“ 
(P., S, 230). Andrerseits macht der Feudalherr das gleiche, der 
im Masse, als er seine Macht auf die Bebauer des Feldes und die 
Handwerker der Stadt aussdehnt, auch Richter und Gesetzgeber 
wird. Um das zehnte Jahrhundert herum „waren die Gesetzgeber 
eine Hand voll von Räubern, die sich vermehren und organisieren, 
um ihr Banditenhandwerk gegen ein Volk auszuüben, das immer 
Friedlicher wurde, je mehr es sich dem Ackerbau widmete." (P., 
S. 230), Indem sie so zu ihrem Vorteil die im Volke lebenden Ge¬ 
rechtigkeitsgefühle ausnützen, massen sie sich die richterliche 
Macht an, wobei sie sich aus der Anwendung der Gerechtigkeits- 
prinzipien eine Einnahmequelle machen und solche Gesetze schaf¬ 
fen, die zur Verewigung ihrer Herrschaft dienen müssen. Das Ge¬ 
setz wird also zum Werkzeug, um die Ausbeutung und die Herrschaft 
der reichen Müssiggänger über die arbeitenden Massen aufrecht 
zu erhalten. Seine angebliche zivilisatorische Mission ist null. 
Wird man also da noch von uns verlangen können, es zu respektie¬ 
ren ? Die erste Pflicht der Revolutionäre wird sein, alle bestehen¬ 
den Gesetze zu vernichten. {P., S. 235). 

Sollten diese Ausführungen nach dieser ziemlich summarischen 
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Analyse des Gesetzes im abstrakten Sinne, nicht vollständig 
überzeugend scheinen, so möge man seine Aufmerksamkeit 
einen Augenblick diesen drei Kategorien zuwenden, unter denen 
die Gesetze rubriziert werden könnten* Diese bestehen: a) zum 
Schutze des Eigentums, 6} zum Schutze der Regierung, c) zum 
Schutze der Person. 

Die Gesetze über das Eigentum sind nicht dazu geschaffen, um 
dem Individum oder der Gesellschaft den Genuss ihrer Arbeits¬ 
produkte zu sichern* Sie sind dagegen dazu geschaffen, „um den 
Produzenten eines Teiles seiner Produkte zu berauben, und um 
einigen ihren Anteil an Produkten zu sichern, die sie den Produ¬ 
zenten, oder der ganzen Gesellschaft geraubt haben." (P., S. 236), 
Das Gesetz garantiert z. B, seine Rechte auf ein Haus, das nicht 
das Arbeitsprodukt des angeblichen Eigentümers ist; vor allem 
weil er es von anderen aufbauen Hess, denen er nicht den ganzen 
Wert ihrer Arbeit bezahlt hat, und weiter, weil dieses Haus einen 
sozialen Wert repräsentiert, den er selbst nicht hervorbringen 
könnte. „Das Gesetz gibt ihm nun Anrechte auf einen Teil davon, 
was allen gemeinsam, aber niemandem besonders angehört," l ) Die 
Hälfte unserer Gesetze, somit die Zivilgesetzbücher aller Länder 
haben keinen anderen Zweck, als diese Aneignung, dieses Mono¬ 
pol zum Vorteil einiger gegen die ganze Menschheit aufrecht zu 
erhallen. Drei Viertel aller von den Tribunalen behandelten An¬ 
gelegenheiten sind Streitigkeiten unter den Monopolisten : zweier 
Diebe, die sich ihre Beute strittig machen. Und ein guter Teil 
unserer Strafgesetze hat wieder denselben Zweck, denn sie ha¬ 
ben zum Gegenstand den Arbeiter in einer dem Meister unterge- 


KfioPuTütM ist unennUdUch »ein« Voraus*«Liuttgen bis zu den letzten Kon*?- 
qnciuen Auszudehnen ; „Dasselbe Haus hat* mitten in Sibirien errichtet, nicht den¬ 
selben Wert als in einer grossen Stadt; und sein Werl stammt bekanntlich aus der 
Arbeit von vielleicht fünfzig Generationen, welche die Stadt gebaut, verschönert nut 
Wasser und Gas versehen, schöne Promenaden, UniversitÄte^ Theater, Magazine. 
Eisenbahnen und Strassen nach allen Richtungen angelegt haben. Mit der Zuerken¬ 
nung des Eigentums aut ein Haus in London, Paris oder Rouen an einen Herrn So-und- 
Ro, spricht ihm das Gesetz — mit Unrecht — einen gewissen Teil der Arbeitsprodukte 
dar ganzen Menschheit iu. Und gerade deshalb weil diese Aneignung eine schreiende 
U ngerecMigkeit dar*teilt, (nebenbei tragen alle andere Formen des Eigentums densel¬ 
ben Charakter) bedurfte es eines ganzen Arsenals von Gesetzen und einer Armee 
von Soldaten, Polizisten und Richtern, um sic gegen die gesunde Vernunft und das 
der Menschheit innewohnende Gerechtigkeitsgefühl aufrecht zu erhalten/' (P-, B. 237)- 
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benen Steilung zu erhalten, mit dem Zweck diesem die Ausbeutung 
des Arbeiters zu verbürgen. l ) 

Bezüglich der konstitutionellen Gesetze, die dazu dienen die 
Regierung aufrecht zu erhalten, wird es genügen das zu wieder¬ 
holen wörüber nun alle Anarchisten einig sind, und zwar „dass 
es die Aufgabe aller Regierungen sei, ob sie nun monarchisch, kon¬ 
stitutionell oder republikanisch sind, durch die Gewalt die Privilegien 
der besitzenden Klassen, der Aristokratie, des Klerus und der 
Bourgeoisie zu schützen und aufrecht zu erhalten/' *) Es kann 
also keinen Zweifel geben, dass auch diese Gesetze, ebenso wie 
die anderen beseitigt werden müssen. *) 

Die Gesetze, die sich auf den Schutz der Pereon und die Bestra¬ 
fung und Verhütung von Verbrechen beziehen, haben sich aus dem 
Grund kern der der menschlichen Gesellschaft nützlichen Sitte» 


*1 R S. 237- — Di t Siebung, die di* Anarchisten allen diesen Gesetzen gegenüber 
emiunehmeti haben* ist in folgenden Worten ausgedrückt: „Da alte dtew da* Eigen¬ 
tum betreffenden Gesetze, die zur Freude unserer Advokaten die dicken Bände der 
Gesetzbücher ausfüllen* keinen anderen Zweck haben* als die ungerechte Aneignung 
der Arbeitsprodukte der Menschheit durch eine Anzahl von Monopolisten zu beschüL 
ien n haben sie gar keine Existenzberechtigung und die revolutionären Sozialisten sind 
Hühl entschlossen sie alle am Tage der Revolution verschwinden zu machen. Wir kön¬ 
nen tatsächlich mit vnllcm GerechUgkcitsbewus&t»ein ein vollständiges Autc-da-f# 
atis allen diesen Gesetzen veranstalten, die mit den sogenannten ^Eigentumsrechten** 
in Beziehung stehen, vor» allen Eigen tu msdoku menten, von allen Archiven — kurz 
von alledem, was sich auf diese Institution bezieht* und die bald, ebenso wie die Skla¬ 
verei und di* Leibeigenschaft der vergangenen Jahrhunderte, als Schandflecke der 
Menschheit betrachtet werden.” R* S. 238- 
*1 R, ft. 239. Ft fiin gutes Drittel unserer Gesetze* — die ^taatsgrundgeselze 1 , 
die Gesetze über die Steuern, die Zollangeiegenheiten, über die Organisation der Mini¬ 
sterien und ihrer Kanzleien, über die Armee, di* Polizei, die Kirche, etc.haben 

keinen anderen Zweck* als die RegierungSmasch inerte aufs u putzen, zu entwickeln 
und aufrecht zu erhalten, die wieder ihrerseits, fast vollständig mir dazu dient die Pri¬ 
vilegien dar besitzenden Klassen zu beschützen. Wenn man alle Gesetz* analysiert 
wenn man sie Tag für Tag in ihrer Wirkung beobachtet, wird man bemerken, das* e* 
nicht ein gutes gibt, das wert wäre aufbewöhrt zu werden, unbefangen von jenen, die 
unsere Kommunen mit gebunden Händen und Füssen der Willkür des Pfaffen* dos 
Großgrundbesitzer* den Orte* und des Unterpräfektcn ausliefert, bis hinauf zu dieser 
Konstitution, <die I9te oder 2Qte seit I7B9) die uns ein Abgeordnetenhaus von Kretin* 
und Börsen.Jobbern gibt, die di* Diktatur des ersten besten Abenteurers oder die Re¬ 
gierung irgend eines gekrönten Krautkopfs vorbereitet-" P,, S. 239. — 

3 J „Nicht allein die Anarchisten, sondern auch ziemlich viele mehr oder weniger re¬ 
volutionäre Bourgeois sind sich darin einig, da4s den besten Ge brauch, den m&n von alten 
ftaaUen, die Organisation der Regierung betreffend, machen könnte, derjenige wäre, 
mit ihnen ein grosse* Freudenfeuer aotuzünden/ 1 R, S. 240. 
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herausenlwickelt, die von den Herrschern zur Festigung ihrer 
Herrschaft ausgebeutet wurden. Trotz aller diesbezüglich beste¬ 
hender Vorurteile, ist es Zeit, dass „die Anarchisten laut erklä¬ 
ren, dass diese Kategorie der Gesetze ebenso unnütz und schäd¬ 
lich ist wie die vorhergehende." (P., S. 249). Drei Viertel aller 
Vergehen und Verbrechen sind vom Wunsch abgeleitet, sich der 
jemand anderem ungehörigen fteichtümer zu bemächtigen. Diese 
Vergehen werden am Tage verschwinden, an dem das Privatei¬ 
gentum zu besteben aufgehftrt haben wird. (P-, S. 24i) Und wenn 
man einwirft, dass es immer brutale Menschen geben wird, die 
das Leben der anderen bedrohen werden, so muss man darauf 
mit dem schon anerkannten Prinzip antworten, dass die Strenge 
der Strafen die Zahl der Verbrechen und Vergehen nicht vermin¬ 
dert. Hängt, vierteilt die Mörder, wenn ihr wollt, und die Zahl 
der Morde wird nicht um einen geringer. Wenn ihr dagegen die 
Todesstrafe aufhebt, wird es deshalb auch nicht um einen Mord 
mehr geben. Die Verringerung der Strafe vermehrt nicht die An¬ 
griffe gegen das Leben. Vielmehr beweist die Statistik, dass die 
Zahl der Verbrechen im Verhältnis zu den Schwankungen 
der Lebensmittel preise wächst oder sinkt. l ) Und weiter ist 


1) „Es sol] nicht gesagt werden, dass alle Morde vom Hunger inspiriert seien, 
gibt Kropulkm zu. Durchaus nicht, über wenn die Ernte gul isU und die Lebensmitte! 
tu einem zugänglichen Preis, lassen sich die Menschen, die nun fröhlicher und weniger 
elend sind ata gewöhnlich, weniger von den düsteren Leidenschaften wegen unbedeu¬ 
tender Ursachen hmmssen" /*., S- 241- — In einem Vertrag über Dur Gefängnisse, 
den er in Paris im J. 1&90 gehalten hatte, machte Kropotkin eine ausführliche, wenn 
auch nicht sehr tiefe Kritik des Gefängnis wese ns der modernen zivilisierten Staaten 
und besonders Frankreichs. Ich will die wichtigsten Punkte nach der mir iugänglichen 
italienischen Ausgabe Anfuhren- (Es ist die Broschüre : P. Khofotkiti, Le pagütni, To- 
rinü h Libr, cdilr. suciallsl» del ,/Jrido det Popola*\ 1695) : ü} Nach welchem System 
auch immer die Strafen verhängt werden, vergrößert noch verringert dies die gegen 
die bestehenden Geselle verslossenden Handlungen (S, 12) ; b) alle Oetangnishaftlin- 
ge werden nach Abbtissung dar Strafe „unvermeidlich wieder rückfällig 1 ' (3- 11) ; die 
Aufseher aller Gefängnisse haben immer das Bestreben sich aus den Gefangenen eine 
ständige Protitquelle zu machen {Einschmuggeln von Tabak, Spirituosen etc) ($- !31 ; 
d } kein rinniger Häftling erachtet die über ihn verhängte Strafe als gerecht (S. 131 : 
*) das Gefängnis ist nur das Los der Ungeschickten und nicht der Verbrecher (3- ir>) - 
/) das Gefängnis vernichtet die Selbstständigkeit des Willens (S, 19} r — Es gibt ver* 
schieden« Ursachen, die das Begehen antisozialer Akte veranlassen, und zwar : a ) phy* 
**sch* (der Mensch ist ein Mechanismus, er hat keinen freien Willen, und sein Wollen 
sieht unter direkter Wirkung äusserer Umstande h 3. 2&) h &) physiologische {die HamL 
lungen der Menschen hangen von der ätruktur seines Hirnes, und im besonderen *ei 
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es bekannt, dass die Furcht vor Strafe keinen einzigen Mörder 
von seiner Tat zurüekgehalton hat. Es gibt keinen Mörder, der 
nicht die feste Überzeugung hatte, sich der Strafe entziehen zu 
können. Was die Konsequenzen dieser Voraussetzungen sind, 
ist leicht zu begreifen, und ohne davon zu sprechen, dass in einer 
Geae(lachaft, in .der der Mensch eine bessere Erziehung erhalten 
wird, in der die Entfaltung aller seiner Fähigkeiten und die Mög¬ 
lichkeit sie zu gebrauchen, ihm so viel Genüsse bereiten würde, 
dass er sie nicht durch einen Mord zu verlieren suchen wird ; ohne 
von der zukünftigen Gesellschaft zu sprechen, so würde sich so¬ 
gar in unserer Gesellschaft, sogar bei dem traurigen Resultat des 
gegenwärtigen Elends, vom Tage, an dem gar keine Strafe über 
die Mörder verhängt würde, die Zahl der Morde nicht um. einen 
einzigen Fall vermehren ; es ist sogar noch wahrscheinlich, dass 
sie um alle diese Fälle abnehmen würde, die von den in den Ge¬ 
fängnissen vertierten Rückfälligen herrühren. (i\, S. 242). Man 
spricht häufig von den Wohltaten des Gesetzes, aber man hat sie 
niemals mit den degradierenden Resultaten der Strafe vergli¬ 
chen, die dieses Gesetz selbst verhängt hatte. Die Instinkte der 
Grausamkeit im Menschen (und der Mensch ist das grausamste 
Tier auf Erden geworden} wurden gepflegt und entwickelt vom 
König, vom Richter und vom Priester, die mit dem Gesetz ausge¬ 
rüstet, jedes noch so grausame Verbrechen begehen, um ihre Au¬ 
torität aufrecht zu erhalten. Man sehe, was aus dein Menschen 
wird, der im Gefängnis seiner Freiheit beraubt und mit anderen 
herabgekommenen und verdorbenen Menschen eingeschlossen ist. 


ft« 1 Nerven System u. dgJ, ab, (S. 2fl) sowie von physiologi scher um tl psychologischer erblicher 
Belastung 29) ; c) MvtiaU (die gaiue Gesellschaft ist für jede antisoziale,. in ihrem 
Schosse begangene Handlung verantwortlich — genau so H wie die ganze Gesellschaft 
nm Kuhniß ihre Heroen teilnimmt, S. 3G)* — Bezüglich der Gegenmittel miüue man 
aber im Auge behalten, dass <i) das „pädagogische Gefängnis, das Irrenhaus" noch 
schlimmer wäre, wie selbst die heutigen GefftngniF.se (H.32); i) dass wenn die Entwicklung 
die Beziehungen iwiscfien Kapital und Arbeit verändert haben wird* und es keifieMüs- 
<igginger mehr geben wird, und jeder die Möglichkeit haben wird nach seinen persön¬ 
lichen Neigungen ium Nutzen der Kommune ru urbeilen, pn die Notwendigkeit der 
ftichler, der Gefängnisse und der Henker verschwinden wird,” (S. 3&) ; r) dass alle 
Eigentumsverbffchen, gleiclueiüg mit dem Eigentum selbst versehwinden müssen 
( 3 - 39 ) ; rf) dass in einer Gesellschaft von Gleichen* unter freien Menschen, wo alle für 
alle arbeiten, die antisozialen Akte nicht mehr zu befürchten *ein werden, weil sie 
nicht mehr slatlfinden werden. (S. 44). — 
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Man bedenke weiter im allgemeinen, welche Verkümmerung des 
Geistes in der Menschheit durch die Idee des Gehorsams herbei 
geführt wurde, die das Wesen des Gesetzes und des ganzen unge¬ 
heueren Mechanismus des Gesetzes und der Autorität bilden. 
„Man denke daran, und man wird sicher mit uns übereinstimmen, 
wenn wir behaupten, dass das Gesetz und das Strafverfahren 
verabscheuungswürdige Dinge sind, die aufhören müssen weiter 
zu bestehen/' (P., SS. 243, 244). 

Diesen Anklagen gegen das Gesetz und gegen die Autorität 
stellt die Bourgeoisie verschiedener Behauptungen entgegen und 
ganz besonders die von den vermeinlichen Vorteilen der „politischen 
Freiheiten". Diese Freiheiten, sagen sie uns, sind eine Garantie 
für alle, dass das Gesetz immer dem allgemeinen Interesse ent¬ 
sprechen werden, und weiter versichern sie die Möglichkeit der 
Durchführung aller mit Berechtigung gewünschten Reformen. 
Wenn wir aber, meint nun Kropotkin, diese politischen Freiheiten 
vom Gesichtspunkt der Klassen analysieren, die nichts besitzen 
und über niemand regieren und wenig Rechte und viele Pflichten 
haben, wird der Einwand der Bourgeoisie unwiderleglich über¬ 
wunden. Es soll gewiss nicht behauptet werden, dass die^politi- 
sehen Rechte absolut keinen Wert haben. Es ist dadurch zweifel¬ 
los ein grosser und wichtiger Schritt vollzogen worden. Doch 
muss man die verschiedenen Rechte von einander ‘ unterscheiden. 
Es gibt wohl welche, die einen realen Wert haben, doch gibt es 
wieder andere, die absolut keinen Wert haben. Es gibt Rechte, 
denen gegenüber das Volk immer gleichgültig und ablehnend ge¬ 
blieben ist, weil es nur zu gut gefühlt hat, dass sie bloss zum Schutze 
der herrschenden Bourgeoisie gegen die Usurpationen der Macht- 
und der Aristokratie dienen sollen, dass sie nur ein Werkzeug in den 
Händen der herrschenden Klassen sind, um ihre Macht über dos 
Volk aufrecht zu erholten. „Diese Rechte sind eben gar keine 
wirklichen politischen Rechte, weil sic auf keine Weise die Massen 
des Volkes beschützen, und wenn sie sich dennoch mit diesem 
pomphaften Namen ausstatten, so ist das dem Umstand zuzu¬ 
schreiben, dass unsere politische Sprache ein von den herrschen¬ 
den Klassen für ihren speziellen Gebrauch und für ihr Interesse 
ausgearbeiteter Jargan ist." (P., S. 34). Mann kann nicht von 
politischen Rechten sprechen, wenn sie nicht dazu dienen, die 
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Unabhängigkeit, die Freiheit, die Menschenwürde derjenigen zu 
schützen, welche noch nicht die Macht haben von den anderen 
die Achtung dieser Rechte für sich zu erzwingen. Solche Rechte 
bringen gar keinen Nutzen, wenn sie nicht ein BefreiungsmiUel 
für jene sind, die frei werden wollen. Die Geschichte des allgemei¬ 
nen Wahlrechtes ist dafür besonders lehrreich. Dasselbe gilt auch 
liir die Pressfreiheit, die Versammlungsfreiheit, die Unverletz¬ 
lichkeit des Hausrechtes u. s. w, — 

Es genügt diese sogenannten politischen Freiheiten, etwas nä¬ 
her zu betrachten, um sofort zu entdecken, dass sie nur dann 
respektiert werden, wenn das Volk von ihnen gegen die privili- 
gierten Klassen „keinen Gebrauch macht." {P., 5. 38). Doch am 
Tage, an dem dasVolk sich ihrer zu bedienen anfängt, um dieseVor- 
rechte zu beseitigen, werden diese sogenannten Freiheiten, so¬ 
fort zurückgezogen. Es ist dies auch ganz natürlich. Der Mensch 
hat nur diese Rechte, die er sich durch den Kampf errungen hat. 
Er hat nur diese Hechte, die er jederzeit bereit ist, mit den Waf¬ 
fen in der Hand zu verteidigen. Es ist offenbar, dass in der gegen¬ 
wärtigen, in Herren und Knechte eingeteilten Gesellschaft, wirk¬ 
liche Freiheit nicht bestehen kann, sie wird auch nicht bestehen 
können, so lange es Ausbeuter und Sklaven, Herrscher und Be¬ 
herrschte geben wird. Damit soll nicht gesagt sein, dass man in 
Erwartung der „anarchistischen Revolution" auch diesen blossen. 
Schatten der Freiheit zerstören solle. Das Wichtigste liegt darin, 
dass man zur Ueberzeugung gelange, dass man nicht von konsti¬ 
tutionellen Gesetzen diese Rechte verlangen und erwarten kön¬ 
nt. Erst dann, wenn das Volk als Macht auftretend imstande 
sein wird, den eigenen Willen aufzuzwingen, wird es dazu gelan¬ 
gen seine eigenen Rechte respektieren zu lassen. Wollen wir die 
Freiheit haben zu sagen und zu schreiben was uns gutdünkt ? 
Wollen wir das Recht haben uns zu versammeln und uns zu or¬ 
ganisieren ? Nun, dann haben wir uns an kein Parlament zu wen¬ 
den, um uns die Erlaubnis zu erbitten, noch werden wir vom Senat 
ein Gesetz erbetteln. Wir müssen eine organisierte Macht werden, 
um unser Recht auf Rede- und Versammlungsfreiheit gegen 
jedermann zu verteidigen, der sich anmassen würde es uns ver¬ 
kürzen zu wollen ; seien wir mächtig, und wir können sicher sein, 
dass niemand wagen wird uns das Recht zu reden, zu schreiben, 
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zu drucken und uns zu versammeln, strittig zu machen. „Am Tage 
an dem es gelungen sein wird, so viel Verständnis bei den Unter* 
drückten zu erwecken, dass sie, mehrere Tausend Mann stark, in 
die Strassen steigen, um ihre Rechte zu verteidigen, wird man es- 
nicht wagen sie anzutasten, noch die vielen anderen vorzuenthaJ- 
ten, welche wir noch fordern werden. Dann, aber nur dann, werden 
wir diese Rechte wirklich errungen haben, die wir sonst noch 
Jahrzehnte Jang von den Parlamenten vergeblich erbetteln wer* 
den. Dann werden sic uns auf eine andere und sicherere Art ga¬ 
rantiert, als wenn man sie stets von neuem auf einen Fetzen Pa¬ 
pier niederschreibt. Die Freiheiten werden nicht gegeben, sie wer¬ 
den genommen." (P. t S. 41). 

Wenn es notwendig sein sollte sich davon zu überzeugen, wie 
weit eine Repräsentativregierung davon entfernt ist die politi¬ 
sche Freiheit in dem Sinne wir sie auffassen, zu verbürgen, so 
möge man im Auge behalten, dass sie der notwendige Reflex des 
bestehenden ökonomischen Regimes ist. „Die politische Organi¬ 
sation wechselt nicht nach dem Willen des Gesetzgebers ; sie kann 
zwar den Namen wechseln und heute unter der Form der Mo¬ 
narchie, morgen als Republik hervortroten, aber sie erfährt kei¬ 
ne gleichwertige Umwandlung, sie bildet und formt sich nach dem 
Muster der ökonomischen Herraehaftaform deren Ausdruck sie 
immer ist, und zugleich ihre Betätigung und ihre Stütze." (P., 
S. 169). Wenn zuweilen die politische Herrschaft eines Landes 
in seiner Entwicklung hinter der ökonomischen Umwälzung, die 
sich dort vollzogen hat, zurückhleibt, dann wird sie eines Tages 
plötzlich gestürzt, umgewandelt, umgeformt, sodass sie sich 
der neuen ökonomischen Grundlage anpasst. Ein anderes Mal 
kommt es wieder vor, dass die politische Herrschaftsform den 
ökonomischen Umwälzungen zu rasch voranlüuft, und dann ent¬ 
spricht sie nur einer Formel, die keine reale Anwendung finden 
kann. Die historische „Erklärung der Menschenrechte", wird so¬ 
lange eine Lüge bleiben, solange die Freiheit und Gleichheit nicht 
von der Grundlage der ökonomischen Bedingungen abgeleitet 
sind. Von nun an wissen oder erraten es die arbeitenden Klassen, 
dass die Gesellschaften weiter in den bestehenden politischen In¬ 
stitutionen ersticken werden, solange die kapitalistische Wirt¬ 
schaftsform beseitigt ist. „Sie wissen, dass diese Einrichtungen, 
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obwohl sie schöne Namen tragen, doch nichts sind, als die in ein 
System gebrachte Korruption und die Herrschaft der Stärkeren, 
nichts, als die Ertötung aller Freiheit und allen Fortschritts; 
sie wissen, dass das einzige Mittel diese Hindernisse zu brechen 
darin bestünde, die ökonomischen Beziehungen auf einer neuen 
Grundlage, und zwar des kollektiven Eigentums zu errichten. 
Sie wissen endlich, dass um eine durchgreifende und dauer¬ 
hafte Revolution durchzuführen, eine ökonomische Revolution 
durcbgeführt werden müsse, (A, S. 170), Aber es ist auch nötig 
das innige Band nicht zu vergessen, das zwischen dem politi¬ 
schen und ökonomischen Regime besteht. Es ist offenbar, dass 
eine Revolution in der Form der Produktion und Vorteilung der 
Produkte nicht ohne eine gleichzeitige tiefgehende Umwälzung 
in den politischen Institutionen vor sich gehen könnte. „Die 
Aufhebung des Privateigentums und der daraus folgenden Aus¬ 
beutung, die Verwirklichung einer kollektivistischen oder kommunis¬ 
tischen Gesellschaft wäre bei gleichzeitiger Beibehaltung unserer 
Parlamente und unserer Souveräne unmöglich. Ein neues öko¬ 
nomisches Regime erfordert ein neues politisches Regime." (A, 
S. 171). 

Schon die blosse abstrakte Vermutung einer möglichen neuen 
ökonomischen Gesellschaftsform lässt uns die ganze schreiende 
Unzulänglichkeit der gegenwartigenpolitischen Institutionen erken¬ 
nen. Die repräsentative Regierung hat mit der Zustimmung des Vol¬ 
kes die Verteidigung der Privilegien der kommerziellen und in¬ 
dustriellen Bourgeoisie gegen die Aristokratie einerseits und ge¬ 
gen die Ausgebeuteten andrerseits, organisiert. Und nun sehen 
wir, dass das allerunbedeutendste Arbeiterschutzgesetz, so harm¬ 
los es auch sein mag, dem Parlament nicht anders als durch hef¬ 
tige Agitation oder gar Empörungen entrissen werden kann. Es 
muss noch folgendes hinzugefügt werden: Jede Regierung hat die 
Tendenz persönlich zu werden, somit drängt jede ihren Ur¬ 
sprung und ihren Inhalt auf. Wenn nun ein nach einem Zensus 
oder nach allgemeinen Wahlrecht konstituiertes Parlament aus¬ 
schliesslich von Arbeitern gewählt und von Arbeitern zusammen¬ 
gesetzt wäre, so würde es immer den Menschen suchen, dem es 
die Sorge um die Regierung anvertrauen und sich selbst unter¬ 
ordnen könnte. Solange wir einer kleinen Gruppe alle Ökonom i- 
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sehen, politischen, militärischen, finanziellen, industriellen Be¬ 
fugnisse anvertrauen, wird diese kleine Gruppe notwendig da¬ 
hin streben, sich wieder einem einzigen Chef zu unterordnen. Und 
dies geschieht zu normalen Zeiten. Aber wenn der Krieg an den 
Grenzen auszubreehen droht, wenn sich ein Bürgerkrieg im Inneren 
entfesselt, dann wird es dem ersten besten ErhrgeizUng, dem 
ersten geschickten Abenteuerer gelingen, sich dieses tausendfach 
verzweigten Mechanismus zu bemächtigen der den Namen Staats¬ 
verwaltung führt, und sich der Nation aufzudrängen. Wie könnte 
ein ähnliches Räderwerk in eine neue Gesellschaft hineinpassen, 
die auf der Gleichheit der Bedingungen und dem Kollektiv besitz 
der Arbeitsmittel begründet ist ? Man kann also daraus schon 
jetzt sc hl i essen, dass die Zeit dieses Regimes schon abgelaufen 
ist. Sein Verschwinden ist heute so unvermeidlich, wie seinerzeit 
seine Entstehung unvermeidlich war. Es entspricht der Herrschaft 
der Bourgeoisie und wird mit der Bourgeoisie selbst verschwin- 
. dem Wenn wir die soziale Revolution wollen, müssen wir die 
Form der politischen Organisation suchen, die der neuen Form 
der ökonomischen Organisation entsprechen wird. Diese neue 
Form ist schon vorgezeichnet. „Es ist die Bildung von Gruppen, 
die vom Einfachen zum Komplizierten aufsteigend, sich zur Be¬ 
friedigung all der vielfachen Bedürfnisse der Individuen in der 
Gesellschaft frei konstituieren." (/>., S. 212). Von diesem Stand¬ 
punkt ausgehend, ist es Kropotkin leicht in seinen Vermutungen 
fortzuschreiten, und wir werden ihm auch in dieser Ideenrichtung 
folgen. Inzwischen genügt es zu erklären, dass die bestehenden 
politischen Einrichtungen, sich seiner Ansicht nach, ge¬ 
genüber der embryonalen ökonomischen Bewegung der bestehenden 
Gesellschaft schon heute als unzureichend erweisen. „ Lieber all sucht 
die freie Grupierung sich an die Stelle des passiven Gehorsams zu 
stellen. Diese freien Gruppen zählen schon nach Millionen und 
jeden Tag tauchen neue auf. Sie breiten sich immer mehr und 
mehr aus und beginnen sich aller Zweige der menschlichen Tätig¬ 
keit zu bemächtigen, der Wissenschaften, der schönen Künste, 
der Industrie, des Handels, der gegenseitigen Unterstützung, 
selbst der Landesverteidigung und der Versicherung gegen den 
Diebstahl und gegen die Gerichte, — nichts entgeht ihnen, ihr 
Gebiet dehnt sich immer weiter aus, und wird schliesslich alles 
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das umfassen, was sieh der König und die Parlamente ehemals 
aogemasst hatten/’ (P., S, 212). 

Die grösste Bewegung der heutigen Entwicklung ist gewiss 
nicht der Tendenz des Autoritätsprinzips günstig ; die Entwick¬ 
lung vollzieht sich dagegen im Sinne der allervunständigsten 
Freiheit des Individuums, der produzierenden und konsumie¬ 
renden Gruppe, der freien Föderation. Die Entwicklung vollzieht 
sich nicht im Sinne des Eigentu ms-Individualismus, sondern im 
Sinne des gemeinschaftlichen Produzieren» und Konsumiere ns. 
„In den grossen Städten, sagt Kropotkin, erschreckt der Kom¬ 
munismus schon niemand mehr, allerdings nur sobald der anarchis¬ 
tische Kommunismus gemeint ist.” (Ä, S. 88). Am Land ist es 
auch nicht mehr sehr verschieden. Und es könnte auch nicht an¬ 
ders sein. Wenn die Anarchie und der Kommunismus nur Pro¬ 
dukte abstrakter philosophischer, im Arbeitszimmer der Gelehrten 
erdachten Spekulationen wären, würden sie kein Echo finden. Aber 
diese beiden Ideen sind im Innersten des Volkes selbst geboren/' 
Sie sind der Ausdruck dessen, was der Arbeiter und Land mann 
herbeisehen, wenn sie, für einen Moment die Tagessorgen bei¬ 
seite schiebend, an eine bessere Zukunft denken. „Dies ist die 
Auffassung, die das Volk über die kommende Umwälzung hegt, 
die sobald als möglich stattfinden soll, um die Gerechtigkeit und 
die Solidarität in unsere Städte und Dörfer zu trageS. 89). 
Es ist also durchaus nicht überraschend, dass diese Ideen vom 
Volke gutgeheissen werden, wenn sie ihm in klarer und verständ¬ 
licher Weise auseinandergesetzt werden. 

Es handelt sich also nicht bloss darum, den Gegensatz der beiden 
grossen Klassen der modernen Gesellschaft zu überwinden, näm¬ 
lich den Gegensatz zwischen den arbeitenden und den nicht ar¬ 
beitenden Klassen, denen jene mehr als die Hälfte ihrer Produkte 
hergeben müssen. Das Ziel ist viel höher und grösser, es soll 
eine grössere Summe von Wohlsein allen solidarisch verschafft 
werden. Solange die gegenwärtige, „ökonomische Sklaverei” 
dauern wird, kann man von Freiheit und Solidarität nicht spre¬ 
chen. Armut und Sklaverei sind gleichwertige Begriffe, und das 
wissen auch jene, die von der Armut der anderen leben, Wie kann 
also die gegenwärtige Aneignungsform auf die Länge weiter dau¬ 
ern ? Die Kapitalisten selbst wissen es und können ihr Eigen- 
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lumsrecht nicht rechtfertigen. Sie beschränken sich darauf, es so 
fange zu gemessen, als es ihnen gestattet sein wird, ohne sich darum 
zu kümmern, es mit einer einzigen Rechtfertigung zu unterstüt¬ 
zen. Aber diesen gegenüber tritt schon eine Minorität von Den¬ 
kern hervor, die diese Frage bewegt und sie dem. Geiste des Vol¬ 
kes nahe legt, das mit der Ueberzeugung antwortet, dass die Rei¬ 
chen die Reichtümer bloss durch ,Usurpation" besitzen. Der Volks¬ 
geist, kann auch übrigens gar nicht anders antworten. Wie kann 
man den ßauern glauben machen, dass es für die Nation nütz¬ 
lich wäre, dass dieser oder jener Reiche die Erde für seinen Park 
in Anspruch nehme, während so viele Bauern der Umgebung 
nichts sehnlicher wünschen, als sie zu bebauen ? Wie kann man 
den Arbeiter glauben machen, dass diese Werkstätte oder dieses 
Bergwerk gerechterweise ihren gegenwärtigen Herren an gehö¬ 
ren, während der Arbeiter selbst „den staatlichen Rauh und den 
gesetzlichen Diebstahl, auf dem sich das grosse kommerzielle und 
industrielle Eigentum aufbaul” klar zu erkennen beginnt. Gegen¬ 
über dieses Erkcntnis ist es unsinnig daran zu glauben, dass der 
Bauer und der Arbeiter noch von der Illusion getäuscht werden 
könnten, dass die persönliche Aneignung des Kapitals allen zu 
Nutze kommen könnte, indem ein solcher Reichtum geschaffen wür¬ 
de, dass alle daran teilnehmen könnten. Die tägliche Erfahrung 
erinnert uns daran, dass sobald im Gesellschaftszustand des Pri¬ 
vateigentums, das, was zur Produktion und zum Leben notwen¬ 
dig ist, in die Hände einiger übergangen ist, „diese es ständig ver¬ 
hindern, dass das produziert wird, was zum Wohlstand aller not¬ 
wendig ist." „Der Arbeiter fühlt es unbestimmt, sichert Kro- 
potkin, dass unsere gegenwärtige technische Macht allen den 
grössten Wohlstand bieten könnte, aber er begreift auch, wie 
das kapitalistische System und der Staat es nach allen Richtun¬ 
gen hin verhindern, diesen Wohlstand zu erringen/' (A., S. 21). 

Die gegenwärtige Gesellschaft ist nicht nur unfähig genügend 
zu erzeugen, um den materiellen Wohlstand zu sichern, son¬ 
dern sie erlaubt es gar nicht genügend zu produzieren. Einige 
Nationalökonomen geben sich recht viel mit Auseinandersetzun¬ 
gen über die Ueberproduktion ab, und erklären nur damit alle 
industriellen Krisen. Sic würden sich aber in sehr grosser Verle¬ 
genheit befinden, wenn sie bloss einen einzigen Artikel nennen 
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sollten, von dem z. R. Frankreich grössere Quantitäten erzeugt, 
als zur Befriedigung der Bedürfnisse der Bevölkerung ausreichen 
würde. Das, was die Nationalökonomen Ueberproduktion nennen, 
ist bloss eine Produktion, die die Kaufkraft der durch das Kapital 
und den Staat verelendeten Arbeiter übersteigt. Der Arbeiter kann 
niemals den Wohlstand gemessen,' den er hervorgebracht hat, 
während die Zahl jener, die auf seine Kosten leben, immer grösser 
wird. Diese Zahl wächst in direktem Verhältnis zum Fortschritt 
der Industrie. Die Industrie wird und muss sich demnach nicht 
diesen Dingen zuwenden, die zur Befriedigung der Bedürfnisse 
aller erforderlich sind, sondern jenen, die im gegebenen Moment, 
einem Unternehmer den grössten zeitweiligen Gewinn bieten. 
Der Reichtum der einen ist auf der Armut der anderen begründet, 
und die Notlage der grossen Menge muss um jeden Preis aufrecht 
erhalten bleiben, damit genügend Arme bleiben, die willig sind, 
sich für einen Teil dessen zu verkaufen, was sie hervorzubringen 
fähig sind. Auf diese Weise wird die private Kapitalaufspeicherung 
möglich. W r enn es keine durch die Drohung des Hungers dazu ge¬ 
zwungenen Menschen gäbe, würde niemand seine Arbeitskraft für 
weniger verkaufen, als er zu produzieren imstande ist. (A., S. 23). 
Der Arbeiter, der für die nächsten zwei Wachen nicht wovon zu 
leben hat, den auch der Staat in die Unmöglichkeit versetzt, sei¬ 
ne Kräfte zu verwenden, ohne sie jemand anderem zu verkaufen, 
verkauft sich dem, der ihm Arbeit zu geben verspricht. Er verzich¬ 
tet somit auf den Gewinn, den ihm seine Arbeit verschaffen kann, 
überlässt dem Unternehmer den grösseren Teil der Produkte 
die er hervorbringen w T ird, gibt selbst seine Freiheit auf und ver¬ 
zichtet auT das Recht seine Meinung über die Nützlichkeit dessen, 
was er produziert, sowie über die Produktionsweise geltend zu 
machen. Die Akkumulation des Kapitals erfolgt also nicht au3 
dessen Fähigkeit Mehrwert in sich aufzunehmen, sondern aus 
der Notwendigkeit in der sich der Arbeiter versetzt sieht, seine 
Arbeitskraft zu verkaufen, wobei er durch die Tatsache, dass er 
sie im vorhinen verkauft, genau weiss, dass er nicht alles erhalten 
wird, was seine Arbeitskraft produzieren wird; dass er in seinen 
Interessen geschädigt wird; dass er sich dem Käufer seiner Arbeits¬ 
kraft unterwirft. Ohne diese Bedingungen würde der Kapi¬ 
talist niemals seine Arbeitskraft zu kaufen suchen. Daraus folgt, 
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dass um dieses System zu ändern, man es in seinem innersten 
Wesen, in seinen Ursachen angreifen muss, nämlich im Kauf 
und Verkauf, und nicht in seinen Folgen, im Kapitalismus. Mit 
den uns zur Verfügung stehenden mächtigen Hilfsmitteln der 
Produktion muss es möglich werden, durch die Verteilung der 
Produkte allen das zu verbürgen, was zum Leben notwendig ist, 
Wohnung, Nahrung, Kleidung. Wenn das Lohnsystem nicht 
aufgehoben wird, wird der Arbeiter immer der Sklave desjenigen 
bleiben, dem er seine Arbeitskraft zu verkaufen gezwungen 
sein wird, ob nun dieser Käufer der Staat oder ein bürgerlicher 
Unternehmer ist. 

Der Geist des Volkes ahnt es, dass wenn der Staat sich an die 
Stelle des Unternehmers als Käufer und (Jberwacher der Arbeits¬ 
kraft stellen würde, man wieder in eine „verabscheungswürdsgu 
Tyrannei" geraten würde. Die Abstraktion „Staat” würde in 
der Form „zahlreicher Funktionäre” auftreten, die trotz ihrer 
vielleicht ganz vorzüglichen persönlichen Eigenschaften, sich 
bald in „unerträgliche Gebieter" verwandeln würden. Die sozia¬ 
le Neuordnung soll die gegenwärtigen Übel beseitigen, ohne 
neue zu schaffen. Der Kollektivismus hat gerade aus diesen Grün¬ 
den die Massen niemals tief bewegt. Sie neigen sich viel mehr 
dem Kommunismus zu, aber einem immer mehr von der Theo¬ 
kratie und dem jakobinischen Autoritätsgeist früherer Zeiten be¬ 
freiten Kommunismus, und dies ist der freiheitliche, der anar¬ 
chistische Kommunismus, 

Es bleibt also noch zu erwägen, wie der erste Akt der sozialen 
Revolution, absolut ohne Intervention des Staates „zur mate¬ 
riellen Garantie des Daseins für alle Glieder der Gemeinschaft” 
führen muss. (A., S.S. 29—31). 


III. 

Vermutungen über die zukünftige Gesellschaft. 

Um die Grundlage der zukünftigen Gesellschaft, wie sie 
aus der Verwirklichung des anarchistischen Kommunismus 
erfolgen würde, auch nur embryonisch vorauszusehen, darf vor 
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allem nicht daran gezweifelt werden, dass die im „bürgerlichen 
Feudalismus” und der „allmächtigen Plutokratie” begründete 
•ökonomische Gesellschaftsform der Gegenwart eine Revolution 
veranlassen wird, deren Ziel sein wird, „das Privateigentum und 
den Staat aufzuheben”. (P., S.S. 90 u, 95). 

Die Völker gelangen von der Sklaverei zur Freiheit durch die 
Revolution. Die Kommune von Paris hatte unter anderen Ver¬ 
diensten, die sie sich erworben hatte, jenes, dieser neuen Idee eine 
objektive, tatsächliche Bekräftigung zu geben. Diese Idee ist 
nicht die individuelle Auffassung eines einzelnen. Sie entstand 
im Gegenteil aus dem „kollektiven Geist", sie ging „aus dem Her¬ 
zen des ganzen Volkes" hervor. Und wenn sie anfangs unbestimmt 
war, und dieselben Menschen, die sie in Wirklichkeit umsetzen 
wollten, ihre spätere Entwicklung nicht ahnen konnten, präsen¬ 
tiert sie sich nun klar in ihren Mitteln und ihren Resultaten, {P., 
S. 120). Die Revolution allein wird die notwendige und erfolgreiche 
Lösung des gegenwärtigen Zustandes der Ungerechtigkeit ge¬ 
ben, der sich als ständiger Kriegszustand ausdrückt. Nachdem die 
Revolution alle Arbeitswerkzeuge, die Maschinen, die Rohmate- 
rialen und den ganzen sozialen Reichtum in die Hände der Pro¬ 
duzenten zurückgeführt, und die ganze Produktion in der Weise 
wieder reorganisiert haben wird, dass die Bedürfnisse aller Produ¬ 
zenten befriedigt werden können, wird sie notwendigerweise al¬ 
len ökonomischen Erschütterungen und allen daraus folgenden 
schweren Konflikten eine Ende setzen. Durch die Revolution, 
sagt Kropötkin, wird man zu dem Ziel gelangen, dass jeder für 
alle, und alle für jeden arbeiten werden, und dass die Grundbedin¬ 
gungen des Friedens unter den Völkern erreicht werden. Heute da¬ 
gegen stüsst die Verwirklichung des Friedens auf einen unver¬ 
meidlichen und gleichzeitig beabsichtigen Widerstand vonsciten der 
gegenwärtigen Inhaber des sozialen Reichtums. (P., S. 85). Sobald 
dieses höhere Ziel erreicht ist, ist es natürlich, dass der Friede auch 
in den persönlichen Beziehungen der Menschen eintreten wird. 

Um zu einem vollständigen revolutionären Bewusstsein zu ge¬ 
langen, sind offenbar nicht wenige Vorurteile zu überwinden. 
Vor allem, da die Revolution von den Proletariern durebgeführt 
werden wird, müssen diese zur Überzeugung gelangen, dass sie 
auf keinen Befehl von irgend einer Person und natürlich auch 
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von keiner Regierung zu warten haben. Sie wissen, dass sie über 
die Köpfe derjenigen hinwegzuschreiten haben, die sich ihnen 
als Priester, Eigentümer oder Regierer aulzudrängen versuchen 
werden. Die anarchistische Partei hat, indem sie die „Autoritäts¬ 
religion" bekämpft, die Absicht, diese Vorurteile bis zu ihren 
letzten Überbleibseln zu vernichten, damit sich die Arbeiter durch 
die Macht nicht mehr länger vom Kampf abhalten lassen. (P., 
S. 139). Auch muss jener Aberglaube überwunden werden, dass 
alles nur darin bestehe eine Regierung zu stürzen. Dies ist das- 
„revolutionäre Ideal des Bürgertums", Für die Anarchisten be¬ 
deutet ein solcher Akt kaum den Anfang der sozialen Revolution. 
Wenn die Staatsmaschine zerstört, die Beamtenhierarchie desor¬ 
ganisiert, die Soldaten das Vertrauen in ihre Chefs verloren ha¬ 
ben werden und mit einem Wort, die Verteidigerarmee des Kapi¬ 
tals besiegt sein wird, dann erst ersteht vor unseren Augen das 
grosse Werk der Zerstörung jener Institutionen, die dazu dienen, 
die Ökonomische und politische Sklaverei zu verewigen. Dann 
erst wird die Möglichkeit vorhanden sein sich frei zu betätigen.. 
(P„ S. 246). Und in welcher Richtung wird sich diese freie Betä¬ 
tigung bewegen ? Wir werden es recht bald sehen. Vorläufig muss 
aber noch erklärt werden, dass die Revolution hervorbrechen 
wird, noch bevor es möglich geworden sein wird ein allgemeines 
Einvernehmen herzustellen. Jene, die eine genaue Vorstellung: 
von dem haben werden, was am Tag nach der Revolution zu tur* 
sein wird, werden eine sehr kleine Minorität bleiben. Die grosse 
Majorität des Volkes hat bis jetzt nur noch einen sehr unbestimm¬ 
ten Begriff von dem Ziel, das es verwirklicht zu sehen wünscht, 
und kennt noch nicht den richtigen Weg, der dahinführt. In 
Wirklichkeit wird auch die praktische Lösung erst gefunden und 
präzisiert werden, wann die Umwandlung schon begonnen haben 
wird. Sie wird das Produkt der Revolution selbst, des handelnden 
Volkes sein, dem es nicht schwer fallen wird sich davon zu über¬ 
zeugen, dass es sich nicht mehr den alten Formen anzupassen habe. 
Ein neues Leben verlangt neue Formen. Man wird begreifen, 
dass zwischen Regierung und Revolution ein unüberwindlicher,, 
unvereinbarer Gegensatz besteht, und dass das eine die Negation 
des anderen ist. Somit wird auch der Irrtum überwunden werden, 
eine „Diktatur" oder „eine revolutionäre Regierung" zu konsti- 
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tuieren. Es ist notwendig es zu betonen, dass die soziale Revolu¬ 
tion kein einfacher Wechsel der Regierung werden darf. Die so¬ 
ziale Revolution muss die Besitzergreifung des ganzen sozialen 
Reichtums durch das Volk zum Zwecke haben. Sie ist die Auf¬ 
hebung aller Gewalten, die bis heute die Entwicklung der Mensch¬ 
heit hintangehalten haben. Das Volk muss somit aus eigener Ini¬ 
tiative handeln, ohne den Befehl dazu von irgend welcher Seite 
zu erwarten. Ebenso muss das Werk der ökonomischen Reorga¬ 
nisation, die der Revolution folgen wird, frei und spontan sein. 
Die Ausarbeitung neuer sozialer Formen wird von der kollekti¬ 
ven Arbeit der Massen ausgeführt werden müssen, Keine Re¬ 
gierung wird jemals revolutionär sein können, keine Regierung 
wird jemals dazu beitragen können, dass das Volk in den Besitz 
aller sozialen Reichtümer eintrete und den ausbeutenden Klas¬ 
sen ihre Macht entreisse. Die Anarchisten werden sich dagegen 
mit Leib und Seele in die soziale Revolution stürzen, und da auf 
dieser Bahn jede Regierung eine Hindernis ist, werden sie alle 
Ehrsüchtigen, die versuchen werden sich heranzudrängen, um 
über die Geschicke des Volkes zu bestimmen, bald zur Ohnmacht 
verdammen und beiseite fegen. (P., S. 265). 

Die Richtung, die die Revolution einnehmen wird, wird also 
von der Summe der verschiedenen Umstände abhängen, die sie 
veranlasst haben werden. Jedenfalls ist aber eine vorherige An¬ 
deutung vorhanden, durch die es möglich sein wird im vorhinein, 
wenigstens annähernd, die Mittellinie dieser Richtung zu bestim¬ 
men. Es wird also genügen die „revolutionäre Aktionskraft" zu 
bewerten, die in der Vorbereitungsperiode von den verschiede¬ 
nen fortgeschrittenen Parteien enfaltet wurde. Diese Partei wird 
leicht die Oberhand gewinnen, die ihre Bestrebungen durch sol¬ 
che Akte ausgedrückt haben wird, die die Verkündung ihrer be¬ 
sonderen Ansichten bedeuten werden * f die die Institution besiegt 
haben wird, die sie zu zerstören beabsichtigt * die den Geist der 
Empörung erweckt und gegen das Ziel gelenkt haben wird, das 
erreicht werden soll. Am Tage, an dem die Menge auf die Stra¬ 
sse steigen wird, wird sie viel eher den Ratschlägen jener folgen, 
die vielleicht weniger klare theoretische Ideen und weniger 
weite Bestrebungen haben werden, die sie aber besser kennt, weil 
sie sie an der Arbeit gesehen hat. Diese Partei, die die grösste revo- 
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lutionäre Agitation betrieben, die die grössere Lebendigkeit und 
Mut gezeigt haben wird, wird am Tage, an dem die Stunde des- 
Handelns gekommen sein wird, um die Revolution durchzuführen, 
am meisten vom Volke gehört und gefolgt werden. Aber diese- 
Partei, die nicht den Mut gehabt haben wird, sich durch „revo¬ 
lutionäre Akte" in der Vorbereitungsperiode zum Ausdruck zu 
bringen und keine genügend mächtige Anstosskraft hatte, um 
den einzelnen und den Gruppen „den Geist der Aufopferung, 
den unwiderstehlichen Wunsch ihre Ideen zu verwirklichen, ein- 
zuflössen, — und wenn dieser Wunsch bestanden hätte, hätte er 
sieb schon lange zum Ausdruck gebracht, bevor die Volksmasse 
auf die Strasse steigt, — die es nicht verstanden haben wird, 
ihre Banner volkstümlich und ihre Bestrebungen greifbar und 
verständlich zu machen”, wird von den „Aktionsparteien" überflü¬ 
gelt werden. Die revolutionäre Bourgeoisie hat zu ihrer Zeit die 
Notwendigkeit dieser Dinge durchaus verstanden. (A, S.S. 289,290), 
Die revolutionäre Kraft muss nicht nur positiv in Anbetracht 
ihrer Aktion bewertet werden, sondern auch negativ, mit Rücksicht 
auf die Widerstände, die ihr von der Bourgeoisie entgegengestellt 
werden. Der Widerstand wird durch die Gewalt zum Ausdruck 
kommen. „Die Bourgeoisie, sagt Kropotkin, ist entschlossen bis 
aufs Aeusserte zu widerstehen und hunderttausend, zweihundert¬ 
tausend Arbeiter, wenn es sein muss und noch fünfzigtausend 
Frauen und Kinder zu massakrieren, um ihre Herrschaft auf¬ 
recht zu halten.Um das Kapital und das Recht auf 

den Müssiggang und das Laster zu retten, sind ihr alle Mittel 
recht." „Für die Bourgeoisie ist das Massakre schon ein 

ganzes Programm, — solange es nur Soldaten gibt, gleichgültig 
ob deutsche, französische oder türkische, denen man diese Aufgabe 
atw er trauen kann. Da sie aber nur das aufrecht zu halten sucht, 
was schon besteht, den rtcüu? quo, sei es auch nur, um fünfzehn 
Jahre hinzuzufügen — beschänkl sich für sie die ganze Frage 
einfach auf den bewaffneten Kampf." {A, S. 317). Für die Arbeiter 
ist das Problem dagegen nicht so „infam einfach”. Der blutige 
Kampf, auf den wir vorbereitet sein müssen, wird für uns bloss 
eine Episode des Kampfes sein, den wir gegen das Kapital zu un¬ 
ternehmen haben. Die Bourgeoisie zu terrorisieren und darauf alles 
in denselben Zuständen zu belassen, würde zu gar nichts führen* 
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Man muss die Ausbeutung der Menschen aufheben. „Man muss 
den Ungerechtigkeiten, den Lastern, den Verbrechen ein Ende 
setzen, die aus dem müssigen Lehen der einen und der ökonomi¬ 
schen, intellektuellen und moralischen Sklaverei der anderen re¬ 
sultieren. Das Problem ist unermesslich. Da aber die vergangenen 
Jahrhunderte dieses Problem unserer Generation vererbt habeD, 
da wir uns in der historischen Notwendigkeit befinden an ihrer 
vollständigen Lösung zu arbeiten, müssen wir diese Aufgabe auf 
uns nehmen. Ausserdem haben wir nach der Lösung nicht mehr 
im Dunkeln zu tappen. Sie ist uns von der Geschichte gleichzeitig 
mit dem Problem gegeben worden; sie wurde schon ausgesprochen, 
sie wird schon in allen Ländern Europas laut und deutlich verkün¬ 
det und sie resümiert die ökonomische und intellektuelle Entwick¬ 
lung unseres Jahr hundertes. Diese Lösung gibt uns die Expropria¬ 
tion, die Anarchie," (P,, S. 318). 

Die Insurrektion wäre keine Revolution, und alles müsste wie¬ 
der von vorne angefangen werden, wenn der soziale Reichtum in 
den Randen seiner heutigen Besitzer verbleiben, wenn die Stellung 
des Kapitalisten unverändert bleiben sollte, und wenn die in den 
Banken und den Häusern der Reichen angesammelten Schätze nicht 
sofort in den Besitz der ganzen Gesellschaft zurückfallen sollten, 
„da ja alle dazu bei getragen hatten sie h er vorzu bringen". Das em¬ 
pörte Volk muss von allen in den grossen Städten aufgespeicher¬ 
ten Lebensmitteln Besitz ergreifen und sich organisieren, um sie 
allen, die sie benötigen zugänglich zu machen. Auch die Erde darf 
nicht das Eigentum der heutigen Besitzer bleiben, denen es gegen¬ 
wärtig zwar tatsächlich, aber nicht von Rechts wegen gehört. 
Auch die grossen Güter müssen den Grossgrundbesitzern ab¬ 
genommen werden, um denen zur Verfügung gestellt zu wer¬ 
den, die die Erde bebauen wollen. Auch darf keine regierende 
Klasse wieder hergestellt werden, die die Übrigen beherschen 
sollte. Der Arbeiter soll, nachdem er das Joch für einen Moment 
ab geworfen hat, „seinen Kopf nicht wieder unter dasselbe Joch 
beugen, und aufs neue die Peitsche und die Antreiherufe des 
Meisters, die Arroganz seiner Chefs, die Laster und die Ver¬ 
brechen der Müßiggänger ertragen, — ohne gar an den 
weißen Schrecken, die Deportationen, die Exekutionen, den 
zügellosen Freudentanz der Henker über den Kadavern der Ar- 
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beiter erinnern zu wollen.” (P., S. 319), Die Expropriation wird also, 
bei sonstiger Gefahr ihre historische Mission nicht zu erfüllen, 
das Losungswort der kommenden sozialen Revolution werden. 
Alle, die die Möglichkeit haben Menschen auszubeulen, werden 
expropriaert werden müssen, und alles was in den Händen wessen 
es auch sei dazu dienen könnte, andere auszubeuten, muss der Ge¬ 
meinschaft der Nation wiedergegeben werden. Man wird als Re¬ 
sultat erzielen, dass jeder durch seine freie Arbeit leben können 
wird, ohne gezwungen zu sein, seine eigene Arbeit anderen zu ver¬ 
kaufen, die durch die Arbeit ihrer Lohnsklaven Reichtümer 
aufatappcln. 

Diese Programm, fügt Kropotkin hinzu, ist nicht nou. Vor 
nicht vielen Jahren war es, wenigstens in seinem ökonomischen 
Teil, von allen Sozialisten angenommen. Doch haben sich „seit 
jener Zeit so viele Industrieritter darauf verlegt, den Sozialismus 
zu ihrem persönlichen Interesse auszu beuten, und sie haben so 
fleissig daran gearbeitet, dieses Programm zu beschneiden, dass 
es heute nur noch die Anarchisten in seiner Vollständigkeit aufrecht 
erhalten" *), Die Anarchisten erwartet also die Aufgabe, ohne 
Hoffnung auf Hilfe von irgend welcher Seite, das Losungswort 
der Expropriation zu propagieren, das zwar noch nicht in den 
Geist aller Arbeiter eingedrungen ist, aber eine von jenen Überzeu¬ 
gungen wird, für die der charakterfeste Mensch bereit ist, das 
eigene Leben zu opfern. Aber mitten in der Revolution selbst 
wird die Idee der Expropriation die grösste Zahl der Anhänger 
gewinnen, r weil die allerklarsten und deutlichsten Ideen den 
meisten Erfolg haben werden, um die Massen mitzureissen. Es 


*] jP-, S, 320r — Die Charakteristik des Anarchismus und sei fl Standpunkt in der so- 
riallslischcn Entwicklung, ist durch folgende drei Prinzipien gegeben: a) Befreiung der 
Produzenten vom Joch des Kapitals- Gemeinschaftliche Produktion und freier Kon¬ 
sum aller Produkte der gemeinsamen Arbeit, A) Befreiung des Burgers vom Joch der 
Regierung. Freie Entfaltung der Individuen in den Gruppen und der Gruppen in den 
Föderationen. Freie Organisation vom Einfachen zum Komplizierten, je nach den ge- 
jenseitigen Bedürfnissen und BeÄtrebüngefL t) Befreiung dos inneren Menschen von 
jeder religiösen MoraL Freie Moral ohne Zwang noch Autorität, die sich vom Leben 
selbst der Gesellschaft entwickelt und mr Gewohnheit wird . ..., Der anarchistische 
Ko mm unismus ist unser gegenwärtiges Strebe nszieL zur ökonomischen Gleichheit und 
politischer Freiheit. 11 — P. Kropotlifs 1 VAnarchie dans i'Evolution sociali&te (Confe¬ 
rence falte ä Paris* I88fl; Bibi* des Temp* Nouvcaitx t JVe. 2 P Bruxelles, 180k 8- 
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kann auch versichert werden, dass wenn sich während der Revolu- 
tion bloss das Bürgertum und das Volk einander gegenüber- 
stünden, die Idee der Expropriation vom Volk ohne weiteres auf¬ 
genommen und durchgeführt würde. Mann muss aber vor allem 
auf den Widerstand aller „Bastardparteien” vorbereitet sein, die 
zwischen der Bourgeoisie und den revolutionären Sozialisten er¬ 
standen sind, somit von allen jenen, die von dieser „Furchtsam¬ 
keit des Geistes" durchdrungen sind, die die notwendige Konse¬ 
quenz der Jahrhunderte alten Achtung vor der Autorität sind. 
Man muss auch gleichfalls den Widerstand jener Bourgeois be¬ 
fürchten, die im allgemeinen Zusammenbruch einen Teil ihrer Privi¬ 
legien zu retten versuchen werden. Alle diese Mittelpartoien wer¬ 
den ihre ganze Tätigkeit entfalten, um das Volk zu veranlassen für 
irgend eine Illusion von seinem Gewinn abzulassen. „Es werden 
sich Tausende von Menschen finden, die sagen werdep, dass cs 
besser sei, sich mit wenigem zu begnügen, um nicht alles zu ver¬ 
lieren ; Leute, die versuchen werden, die Zeit vertrödeln und den 
revolutionären Schwung in unnützen Angriffen gegen kleinliche 
Dinge und unbedeutende Männer vergeuden zu lassen; die 
kommen werden, um die Rolle von Saint-Just und Robespierre 
zu spielen, anstatt das zu tun, was der Bauer des vergangen Jahr¬ 
hunderten getan hat, das heisst — den sozialen Reichtum zu neh¬ 
men^ ihn sofort zu verwenden und die Rechte auf diesen Reichtum 
dadurch zu befestigen, dass das ganze Volk an deren Genuss teil- 
nimmt" {A, S. 321). Alle diese Bemerkungen machen die Notwen¬ 
digkeit umso mehr erkennbar „die Mutteridee der Expropriation" 
ständig zu betonen, und dies in der Weise, dass sie für jeden Ar¬ 
beiter und jeden Bauer einen integrierenden Bestandteil des 
Wortes Anarchie darstelt. Wenn am Tage der Revolution dieses 
Wort auf aller Lippen sein wird, „wird das Blut des Volkes nicht 
umsonst geflossen sein." 

Jedweder Revolutionsversuch wäre schon von Anfang an ver¬ 
urteilt, wenn er nicht den Interessen der grossen Mehrheit entspre¬ 
chen und nicht die Möglichkeit finden w ürde, sie zu befriedigen. 
„Es genügt nichtein edles Ideal zu haben. Der Mensch lebt nicht 
allein von erhabenen Gedanken und herrlichen Reden, er braucht 
auch Brod, Der Bauch hat noch mehr Anrechte als das Gehirn, 
denn jener ernährt den ganzen Organismus.” (A, S. 336). Wenn 
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am Tage nach der Revolution den Volksmassen blass Phrasen zu 
ihrer Verfügung stehen, und sic nicht durch Tatsachen von greif¬ 
barer Evidenz erkennen, dass sich die Lage zu ihrem Vorteil ver¬ 
wandelt hat, wenn die Umwälzung nur zu einem Wechsel von 
Personen und Formeln führen sollte, wird nichts erreicht wor¬ 
den sein. Es wird nur eine Enttäuschung mehr übrig bleiben. 
Daraus folgt die Notwendigkeit einer konkreten Aktion und eines 
konkreten Zieles, das eben durch die Expropriation zu Gunsten 
der Leidenden und Unterdrückten gegeben ist. „Aus der Domä¬ 
ne der Theorie muss man sie in die Domäne der Wirklichkeit ver¬ 
setzen. Damit aber die Expropriation dem Prinzip, das Privat¬ 
eigentum aufzuheben und alles allen gemeinsam zu machen, ent¬ 
spreche, muss sic in grossem Massst abe durchgeführt werden, ln 
kleinem Massstabe w'ürde man darin nur eine gemeine Plünderung 
sehen, im Grossen ist sie dagegen der Anfang der sozialen Reorga¬ 
nisation, Gewiss würden wir zeigen, dass wir die Gesetze der Ge¬ 
schichte vollständig verkennen, wenn wir uns einbildcn würden, 
dass plötzlich ein ganzes weites Land unser Versuchsfeld werden 
könnte. Frankreich, Europa, die ganze Welt w r ird nicht durch eine 
plötzliche Umwandlung anarchistisch werden ; aber wir wissen 
auch, dass einerseits der Wahnwitz der Herrschenden, ihre Ruhm¬ 
sucht, ihre Kriege, ihre Bankrotte, und andrerseits die unaufhör¬ 
liche Propaganda der Ideen „grosse Störungen des Gleichgewichts, 
d.h. Revolution zur Folge haben werden. An diesem Tage werden 
wir handeln können.” ( P S.S. 337, 33S). 

Die Revolution soll jedoch keinen Stillstand im ökonomischen 
Leben hervorrufen. Die Arbeitsmittel müssen zur Gemeinschaft 
zurückkehren, das soziale Eigentum, das sich gegenwärtig im Be¬ 
sitze von einzelnen befindet, muss seinem wirklichen Herrn zu¬ 
rückgegeben werden, d.i. also allen, damit jeder seinen ausgiebi¬ 
gen Anteil am Konsum habe. Aber alles dies muss in der Weise 
vorsichgehcn, dass die Produktion, insofern sie notwendig und 
nützlich ist, fortgesetzt werden kann und dass das soziale Leben 
nicht nur nicht unterbrochen, sondern mit umso grösserer 
Energie wieder aufgenommen werde. So ^werden alle Interessen 
der Menge gewährt und ihre Bedürfnisse und Gerechtigkeitsge¬ 
fühle vollständig befriedigt werden. Man begreift also, wie, um 
zu solchen Resultaten zu gelangen, die theoretische Überzeugung 
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vor ihrer Möglichkeit und ihrer Notwendigkeit noch nicht genügt. 
Es genügt aber noch nicht, dass die Betroffenen dazu gelangen 
zu erkennen, dass es nur zu ihrem Vorteil ist, ohne ständige Sor¬ 
gen um die Zukunft und ohne erniedrigenden Gehorsam ihren 
Herren gegenüber zu leben. „Es ist nötig, dass sich auch die auf 
das Eigentum bezüglichen Ideen ändern und dass sich auch somit 
die darauf bezügliche Moral entsprechend verändere. Man muss 
ohne Zögern noch moralische Verschweigungen begreifen, dass alle 
Produkte, die Gesamtheit der menschlichen Ersparnisse und Pro¬ 
duktionsmittel der solidarischen Arbeit aller entstammen und 
nur einen einzigen Eigentümer haben, nämlich die Menschheit. Man 
muss klar im Privateigentum das erkennen, was es in Wirklichkeit 
ist, nämlich ein bewusster oder unbewusster Raub am Besitz aller; 
man muss es deshalb ohne Zögern zum gemeinschaftlichen Vorteil 
aller in Beschlag nehmen, wann die Stunde der Abrechnung ge¬ 
schlagen haben wird" (P., S. 341). Es werden keine Diebstähle mehr 
möglich sein, wenn alles allen gehören wird. „Nehmt und vergeudet 
es nicht, denn alles das gehört euch, und ihr werdet es brauchen." 
Aber zerstört ohne Zaudern alles was gestürzt werden soll, die Ba¬ 
stillen und die Gefängnisse, die gegen die Städte gerichteten Festun¬ 
gen und die schmutzigen Stadtviertel, in denen ihr so lange Zeit 
die giftschwangcre Luft eingeatmet habt. „Die Lust der Zerstö¬ 
rung, die so natürlich und so gerecht ist, weil sie gleichzeitig die 
Lust der Neuerung in sich enthält, wird nun Gelegenheit haben, 
sich ausgiebig zu befriedigen." ..... „Jedem grossen historischen 
Ereignis entspricht auch eine gewisse Entwicklung in der mensch¬ 
lichen Moral. Gewiss ist die Moral der Gleichen nicht dieselbe, 
als die des Almosen gehenden Reichen und des dankbaren Armen. 
Eine neue Welt bedarf eines neuen Glaubens, und es ist zweifel¬ 
los eine neue Welt, die sich uns verkündet. Wiederholen es nicht 
selbst u nsere Gegner meinem fort ? „Die Götter fliehen I Die 


'} „Die Idtf de* Gern »inljesi lies ist nicht von Deduktion tu Deduktion von einem 
Slubengelehrten aus [^arbeitet worden. Es ist der Gedanke, der im Kirne der Arbeiter- 
mauen keimt Und wenn die Revolution, die uns das Ende dieses Jahrhundertes vor- 
die Verwirrung in das Lager der Ausbeuter getragen haben wird* werdet ihr 
Neben, dass die grosse Volksmasse die Expropriation verlangen und sein Recht 
aut die Fabrik, auf die Lokomotive and an d&s Dampfschiff reklamieren wird/' — 

Kfypotns, L'Anarchie dans P Evolution aociaÜJlc, Cit- + S, IG, 
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Könige fliehen 1 Das Prestige der Autorität verschwindet." Und 
wer anderes wird die Götter, die Könige, die Priester ersetzen, 
wenn nicht das freie, in seine Kraft vertrauende Individuum. ?" 
(P S. 341). 

Wer ein Interesse daran hat, und alle haben Interesse daran, 
sei bereit sich für diese Ideen zu betätigen. Alles hängt von der 
Energie des Angriffs seitens der Anarchisten ab. Die Faulen ma- 
eben nicht die Geschichte, sie lassen sie nur über sich ergehen, 
(A, t $. 25), Obwohl die französische, englische, italienische und deut¬ 
sche Plutokratie gegenseitig Nebenbuhler sind, die jeden Moment 
bereit sind, die Völker in den Krieg auf einander zu hetzen, so ist 
doch kein Zweifel, dass am Tage, an dem in Frankreich die soziale 
Revolution ausbrechen wird, Frankreich die alten Sympathien 
seitens der Völker der ganzen Welt wiederfinden wird. Und w'enn 
Deutschland, das einer Revolution näher steht, als man glaubt, 
die Fahne der — leider jakobinischen — Revolution aufpflanzen 
wird, wird es bei den Franzosen „alle Sympathien und jede Unter¬ 
stützung vonseiten eines Volkes finden, das die kühnen Re¬ 
volutionäre liebt und die Arroganz der Plutokratie hasst." { A ., 
S. 26). Man denke sich diese beiden Strömungen vereinigt und es 
wird nicht schwer werden, eine Bewegung vorauszusehen, die 
internationale Proportionen annehmen wird. 

Andrerseits ist das Zerstören nur ein Teil der Aufgabe des Revo¬ 
lutionärs. Man muss auch wieder auf bauen. Und der Wiederauf¬ 
bau wird entweder nach den aus den Büchcrnhe raus gelesenen 
Formeln der Vergangenheit erfolgen, die man dem Volke aufzu¬ 
zwingen versuchen wird, oder nach dem Genie des Volkes, das 
spontan, in jedem kleinen Dorf und in jedem städtischen Zentrum 
sich ans Werk machen wird, um die anarchistische Gesellschaft 
zu begründen. Man wird diese letztere Methode wählen, die besse¬ 
re und die einzig gerechtfertigte, wobei die Initiative der Arbeiter 
und Bauern sowie der Gruppen ausgenützt wird. Man möge nicht 
vergessen, dass die Mannigfaltigkeit, selbst der Konflikt daa Le¬ 
ben sind, aber die Gleichförmigkeit der Tod. (A. t S.S. 52, 53). 

Und was werden die Grundlagen dieses Neuaufbaus sein ? 
Nach Kropotkin ist es nicht nur nicht unmöglich die Hauptlinien 
zu entwerfen, sondern man könne sogar in Einzelheiten eingehen. 
Wer könnte bestreiten, sagt er, dass eine Gesellschaft, die dea 
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Besitz aller in ihrem Schosse aufgestappelten Reichtümer zurück¬ 
erlangt hat, „allen üppigen Wohlstand als Gegenleistung für vier 
bis fünf Stundei effektiver und manueller produktiver Arbeit 
gewährleisten könnte?" (A., S. 31, Lestemps nouv. S. 21). Wenn je¬ 
der Einzelne von Kindheit auf' erfahren würde, woher das Brod 
kommt, das er verzehrt, das Haus das er bewohnt, das Buch das 
er studiert, u.s. w. ; und wenn jeder sich daran gewöhnen würde 
„die geistige Arbeit mit der physischen Arbeit in irgend einem 
Zweige manueller Produktion" zu vereinigen, könnte die Ge¬ 
sellschaft in dieser Hinsicht sorglos sein, ohne sogar auf die 
Vereinfachungen der Produktion zu rechnen, die uns die mehr 
oder weniger nahe Zukunft vorbehält. Es genügt ja bloss an die 
unerhörte, unfassbare Vergeudung der Mensehenkräfte zu denken, 
die gegenwärtig alle Tage stattlindet, um zu begreifen, was alles eine 
zivilisierte Gesellschaft und mit welch geringer Arbeitsmenge eines 
jeden produzieren könnte. Leider hat sich aber diese Metaphy¬ 
sik, die politische Gekonomie genannt wird, noch niemals damit 
beschäftigt, was ihr eigentlicher Inhalt sein sollte, nämlich mit der 
Oekonomie der Kräfte. (A., S. 32). W ; ir sind unendlich reicher 
als wir glauben. Wir sind reich durch das, was wiir schon be¬ 
sitzen ; noch reicher durch das, was wir mit den gegenwärtigen 
Hilfsmitteln herstellen können werden; aber noch unendlich viel 
reicher durch das, w r as wir aus unserer Erde, aus unseren Fabriken, 
durch unsere Wissenschaften und unser technisches Wissen heraus- 
schlagen könnten, wenn sie dazu verwandt würden, allen den 
Wohlstand zu verbürgen. {C., S, 3). Alles ist kollektive Arbeit, 
die höchsten Aufschwünge des Geistes nicht ausgeschlossen. Mil¬ 
lionen von Menschenwesen haben daran gearbeitet diese Zivili¬ 
sation bervorzubringen, auf die wir so stolz sind. Andere über 
die ganze Welt zerstreute Millionen arbeiten daran, um sie auf¬ 
recht zu erhalten. Ohne diese blieben von heute in fünfzig Jahren 
nur noch Trümmerhaufen übrig. Wie kann sich also ein einzel¬ 
nes Individuum den geringsten Teil dieses unermesslichen Gemein¬ 
guts aneignen und sagen: dies ist mein und nicht euer ? (C., S.S. 
7, 9). — Da also dieselben Produktionsmittel das kollektive Werk 
der Menschheit sind, so müssen sie zur menschlichen Kollektivi¬ 
tät zurückkehren. Die persönliche Aneignung ist weder gerecht 
noch nützlich. Alles gehört allen, denn alle brauchen die Produkte, 
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denn alle haben daran nach ihren Kräften gearbeitet und es wäre 
materiell unmöglich den Teil zu bestimmen, der jedem an der ge¬ 
genwärtigen Produktion der Reichtümer zukommt. Es ist nicht 
mehr die Zeit für zweideutige Formeln, wie „Recht auf Arbeit" 
oder „jedem seinen vollständigen Arbeitsertrag". Wir verkünden 
„das Recht auf Müsse, das Recht auf Wohlstand, den Wohlstand 
für Alle". (C. T S. 14). 

Nachdem nun festgestellt ist, dass kein Grund vorhanden ist, 
eine eventuelle Verringerung des Reichtums zu befürchten, wenn 
die Grundlage der ökonomischen Organisation der Produktion 
umgewandelt wird, muss nun noch untersucht werden, ob eine 
solche Gesellschaft mit ihrer Tendenz bestehen kann, ohne dass 
der Einzelne in allen seinen Handlungen der Kontrolle des Staates 
unterworfen sei. Wäre es nötig, um zu diesem Wohlstand zu ge¬ 
langen, das3 die Länder Europas dieses bischen persönlicher 
Freiheit aufgeben, das sie während des neunzehnten Jahrhundert 
um den Preis so vieler Opfer errungen hatten ? „Ein Teil der So¬ 
zialisten versichert, dass es unmöglich sei, zu einem solchen Resul¬ 
tat zu gelangen, ohne seine Freiheit am Altäre des Staates zu op¬ 
fern. Eine andere Richtung, diese, der wir angehören, behauptet 
im Gegenteil, dass w T ir nur durch die Aufhebung des Staates, durch 
die Erringung der vollen Freiheit des Individuums, durch das 
freie Einvernehmen, durch vollständig freie Vereinigungen und 
Föderationen zum Kommunismus, zum Gemeinbesitz unseres 
sozialen Erbteils und zur gemeinschaftlichen Produktion aller 
Rrichtümer gelangen können.” {A.„ S. 32). Eine Menge von Vor¬ 
urteilen erwacht in uns, wenn wir das erste Mal daran denken, 
dass „die Aufhebung des kapitalistischen Systems, der persön¬ 
lichen Aneignung des Bodens und des Kapitals eine historische 
Notwendigkeit wird.” Derselbe Eindruck entsteht in uns heute, 
wenn man das erste Mal daran denkt, dass auch die Aufhebung 
dc3 Staates und seiner Gesetze, eine „historische Notwendigkeit” 
sind. Es kann nicht geschehen, dass die eine ohne die andere vor- 
sichgeht. Es hot nichts zu bedeuten, wenn unsere Erziehung, 
die von der Kirche und dem Staate in deren beiderseitigem In¬ 
teresse gemodelt wurde, sich gegen die-n* Auffassung auflehnt. 
Der Widerspruch wird übcmumlen, 'Id nun die Tatsachen 
gründlich erwägt. 
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Wenn auch der Mensch schon seit seinem Ursprung immer in 
Gesellschaft lebte, ist dagegen der Staat eine spätere Form des 
gesellschaftlichen Zusammenlebens, und für unsere europäischen 
Gesellschaften eine relativ sogar sehr junge Form. „Der Mensch 
lebte schon Tausende von Jahren, bevor noch die ersten Staaten 
gebildet wurden, Griechenland und Rom bestanden schon Jahr¬ 
hunderte, bevor sie das mazedonische und römische Reich wurden 
und für uns moderne Europäer rühren die Staaten erst seit dem 
sechszehnten Jahrhunderte her 1 '. (4., S- 34), Erst damals wurde 
die Vernichtung der freien Kommunen durchgeführt und es ge¬ 
lang diese gegenseitige Versicherung der militärischen, juridi¬ 
schen und kapitalistischen Autorität, die Staat genannt wu r de. 
Diese Gesellschaft liess ihr Macht gelten, indem sie alle „freien 
Verträge" vernichtete, und in absoluter und unerbittlicher Weise 
jede freie Initiative unter den Menschen verbot. Erst seit einigen 
Jahrzehnten beginnen wir durch Kampf und Auflehnung uns eini¬ 
ge kleine Bruchstücke dieses Assoziationsrechtes wieder zurückzu¬ 
erringen, „das von den Handwerkern und Ackerbauern während 
des ganzen Mittelalters frei ausgeübt wurde”. Von nun an ist die 
Tendenz, die im Leben der zivilisierten Völker vorherrscht, dieje¬ 
nige, sich zu vereinigen, sich in Gesellschaften zu verbinden, Tau¬ 
sende und Abertausende „von freien Vereinigungen zur Befriedi¬ 
gung all der vielfachen Bedürfnisse des zivilisierten Menschen” 
zu bilden. Überall entreißen schon diese Vereine dem Staate eine 
Funktion nach der anderen, und suchen die „freie Betätigung 
von Freiwilligen” an die Stelle des zentralisierten Staates zu set¬ 
zen. Alles was bis nun als Funktion der Regierung betrachtet 
wurde, wird ihr heute strittig gemacht. Man fühlt es, dass man 
es „leichter und besser” ohne ihre Einmischung besorgen kann. 
Wenn man die auf diesem Gebiete gemachten Fortschritte unter¬ 
sucht, sind wir gezwungen anzuerkennen, dass die Menschheit 
die Tendenz aufweist, die Tätigkeit der Regierungen womöglich 
auf Null zu reduzieren, das heisst den Staat, diese Personifikation 
der Ungerechtigkeit, der Unterdrückung und des Monopols zu be¬ 
seitigen. Wir können schon eine Welt vorausahnen, in der der Ein¬ 
zelne, nicht mehr an Gesetze gebunden, nur noch „soziale Gewohn¬ 
heiten” haben wird, die aus dem von jedem von uns empfundenen 
Bedürfnis resultieren werden, die Unterstützung, die Mitarbeit 
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und die Sympathie unserer Gleichen zu suchen, (C-, S, 40), Da der 
in dieser Richtung gemachte Fortschritt und die Ausdehnung 
der „freiwilligen Gesellschaften", die in ihrer Entwicklung nur 
durch die Staatsmacht aufgehalten werden, so gross ist, muss 
man wohl die Funktion dieser latenten Kraft der modernen Gesell¬ 
schaft anerkennen, „Man muss sich die Frage stellen: Wenn von 
heute in fünf, zehn, oder zwanzig Jahren, gleichgültig wann, es 
den empörten Arbeitern endlich gelingen sollte, diese gegenseitige 
Versicherungsgesellschaft für den Besitzer, Bankier, Priester, 
Richter und Soldaten, zu vernichten ; wenn das Volk für einige 
Monate Herr seiner Geschicke wird und seine Hand auf die Reich- 
tümer legt, die es geschaffen hat und die ihm von Rechts wegen 
angehören — wird es wirklich diese Institution, den Staat aufs 
neue au errichten versuchen, oder wird es eher versuchen, seinem 
gegenseitigen Einvernehmen und den unendlich verschiedenen 
und immer wechselnden Bedürfnissen entsprechend, sich derar¬ 
tig zu organisieren, um sich, vom Einfachem zum Komplizier¬ 
testen aufsteigend, den Besitz der Reichtümer zu verbürgen, 
um sich gegenseitig das Leben zu garantieren und um das zu pro¬ 
duzieren, was für das Leben notwendig befunden wurde? {A. r 
S.S. 36, 37). Gewiss wird also das Volk dieser Richtung folgen* 
die sich gegenwärtig so deutlich verkündet und wird die gestürz¬ 
te Autorität nicht wieder aufzurichten versuchen. 

Nun treten die praktischen Probleme hervor und vor allem das 
Problem der Produktion und der Arbeit sowie der Ausübung der 
Gerechtigkeit. 

Wir wissen, dass die Produzenten, die kaum den dritten Teil 
der Einwohner der zivilisierten Länder ausmachen, schon heute 
genügend produzieren, um einen gewissen Wohlstand jeder Fa¬ 
milie bieten zu können. Wir wissen ausserdem, dass, wenn allo 
diejenigen, welche heute die Früchte fremder Arbeit vergeuden* 
gezwungen wären ihre Zeit mit nützlicher Arbeit auszufüllen* 
unser Reichtum in vielfachem Verhältnis zur Zahl der pro¬ 
duzierenden Arme wachsen würde. W*ir wissen endlich, dass im 
Gegensatz zur Theorie des Oberpriesters der Bourgeois-Wissen¬ 
schaft, Malthus, die Produktivkraft des Menschen viel schnelle** 
wächst, als seine Fortpflanzung von statten geht. Je mehr Men¬ 
schen sich auf einem Gebiet zusammendrängen, umso grösser ist 
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das Wachstum ihrer Produktivkräfte* (C., S.S. 15, 16). Wenn man 
also einerseits die Raschheit, mit der die zivilisierten Nationen 
ihre Produktivkraft steigern und anderseits die dieser Produk¬ 
tion direkt oder indirekt von den gegenwärtigen Bedingungen 
gesteckten Grenzen im Auge behält, muss man zum Resultat 
gelangen, dass eine ökonomische Organisation, die die produkti¬ 
ven Kräfte noch weiter wachsen lassen und alle sio hemmenden 
Ursachen beseitigen würde, es den zivilisierten Völkern ermög¬ 
lichen würde im Laufe weniger Jahre eine die Bedürfnisse sogar 
übersteigende Menge nützlicher Produkte aufzustappeln. Der 
Wohlstand für alle konnte ein Traum sein, solange zur Produktion 
primitive und unvollkommene Werkzeuge verwendet wurden ; 
doch nun, bei der Einführung der so vervollkommneten Maschi¬ 
nen kann er zur praktischen Wirklichkeit werden, Es ist wohl 
kaum nötig nochmals daran zu erinnern, dass die einzige Bedin¬ 
gung zu dessen Verwirklichung bloss ist, dass das Kapital nicht 
mehr als Privateigentum betrachtet werde und dass die von un¬ 
seren Vätern so mühselig hergestellten und erfundenen Produk¬ 
tionsmittel durch die Expropriation Gemeineigentum werden, 
damit „der Kollektivgeist" zu Gunsten aller den größtmöglich¬ 
sten Vorteil daraus ziehe. (t\, S. 21). 

Doch wird bei der Bestimmung dieser, gegenwärtig noch abstrak¬ 
ten Konstruktion von einigen Opponenten eingeworfen, dass schwe¬ 
re UngerechLigkeitsakte unvermeidlich würden. Kropotkin bestrei¬ 
tet dies nicht. Es sei in der Tat wahrscheinlich, dass Ungerechtig- 
keitsakte Vorkommen und nicht vermieden werden könnten. Die be¬ 
stehende Gesellschaft hat dazu beigetragen Menschen hervorzubrin- 
gen, die kein noch so grosses Ereignis veranlassen könnte, ihre 
bloss egoistischen Instinkte aufzugeben, von denen sie ganz be¬ 
herrscht sind und nach denen sie handeln. Die Frage liegt aber 
nicht darin zu wissen, ob sich Ungerechtigkeiten ereignen werden 
oder nicht. Man müsse nur wissen, wieso deren Zahl zu beschrän¬ 
ken. Nun zeigt aber die ganze Geschichte und die ganze Erfahrung 
der Menschheit, wie auch die soziale Psychologie, dass das aller- 
eotsprechendste Mittel darin liegt, die Lösung dieser unvermeid¬ 
lichen Konflikte den Interessenten selbst zu überlassen. Nur sie 
selbst könnten alle diese tausend Einzelheiten in Erwägung 
ziehen, die,sich notwendigerweise jederbureaukratischen Voraus- 
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sicht entziehen müssten. (C„ S, 11)6). Man darf aber auch noch 
eine andere Reihe von Erwägungen nicht übersehen. Nach der 
Revolution wird in den Massen zweifellos ein gewisser „Geschmack 
der Einfachheit" überhand nehmen. „Die Gesellschaft hat wie 
das Individuum ihre Stunden der Gemeinheit* aber auch ihre 
Momente des Heroismus". Wir wollen* setzt Kropotkjn fort, die 
Bedeutung dieser idealen Gefühlsregungen nicht überschätzen* 
und auf keinen Fall wollen wir darauf die Grundlage der zukünf¬ 
tigen Gesellschaft errichten. Aber es ist keine Übertreibung an- 
zunehmen, dass diese es uns möglich machen werden die ersten 
und selbst die schwierigster Momente zu überwinden. Wir kön¬ 
nen auf ihre Beständigkeit im täglichen Leben nicht rechnen, 
wohl aber in Zeiten der Krise, und gerade damals sind sic am nö¬ 
tigsten. Die anarchistische Gesellschaft wird dieser „Ausbrüche 
der Brüderlichkeit” mehr bedürfen, wann das Terrain von den 
durch die Jahrhunderte aufgestappelten Vorurteilen der Unter¬ 
drückung und der Sklaverei zu befreien sein wird. Später wird 
die Gesellschaft leben und gedeihen können, ohne an die Auf¬ 
opferung appellieren zu müssen, weil sie die Unterdrückung 
vernichtet und „eine neue, allen Empfindungen der Solidarität 
offenstehende Gesellschaft" begründet haben wird. 

Eine anarchistisch-kommunistische Gesellschaft wird die vol¬ 
le und ganze Freiheit des Individuums anerkennen müssen, kei¬ 
nerlei Autorität zulassen und keinerlei Zwang ausüben, um 
den Menschen zur Arheit zu zwingen. Man soll auch sein Vertrau¬ 
en nicht darauf verlegen, dass sie aus Menschen bestehen wird, 
die von denen der heutigen Gesellschaft verschieden sein werden; 
man möge nicht mit besseren oder schlechteren, mehr oder weni¬ 
ger arbeitsamen Menschen rechnen. Nun, könnte eingeworfen 
werden, wenn die Existenz eines jeden gesichert sein und keine 
Notwendigkeit einen Lohn zu verdienen, den Menschen zur 
Arbeit zwingen wird, dann wird niemand arbeiten wollen. Jeder 
wird die Arbeit, die er selbst zu machen nicht verpflichtet sein 
wird, auf die anderen wälzen. Der Einwand ist uralt und ziemlich 
leichtfertig. Jetzt beginnen schon einige Schriftsteller der kapita¬ 
listischen Volkswirtschaftslehre jenes Axiom in Zweifel zu ziehen, 
nach dem die ewige Drohung des Hungers für den Menschen der 
beste Antrieb zur produktiven Arbeit sei. In die Produktion 
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tritt ein kollektives Element ein, das ganz erh^Lj^ 

sein kann, als das Verlangen nach pemönlichepi„£ßyfg^jjVJgn ^ 

innere sich nur an die Befürchtungen, die die 

vcrei in den Vereinigten Staaten vor der NJ 1 *<j[ d \f 

russischen Grundherren vor der Befreiung defl^ßeigflfipf 

sprachen. „Ohne die Peitsche wird der Negef> 

sagten die Sklavenbesitzer, „Ohne die Aufsicty,^ lf ^^:ß 0 |$jifli 

der Bauer die Felder unbestellt lassen" saj^^pdip^psgifchpj 

Grossgrundbesitzer. Aber die Wirklichkeit gab^e^,^^ 

anderen Unrecht, Dieselben N ationalökonomepn £J 

eine intensive und produktive Arbeit bloss dann,^ßi^if] 

von jenem Menschen erreicht werden kann, der 

in gleichem Verhältnis zu seinen Bemühunge^^ff^f^^p 

Wenn sie nun zugestehen, dass die einzige fJ^^n^ 3 £g^G[i£ 

Möglichkeit der Frucht seiner eigenen Arbeit 

die ist, selbst die Arbeitswerk zeuge zu besitz 

damit, dass der Mensch in Wirklichkeit nui^,,uß 

wenn er in voller Freiheit arbeitet, eine relativ^ 

Beschäftigungen und niemanden über sich 

wacht um ihn zu belästigen und nachzusehen, 

genügend Vorteil bringt. Der Wohlstand, d.h. 

der physischen, künstlerischen und morali^j^^ 

sowie die Sicherheit dieser Befriedigung wnrefy|,ßßft^r tf?W5 

mächtigsten Antriebe zur Arbeit, Und während 

kaum das allernotwendigste herzustellen ims1$ßge 

der freie Arbeiter, der den Wohlstand und den 

die anderen im gleichen Verhältnis zu seinen 

sen sicht, eine viel grössere Energie und InteJJ^c^ 

Produkte erster Gattung in viel grösserer Me^g^. ri ^/er f ,jyfl]^<pi^1j 
sich zur Not verdammt, der andere kann fi&i4il%[&st u pikBj^ 
Wohlstand und alle daraus folgenden Freude^^gh^gg^^jgi; 
liegt das ganze Geheimnis. Aus diesem Grund^y^^ßJP^lifli^lw 
schaft, die sich zu ihrer Aufgabe den WohIstapp^ 
und die Möglichkeit für alle, das Leben in allen^jgpÄ^n^ujj^ 
formen gemessen zu können, eine viele höhesf^^h^s^ugt^ßgj 
liefern können, als jene die heute unter dem S^he^sjflf 
schaft und der Lohnsklaverei erzielt wird. 

Wenn die Aufhebung des Privateigentums 
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besitz der Arbeitswerkzeuge proklamiert wird, dann wird man 
die Beibehaltung des Lohnos in keiner Form mehr verlangen 
können. Die Kollektivsten, die bei der Funktion der „Arbeits- 
böhs" verharren und in die bis zu einem gewissen Grade begreifli¬ 
chen Fehler der alten englischen Sozialisten und Proudhona verfal* 
len, sind durch die Anhängerschaft eines Teiles der bürgerlichen 
Nationalökonomie widerlegt. (Les temps nouveaux, zit. S.S. 27 r 
29), Es liegt ihnen wenig daran, ob der Arbeiter in Arbeitsbons 
oder in Münzen republikanischer oder kaiserlicher Prägung aus- 
gezahlt wird, Sie haben die Absicht in der kommenden Revolu¬ 
tion das Privateigentum an Wohnhäusern, an der Erde, den 
Werk&tätten und den zur fabriksmüssigen Produktion notwen¬ 
digen Kapitalien aufrecht zu halten. Um dieses Privateigentum 
zu bewahren, würden ihnen die Arbeitsbone gute Dienste leisten. 
Die Majorität der Kollektivsten, die der von den bürgerlichen 
Nationalökonomien und Marx festgelegten Unterscheidung zwi¬ 
schen qualifizierter und einfacher Arbeit treu geblieben ist, fügt 
noch hinzu, dass die qualifizierte oder professionelle Arbeit ent¬ 
sprechend mehr gezahlt werden müsse, als die einfache Arbeit. 
Die professionelle Arbeit sei nach jenen ©in mehrfaches der einfa¬ 
chen Arbeit, weil sie eine mehr oder weniger längere Lehrzeit 
beansprucht. Andere 'Kollektivsten machen diese Unterscheidung 
nicht und proklamieren ohne weiteres die Gleichheit der Löhne, 
Andere erklären wieder, dass die unangenehme und ungesunde 
Arbeit höher belohnt werden müsse, als angenehme Arbeiten. 
Wiederum andere sind für die kollektive Entlohnung nach 
Korporationen. Dies ist in kurzem die Organisation, die die Kol¬ 
lektivsten aus der sozialen Revolution erstehen lassen möchten. 
Ihr Prinzip wäre also, abgesehen von kleinen Abweichungen fol¬ 
gendes ; Kollektiveig ent um an den Produktionsmitteln und die 
Entlohnung eines jeden nach seiner auf die Produktion ange¬ 
wandten Zeit, wobei auf die Ergiebigkeit seiner Arbeit Rücksicht 
genommen würde. Was das politische Regime anbetrifft, wäre es 
noch der Parlamentarismus, der durch des imperative Mandat 
und das Referendum, d.h. also durch die Volksabstimmung über 
ja oder nein, verändert würde. Nun kann die anarchistische 
Auffassung keines von den Einzelheiten dieses Systems akzep¬ 
tieren. Die Kollektivsten beginnen damit, ein revolutionäres 
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Prinzip und zwar die Aufhebung des Privateigentums zu prokla¬ 
mieren und darauf negieren sie es, nachdem sie es kaum verkün¬ 
det haben, da sie eine Organisation der Produktion und des Kon¬ 
sums beibehalten, die aus dem Privateigentum hervorgegangen 
ist. Sie vergessen, dass die Tatsache der Aufhebung des Privat¬ 
eigentums an den Arbeitswerkzeugen die Gesellschaft in absolut 
neue Wege lenken müsse, wobei die Produktion in ihrem Zweck 
und in ihren Mitteln von ihrer Grundlage aus umwandelt werden 
musste. Selbst die täglichen Beziehungen unter den einzelnen 
Menschen werden um gewandelt werden müssen. Das Privateigen¬ 
tum aufheben wollen, es aber in seiner täglichen Ausdrucksform 
beizubehalten, bedeutet sich in die Lage zu versetzen, die unmög¬ 
liche Kontrolle der Arbeitszeit und ihrer Ergiebigkeit in Bezug auf 
die einzelnen Produkte nicht entbehren zu können. Doch die Zeit 
misst gar nichts, denn in einer Fabrik kann ein Arbeiter gleich¬ 
zeitig sechs W T ebstühle überwachen und in der anderen nur zwei. 
Und dann, wollt ihr die Muskelkraft, die geistige Energie, die Ner¬ 
venanspannung messen, die ihr verwendet habt ? Es ist offenbar, 
dass eine Gesellschaft sich nicht auf zwei absolut entgegengesetz¬ 
ten Prinzipien aufbauen kann, die sich ständig widersprechen. 
Die Beibehaltung der Unterscheidung zwischen qualifizierter und 
einfacher Arbeit wird dahin führen müssen, alle Ungleichheiten 
der bestehenden Gesellschaft beizubehalten. Dies ist gleichbedeu¬ 
tend damit, im vorhinein eine Unterscheidungslinie zwischen den 
Arbeitern und jenen zu ziehen, die die Absicht haben, sie zu regie¬ 
ren ; es ist gleichbedeutend mit der Einteilung der Gesellschaft 
in zwei Klassen' es bedeutet, eine der charakteristischen Hauptzüge 
der bestehenden Gesellschaft wieder aufzunehmen und ihr die Sank¬ 
tion der sozialen Revolution zu geben. Nun wissen wir aber, dass 
die Gehalts unterschiede zwischen einem Arbeiter und einem 
Arzt, wie zwischen verschiedenen Gattungen von Arbeitern n. 
e.w, bloss die Folgen des Erziehungsmonopols und des industne- 
monopols sind. Der Ingenieur und der Arzt nutzen ein Kapital 
aus, wie der Bourgeois seine Fabrik ausnützt und wie der Adeli¬ 
ge seine Geburtstitel ausbeutet. Wenn man sich also eine Gesell¬ 
schaft vorstellen will, die vom ganzen sozialeil Reichtum Besitz 
ergriffen und darauf proklamiert hat, dass alte ein Anrecht auf 
diese Reichtümer haben, welch immer auch der Anted Bein mag, 
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Vflfflfer zu seiner Hervorbringung beigetragen hat, 
sÖ^l?3 iiy^zSftrtfgen sein, jede Idee des Lohnes, ob er nun in 
dtel# A^feltsbons oder in irgend welch anderer Form ge- 

IhlSfl^^fKMf^dfrfögeben. { C ., S.S. 214—225). 
J ^fft\ä^r^Wftruiteil, das die anarchistische Gesellschaft zu 
taJl^a^tofesiKird , ist die alte Formel : „Jedem nach seinen 
feSÄl!: jedem nach dem Teil der von ihm der Gesell- 
iJc&lflt^ fijetllSÄdltoW' Dienste. Wenn die soziale Revolution diese» 

sollte, würde die Entwicklung der Mensch- 
HVHJ‘‘aAfßiflafft& *#erden und man würde das soziale Problem, 
öiK'^fe'V^^^ei^hgenen Jahrhunderte vermacht hatten, aufge- 

zu lösen. Dieses Prinzip wäre die Betätigung- 
Ungerechtigkeiten der Vei gangen heit. Das 
isE^^ib diesem Prinzip ausgegangen und gelangte 
Ungleichheit der gegenwärtigen Gesellschaft« 
Äk rt ßaWl 1 af9Ö-^?4Ht l die Aufgabe sein zum Ausgangspunkt zurück- 
ÄR^nVW^iÄB' neue dieselbe Entwicklung wieder zu durch- 
raifhtö? 11 ^ ftJdtttion muss ein kommunistischer Ziel haben; 

erwiesenen Dienste, ob es nun materielle oder 
nicht in Geldwert abgeschätzt werden. 
tei ll k‘S'Äl? 1 tji\ i feiSäLifi' 1 auf die Produktion kein genaues Mass dieses 

man unrichtigerweise den Tauschwert nennt, 
sagen, dass der, der während seines Lebens 
ifA t n f ^t\i'( i löfeh fiitfilhlk seine Müsse opferte, der Gesellschaft wohl mehr 
Tfät, n W# J J(Aier, der bloss fünf Stunden täglich von seiner 
fttfer-öberhaupt nichts arbeitete. Man kann aber nicht 
er im Laufe zweier Stunden gemacht hat, sa- 
dibiyi IJ Pl%Wukt zweimal so viel wert ist, als das Produkt 
eines anderen Produzenten, und ihn dement- 
Es würde dies bedeuten, dass man all 
tfes n 1itJfitt^ziÄ t t.y fh der Industrie, im Ackerbau, im gesamten 
UtT^ff ^ieF^t^ÄWHschaft verkennt; es würde, bedeuten, dass 

zu welchem Grade die Arbeit eines jeden 
ft&Hiltat der vorhergegangenen und gegenwärtigen 
A!fö8H?cft 11 ‘ft^*’gllitäen Gesellschaft ist. Es kann also keinerlei 
^W^chen dem "Werk eines jeden gemacht werden. 
n n fleSÜftaten zu messen, würde ins Absurde führen. 

Arbeitsstunden zu messen, würde uns 
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ebenfalls ins Absurde führen. Es bleibt also nur ein Mittel, und 
2 war die Bedürfnisse den Leistungen voran zu setzen und vor allem 
das Recht aufs Leben und somit das Recht auf Wohlstand für 
alle jene anzuerkennen, die einen gewissen Anteil an der Produk- 
tion nehmen. Die menschliche Gesellschaft würde keine zwei wei¬ 
teren Generationen bestehen können, würde in fünfzig Jahren 
verschwinden, wenn nicht jeder unendlich mehr geben würde, als 
den Wert, für den er in Geld, in Arbeitsbons oder durch irgend 
eine andere Entschädigung entlohnt würde. Die Rasse würde aus¬ 
sterben, wenn die Mutter nicht ihr Leben einsetzen würde um das 
ihrer Kinder zu bewahren; wenn nicht jeder Mensch etwas ge¬ 
ben würde, ohne etwas dafür zu empfangen ; wenn der Mensch 
nicht besonders da gäbe, wo er auf keinerlei Entschädigung rech¬ 
net. Wenn das bürgerliche Eigentum im Untergehen begriffen 
ist, so geschieht dies gerade deshalb, weil wir uns zu sehr von dem 
Prinzip haben hinreissen lassen, nur zu geben^ um zu empfangen 
und weil wir aus der Gesellschaft eine auf Soll und Haben begrün¬ 
dete Handelskompanie machen wollten. Diesen alten Organis¬ 
mus zu demolieren, der das Mein und Dein ab wiegt, ist schon al¬ 
lein so viel wie konstruieren, (C„ S.S. 226—234), 

Die anarchistische Lehre muss notwendigerweise von den 
Bedürfnissen ausgehen und somit die Mittel ausfindig machen, 
durch die ihre Befriedigung erzielt werden kann. Auf diese Weise 
werden alle Begriffe der offiziellen politischen Oekonomie umge¬ 
stürzt und an deren Stelle eine Wissenschaft gesetzt, die die Phy¬ 
siologie der Gesellschaft genannt werden könnte. Diese stellt sich 
zur Aufgabe „das Studium der Bedürfnisse der Menschheit und 
der Mittel, diese mit möglichst geringem Verlust an Menschen¬ 
kräften zu befriedigen." (£\, S. 236). In den soziologischen Wissen¬ 
schaften ist die Oekonomie der menschlichen Gesellschaften im 
Begriffe denselben Platz einzunehmen, den in der Serie der biolo¬ 
gischen Wissenschaften die Physiologie der organisierten Wesen 
innehält. Wenn man von den individuellen Bedürfnissen ausgeht, 
gelangt man notwendig zum. Kommunismus, als der Organisa¬ 
tion, die alle Bedürfnisse am vollständigsten und am meisten öko¬ 
nomisch zu befriedigen gestattet. Wenn man dagegen von der 
gegenwärtigen Produktion ausgeht und bloss den Gewinn oder 
den Mehrwert in Betracht zieht, ohne sich zu fragen, ob die 
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Produktion der Befriedigung der Bedürfnisse entspricht, gelangt 
man notwendigerweise zum Kapitalismus, oder höchstens zum 
Kollektivismus, also auf jeden Fall zu einer der zwei verschiede¬ 
nen Formen des Lohnsystems- Wenn man die Bedürfnisse der 
Individuen und der Gesellschaft in Betracht zieht, sowie die Mit’ 
tcl, deren sich der Mensch während der verschiedenen Phasen 
seiner Entwicklung bedient, um sie zu befriedigen, gelangt man 
zur Überzeugung, dass es notwendig ist, die Kräfteaufwendungen 
zu solidarisieren, statt sie dm Zufälligkeiten der gegenwärtigen 
Produktion zu überlassen. Man kann begreifen, dass die persön¬ 
liche Aneignung aller nicht konsumierten Produkte, die dann 
von einer Generation auf die andere übertragen werden könnten, 
nicht im allgemeinen Interesse liegen kanh. Man konstatiert, 
dass auf diese Weise die Bedürfnisse von drei Vierteln der Mensch¬ 
heit Gefahr laufen nicht befriedigt zu werden und dass der über¬ 
mässige Verbrauch an Menschcnkräfton nur „unnütz und ver¬ 
brecherisch” sei. Man wird schliesslich verstehen, dass die aller- 
vorteilhafteste Anwendung aller Produkte jene ist, die die 
momentanen Bedürfnisse befriedigt, und dass der Nützlichkeits- 
wert nicht von einer einfachen Laune abh&ngt, sondern von 
der Befriedigung, die das Produkt wirklichen Bedürfnissen 
verschafft. Der Kommunismus, der nun eine synthetische 
Auffassung der Produktion, des Konsums und des Austausch» 
darstellt, wird also die logische Konsequenz einer derartigen, 
einzigen wahrhaftig wissenschaftlichen Auffassung der Dingo 
werden. (£*., S.S. 243—244J, 

Eine Gesellschaft die sich zur Aufgabe gestellt hat, die Be¬ 
dürfnisse aller zu befriedigen, wird nicht wenige, die Industrie 
betreffende Vorurteile zu zerstören haben. Eine Tendenz, die sich 
Schon in der moderne Industrie offenbart, betrifft die Arbeitstei¬ 
lung. Die Entdeckungen der Wissenschaft gehen dahin, die tech¬ 
nischen Metoden zu verallgemeinern, und der Moment ist nicht 
mehr fern, wo es unnötig sein W'ird, das im Ausland mit hohen Prei¬ 
sen zu bezahlen, was man teichtim eigenen Lande erzeugen können 
W'ird. Eino andere Strömung, die in der Industrie zum Ausdruck 
kommt und die von einer anarchistischen Gesellschaft ihren gröss¬ 
ten Impuls empfangen Wird, ist die Dezentralisation der Industrie 
Selbst. Jede Nation findet es heute vorteilhaft, im eigenen Lab- 
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de den Ackerbau mit einer grossen Anzahl der verschiedensten 
Fabriken und Manufakturen zu kombinieren. Die Spezialisation, 
die von den Nationalökonomen so sehr verherrlicht wurde, war 
dazu gut, einige Kapitalisten zu bereichen, aber sie hat keine 
Daseinsberechtigung mehr, weil es nun vorteilhaft wird, dass je¬ 
des Land selbst sein Getreide, sein Gemüse baut und selbst die 
Manufakturprodukte herstellt, die es konsumiert" .... „Der 
Ackerbau kann nur neben der Industrie prosperieren. Und sobald 
irgendwo eine Fabrik erstellt, so müssen in deren Umgebung 
noch viele andere verschiedenster Art angelegt werden, damit sie 
sich gegenseitig unterstützend und eine die andere durch ihre 
Erfindungen snstachelnd, gemeinsam, einer wachsenden Entwick- 
jung entgegen gehen", (C\, S. S. 263—-264). 

Nachdem nun diese Hauptlinien festgelegt sind, hätte Kropotkin 
keinen Grund bei weiteren Details zu verweilen. Jede Gesell¬ 
schaft, die das Privateigentum aufgehoben haben wird, wird ge¬ 
zwungen sein sich im anarchistischen Kommunismus zu organi¬ 
sieren. Der Gemeinbesitz der Produktionsmittel wird unvermeid¬ 
lich zum gemeinsamen Genuss der Früchte der gemeinsamen Ar¬ 
beit führen. Es wird keine aus dem Elend der Armen entstande¬ 
nen grossen Reichtum er geben, und da es umgekehrt wieder keine 
Armen geben wird, wird es keine Reichen geben können, die sic 
ausheuten würden. Die Revolution muss und wird auch allen Woh¬ 
nung, Kleidung und Nahrung verbürgen können. Und ein Volk, das 
sich satt essen kann, lässt sich nicht leicht beherrschen und ausbeu- 
ten. In der Praxis geht die Brodfrage über alle anderen Fragen. 
Wenn diese im Interesse des Volkes gelöst sein wird, wird die Re¬ 
volution auf gutem W ege sein, „weil um die Frage der Ernährung 
au lösen, man das Prinzip der Gleichheit anehmen müsse, das 
sich mit Ausschluss jeder anderen möglichen Lösung darbietet”. 
{C. 7 S. 69). Es wird also notwendig sein, dass das Volk, um prak¬ 
tisch zu handeln, sofort von allen in den aufständischen Kommunen 
befindlichen Nahrungsmitteln Besitz ergreift, deren Inventar an¬ 
legt und dafür sorgt, dass ohne dass etwas vergeudet wird, alle 
ihren Anteil von den vorhandenen Nahrungsmitteln empfangen, 
um die Periode der Krise überwinden zu können. Und gleichzeitig 
wird es notwendig sein, sich mit den Fabrikarbeitern ins Ein¬ 
vernehmen zu setzen, um ihnen die Rohmaterialen zu beschaffen. 
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deren sie bedürfen und ihnen ihre Existenz für einige Monate zu 
garantieren, damit sie das produzieren, was der Ackerbauer nötig 
hat. Darauf wird es notwendig sein, sich den nicht mangelnden 
unproduktiven Bodenflächen zuzuwenden und jene, die kaum 
ein Viertel odei ein Zehntel dessen produzieren, was sie unter 
einer intensiven Kultur hervorbtingen könnten, zu ameliorieren. 
Das ist die praktische Lösung, die wir voraussehen können und 
die sich geradezu selbst durch die Notwendigkeit der Tatsachen 
aufzwingt. Ah Folge „dieses bewunderungswürdigen spontanen 
Organisationsgeistes, den das Volk in so hohem Grade besitzt,” 
wird eine, „immense frei konstituierte Organisation entstehen, 
die den Zweck haben wird, einem jeden die notwendigen Nahrungs¬ 
mittel zu liefern'*. Das was spontan entstehen wird, wird immer 
dem. vorzuziehen sein, was von irgend einer konstituierten Gewalt 
erfunden werden könnte. Das, „den Repressalien immer feindliche 
und grossmiitige’* Volk wird sein Brod mit allen teilen, die in 
ihrem Schoss verbleiben werden, ob es nun die Expropriateure 
oder die Expropriierten sein mögen. Und wenn die Arbeit wieder 
aufgenommen werden wird, werden sich die früheren kämpfenden 
Gegner in derselben Werkstätte und an denselben Orten gemein¬ 
samer Arbeit wiederfinden. Man sei aber darauf gefasst, dass die 
Anfänge der Revolution grosse lokale Unterschiede aufweisen 
werden und dass die Entwicklung nicht in allen Ländern die glei¬ 
che sein wird. Wir müssen darauf vorbereitet sein, die Revolution 
eine längere Zeit zu ihrer Entwicklung verwenden und nicht 
überall in gleichem Tempo vorwärtsschreiten zu sehen. Natürlich 
folgt nicht daraus, dass die fortgeschritteneren Völker ihren Vor¬ 
marsch nach den zurückbleibenden messen sollten. Auch wenn 
sie es wollten, könnten sie es nicht; die Geschichte wartet nicht 
auf die später Kommenden. 

In einer Gesellschaft der Gleichen, in der die Arme nicht gezwun¬ 
gen sein werden, sich für jedes Angebot zu verkaufen, ist es kein 
Zweifel, dass „die Arbeit wahrhaftig zum Vergnügen werden wird". 
Die anwidernde und ungesunde Arbeit wird verschwinden müs¬ 
sen. Sklaven konnten sich solcher Arbeit unterziehen, aber der freie 
Mensch wird neue, angenehme und unendlich produktivere Arbeits¬ 
bedingungen hervorbringen. Die Fabriken und Werkstätten könn¬ 
ten so rein und schön sein, wie die Laboratorien der modernen 
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Universitäten. Die Ausnahmen von heute werden in Zukunft die 
Regel sein. (C, f S-S, 156, 157). Eine solche Gesellschaft wird auch 
die „Haussklaverei" zu beseitigen wissen, die die am. tiefsten ein¬ 
gewurzelte, weil allerälteste ist. Auch das Weib verlangt nun ihre 
Rechte bei der Emanzipation der Menschheit. Sie will nicht mehr 
das Arbeitstier des Hauses bleiben. „Es ist schon genug, dass sie 
so viele Jahre ihres Lebens zur Erziehung ihrer Rinder verwen¬ 
den muss" (C., S. 159). Das Weib zu emanzipieren, bedeutet sie 
von einer stumpfsinnigen Arbeit zu befreien; bedeutet, sie in der 
Weise zu organisieren, dass ihr gestattet wird ihre Rinder zu nähren 
und zu erziehen wenn es ihr beliebt und ihr dabei genügend Mü¬ 
sse gelassen wird, am sozialen Leben teilzunehmen. (C., S. 64). 

Nachdem sich die Gesellschaft der neuen ökonomischen Ord¬ 
nung angepasst haben wird, muss nun noch das Pioblem der Ge¬ 
rechtigkeitspflege gelöst werden. Der „erzogene" Mensch schau¬ 
dert bei dem Gedanken, dass die Gesellschaft eines Tages die Rich¬ 
ter, Gendarmen und Gefängniswärter entbehren wird. Diese 
Furcht stammt von der absoluten Unkenntnis des Volkes und 
seines täglichen Lebens. Man glaubt, doch mit Unrecht, dass es 
die Richter und Gendarmen sind, die es verhindern, dass sich 
die antisozialen Akte vermehren. Das Gefängnis veiwahrt in sei¬ 
nen Mauern mehr Laster, als sich auf irgend einem andere Punk¬ 
te der Erde befinden; es ist die wahrhaftige und richtige „Univer¬ 
sität des Verbrechens." Man sagt uns, dass wenn wir die Aufhe¬ 
bung des Staates und aller seiner Organe verlangen, wir von einer 
Gesellschaft träumen, die aus besseren Menschen bestünde, als 
sie es in Wirklichkeit sind. Das i9t nicht richtig. Was w T ir verlan¬ 
gen ist, dass die Menschen durch schlechte Institutionen nicht 
noch schlechter gemacht werden, als sie sind. Der Zwang hat im 
Vergleich mit den Faktoren des freiwilligen Einvernehmens in 
der Gesellschaft eine ganz minimale Bedeutung. Um die antiso¬ 
zialen Akte zu verhindern, gibt es tausend andere, viel wirksamere 
Mittel, als die gesetzlichen Zwangsm assreg ein. Wir Anarchisten 
erklären, dass der beste Mensch durch die Ausübung der Autori¬ 
tät böse werden muss. Wenn die Menschen diese höheren 
Wesen wären, von denen uns die Utopisten der Autorität sprechen, 
und wenn wir die Augen der Wirklichkeit verschliessen könnten 
und wie jene in einer Welt der Illusionen über die Überlegenheit 


251 



DU THEORETIKER, 


derer leben könnten, die sich zur Macht berufen dünken, würden 
wir vielleicht wie jene an die Vorzüge der Herrschenden glauben. 
Welches Übel könnte unter tugendhaften Herren selbst die 
Sklaverei darstellen ? Der Herr wäre niemals der Tyrann des Ar¬ 
beiters, sondern sein Vater* Die Fabrik wäre ein Ort der Wonne. 
Der Richter besässe nicht die Grausamkeit, die Frau und die Kin¬ 
der desjenigen, den er ins Gefängnis schickt, zu verurteilen Jahre 
lang Hunger und Elend zu leiden und eines Tages aus Entkräf¬ 
tung zu sterben. Doch diese angebliche Überlegenheit der Herr¬ 
schenden und der Herren ist eine Utopie, wie auch die von ihnen 
erdachte angebliche Regierungs Weisheit eine Utopie ist. „Wir 
haben keine zwei Gewichte und zwei Masse für die Vorzüge 
der Regierten und die der Regierer; wir wissen, dass wir selber 
nicht ohne Fehler sind, und dass die Resten unter uns rasch 
durch die Ausübung der Macht verdorben würden. Wir sehen 
die Menschen wie sie sind, und deshalb verwerfen wir die Herr¬ 
schaft des Menschen über den Menschen und arbeiten wir mit 
allen unseren Kräften, vielleicht nur noch nicht genügend 
--daran, diesem Zustand ein Ende zu bereiten”. {A., S. 43), 

Die Mittel, um ein gewisses moralisches Niveau in der Gesell¬ 
schart aufrecht zu halten sind ; Die Repression der antisozialen 
Akte, der moralische Unterricht und die Betätigung gegenseiti¬ 
ger Hilfe* Die Ohnmacht der Repression ist durch die Unordnung 
der gegenwärtigen Gesellschaft und die Notwendigkeit der Revo¬ 
lution, die wir herbeisehnen und die wir alle als unvermeidlich 
erkennen, genügend nachgewiesen. Die Herrschaft der Zwangs- 
massregeln hat nicht nur die Übe! des gegenwärtigen sozialen, 
politischen und Ökonomischen Systems geschaffen, sondern hat 
auch noch den Beweis seiner absoluten Unfähigkeit erbracht, 
das moralische Niveau der Gesellschaft zu heben, Sie verstand 
es nicht einmal sie auf der schon erreichten Höhe zu erhalten. 
„Wenn eine wohltätige Fee den Augen aller die Verbrechen ent¬ 
hüllen könnte, die täglich, in jedem Moment in der zivilisierten 
Gesellschaft unter dem Deckmantel des Verborgenen, unter dem 
hohen Schutz der Gesetze selbst begangen werden, würde die 
Gesellschaft erschaudern”. (A., S. 45). Nachdem sich nun die 
Funktion der Zwaogsmass regeln als unwirksam erwiesen hat, 
soll nun der Faktor der „moralischen Belehrung” untersucht 
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■worden. Wir wollen die Bedeutung besonders dieser moralischen 
Belehrung nicht verkennen, die sich in der Gesellschaft unbe¬ 
wusst verbreitet und aus der Gesamtheit der von jedem von 
uns über die Dinge und die Ereignisse des täglichen Lebens 
ausgedrückten Ansichten und Beurteilungen resultiert. Diese 
Macht kann aber auf die Gesellschaft nur unter einer Bedin¬ 
gung wirken, nämlich, dass ihr nicht von einem anderen Kom¬ 
plex von unmoralischen Lehren, die aus der Praxis der Instituti¬ 
onen hervorgehe«, entgegengewirkt werde. In diesem Falle ist 
ihr Einfluss null oder unheilvoll. Es beweist dies die christliche 
Moral. Und könnte der moralische Unterricht, auch unterstützt 
durch die Zirkulare des Herrn Unterrichtsministers, diese schöp¬ 
ferische Kraft besitzen, die das Christentum nicht hatte ? Und 
was kann auch die Lehre von wahrhaft sozialen Menschen gegen 
diese Gesamtheit der Lehren bewerkstelligen, die von antiso¬ 
zialen Gebräuchen herrühren ? Es verbleibt als nur als ein¬ 
ziges Element, das der gegenseitigen Hilfe, die in der Weise wir¬ 
ken soll, dass die sozialen Handlungen zur „Gevrohnheit werden 
und aus Instinkt" erfolgen. Dieses Mittel hat niemals sein Ziel 
verfehlt und ist erst abgeschwächt worden, als der Brauch, im 
Bestreben sich zu immobilisieren, zu krvstaJlisieren, selbst wieder 
eine unangreifbare Religion werdend, das Individuum verschlang, 
ihm seinen freien Betätigungsspielraum raubte und es somit 
zwang, sich gegen das was den Fortschritt hemmte, zu empören. 
Was in der Vergangenheit ein Element des Fortschrittes oder ein 
Mittel sittlicher und geistiger Vervollkommnung war, ist der 
Ausübung der gegenseitigen Hilfe zu verdanken, sowie den Ge¬ 
bräuchen, welche die Gleichheit der Menschen u unerkannten und 
sie veranlassen sich zu vereinigen, sich zu verbinden, um zu pro¬ 
duzieren und zu konsumieren, um sich zu verteidigen, zu föderie¬ 
ren und keinen anderen Richter zur Schlichtung ihrer Streitig¬ 
keiten anzuerkennen, als die Schiedsrichter, die sie sich aus ihrer 
eigenen Mitte erwählten. Jedesmal, wenn diese Institutionen in 
der Geschichte einen neuen Aufschwung nahmen, traten das 
sittliche Niveau der Gesellschaft, ihr Wohlstand, ihre Freiheit, 
ihre geistigen Errungenschaften und die Ausdrucksformen indi¬ 
vidueller Originalität in eine aufsteigende Phase. Und das Gegen¬ 
teil trat immer ein, wenn sich die autoritären Vorurteile entwickel- 
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tcn und sieh die Scheidung zwischen Regierer und Regierte. Aus¬ 
beuter und Ausgebeutete immer mehr vertiefte. Dies lehrt uns die 
Geschichte, und ihr entnehmen wir unser Vertrauen, dass die 
Einrichtung des freien Kommunismus das moralische Niveau der 
Gesellschaft heben wird, das durch die Ausübung der Autorität 
herabgesetzt wurde. (A., S.S. 46, 47). 

In der gegenwärtigen Gesellschaftsordnung hat der Staat die 
Aufgabe, sich um alle Fragen des öffentlichen Interesses zu küm¬ 
mern ; er allein hat die Funktion darüber zu wachea, dass wir 
die Interessen unserer Nächsten nicht schädigen, und im Übertre¬ 
tung? falle das Übel zu reparieren, indem er uns bestraft. In einer 
kommunistischen Gesellschaft w'ürde sich das alles notwendi¬ 
gerweise ändern. Die Organisation des Kommunismus kann nicht 
gesetzgebenden Körpern anvertraut werden. Sie muss das Pro¬ 
dukt aller sein, das Produkt des konstruktiven Genies der grossen 
Masse werden, und könnte nicht bestehen, ohne für die zahllosen 
gemeinschaftlichen Angelegenheiten unter allen ständige Be¬ 
rührungspunkte zu schaffen, ohne ein in seiner kleinsten Einheit 
unabhängiges lokales Leben zu begründen, Die Gesellschaft wird 
wie von einem Netz von Tausenden von Vereinigungen zur Be¬ 
friedigung aller Bedürfnisse bedeckt sein, die dahin gehen werden, 
international zu werden. Die gesellschaftlichen Sitten, die der 
Kommunismus natürlich entwickeln muss, würden eine unver¬ 
gleichlich viel gewaltigere Macht darstellen, als jeder Mechanis¬ 
mus von Zwangsmassregeln. Kommunismus und Anarchie sind 
gegenseitige Ergänzungen, Der Kommunismus ist die beste Grund¬ 
lage des Individualismus ; nicht jenes, welcher den Menschen zum 
Kriege Aller gegen Alle treibt, sondern desjenigen, der die volle 
Entfaltung aller Fähigkeiten des Menschen darstellt. Von der 
Freiheit ist nichts zu befürchten. Schlecht verstanden und beson¬ 
ders schlecht angewandt, kann sie gewiss auch „zu Taten führen, 
die den sozialen Empfindungen der Menschheit widerstreben". 
Aber dies ist keine Grund, um das Prinzip der Freiheit zu verwer¬ 
fen. Das Einzige was zu tun ist, wenn man in Namen der Freiheit 
des Individuums antisoziale Handlungen geschehen sieht, ist das 
Prinzip : „jeder für sich und der Staat für alle" zurückzu weisen 
und unverhüllt zu erklären, was man über solche Handlungen denkt. 
Es kann dies ohne Zw*eifel manchen Konflikt herbeiführen, aber 
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der Konflikt ist das Leben selbst- Und aus dem Zusamnienstoss 
wird eine neue Beurteilung dieser Akte hervorgehen, die viel ge¬ 
rechter sein wird, als alle diejenigen, die unter dem Einfluss der 
überlieferten Ideen entstehen hätten können. Wenn das sittliche 
Niveau einer Gesellschaft bis zu diesem Grade sinkt, auf dem es 
sich heute befindet, müssen wir darauf vorbereitet sein, dass die 
Empörung gegen diese Gesellschaft manchmal Formen anneh¬ 
men wird, die uns schaudern lassen wird, aber deshalb dürfen 
wir nicht die Empörung von vonherein verdammen. Wenn sich 
eine so tiefe Revolution in den. Gemütern vollzieht, dann kann 
sie sich nicht in der Domäne der Gedanken einscbliessen, ohne 
sich in die W T elt der Taten umzusetzen. So haben die neuen Ideen 
in allen Ländern und in allen möglichen Erscheinungsformen 
eine grosse Anzahl von Akten der Empörung hervorgerufen ; von 
der individuellen Rebellion gegen Kapital und Staat bis zur kol¬ 
lektiven Rebellion bei Streiks und Arbeite rauf ständen. Beide 
bereiten in den Geistern wie in der Wirklichkeit die Erhebung 
der Massen, d.h. die Revolution vor. 

Es wäre unrichtig dem Anarchismus die Ausschliesslichkeit der 
Akte der Revolte zuzu sch reiben. Wenn wir die Akte der Revolte 
der letzten zwanzig oder dreissig Jahre Revue passieren, sehen 
wir, dass solche von allen Parteien ausgingen. Und andrerseits 
nimmt die individuelle Empörung die allerverschiedensten Merk¬ 
male an und alle fortgeschrittenen Parteien, die anarchistische 
natürlich nicht ausgeschlossen, tragen dazu bei. Doch während der¬ 
selben Zeit folgen sich unaufhörlich die organisierten Metzeleien 
der Regierungen. Welch schreckliches Buch würde die Bilanz 
der von der Arbeiterklasse und ihren Freunden in den letzten 
Jahren erduldeten Leiden darstellen 1 Welchen Wutausbruch 
müsste jede Seite einer solchen Martyrologie der modernen Vor¬ 
läufer der grossen sozialen Revolution hervorrufen I Dieses Buch 
hat jeder von uns gelebt, jeder voff uns hat zum indeslens ganze 
Seiten von Blut und Elend durchgekostet. 

Es ist also nicht am Platze dem empörten Arbeiter seinen Man¬ 
gel an Achtung vor dem Menschenleben vorzuwerfen. Diese Ver¬ 
achtung des Menschenlebens wird von unserem ganzen gegenwär¬ 
tigen gesellschaftlichen Leben gelehrt und her ansgefordert. So¬ 
lange die Gesellschaft das Recht der Vergeltung anruft, solange 


255 



DIE THEORETIKER, 


die Religion und das Gesetz, die Kaserne und der Gerichtshof, 
das Zuchthaus und das industrielle Bagno, die Presse und die 
Schule fortfahren die höchste Verachtung des Lehens des Ein¬ 
zelnen zu predigen, verlange man nicht von denen, die sich gegen 
diese Gesellschaft empören, es zu respektieren! Dies würde bedeu¬ 
ten, dass man von ihnen einen unendlich höheren Grad von Milde 
und Grossherzigkeit verlange, als ihn die ganze Gesellschaft 
erreicht hatte. 

„Wenn ihr ebenso wollt wie wir, dass die volle Freiheit das In¬ 
dividuums, folglich sein Leben geachtet werde, dann müsst ihr 
naturgemäss jede Herrschaft von Menschen über Menschen, un¬ 
ter jeder möglichen Form zu rück zu weisen, dann müsst ihr die 
Grundsätze der Anarchie anerkennen, die ihr so lange verhöhnt 
habt, ihr müsst dann mit uns die Formen einer Gesellschaft su¬ 
chen, die dieses Ideal am besten verwirklichen und all diesen 
Gewalttaten, die uns empören, ein Ende setzen könnte.” (A., 
S.S. 58, 59>. 
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ln der Darlegung der anarchistischen Theorien ist der von 
Tucker eingenommene Standpunkt durchaus individualistisch. 
Zu dieser Orientierung hatten die Vorgänger, an die sich sein Werk 
anschliesst, die Umgebung, in der er lebte und lebt, ’) und ohne 
Zweifel auch sein Temperament beigetragen. Er schliesst sich 
an Proudhon und an Warren an, die er als seine Vorläufer erklärt. 
Er begann damit, dass er die Abhandlung über das Eigentum: Das 
System der ökonomischen Widersprüche s ) ins Englische übersetzte. 
Dem Andenken JosuaWarrena, „seinem alten Freund und Meister 1 ' 
widmete er einen Band, ’} in dem seine wichtigsten Schriften 


*) Be» ja hin R. Tucker wurde im J, 1854 in South-Da rtrooulh in der Nähe 
von New Bedford (MäSS&chu&ettiJ gebären. Nachdem er Technologie in Boston studiert 
hatte, reiste er in England^ Frankreich und Italien. 1877 war er Redakteur der in Prin¬ 
te Ion erscheinenden Zeitschrift Word, Im folgenden Jahr begründete er in New Bed- 
ford die Vierteljahrsieitschrift The radical Review, von der nur vier Nummern erschie¬ 
nen. Er war auch lehn Jahre lang Mitarbeiter des in Boston erschienen Ghbe. 

*) Work* of P. J. Pföudhön, Princeton, Mass. T 1S76, &q, Es erschienen davon bloss : 
H'äüj li Property. tranM- b^ B. R, Tucker, le Aufl. Boston, 1885 i System vf eron, con- 
trad. , transl. by B. R. Tucker, le Aull, ihid., 1888. Es erschienen davon nachher eini¬ 
ge Auflagen. Tucker hat auch eine Übersetzung von God o- ihe State von Bakupin* 
ersch- Boston, 1B83, besorgt, die noch anderwärts mehrere Male abgedruckt wurde, 
a ) B- R- TuCKtR, Instead of a Book, by a Man foo to ivrite öw , r n /ragpnenKi- 
ty exposttion of phthsophiaai anarchum, 2te Auf]. New York, B, R- Tucker publish., 
1897. Der in diesem Band befindliche Stoff ist io folgender Weise eintet eilt: State eocia* 
hitn and anarehism ; h>w far they a&rte a. wherein they dijfer, Tke individuai l society 
* lAs State — Honey and interttt — Land and reoL — Soeialtsm — Cammunism — Methode 
— HittelLineoue. Die erste Schrift; äotiatiem and artarrfrüm wurde auch beson¬ 

ders in London, Ree v es, 1895, abgedruckt- Es gibt eine holländische Übersetzung, 
Amsterdam, L Sterlinge 1&97, und eine deutsche von. G, Schuwh, Berlin, B- Zack* 
1805 n mit einem Anhang : Die Literatur d. individualistischen Anarchismus ; (in diesem 
Anhang werden einige Werke von Proudhon, Warren, Spoopeiw Ja*kos und anderer, 
aber ohne wissenschaftliches Kriterium, angeführt). Von Tucker sind noch zu vergieß 
eben die beiden Abhandlungen : ►VAy I am an an£irfAi>f, im Band : The Why /&m F s ; 
«n ccoiPi omic Symposion, 2e AulT New York, Twentieth Cent. Pubk Co, 18&2 ; und The 
MaUhusians : The anarchi*t t Londun, 18H5, De*. (Ausiug, ibid- t Seymour, 18&G)> 
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gesammelt sind, (in denen recht häufig die Ideen Wartens 1 ) 
selbst und auch Proudhons *) zum Vorschein kommen). Diese 
Schriften erschienen zuerst allmählich in einer von ihm redigier¬ 
ten, in Boston 1881 begründeten Monatsschrift, die jetzt zweimo¬ 
natlich und in New York 3 ) erscheint. Dieses Blatt bezeichnet 
sich als „das Pionierorgan des Anarchismus in Amerika”, und 
trägt als Motto den Proudhon'schen Satz *. „Dio Freiheit ist nicht 
die Tochter sondern die Mutter der Ordnung”. Im Programm 
wird erklärt, dass darin die Lehre vertreten werden wird, dass 
„die gleiche Freiheit für alle die Grundlage der sozialen Harmonie” 
sei. Dies sind in ihrer direktesten Einfachheit die theoretischen 
Präzedenzen. Man begreift nun, nach welcher Richtung sich diese 
Prinzipien ausdehnen können, die bloss von Gedankenbildungen 
abhöngen, die von keinerlei Wahrnehmungen einer durch den 
ständigen Kontakt mit der modernen Wissenschaft vorsichtig 
gemachten und vertieften Lehre gehemmt sind, und an eine öko¬ 
nomische Umgebung angewandt werden, in dem das gewaltige 
Spiel, der die Grundlage der bestehenden politischen Gesellschafts¬ 
ordnung darstellenden Kräfte rascher anwächst, als dass dies 
die Illusion zurückhalten könnte, die Gegenwart zu revolutio¬ 
nieren, damit die sozialen Übel durch die Entfaltung eines Fak¬ 
tors (der Freiheit) beseitigt werden. Dieser Faktor, der, insofern 
er befolgt wird, schon so viel gibt, würde als Konsequenz einer 
bedingungslosen und unbegrenzten Anerkennung höchstwahr¬ 
scheinlich alles, das heisst den Wohlstand für alle geben. 


l ji Vrgl- : A . a. ö., S-S. 6, 9, 191, 307 und passim. Dia Hauptschriften von Wjlmiek 
{ gab, 1799, 14. Apr, 1&74 in Boston) beziehen »ich auT seine Verauche anarchis¬ 

tischer Kolonien, Die Abhandlung : Pffltlirafrk details of eqattable commerce, New Y&rfc^ 
1fi52 h beschreibt die Kolonie Time Siore von Cincinnati (1^&—"29); The peaeeftd Revo- 
lutionis l, war der Titel eine» in der Kolonie Utopia (Ohio) erscheinenden Blattes. Die 
allgemeine Darstellung seiner Ideen befindet sieh im Band : Tru* Civihsalinn ; a tub- 
jeet of vital and serious mtinrjt lo all people, etc, h Boston, 18G3. Vrgl.; Notes, History 
of QT7icrican Sociahsm, Philadelphia, 1B72 T S.S. 9fl—tüf. 

a ) VrgL : Inslead of a Book, 3-S- 6 P 10 h I4 h 27—29, 37, 2S8 h 390—393, 342, 430, 
479-—4SO und passim. 

*) Die erste Nummer der Liberty erschien am Aug. fc 18B1. Von Tuck er rührt 
auch bei Mitarbeit von G* Schukh eine andere Zeitschrift in deutscher Sprache: Li¬ 
beria*, von der aber bloss acht Nummern* vom 17. Marx bis September l&Äfl, in Boston 
erschienen sind. 
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Bevor wir noch in Einzelheiten eingehen, soll sofort gesagt 
werden, dass dieser individualistische und freiheitliche Stand¬ 
punkt Tuckere auf starke Widersprüche im. Schosse der anarchis¬ 
tischen Lehre selbst stossen musste. Tucker befasst sich tat¬ 
sächlich, — und es beweist dies jede Seite seines Buches und jede 
Nummer seiner Zeitung — bedeutend mehr mit der Polemik gegen 
den anarchistischen Kommunismus, ab gegen die Gesamtheit 
der aus der bestehenden sozialen Gesellschaftsordnung abgeleite¬ 
ten allgemeinen Ideen. Er befasst sich weniger mit der Diskus- 
sion gegen jene, die ihm in seinem Angriff auf die Gegenwart 
entgegentreten, als vielmehr gegen die Anhänger der Ideenrich- 
tung einer zukünftigen Gesellschaftsordnung auf anarchistisch- 
kommunistischer Grundlage. Eine der am meisten bezeichnenden 
Diskussionen, die die Charakteristik der beiden Tendenzen am 
besten beleuchtet, gab es vor einigon Jahren im Organ der fran¬ 
zösischen kommunistischen Anarchisten *} gelegentlich einer 
Versicherung Tuckere, dass der anarchistische Kommunismus 
ebenso sehr in Frankreich, als in England, und in Amerika am 
Verenden sei. „In den französischen revolutionären Kreisen, 
schrieb Tucker in der Liberty , ist der Kollektivismus an der Ta¬ 
gesordnung. Die Kommunisten werden zwischen dem Staats¬ 
sozialismus—für den sie aber ihre Abneigung bekunden — und dem 
individualistischen Anarchismus zu wählen haben.Die we¬ 

nigen Kommunisten, die wahrhaftig die Freiheit wünschen, wer¬ 
den sie nur erringen können, wenn sie zusammen mit den Indivi¬ 
dualisten arbeiten; sobald die Freiheit erreicht sein wird, wird sie 
keiner hindern sich ihren Experimenten des freiwilligen Kommunis¬ 
mus zu widmen. 1 ’ Die Sachlage verhielte sich aber nicht so, ant¬ 
wortete für die französischen Kommunisten Andr6 Girard. Die 
Entwicklung, erklärte dieser, die sich unter den verschiedenen 
Fraktionen der revolutionären Partei vollzieht, wird mit aller Wahr¬ 
scheinlichkeit eine definitive Spaltung hervorrufen, die die Revo¬ 
lutionäre deutlich in zwei sich wohl von einander unterscheidende 
Lager teilen wird. Einerseits die Autoritären, die sich immer mehr 
von der revolutionären Tradition entfernen und nur noch die 
Eroberung der politischen Macht im Auge haben; andrerseits 


h Les Ttmpa ttöu vtauz, J. II. (Co, 14, 1—7 Aug- 1496. 
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die freiheitlichen Revolutionäre, die Anarchisten, die im Gegen¬ 
teil die Aufhebung des Staates als Notwendigkeit anerkennen 
und das revolutionäre Werk im Sinne des freien Vertrages, der 
freiwilligen und spontanen Gruppierung für die volle Befriedigung- 
der vielfachen und verschiedenen Bedürfnisse der Individuen auf¬ 
fassen. Die erste Kategorie, die die weniger zahlreiche ist, umfasst- 
die Kollektivsten und die Blanquisten; die zweite besteht aus den 
anarchistischen Kommunisten, den revolutionären kommunisti¬ 
schen Föderalisten und aus einer grossen Zahl von Arb eiter fach- 
verbänden und Gruppen ohne besondere Bezeichnung. Unter 
diesen letzteren revolutionären Elementen ist die Evolution zum 
anarchistischen Kommunismus sehr bemerkbar. Tucker verwech¬ 
sle also seine persönlichen Wünsche mit der Wirklichkeit, wenn 
er behauptet, dass der anarchistische Kommunismus nahe daran 
ist vom Kollektivismus verdrängt zu werden. Man könne viel¬ 
mehr sagen, dass die Idee des Kommunismus sich gereinigt und 
vervollständigt habe, indem sie sich von altem Sentimentalismu& 
befreit hat. Die nach Freiheit strebenden Kommunisten haben, 
begriffen, dess das Objektiv ihrer Auffassung das Individuum 
sein müsse, das allein eine konkrete Realität darstellt, und dass 
es absurd sei das Interesse des Individuums dem Interesse der 
Gesellschaft oder der Gemeinschaft zu opfern, die abstrakte Be¬ 
griffe sind und nur durch die Individuen aus denen sie bestehen 
ihre Wirklichkeit haben. „Das von den Kommunisten erstrebte 
Ziel ist also das Glück des Individuums, und sie ersehen die Ver¬ 
wirklichung dieses Glücks nur in der absoluten Freiheit, das heisst, 
in der Anarchie. Aber diese absolute Freiheit, die Garantie des 
Glücks des Individuums kann nur erreicht werden, wenn 
dem Einzelnen volle Gelegenheit gegeben wird, seine eigene 
Persönlichkeit in jedem Sinne zu entfalten, alle seine Fähigkeiten 
ohne Hemmnis zu entwickeln, alle seine Bedürfnisse vollständig 
zu befriedigen. Dieses Resultat könne nur unter der Bedingung 
erreicht werden, dass das Individuum nach seinem Belieben über 
alle bestehenden zu dessen Befriedigung geeigneten Mittel verfügen 
könne. Nun wird aber die Beibehaltung der Produktionsmittel 
in den Händen dieses oder jenes, mit dem Recht von jedem, der 
nicht deren Besitzer ist, einen Tribut zu erheben, immer ein Hin¬ 
dernis an der freien Bestimmung der Mittel sein, die zur Verwirk- 
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lichung des eigenen Glücks notwendig sind. „Hier sind die Gründe, 
weshalb die kommunistischen Anarchisten in ihrer freiheitlichen 
Theorie durchaus konsequent sind, wenn sie dabei beharren, dass 
dieses Hindernis, ebenso wie das Hindernis der Autorität besei¬ 
tigt werden müsse. Dem gemeinsamen Ziel aller Anarchisten, 
nämlich der Aufhebung des Staates fügen sie als notwendige Er¬ 
gänzung die Aufhebung des individuellen Eigentums hinzu". 
Der Vorwurf, der den Kommunisten von den anarchistischen In¬ 
dividualisten und besonders von Tucker gemacht werde, dass 
sie Feinde der Freiheit seien, ist also nicht berechtigt, denn die 
Kommunisten treten dafür ein, dem Individuum die grösstmög- 
liche Summe der Freiheit zu verbürgen. 

Dieselbe Diskussion erstreckte sich noch auf einen anderen 
Punkt. Indem sich Tucker auf die Schriften von Morris, Most 
und Kropotkin berief, die die gewaltsame Expropriation vertre¬ 
ten, frägt er sich : „Können diese Autoren als Anhänger der Frei¬ 
heit angesehen werden ?” Diese Argumentation, entgegneten die 
Kommunisten, sei nicht ernst. Wenn nun, fahren sie fort, Tucker 
einem Räuber gegenüberstehen würde, der sieb %'erschiedene ihm 
angehörende und ihm für seinen Unterhalt notwendige Gegen¬ 
stände angeeignet hätte; zu welchen Mitteln würde er also 
greifen, um sie zurückzucrlangen ? Die Überzeugung ? Und 
wenn sich der Räuber nicht überzeugen lassen wollte? Es ist 
w ahrscheinlich, dass auch Tucker selbst Gewalt anwenden müss¬ 
te, um seinen Besitz zurückzuerhalten. Müsste er also glauben, 
dass er die Freiheit des Räuber angegriffen habe, oder ist es 
nicht vielmehr der Räuber, der zuerst das Prinzip der Freiheit 
verletzt hat ? Die Produktionsmittel, also die Hifsmittel den Wohl¬ 
stand aller zu vergrössern, die von Rechts wegen allen gehören, 
sind seit undenklichen Zeiten von einer Klasse von Privilegierten 
monopolisiert worden. Der Raub bleibt, obwohl er schon 
uralt ist, nichtsdestoweniger auch heute noch Raub. Wenn 
auch die Verjährung ein den Verbrechern günstiges juridisches 
Ausfluchtsmittel ist, ist sie vom Standpunkt der strikten Gerech¬ 
tigkeit ein Unsinn. Die Klasse der Spekulanten befindet sich 
nun genau in derselben Lage, wie der Räuber, von dem vorhin ge¬ 
sprochen W’urde. Die Versuche sie zu überzeugen sind erfolglos 
erschöpft worden. Es müssen also die Produktionsmittel mit 
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Gewalt zurückgenommen werden. Diese Rücknahme stellt keine 
Verletzung der Freiheit der Räuber dar, sondern ist nur eine ein- 
fache Rücknahme der vonanderen unberechtigt zurückgehaltenen 
Gegenstände. Für die Individualisten ruft der Kommunismus 
noch die Idee der allgemeinen und obligatorischen Promiskuität 
hervor. Sie betrachten dies als die Verneinung der Möglichkeit 
für das Individuum sich zu isolieren, und wenn es dies wünscht, 
eine besondere Familie zu bilden. Sie bilden sich ein, dass der 
Kommunismus als notwendige Konsequenz den gemeinschaftli¬ 
che Konsum der produzierten Güter mit sich bringen wird. Selbst 
die Expropriation wird von ihnen als etwas Gewaltsames und un¬ 
vermeidlich Aggresives betrachtet. Diese Auffassung muss jedoch 
jenen kindisch erscheinen, die wissen, wie langsam sich ökonomi¬ 
sche Umwälzungen vollziehen. Nur die Staatssozialisten behaup¬ 
ten, dass es möglich sei, von einem Tag auf den anderen die Ver¬ 
staatlichung des Piivatcigentums zu dekretieren. Die freiheitli¬ 
chen Kommunisten sagen einfach folgendes : Zu allen Zeiten wa¬ 
ren im allergünstigsten Sinne für die Oekonomie der Kräfte, die 
Eigentumsformen dem Grade der Vervollkommnung der Produk¬ 
tionsmittel angepasst. Wenn das individuelle Eigentum für eine 
lange Zeitperiode die verlangten Bedingung erfüllte und eine 
Eigentumsform war, die der Produktionsform entsprach, so ist 
dies gegenwärtig nicht mehr der Fall. ,,Die heutige Produktion ver¬ 
fügt über viel 2u mächtige Mittel, dass es die gegenwärtige Form 
des Eigentums sein könnte, die die allergrösste Oekonomie der 
Kräfte durcbzulühren gestatten könnte. Sie kann nur die Konzen¬ 
tration des Kapitals und seine progressive Aufsaugung zum Vor¬ 
teil einer Minorität hervorrufen. Ihre Umwandlung wird also not¬ 
wendig. Und die ökonomische Form, die diesem Bestreben der Oeko¬ 
nomie entspricht, ist der Kommunismus, der dadurch, dass er 
ei nem jeden je nach seinen Bedürfnissen die freie Verfügung über 
d ie Produktivkräfte überlässt, das Maximum der Produktion ge¬ 
währleistet, das der Summe .der Bedürfnisse entsprechend sein 
wird". Doch muss gesagt werden, dass keine ökonomische Trans¬ 
formation jemals vorsich gegangen sei, ohne gewisse In¬ 
teressen zu schädigen und ohne einen erbitterten Widerstand 
vonseiten der Nutzmesser der sterbenden Gessellschaft hervorzu¬ 
rufen. „Heute ist es eine ganze, außerordentlich mächtige 

262 



DIE INDIVIDUALISTISCHE KRITIK l D. R. TICKER. 


Organisation, der Staat, dessen ganze Daseinsberechtigung nur 
der Schutz des Eigentums und die AufrechterhaJtung der 
bestehenden ökonomischen Formen darstellt, eine Organisa¬ 
tion, die unmittelbar oder mittelbar von den Nutzniessern 
des bestehenden Regimes errichtet wurde, der sich mit seiner 
Masse den Bestrebungen der einzelnen für die notwendige 
Umwälzung entgegenstellt. Es wird also notwendig sein, die Ge¬ 
walt anzuwenden, um diesen Widerstand zu überwinden. Die Zeit 
und die Freiheit werden das Übrige tun." Die alte simplistische 
Auffassung des Kommunismus müsse also als überwunden betrach¬ 
tet werden. Übrigens hätten die Kommunisten niemals den An¬ 
spruch erhoben, wen immer, dein es belieben würde ein Häuschen 
zu besitzen und mit den primitiven Werkzeugen ein eigenes 
Feld zu bebauen, daran zu hindern. Wenn jemand ein ru¬ 
dimentäres und primitives Leben fortsetzen wollen wird, wird 
ihn niemand daran hindern, da ja niemand Ursache haben würde 
ihn darum zu beneiden. Doch andrerseits werden in der kommu¬ 
nistischen Gesellschaft die verschiedenen Gruppen nicht aufhä¬ 
ren Vereinigungen intelligenter Wesen zu sein, die durchaus keiner 
Heerde ähnlich sein werden. Der primitive Mangel anTeilungund 
Differenziation hat nichts mit der Freiheit zu tun, die einfach 
jedem gelassen wird, je nach seinen Bedürfnissen von den ihm 
zur Verfügung gestellten Aktionselementen Gebrauch zu machen 
oder nicht. „Was den Kommunismus darstellt, ist nicht die 
obligatorische Promiskuität des Lebens, sondern der freie Genuss 
der Produkte und die freie Verfügung über die Produktionsmittel, 
die absolute Unentgeltlichkeit, die Freiheit für jeden, ohne irgend 
einen Tribut an diesen oder jenen zu zahlen, die Vorteile und 
Freuden der Gesellschaft zu gemessen". 

Die Erwähnung dieser Polemik hilft uns den Standpunkt zu be¬ 
greifen, den Tucker einnehmen musste, um der kommunistischen 
Auflassung der anarchistischen Lehre entgegenzutreten, indem er 
ihr einen neuen Stützpunkt, wenn auch keine neue Grundlage gab. 
Er tat dies durch die Vorbedingung einer, ebenso sehr in Bezug 
auf den politischen und ökonomischen Organismus, als auf die 
Persönlichkeit der einzelnen Individuen, ahsolut unbeschränk¬ 
ten Freiheit. Die allernächsten Opponenten findet er als 
Anarchist, wie schon erwähnt wurde, bet den Anhängern des 
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anarchistischen Kommunismus, und deshalb treten die fragmen¬ 
tarischen Linien seiner Lehre mit besonderer Beachtung dieser 
Opponenten hervor. 


I. 


Die politische Freiheit. 

r Dem Staate ist — nach Tuckers Auffassung — der grösste 
Teil der Obel zuzuschreibea, die das soziale Zusammenleben 
belasten. Der Staat erzeugt durch seine Gewalt und seine 
Attentate gegen die Freiheit die Unordnung und das Elend, 
und drängt zum Hass und zum Verbrechen. Die Schäden, 
die er hervorruft sind umso grösser, je mehr er sich unter 
dem Anschein einer schützenden Tätigkeit verbirgt. Er hat 
aber dagegen zwei fundamentale Charakterzüge. Der erste 
ist der, dass er eine Usurpation darstellt, die Vergewaltigung, 
die Beherrschung, die Unterwerfung des Menschen, der 
nicht widerstehen kann, unter den Willen eines anderen. Der 
zweite Charakterzug ist die Errichtung einer absoluten Autorität 
über ein Territorium und über alles was dieses Territorium ent¬ 
hält ; eine im Allgemeinen mit der zweifachen Absicht ausgeüb¬ 
ten Autorität, um die Untertanen so viel als möglich zu unterdrüc¬ 
ken und die Grenzen des Territoriums selbst auszudehnen. l ) 
„Dies ist die anarchistische Definition des Staates : Die Verkör¬ 
perung des Prinzips des Eingriffs in einem Individuum oder in 


v ) . . tha elementa common to all tfto institutions io which Iha name of T SLa¬ 

te' has beeil applied, they have found Lhem twö in nuenber: first, aggressioft \ second, 
the assumptlon of sole authoriLy over a given area and a]| within it P eiercised genera]- 
ly for the double purpose oF mona complete oppresion of iu subjecls and eitension oF 
ils buun daries. 1 ' Tuckes, A, a. 0, n S- 22. — Jn dar bei R. Zaci, Berlin, 1999 erschienen 
Broschüre von Tucier : Der Staat, in seiner Beziehung zum Individuum, der die Über¬ 
leitung dieses Abschnittes gibt, lautet die Stelle : t * - ■ - Indem sie nach den Bestand 
Leiten suchten, die allen Einrichtungen, auf die der Name h 3iaal p angewandt wird, ge¬ 
mein sind, haben sie zweierlei gefunden : erstens Aggression ; Ewcilens Anmassong 
alleiniger Autorität über einen gegebenen Flachen raum und alles in ihm beFin etliche* 
präwohnlich ausgeubt ium doppelten Zweck einer vollständigen Unterdrückung seiner 
Untertanen und mr Ausbreitung seiner GreftEen," S, 5. 
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einer Gruppe von Individuen, die sich anmassen, als Vertreter 
oder Herren des ganzen Volkes eines gegebenen Fl eiche ninh altes 
zu handeln." *) Die Funktion oder die Funktionen des Beschütz 
zers, die man allgemein dem Staate zuschreibt sind in Wirklich¬ 
keit sekondar und vielmehr seine Hintergedanken. Diese stellen 
vielmehr Anfänge zur Zerstörung des Staates dar. *) Deshalb 
wäre die Behauptung, dass der gegenwärtige Staat einfach nur 
eine Schutzmassregel darstellt, sehr oberflächlich. Wenn es auch 
so wäre, so ist der Schutz nichts anderes als eine Dienstleistung 
und als solche müsste sie dem Gesetz von Angebot und Nach¬ 
frage unterworfen sein. Wenn der Markt frei wäre, würde man 
den Schutz um Selbstkostenpreis, um den Fabrikpreis haben kön¬ 
nen. Aber der Staat hat ein Monopol aus der Herstellung und dem 
Verkauf des Schutzes gemacht. Er verhält sich also wie alle Mono¬ 
polisten. Wie ein Nahrungsmittelmonopolist oft Gift statt Nah¬ 
rungsmittel liefert, so profitiert auch der Staat von seinem Ver- 
teidigungsmonopol um Angriff statt Verteidigung zu liefern, 
(so the State takes advantege of its monopoly of defence to furnish 
Invasion instead of protection) s ). Die Kunden jenes Monopolis¬ 
ten zahlen, um vergiftet zu werden, die Kunden des Staates zah¬ 
len um verknechtet zu werden. Aber die Niederträchtigkeit (mf- 
letny) des Staates übertrifft noch um vieles jene aller anderen Mo¬ 
nopolisten, weil er der einzige ist, der das Recht hat uns zu zwin¬ 
gen, uns seiner Produkte auch in jenen Fällen zu bedienen, wenn 
wir ohne sie auskommen wollen. 

Man möge auch nicht sagen, dass der Staat sich wirklich auf 
seine Funktion des Beschützers der Freiheit aller Mitglieder der 


.. this is the anarchisUc definition of the Slat« : the embodimerU of the 

principle of Invasion in an individual, or a band of mdividuaU, asnuirnng to act as re- 
presenUtiveo er masters cd the entire people within a gLven area M Insi< o/ o Book ,, p, 
23 — tln der deutschen Broschüre. S.S. G» 7.) — 

*) „, *,» Verteidigung war ein Nebengedanke, durch die Notwendigkeit einge- 

flüstert ; nur ihr« Einführung als eins staatliche Verneblung» obwohl zweifellos mit 
der Absicht eitler Verstärkung des Staaten ins Werk gesetzt, war wirklich und int Prin* 
xLp die Initiative zur Zerstörung des Staates. Ihre Zunahme an Wichtigkeit ist nur ein 
Bewein für die Richtung des Fortschrittes in Reiug auf die Abschaffung des Staates.“ 
,. . *. Dtr Staat L t. Bet. z. Ind, iit, . . . S. 5, Instead of a bwk, S.S- 22, 23. — 

Ibid ., S. 33- 


265 




DIB THEORETIKER, 


Gemeinschaft beschränken könnte, und dass er aJso für diese 
Aufgabe das Recht hätte, geachtet zu werden, was auch im Interes¬ 
se aller wäre. Um zu diesem Resultat zu gelangen, müsste der 
Staat sich selbst verneinen, oder aufhören das zu sein, was er ist, 
denn jeder Staat und jede Regierung sind auf der Autorität be¬ 
gründet und das Prinzip der Autorität ist die Negation der Idee 
des Schutzes, Jedwede Regierung impliziert zumindestens die 
Idee der Kontrolle, hat demnach die Tendenz, die Freiheit des 
Einzelnen zu vergewaltigen, die er auch tatsächlich vergewaltigt. 
Die Gewalt stellt ein Obel dar, das dem der gemeinen Verbrecher 
nicht unähnlich ist, ob sie nun vom „theokratischen Despotismus 
der Könige", oder vom demokratischen Despotismus der das 
Stimmrecht ausübenden Majoritäten herrühre. Der Stimmzettel 
ist auf dem Papier die Repräsentation der Bajonette und der 
Gewehre, also der brutalen Gewalt. Die Stimme der Majorität ver¬ 
meidet zwar das Rlutvergiesseo, aber sie bildet den Despotismus 
einer ebensolchen Macht, wie der Befehl des absolutesten Fürsten, 
der zu seiner Verfügung eine furchtbare Armee hat. Die Gewalt 
jeder Regierung ist durch die spezifischen Ziele charakterisiert, 
die sie zu erreichen beabsichtigt. Vor allem ist es die Bestimmung 
einer obligatorischen Steuer, die mit Gewalt eingezogen wird. 
Dies bedeutet einen Eingriff, eine Vergewaltigung der gleichen 
Freiheit alter. Und diese Verletzung macht nun jede folgende 
Aktion des Staates schädlich, auch wenn er sich auf blosse Ver¬ 
teidigung beschränken würde. Wie kann sich das Gesetz der glei¬ 
chen Freiheit für alle mit der Tatsache vereinigen, dass mir ein Teil 
der Produkte meiner Arbeit weggenommen wird, um einen Schutz 
zu bezahlen, den ich weder verlangt, noch gewünscht habe ? l ) 
Und schlimmeres geschieht noch im Falle der Güterkonfiska¬ 
tion, weil jene, die ihr zum Opfer fallen, anstatt Schutz, Unter¬ 
drückung erleiden. Es ist aber unvermeidlich, dass die Tätigkeit 
der Regierung eine endlose Kette von nicht nur indirekten, son¬ 
dern auch direkten Eingriffen in die Freiheit enthält {actsdirectly 
invasive), weil ein guter Teil dieser Tätigkeit nicht bloss dahingeht, 
sie vor den Angriffen zu schützen, sondern auch das Volk in seiner 


h Jbid.,%. 25. Tgl,: ELTiiAcnm, A. Q. S. 172. 
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k dir merz i eilen und industriellen Tätigkeit, in seinem sozialen, 
häuslichen und persönlichen Leben zu unterdrücken, ’) 

Das Ziel der Anarchie muss also sein, dem Staate alle jene Funk¬ 
tionen zu entziehen, die der freien Initiative überlassen werden 
können. Vor allem muss dem Staate die legislative Tätigkeit entzo¬ 
gen werden, Es ist offenbar, dass juridische Formen und ent¬ 
sprechende Sanktionen im Falle von Übertretungen nicht entbehrt 
werden können. Aber das Recht und somit das ihm entsprechende 
Gesetz muss so biegsam sein, dass es sich auf alle Fälle anpassen 
könnte, ohne verändert werden zu müssen. Es müsste in direktem 
Verhältnis zu seiner Biegsamkeit als gerecht erachtet werden, und 
nicht wie heute im direkten Verhältnis zu seiner Unbeugsamkeit®). 
Man wird dieses Ziel erreichen, wenn die Jurys nicht bloss über 
die begangenen Akte, sondern auch über das Recht zu bestimmen 
hätten. Auf diese Weise werden alle Institutionen, die dieAendc- 
rung der Gesetze zum Zweck haben, und vor allem der Staat, über¬ 
flüssig. Zur Anerkennung des individuellen Wohlstandes und der 
gleichen Freiheit für alle, werden vor allem gesetzliche Normen 
aufgestellt, die betreffen: a) Die Unverletzlichkeit der Person. 
Tucker erklärt sich als Gegner jeder Gewaltanwendung gegen die 
Person, weil, wie er sagt, die wichtigste Tendenz des Anarchis¬ 
mus gerade darin liegt, die Ursachen solcher Gewaltanwendung 
zu beseitigen. Jedoch, fügt er sofort hinzu, schrecken wir vor 
keinerlei gewaltsamen Massregeln zurück, wenn sie von der Vernunft 
oder den Umständen geboten sind *). Zu diesen Massregeln ge¬ 
hört die Todesstrafe, weil sie in ihrem Wesen keine Augriffs-, 
sondern vielmehr eine Verteidigungshondlung ist «). b) Eine zweite 
juridische Norm wird das auf der Arbeit begründete Eigentum 
garantieren 6 ). Die Bedeutung dieser Norm ersieht inan besser ■ 


'I Ibid., s. 

*) .. ander anarchism tlie law will be £0 flexible tliit it will shapc ilwir to 

every emergenqy and need na alteratian. And it will then be regarded as juxt in prtf- 
pörlion to ilÄ fleicibilily N instead cf an now in pruporliön \o ib rigfidity" JbuL T E, 312. — 
In der Rekonstruktion dieses Teiles der Lehre Tuckere, folge ich mit einige» Erweitern- 
Rtn Elte BACHER- Der Anarchien uj h Berlin s Guttentag 1900- {iit) d^P mit grosser Ge¬ 
schicklichkeit die al]erb«eicbnend$teD Stellen wählte- — 

3 ) TvtllA, lind., Sr 52. 

Tucitifl-, Ibid,, S-H. 150—157 ; *rgL : El?z b a cm k; a, A. a- 0. h B. iß?. 

TucKARp Ibid., S. 131. 
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aus dem folgenden Punkt, c) Eine dritte allgemeine Norm betrifft 
die Verpflichtung einer gewissenhaft und freiwillig angenomme¬ 
nen Beschäftigung (consciously and wluntary assumed) ’J. Auf 
einer Seite hat man eine Pflicht^ auf der anderen ein Recht *). 
Die Gewalt des Kontraktes hat jedoch immer eine Begrenzung. 
Es ist ein Werkzeug, das keine unbeschränkte Anwendung hat. 
Niemand kann davon Gebrauch machen, um die eigentlichen 
Rechte des Menschen wegzunehmen. Die Bildung einer Vereini¬ 
gung mit allgemeiner Verzichtleistung auf das Recht sich aus 
ihr zurückzuziehen, wäre eine leere Formalität, Auch kann nie¬ 
mand an einem Vertrag teilnehmen, dessen Erfüllung einen Ein¬ 
griff in die Rechte eines Dritten bedingen würde. Die Erfüllung 
einer Verpflichtung enthält eine solche Notwendigkeit, dass de¬ 
ren Verletzung nur in wirklich ganz ausnahmsweisen Fällen zu¬ 
gelassen werden darf. Das Niehtausführen einer angenommenen 
Verpachtung ist ein zum Nachteil jener, denen gegenüber man 
sich verpflichtet hat, begangener Betrug, ist eine willkürliche 
Schädigung seiner Freiheit, ist ein Eingriff. Jeder, dem gegenüber, 
man eine Verpflichtung angenommen hat, welcher Art sie 
auch sein möge, hat das Recht ihre Ausführung zu ver¬ 
langen und selbst durch Gewalt zu erzwingen; er hat das Recht 
„sich mit anderen ins Einvernehmen zu setzen, damit sie ihm 
zu diesem Zwecke ihre Hilfe leisten" *}. Ihrerseits haben die 
anderen wieder das Recht zu entscheiden, ob und inwieweit 
sie ihm kehülflich sein wollen, die Erfüllung von Versprechen 
zu erzuringen. Übrigens ist dies nur eine Frage der Opportunität. 
Doch sei es mehr als wahrscheinlich, meint Tuckcr, dass die Aus¬ 
führung der Verträge besser gewährleistet sein wird, wenn der¬ 
jenige, der sie auf sich nimmt im vorhinein wissen wird, dass 
er nicht gezwungen sein wird, seine selbstgewählte Beschäfti¬ 
gung auszuführen. 

Diese ganze unorganische juridische Konstruktion, von der 
man nicht weiss, ob man mehr ihre rudimentäre Einfachheit oder 
ihren unglaublichen Mangel an technischer Präzision bewundern 


') Tvcm, Ibut.. S. 34 
ibfd., S-S- 146. 350, 
3 ) Ibid S.S. 157, 158, 
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soll, kann sich nach Tuck er auch ohne die Unterstützung und die 
Punktion des Staates aufrecht halten. Und dies ist gerade der 
Punkt zu dem er gelangen will. Es genügt nicht, die usurpatorischen 
und aggressiven Charakterzüge des Staates zu konstatieren. Man 
müsse auch nachweisen, und hier genügt es, wenn man sagt, nach¬ 
zuweisen versuchen, dass die angeblich beschützenden Funktio¬ 
nen des Staates, die schon so weit davon entfernt sind einer 
tatsächlichen Realität im gegenwärtigen politischen Regime zu 
entsprechen, in einem auf der Freiheit begründeten anarchistischen 
Regime vollständig überflüssig sind. Dies ist so richtig, dass 
man unabhängig vom Staat eine vollständige Harmonie juridischen 
Gleichgewichts haben kann. Wenn also der Staat sich einerseits 
als schädlich erweist und es andrerseits offenbar wird, dass die 
Menge der von ihm hervorgerufenen Schäden nicht notwendig 
ist, ist die Absicht ihn zu zerstören, nach der Auffassung der in¬ 
dividualistischen Anarchisten, durchaus berechtigt. Das einzige 
Maas unserer natürlichen Rechte ist nach Tucker die Macht. Wie 
die Gesellschaft das Recht hat das Individuum zu unterdrücken, 
wenn sie die Macht dazu hat, so hat auch das Individuum das 
Recht den Staat zu vernichten, wenn es die Macht dazu hat *). 
Und woher kann es sich diese Macht verschaffen ? Die Aufhebung 
des Staates müsse das Resultat einer sozialen Revolution sein, 
doch gibt es nicht nur ein einziges Mittel zu ihrer Durchführung. 
Es gibt geradezu eine ganze Stufenleiter von Mitteln, die je nach 
den Verhältnissen gewählt und angewandt werden müssten. Das 
allgemeine Mittel, das ständig angewandt werden könnte, ist der 
„passive Widerstand", oder die Verweigerung des Gehorsams. *) 
Dies ist die allcrmächtigste Waffe, die der Mensch jemals im Kampf 


Md., 8-S, 2i und 132, 

*) Tücher, der hei dieser Gelegenheit sonderbarerweise niemals an Tots-rot er- 
jnn-erl, unterscheidet zwischen '.passivem Widerstand" und „Widerstandslosigkeit“ 
(non-resislance), : „Der HaupLuntrrschied zwischen passivem Widerstand und Wider- 
&taudK|ofligkeit ist Folgender; Der passive Widerstand wird von seinen Anhängern als 
blosse MaEsrepel betrachtet* wahrend der Nlcht-W'iderstand von den Anhängern dieses 
Mmipa als allgemeine Regel betrachtet wird- Die Vertreter des passiven Widerstandes 
betrachten diesen als im allgemeinen erfolgreicher als den aktiven Widerstand' denken 
jedoch, dass « auch gewisse Fälle gibt, wo das Gegenteil richtig ist. Die Anhänger der 
Widerstandslosigkeit sind entweder der Ansicht, dass es unmoralisch sei, aktiv m 
widerstehen, oder auch, dass es immer unvernünftig sei* di« iu tun,“ /iid,, 3= 79, 
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gegen die Tyrannei angewandt hätte. Der passive Widerstand 
ist der einzige Widerstand, der in unserer auf der militärischen 
Disziplin und der Bureaukratie begründeten Gesellschaft Aussicht 
auf Erfolg haben kann. Im ganzen zivilisierten Universum gibt 
es keinen einzigen Tyrannen, der es nicht vorzichcn würde bru¬ 
tal eine blutige Revolution zu unterdrücken, als zu sehen, dass 
ein Teil seiner Untertanen entschlossen ist, ihm nicht zu ge¬ 
horchen, Eine Insurrektion ist leicht überwunden, doch gibt es 
keine Armee, die sich cntschliesson könnte ihre Kanonen gegen 
eine Menge friedlicher Menschen zu richten, die sich gar nicht ein¬ 
mal auf den Strassen ansammeln, sondern in ihren Wohnungen 
bleiben? und stark in ihren Recht, sich der Wahlbeteiligung 
enthalten, der militärischen Einberufung nicht folgen, sich wei¬ 
geren Steuern zu zahlen. Angenommen, sagt Tucker, ich fühle 
mich in einem Jahre grade besonders stark und nnabbängig, 
mein Verhalten kann keine ernsten persönlichen Pflichten ver¬ 
letzen, ich bin vielleicht besonders aufgelegt, für einige Zeit ins 
Gefängnis zu wandern, und auch in der Lage mein Vermögen 
zu verbergen; wohlan, so gebe ich dem Veranlagungsbcamten 
Vermögen in irgendwelchem Betrage an, bezahle aber dem Ein¬ 
nehmer die Steuer nicht; oder, wenn ich kein Vermögen habe, 
bezahle ich die Kopfsteuer nicht. Der Staat muss dann seine 
Trümpfe ausspäelen. Er kann nur zweierlei tun: Entweder er 
lässt mich in Ruhe, und dann erzähle ich alles meinen Nach- 
baru, und diese werden das Jahr darauf eine unangenehme 
Neigung verspüren, ihr Geld in den Taschen zu behalten. 
Oder er sperrt mich ein, in diesem Falle sichere ich mir 
auf dem vorgeschrieben Wege alle Rechte eines Schuldge- 
fangenen und lebe still und behaglich, bis der Staat es 
müde wird, mich und die wachsende Zahl derer, die meinem 
Beispiel folgen, zu unterhalten. Aber vielleicht entschliesst 
sich der Staat in seiner Verzweiflung seine Gesetze über 
die Steuerhaft zu verschärfen, und dann wird sich, wenn 
ich ein entschlossener Mann bin, Herausstellen, wieweit eine 
republikanische Regierung, „die ihre gerechte Macht von der 
Zustimmung der Regierten herleitet", gehen kann, um sich 
diese „Zustimmung” zu verschaffen — ob nur bis zur 
Einzelhaft in der Dunkelzelle oder, wie der Zar, bis zur Fob 
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terung durch Elektrizität. Je weiter sie geht, desto gün¬ 
stiger ist es für die Anarchie, das weiss jeder, der sich 
mit der Geschichte der Reformen beschäftigt hat. Was für 
einen Wert für die Propaganda ein paar solche Fälle haben, 
zumal wenn hinter ihnen, ausserhalb der Gefängnismauern, 
eine wohlgeordnete Streitkraft von Agitatoren steht, ist gar 
nicht abzusehen 1 ). Es genügt dieses Beispiel des individuellen 
passiven Widerstandes, um den Leser noch einmal urteilen zu las¬ 
sen, mit welchem Langmut man sich ausrüsten muss, um alle Ab¬ 
tönungen des anarchistischen Gedankens mit all seinen elemen¬ 
taren Unzulänglichkeiten und Lücken aufzulesen, was aber mit 
unübertrefflicher Wirksamkeit jeden kritischen Eifer ersetzt. 
Tucker hat aber mit liebenswürdiger Resignation vielleicht die 
Zuversicht gehabt, sich dieser Beurteilung zu entziehen, als er 
erklärte : „der Anarchismus ist philosophisch, aber er ist kein 
System der Philosophie”*). Es ist wahrhaftig eine bewunderns¬ 
werte intellektuelle Naivität, einen Anarchisten zu sehen, der 
sich immer noch eine so orthodoxe Ansicht über die philoso¬ 
phischen Systeme bewahrt hat. 

Es muss jedoch leider hinzugefügt werden, dass in der 
Ideenrichtnng Tuckers diese Lehre von der Steuer Verweigerung die 
Mutteridee darstellt. Er schlägt sie nicht bloss ge wisserm aasen als 
Mittel aus nahms weisen Versuchs dem Einzelnen vor, sondern 
er verspricht sich davon die allergrössten Resultate, wenn sie kol¬ 
lektiv befolgt würde. Die Macht einer aufgeklärten und energischen 
Minorität, die zum Beispiel den fünften Teil der Bevölkerung um¬ 
fasst, und sich weigern würde, die Steuern zu bezahlen, wäre seiner 
Meinung nach nicht nur bedeutend, sondern direkt unwider¬ 
stehlich. Die Agitation der Irish Land Leagu e bietet uns 
eine wertvolle Lehre. So lange sie bei der Taktik verblieb, 
die im Losu ngswort „keinen Pachtzins bezahlen” bestand, war sic 
die gewaltigste revolutionäre Macht der Welt. Sie verlor ihre Kraft 
erst am Tage, an dem sie diese Taktik aufgab ’). Aber sie folgte 


J ) Ibid., s. 41t. 

*1 „Anarchist i: ptiiloMphical, b«t ii nOl S System of philOsäphy. It is aimpLy 
i fundamental printiple in the Science of polilica] and social Hie.*' — Ibid-, S. SO. 

*1 Ibtd., S, 413. — An einer anderen Stelle meint Tucker, dass die Irnch l^and 
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dieser Richtschnur genügend lange, um nachzuweisen, dass die 
englische Regierung nichts gegen sie ausrichten konnte. Es wäre 
nicht übertrieben, wenn man behaupten würde, dass es in Irland 
schon keine Grossgrundbesitzer mehr gäbe, wenn die Irrländer 
bei ihrer Taktik bis zum Aeussersten beharrt hätten. Die Steuer¬ 
verweigerung kann umso grössere Resultate erreichen, je mehr 
das Volk intellektucl entwickelt ist, und je grösser die Zahl der¬ 
jenigen ist, die die Initiative zu diesem Widerstand ergreifen wol¬ 
len, Wenn nur ein Fünftel der Bevölkerung sich weigern würde 
die Steuern zu zahlen, so würde die Eintreibung, oder der Versuch, 
die von den Steuerverweigern schuldige Summe in die Kassen 
des Staates einzutreiben, grössere Kosten verursachen, als die 
Steuersumme der vier Fünftel darstellt, die regelrecht bezahlt 
haben. Die Methode des passiven Widerstandes ist die allermäch¬ 
tigste Waffe, die der Mensch gegen die Unterdrückung verwendet 
hat. Die Gewalt lebt vom Raub und stirbt, wenn die Opfer sich 
nicht mehr berauben lassen wollen. Man kann sie weder durch 
Überzeugung noch mit dem Stimmzettel, noch mit dem Gewehr um- 
bringen — man kann sie nur aushungern. Wenn eine ansehnliche 
Zahl von Menschen, auf alle Konsequenzen bereit, nach gegensei¬ 
tiger Abmachung sich weigern würde, jeden Tribut dem Staate 
und dem Privateigentum zu bezahlen und nun eigenes Geld zir¬ 
kulieren lassen würde, so würde das den kapitalistischen Profit 
aufheben, und die Regierung mit all ihren Privilegien, die sie 
beschützen und mit allen Monopolen, die sie unterstützen, wäre 
vernichtet. 

Doch kann man andrerseits erklären, dass der passive Widerstand 
io allen seinen Anwendungen nicht immer direkt zur Erreichung 
des Zieles, nämlich 2ur Aufhebung des Staates führen müsse, auch 
wenn diese als allmählige Beseitung aufgefasst wird. Die mit 


Ltegue nicht vollständig ihr Ziel erreicht hebe, weil die Hauern, statt ihrem eigenen 
Urteil im folgen, das sich in der Erkenntnis des Notwendigen nicht irrt, sich 
blindlings ihren Chefs cm vertrauten, die sie im krifi&&hen Moment verrieten. Die Anar¬ 
chisten, fügt Tucser hinzu, wellen die Nachteile dieser Einmischung von nicht direkt 
Beteiligten in den verschiedenen genialen Forderungen vermeiden, und deshalb widmen 
sie ade ihre Kralle der Propaganda ihrer vur allem Ökonomischen Lehrern „Indem sie 
standhaft, ohne Rücksicht auT die Schreie ihren Lauf verfolgen, legen sie allein die 
sichert Grundlage für den Erfolg der Revolution/ 1 Jbid-, S- 410- 
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Hilfe der Presse und des Wortes gemachte anarchistische Propa¬ 
ganda, die alle die Vorteile anführt, die mit dom friedlichen Streik 
der gegenwärtig den Bürgern zu fallenden Funktionen, mit der 
Verweigerung der Steuerzahlung und des Militärdienstes, mit 
der beharrlicher Verachtung jeden Gesetzes und jeder Form oder 
jeden Ausdrucks der Macht erreicht werden können, muss nicht 
immer direkt zum Ziele führen. Es können andrerseits die Press- 
und Redefreiheit, die diese Mittel des passiven Widerstandes zu 
verbreiten versuchen, unterdrückt werden. Die Vertreter der Auto¬ 
rität können die friedliche Agitation und die überlegte Empörung 
unmöglich machen. In diesem Falle ist nun die Gewalt berechtigt, 
doch auch nur in den extremsten Fällen. Diejenigen, die die Gewalt 
für die Gewalt als allgemeines Heilmittel vorschreiben und von 
ihr ohne Notwendigkeit Gebrauch machen sind Quacksalber {are 
social quacks). *) Das Blutvergiessen ist immer an sich vom übel. 
Aber wenn die Freiheit der Agitation mangelt, und man sie sich 
nur durch Blutvergiessen verbürgen kann, müsse man auch zu 
diesem äussersten Mittel greifen. In Russland ist der Terrorismus 
moralisch zu rechtfertigen und zweckmässig; es ist dies aber 
flieht der Fall für Deutschland und England. Und die Gewaltak¬ 
te müssen etwas anderes sein, als eine bewaffnete Revolution. 
Die Zeit der Revolution ist vorbei, weil die Revolution heute viel 
zu leicht überwunden werden kann. Es würde also eine Serie von 
Akten einzelner Dynamiteure notwendig werden. s ) 


b ibui. { S. 4*28. 

*} Tl . *„. . Wenn es notwendig würde die Redefreiheit durch Gewalt zu erringen, 
wird diese« Werk in einer Svon individuellen D; numitakten bestehen müssen. 
Die Tage der bewaffneten Revolution sind vorbei- Sie ist zu leicht überwunden,” IbüL Y 
9. t40 P — Und auf einer anderen Stelle : tl Weder die Kugel noch das Bayonett wird eine 
graue Rolle im kommenden Kampf spielen ; passiver Widerstund und im Notfälle 
die Dyn&milbombe Ln den Händen isolierter Individuen sind die Mittel, durch die die 
revolutionäre Macht berufen ist, im letzten grossen Konflikt des Volke* Recht für im¬ 
mer tu erringen*' 11 ' Ibid S- 413- — Und in einer Pussnote erkiart Tücher, dass er mit 
dem Worte „Notfall”, wie er es auch im Teil betont holte, etwa« „wirklich Ernstes” 
meint, wie i,B- die „absolute Unterdrückung der Press- und Redefreiheit.” 
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II. 

Die ökonomische Freiheit 

Der individuelle und soziale Wohlstand kann nach Tucker 
entstehen, wenn wir die absolute Freiheit der Produktion und 
der Zirkulation der Reichtümer anerkennen. Die gegenwärtige 
ökonomische Wirtschaftsform ist in der Gewalt von zahllosen, 
vom Staate beschützten Monopolen. Man müsse sich von diesen 
Monopolen emanzipieren, die als unmittelbare Wirkung den 
Wucher begünstigen. Es gibt drei Formen des Wuchers : Der Ka¬ 
pitalzins (Enterest), die Haus- und Bodenrente ( rent), und der Ge¬ 
winn im Austausch {profit). Der Bankier, der Haus- oder Grund¬ 
besitzer, der Industrielle sind alle Wucherer oder Menschen, die 
einen Mehrwert (sarplus wealth) von Dingen erheben, die nicht 
von ihrer Arbeit herrühren. Der Begriff ist zwar nicht einmal 
elementarisch wissenschaftlich, doch kümmert sich Tucker nicht 
darum. Selbst der Arbeiter, sagt er, der einige Ersparnisse gemacht 
hat und sie auf Zinsen verleiht, oder sein Feld oder sein Haus 
vermietet ist ein Wucherer. Diese Erscheinung, die allen gemein¬ 
sam ist, hat noch die Eigenschaft, der grossen Majorität zu 
schaden. Nur die grossen Wucherer ziehen davon Vorteil und be¬ 
reichern sich, nämlich die Latifundienbesitzer durch den Grund¬ 
besitz und die Bankiers auf industriellem und kommerziellem Ge¬ 
biet *). Von den Monopolen, von denen der Wucher herrührt, 
und die vom Staate beschützt oder ausgeübt werden, sind beson¬ 
ders vier der Beachtung würdig, *) und zwar: 

a) Das Geldmonopol (ihe money monopoly) ist wegen seiner 
unheilvollen Wirkung dass allerwichtigste. Es besteht in der 
Tatsache, dass die Regierung bloss gewissen Personen oder selchen 
Personen, die im Besitze einer bestimmten Art von Eigentum 


1) „Dia Sünde des Wuchers ist eine derartige, dass alle von ihr ergriffen sind und 
Tür die all* verantwortlich sind- Aber nicht allen bringt sie Gewinn. Die grosse Majo¬ 
rität leidet. Nur die Haupt Wucherer werden reich : ln ackerbautreibenden 
und dichtbewohnten Lindern die Grundbesitzer* in industriellen und keim men tei¬ 
len Landern die Bankiers. Sie sind diejenigen, die den Mehrwert verschlingen." IbisL^ 
3, t78. 

Tucker, n. O- S.S< 11 — 18 . 
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sind, gestattet eigenes Geld in Umlauf zu setzen. Diese Privile¬ 
gierten bestimmen willkürlich den Zinsfuss (therateof interesi), den 
Hauszins und den Waarenpreis; im ersten Fall direkt, im zweiten 
und dritten Fall indirekt. Wie ist nun dieser Sachlage abzuhelfen ? 
Indem man, antwortet Tucker, die ökonomische Freiheit als Grund¬ 
bedingung anerkennt, das heisst, indem man jedem das Recht 
zuerkennt Geldnöten in Umlauf zu setzen, die den eigenen Namen 
tragen und entweder eine ausgeführte Arbeit oder ein Mittel dar¬ 
stellen, ein produktives Unternehmen zu begründen. Mit Tucker 
kehren wir also zu einer der Grundideen Proudhons zurück, nöm- 
lich zur Organisation des Kredits in solcher Weise, dass sich 
der Kapitalzins dermassen verringert, bis er unentgeltlich und 
frei für alle wird. Die Organisation des Kredits müsse den Hän¬ 
den des Staates und seiner privilegierten Monopolisten entzogen 
werden, indem an die Stelle des Geidmonopols eine Wechselbank 
errichtet wird, die ohne Kapital, mit dem alleinigen Hifsmittel des 
sozialen Papiergeldes arbeitet, das den Zahlenwert ersetzt und die 
ausgetauschten Dienste darstellt, wobei alle Bankopera¬ 
tionen ohne Abzüge irgend welcher Art gemacht werden. x ) 
Dadurch wrürde sich als Resultat der Konkurenz unter den Pro¬ 
duzenten der Kapitalzins für jedes Darlehen auf die blossen 
Kosten der Arbeit reduzieren, also auf weniger als ein Prozent. 
Die Kapitalisten, in der allgemeinen Auffassung des Wortes, könn¬ 
ten nicht mehr hestehen, da alle in der Lage sind unentgeltlich 
das Kapital zu erhalten, dessen sie bedürfen. Diese Reform würde 
nach Tucker zwei weitere fundamentale Vorteile mit sich brin¬ 
gen. Einerseits würde der Pachtzins sinken, weil niemand, der für 
ein Prozent Geld finden könnte, um sich ein Haus zu bauen, noch 
einwilligen würde, dem Hausbesitzer hohe Miete zu bezahlen. 
Andrerseits würde der Gewinn im Austausch sinken, denn die Kauf¬ 
läute würden, anstatt auf Kredit und zu hohen Preisen einzukau¬ 
fen, von der Bank Gelddarlehen zu womöglich unter ein Prozent 
verlangen. Da sie baar zahlen würden, würden sie billig einkaufen 
und demnach auch entsprechend die Waarenpreise für ihre Kunden 
herabsetzen. Tucker berücksichtigt gar nicht die ökonomische 
Inferiorität, in der sich diese Kaufleute gegenüber jenen ihrer 


b Vrg|_ : p. Ohio, & anarehisme au-i Etais-Unis, Paris, Colin, 190-3, S.S. 117,110. 
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Kollegen befinden würden, die es nicht nötig hätten, irgend eia 
Darlehen, bei noch so geringem Prozentsatz beanspruchen zu 
müssen. Er nimmt auch auf einen anderen, noch viel wichtigeren. 
Umstand keine Rücksicht, nämlich, dass auch heute nichts und 
niemand irgend jemanden daran hindert, zwar nicht Papiergeld 
im strengen Sinne des Wortes, aber doch eine Serie von Obli¬ 
gationen auszugeben, die eine wirkliche und richtige Verpflichtung 
von Seiten des Emittenten darstellt * und dass die Schwierigkeit 
nicht in der materiellen Tatsache der Emission liege, sondern in* 
Umstand, jene Personen zu finden, die sie als Aequivalente für all¬ 
gemein kursierende und obligate Werte annehmen. Doch ist es 
nicht notwendig bei diesen und anderen Widersprüchen speziell 
zu beharren. Es genügt bloss zu wiederholen, dass die Freiheit 
Geld zu emittieren und Zirkulationshanken zu begründen, „free 
money and free banking" für Tucker die Hauptreform darstellt, 
auf die sich die Bestrebungen der Anarchisten zu konzentrieren 
hätten. *) 

fr) Zweitens kommt in Bezug auf seine Bedeutung das Bodenmo¬ 
nopol (the land monopoly). Seine schädlichen Wirkungen werden 
besonders in den ausschliesslich ackerbautreibenden Ländern, wie 
in Irrland gefühlt. Dieses Monopol besteht im staatlichen Schutz 
von Eigentumstiteln, die weder auf persönlicher Okkupation, 
noch auf der Arbeit begründet sind. Dieser Schutz macht die Er¬ 
hebung des Pachtes möglich. Wenn dagegen der Schutz bloss auf 
den persönlichen Besitz und auf die Freiheit die Erde zu be¬ 
hauen, beschränkt wäre, würde die Grundreute verschwunden und 
auch diese Art von Wucher würde ihren Stützpunkt verlieren. 

c) Das Tarifmonopol (the tariff monopoly) besteht in der För¬ 
derung einer unter ungünstigen Verhältnissen betriebenen Produk¬ 
tion zu hohen Preisen, zum Schaden jeder anderen Produktion, 
die unter günstigen Verhältnissen und zu billigen Preisen betrie¬ 
ben wird, indem diese durch eine Besteuerung in ihrer Wirkung 


VfflL : P- Gnto, A. a- ü. n und für weitere Details, Tucirm A- <1. 0 S,B- 231— 
234 fc 245, 264, 249, 273— 275, 387. 

■) war Warren und Proudhon klar, dass sobald die Menschen keinen Schulz 

mehr finden, ausser in der persönlichen Okkupation und Behauung de* Bodens, die 
Bodenrente Wegfällen und der Wucher eine weitere Stütze verlieren wird- 11 Tuctaa^ 
Ar a. O,, S, 12, vrgl. 1 3.S. 324—32G a 330, 342, 343, — 
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gehindert wird. Dieses Monopol macht die Arbeit nicht so sehr 
dem Nießbrauch des Kapitals tributpflichtig, als vielmehr dem 
Missbrauch desselben {pro per ly be called misusury then usury), und 
das aus demselben stammende Übel unterscheidet sich demge¬ 
mäss vom gewöhnlichen Wucher. Die Abschaffung dieses Mono- 
pols würde eine grosse Reduktion der Preise aller besteuerten 
Waaren iur Folge haben, und die sich daraus ergebende Ersparnis 
zu Gunsten der jene Waaren konsumierenden Arbeiter wäre ein 
weiterer Schritt in der Richtung, dem Arbeiter seinen natürlichen 
Lohn, d.h. seinen vollen Arbeitsertrag zu gewährleisten. l ) 
d) Das letzte unter den wichtigsten Monopolen ist das Patent- 
mono pol (Me patent monopoly), das im Schutz der Erfinder und 
Autoren für eine bestimmte Zeitperiode gegen jede Konkurenz 
besteht, und ihnen somit gestattet aus dem Volk eine unvergleich¬ 
lich höhere Entlohnung herauszudrücken, als der Wert ihrer Ar¬ 
beit und Dienste wirklich beträgt. Dieses Monopol überweist 
einzelnen für eine gewisse Anzahl von Jahren das Eigentums¬ 
recht auf Naturgesetze und Naturerscheinungen {a right of pro- 
perty ,„. . in laws and fads of nature ) und das Privilegium von 
den anderen einen Tribut für die Benützung dieser natürlichen 
Reichtümer zu verlangen, die allen zugänglich sein müssten. Aber 
die von Erfindern und den Autoren geleistete Arbeit verdient 
nicht im Prinzip ausgiebiger entlohnt zu werden, als irgend eine 
andere menschliche Arbeitsleistung. Somit müsste die Entschädi¬ 
gung für ihre Arbeit nicht auferlegt, sondern frei gegeben werden. 
Wenn ein Erfinder ein Patent für seine Erfindung verlangt, so 
tut er es vielmehr, um sich von seinen Mitmenschen eine Art 


„Proudhon gab jedoch zu, dos« di« Abachaffung dieses Monopols, solange daa 
Geldmonopol noch bestallt, eins grausame und folgenschwere Maßregel wäre, erstens, 
weil das aus dem GeldvnofUipol entspringende Übel des Geldmangels sith infolge des durch 
den aich ergehenden Überschuss der Einfuhr über die Ausfuhr bedingten Ausflusses 
des Geldes aus dem Lande noch verschlimmern wurde, und zweitens, weü diejenigen 
Arbeiter eines Landes, die jetzt in den geschützten Industrieen ein Unterkommen fin¬ 
den, entlassen und dem Elend preisgegeben würden, ohne den Vorteil der unsüllbaren 
Nachfrage nach Arbeit zu gemessen, welche ein Konkurrenz-Geld System schaffen wlir- 
de, Freiheit der Beschäl Tu ng des Zirkulationsmitteis im eigenen Lande, die Geld wie An¬ 
bei l reichlich hervorbringen, war die Bedingung, die Proudhon für den Freihandel 
mit fremden Ländern als Veraussetzung belonle, p> A- a, O., S- 13. — Vrgl.: „Staats- 
u. Anafch . Ob. v. Q. Schuh«, Berlin, B. Zack, !Ü-'JS-- S-S- 10, — 
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Zehnten zahlen zu lassen, ah um sich gegen die Nachahmungen 
anderer Erfinder zu schützen. Die Aufhebung dieses Monopols 
hätte den Vorteil die Preise der Erfindungen auf eine normale 
Höhe, in direktem Verhältnis, nicht zur maßlosen Geldgier der 
Erfinder, sondern zum sozialen Nützlichkeitsgrad der Erfindungen 
selbst zurückzuführen. Dasselbe kann auch in Bezug auf die 
Autorrechte gesagt werden, durch die die Schriftsteller mehr auf 
die aus ihren Werken zu ziehenden ökonomischen Vorteile, als 
auf ihren sozialen Wert ihre Hoffnung setzen, was in jedem Fall 
den Nachteil hat, dass die der intellektuellen Erziehung nützlich¬ 
sten Werke, immer bloss einer beschränkten Anzahl von Personen 
zur Verfügung stehen können ’), Wenn man sich von allen die- 
sen Schutzmonopolen des Staates befreit, und das ökonomische 
Leben wieder dem Spiel der Freiheit, der Kooperation und der 
Freiheit der Konkurrenz zurückgegeben haben wird, würden 
daraus Vorteile für alle in der bestehenden Gesellschaft auftreten¬ 
den. Tätigkeitsformen resultieren, sogar wenn es sich um Formen 
handeln würde, die ganz ausnahmsweise grosse Dimensionen an¬ 
genommen hatten, wie dies der Fall bei den Truste ist. Übet die 
Trusts, wenn man sie als die Resultate der freien Konkurrenz 
betrachtet, hat der Anarchismus gar keinen Grund Wehklagen 
zu erheben. Die Bildung der Trusts zu verhindern, wäre eine das 
Freiheitspriuzip verletzende Tat. Die Frage ist anderer Art. Da¬ 
mit sich die Trusts organisieren konnten, muss vorher ein will¬ 
kürlicher Beschluss gefasst worden sein, die Freiheit der Konkur¬ 
renz zu verhindern. Wer einem Trust versitzt, ist Eigentümer 
von Kapitalien, deren Aufspeicherung in einer Ökonomisch freien 
Gesellschaft unmöglich gewesen wäre. Die gesetzlichen Massre- 
geln gegen die Trusts sind ungerecht und lächerlich, da sie ja eine 
direkte Zweiglinie des Staates sind. Ihr Ursprung muss in den vor¬ 
hin besprochenen Monopolen gesucht werden. Wie kann man 
annehmen, das3 der Staat, der mit seiner Autorität und mit seiner 
Macht diese Privilegien garantiert, einschreilen würde, um sein 
eigenes Werk zu zerstören ? Wenn die Schutzgesetze der Gerech¬ 
tigkeit entsprechen, weshalb also verhindern, dass sie ihre natür¬ 
lichsten Konsequenzen hervorbringen? W T enn sie es nicht sind* 


■) TttfcE*, Ar a- 0- t S- 13- Vrgl, : Ohio, A , c. G. h S,S, 9H h 99. — 
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warum sie also aulrecht erhalten ? Die Trusts sind also, wenn man 
das Problem aufmerksam untersucht, nicht das Resultat der 
Konkurrenz, sondern vielmehr der systematischen Behinderung 
der freien Konkurrenz. Sie sind die Kinder der Monopole und der 
Privilegien. Und deshalb, sagt Tucker, erachten dio Anarchisten 
die Gesetze gegen die Trust für überflüssig und wirkungslos, um 
so mehr, wo diese Gesetze den schon komplizierten Organismus 
der bestehenden Gesetze noch weiter komplizieren. Die Freiheit 
ist auch in der Frage der Trusts das alleinige Hilfsmittel. Und 
was die Gesetze anbetrifft, so müssen viel eher die bestehenden 
aufgehoben, als neue geschaffen werden. 

Und welche Stellung wird die ökonomische Freiheit gegenüber 
dem Problem des Eigentums einnehmen ? Die Anarchie, sagt 
Tucker, ist die Verwirklichung der Idee der Freiheit, ln der anar¬ 
chistischen Gesellschaft wird also diese einzige Form des Eigen* 
tums bestehen, die berufen ist, die Freiheit des Individuums zu 
verbürgen. Nun ist die der Idee der Freiheit entsprechende Form 
des Eigentums jene, die dem Einzelnen das freie Verfügungs¬ 
recht über die Produkte seiner Arbeit, sowie über alle anderen 
ohne Betrug noch Gewalt erlangten Produkte gewart, (i vitkoot the 
i ist of fraud or force), oder durch einen, mit einem anderen Indivi¬ 
duum frei abgeschlossenen Kontrakt in seinen Besitz gelangt sind. 
Die Ausschließung des Betrugs und der Usurpation, fügt Tucker 
hinzu, ist eine von den Anarchisten als wesentlich erachtete Be¬ 
dingung des Eigentums. Jedoch dürfen unter diesem Wort nicht 
nur die verbrecherischen Akte oder die Missbräuche verstanden 
werden, deren sich die Bevorrechteten des Reichtums schuldig ma¬ 
chen, sondern auch die autoritären und gesetzlichen Vorschriften, 
die irgend eine gewaltsame Form annchmen. *) Das auf der Arbeit 
begründete Eigentum bietet allen gleiche Freiheit, mithin ein 
solches Gleichgewicht zwischen der Freiheit zu nehmen, und 
der Freiheit festzuhalten, dass beide ohne Konflikt oder Eingriff 
nebeneinander bestehen können. Das anarchistische Eigen¬ 
tum betrifft also bloss die Produkte, wobei als Produkt 
alles betrachtet wird, was menschliche Arbeit beansprucht, sei 


Vrjfl. 4 ; Ghio. A. a. O., SS. 127—13). — 
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es nun ein Stück Eisen oder ein Stück Acker. In Be¬ 
zug auf die Erde und andere Gegenstände, die in begrenzter 
Menge bestehen, wird die Anarchie bloss die auf tatsächlichem 
Besitz und Gebrauch (on actual occupanqf and use) begrün¬ 
deten Ansprüche beschützen 1 ). Auf diese Weise wird das 
metaphysische Eigentumsrecht, das für sich selbst besteht und 
über alle individuellen Interessen geht, aufgehoben. Das Eigen¬ 
tum ist das Resultat sozialer Verträge und kann verschiede¬ 
ne Formen annehmen. Die einzige Form, die jedoch in einer anar¬ 
chistischen Gesellschaft fortbestehen kann, ist die, die auf der 
absoluten Freiheit der Individuen begründet ist. Diese wird auf 
alle Produkte ohne Ausnahme und auch in Bezug auf die Erde, 
auf den direkt bebauten Boden angewandt werden. Das Eigen¬ 
tumsrecht muss als direkter Ausfluss des individuellen Interesses 
betrachtet werden, das in der Praxis die Form einer sozialen Über¬ 
einkunft annimmt, und zwar in dom Sinne, dass die Anarchisten, 
die die Notwendigkeit einer sozialen Macht zum Schutze ihrer 
Ausübung verwarfen, nach einer Zeit streben, in der alle Mitglieder 
der Gesellschaft darin übereinstimmen werden, es in seiner vollen 
Entfaltung anzuerkennen. Es gibt aber Leute, die denken, dass 
wenn die Gesellschaft die Ausübung des Eigentumsrechts nicht 
durch den Schutz autoritärer Mittel verbürgen würde, dieses 
Recht zu bestehen aufhören müsste. Die Anarchisten denken da- 
gege l, nach der Behauptung Tuckers, dass gerade erst von diesem 
Augenblick an das Eigentumsrecht wirklich bestehen würde, weil 
die heute auf der Gewalt und auf dem Vorrecht oder auf dem 
Raub und der Usurpation begründete Gesellschaft sich darauf 
in eine freiwillige Organisation zu gegenseitigem Schutz und Ver¬ 
teidigung umgewandelt haben wird. Mit diesen Kennzeichen 
muss also die Beibehaltung des persönlichen Eigentums zugelas- 
sen werden. Auf den allerschwersten Einwand der Sozialisten und 
der kollektivistischen und kommunistischen Anarchisten gegen 
diese individualistische Auffassung, dass es nämlich unmöglich 
wäre, die Ausbeutung der Arbeit durch das Kapital in der gros¬ 
sen Industrie zu vermeiden, wenn das persönliche Eigentums¬ 
recht nicht abgeschafft wird, antwortet Tucker, dass es sehr 


*) Tue* üii. A- O-, S- 61, in der Fussnole. 


280 



DIB INDIVIDUALISTISCHE KRITIK l B, R TUCKER, 


bestreitbar ist, ob die grosse Industrie io unserem ökonomischen 
Leben überhaupt notwendig ist. Es ist, sagt er, die Hoffnung 
gestattet, dass die Produktionsmittel wieder in der Weise umge- 
ändcrt werden, dass dem Individuum, aufs neue seine persönliche 
Produktivität vergangener Zeiten wiedergegeben wird ’). Auf 
jeden Fall wird, wenn in einer zukünftigen, ökonomisch freien 
Gesellschaft eine Konzentration der Produktion stattfinden wird, 
dies nur zum Nutzen der Arbeiter auafallen und nicht wie es heu¬ 
te der Fall ist, zum Nutzen des Kapitals, das sich in den Händen 
weniger, vom Staate beschützter Privilegierten befindet. ‘) 

Ein Regime absoluter ökonomischer Freiheit würde vor allem 
die freie Entfaltung folgender Formen der Aktivität bedeuten : 

d) Freies Geld {free money ) d.h. die totale, oinem jeden der es 
will, zugebilligte Freiheit, nicht gefälschtes Geld in Umlauf zu 
setzen, und zwar ebenso Waareogeld {commodity money) als Kre¬ 
ditgeld (credit money) *). Wenn cs gestattet wäre, freie Banken 
(free banking) zu bilden, die, ohne Kapital zu besitzen, Papiergeld 
herausgeben könnten ; wenn die Bank nicht gezwungen wäre, ihr 
Papiergeld in Goldgeld zurückzugeben ; wenn die Kunden der 
Bank sich gegenseitig verpflichten, ihre Noten zum Nennwerte 
an Stelle von Zahlungen in Gold und Silber anzunchmen; wenn 
man endlich die Rückzahlung nur zu einem festgesetzten Ter¬ 
min und gegen die Rückgabe der Noten sowie der Pfänder und 
Garantien verlangen könnte, würde das Volk ohne Zweifel von 
einer so kostbaren Freiheit profitieren, und niemand würde ein¬ 
willigen, einem Kapitalisten Zins zu bezahlen, sobald er von einer 
Bank die Summen erhalten kann, die ihm zur Beschaffung der 
Produktionsmittel notwendig wären. 

6) Die Freiheit der Erde in dem Sinne, dass ohne Rücksicht auf 
die gegenwärtigen Klassen, ob Besitzer, Pächter oder Arbeiter, 
nur derjenige seinen Grundbesitz verbürgt haben wird, der den 
Boden wirklich bebaut, was gleichzeitig die Aufhebung jeder 
Art von Pacht oder Steuer in sich enthält 4 ). Dieses, auf der 


Tuen*. A, o. O,, S. 35i, 

*) Gmo, A. J. O , S S. 101. 10J, — 
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Okkupation begründete Besitzsystem (syjfem ofoccupyingownership) 
würde sich von der vorhergehenden Aufhebung des staatlichen 
Geldmonopols *) inspirieren, und in natürlicher und friedlicher 
Weise die Produkte der Erde unter ihre wirklichen und recht¬ 
mässigen Eigentümer verteilen. 

c) Die Freiheit des Handels und die Abwesenheit des Schutzes 
für die Produkte des menschlichen Geistes, Wenn dies, resü¬ 
miert E Itzbach er 4 ) treffend, dem System, des freien Geldes hin- 
zugefügt wird, hätte man davon Vorteile in allen Beziehungen 
der Produktion und in der Verteilung der Reichtümer, Durch den 
freien Tausch würde der bis zu diesem Moment erzwungene Preis 
aller Waaren erheblich sinken. Und durch die Nichtbeschülzung 
der Produkte des Menschengeistes hätten deren Autoren eine heil¬ 
same Angst vor der Konkurrenz und würden sich mit denselben 
Lohnen zufrieden geben, wie die anderen Arbeiter, Wenn die 
Bedingung der gleichen Freiheit für alle in diesen vier Gebieten er¬ 
reicht ist, so folgt daraus natürlich, dass sie steh auch für das 
Eigentum verwirklicht, und daraus würde eine Verteilung des 
Eigentums resultieren, durch das einem jeden das Produkt seiner 
Arbeit verbürgt wäre. Mit der Aufhebung des Staates, würde 
das ökonomische Privilegium von selbst verschwinden, ln einer 
Gesellschaft, in der es keine Herrschaft des Menschen über den 
Menschen mehr gibt, wird der Besitz der Produkte der eigenen 
Arbeit einem jeden garantiert sein. „Wir sagen nicht, erleutert 
Tuckcr: du sollst nicht stehlen; sondern wir sagen: wenn alle 
Menschen frei sein werden, wirst du nicht stehlen”. Und das Regi¬ 
me der vollen ökonomischen Freiheit wird auch dahin drängen, 
die Ungleichheit der Produkte und die ihr entsprechende Un¬ 
gleichheit der Entlohnungen verschwinden zu lassen. Und als 
Konsequenz wird auch die gegenwärtige Unterscheidung der 
Klassen verschwinden, wenn es auch anderen überlassen werden 
soll, eine unerreichbare Zukunft absoluter Gleichheit zu erträumen. 


m A Erstem ot occupying ownerEhi^ however + accompanted by no legal pow*r 
lo collect Mut. but coupled with the aboLition o[ llne State-quaranteed monopoly of 
money,, thus iftäkmg täpiläJ readily aveiläble» wodd distribut« the increasment na- 
tufdlly and quietly am eng ils riglhful owners/* Tuckkr p A> a- Q ri 3- 325, -i 
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III. 

Die individuelle Freiheit. 

Nun stehen wir vor einem von der gegenwärtigen politischen 
und ökonomischen Organisation isolierten Individuum. Was wird 
nun sein Gesetz sein ? Der Egoismus, Die Anarchisten, sagt Tue- 
ker, sind nicht bloss Utilitarier, sondern auch Egoisten in vollem 
und weitestem Sinne 1 ). Dieser Egoismus umfasst aber auch das 
Interesse des Individuums inseinen höheren Formen, Das Interesse 
der Gesellschaft ist auch dasjenige des Individuums; sobald man 
die eine zerstört, zerstört man auch das andere. Die Anarchis¬ 
ten können also nicht nach der Aufhebung der Gesellschaft stre¬ 
ben, *) die ein wertvolles Mittel zur Entfaltung der individuellen. 
Tätigkeit darstellt. Die Unabhängigkeit würde sehr wenig wert 
sein, wenn sie nur durch die Isolierung zu erreichen wäre. Man 
müsse das Maximum der Unabhängigkeit suchen und dabei doch 
einer besonderen Gesellschaftsform folgen, von der hinnen kur¬ 
zem gesprochen werden soll. Jedes einzelne Individuum muss 
denselben Grad von Freiheit haben, wie sie alle anderen haben. 
Und da dieser Grad vom persönlichen Verteil herrührt, so muss 
jeder den höchsten Grad der möglichen Freiheit haben, wie man 
es niemandem verwehren kann, seinen grösst möglichen Verteil 
zu erringen. Die gleiche Freiheit aller bedeutet, dass jeder das Ma¬ 
ximum der Freiheit erreiche i kann, soweit sie damit verein¬ 
bar ist, dass die in Gesellschaft lebenden Individuen gegen¬ 
seitig und in gleichem Masse ihre entsprechenden Tätigkeitsgebie¬ 
te achten. „Es soll sich jeder um seine eigenen Angelegenheiten 


1 y pi The snarchlsts are not onty u tili tan aru, but egoisls in the larthcst and fül¬ 
lest Mnse." Tuckes, A . a. Q. + S, 24. — 

*) Jbiä S. 35. PT + + ►, h Das* die Gesellschaft ein konkreter Organismus sei. bestrei¬ 
ten die Anarchisten nicht; im Gegenteil, sie betonen dies. Sie haben also folgerichtig 
weder die Abaicht noch den Wunsch &ie ötnuschaFferu Sie vm$en p dass ihr Leben un¬ 
trennbar ist vom Leben der Einzeinen ; da&s es unmöglich sei p die eine ohne das andere 
ku vernichten/' Ibid- ¥ S, 35, 
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kümmern”, das ist das einzige Moralgcbot der Anarchie •). Wer 
in die Aktionssphäre der anderen eindringt, begeht ein Verbrechen, 
das einzige 'wirkliche, von den Anarchisten ah solches anerkann¬ 
te Verbrechen; und wer unter einem solchen Eingriff leidet, hat 
das Recht zu reagieren« Diese individuellen Akte oder autori- 
tären Maßregeln, die sich in der modernen Gesellschaft bestre¬ 
ben jene Handlungen zu unterdrücken, die als Laster bezeichnet 
werden, sind als Attentate gegen die Freiheit zu betrachten« 
Die Anarchisten denken, dass die Freiheit und der daraus fol¬ 
gende soziale Wohlstand eine Heilung für viele Laster darstellen 
wird und sie bestreiten es, dass es moralische Zwangsver¬ 
pflichtungen gibt. Auf jeden Fall kann nur von sozialen Ver¬ 
pflichtungen gesprochen werden, und zwar in diesem Sinne, dass 
sie durch freies Einvernehmen, durch freien Vertrag von neben¬ 
einander lebenden Individuen herrühren, Alles, was nicht von einer 
Verpflichtung des persönlichen Willens herrührt, kann, abgesehen 
von der Pflicht die Rechte der anderen zu respektieren, keine 
obligatorische Kraft besitzen, ln dieser einzigen Pflicht, die der 
Anarchist als eine Pflicht gegen sich selbst betrachtet, konzen¬ 
triert sich die ganze anarchistische Moral, die also weder Zwang 
noch Autorität anerkennt. Das Gesetz der gleichen Freiheit 
allet, und die dazugehörige Pflicht, die Freiheit der anderen zu 
achten, ist von hauptsächlicher Bedeutung, weil sie die Unter¬ 
scheidung zwischen der Gewaltanmassung und dem Widerstand, 
der Beherrschung und der Verteidigung feststeUt, Es ist gleich¬ 
gültig, ob dieser Eingriff in die Rechte von einer Person in Bezug 
auf eine andere begangen wird, wie es im Falle eines gemeinen 
Verbrechers vorüegt; oder ob dies von einer Person in Bezug 
auf alle geschieht, wie im Falle eines Despoten ; oder ob dies von 
allen in Bezug auf eine Person erfolgt, wie dies in den gegenwär¬ 
tigen Dernokratieen der Fall ist. Dies genügt, um den Wider¬ 
stand zu rechtfertigen, der jedoch kein Eingriff in die frem¬ 
den Rechte, sondern nur Verteidigung bedeutet. Im Falle, in dem 
ein Einzelner das Opfer eines Eingriffs in sein Aktionsgebiet 
w*ird, hat er das Recht sich auch mit Gewalt zu verteidigen, sei 
cs nun gegen eine nVerb ree her, oder gegen ein tyrannisches Gesetz, 

J ).Mind your own buslness ja (he only moral law." Ibid., S. IS. m 
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oder einen Despoten, oder eine ungerecht begründete und auf¬ 
recht erhaltene Gesellschaftsordnung. Und dieses Recht kann das 
Individuum entweder allein, oder im Verein mit anderen Indivi¬ 
duen ausüben, die sieh in derselben Lage, als Opfer fremder Ein¬ 
griffe befinden 1 ). Dies ist nach Tucker die anarchistische Moral. 
Es muss aber noch hinzugefügt werden, dass er noch ausdrück¬ 
lich erklärt, dass die anarchistische Lehre auch noch atheistisch 
sei. Einer seiner Opponenten machte ihm einst folgenden Einwand : 
Wenn die Anarchie die Beseitigung jeden Gesetzes und jeder Au¬ 
torität ist, mit Ausnahme der Gebote sich selbst zu regieren und 
sich selbst zu beherrschen {the law$ of $elf-governement and setf- 
restraint ), und wenn ihr glaubt, dass die Menschen sich bloss durch 
diese individuellen Gebote von allen Angriffen auf die Rechte an¬ 
derer enthalten werden, welcher Unterschied wäre also zwischen 
einer auf diesem Prinzip begründeten Gesellschaft und einer sol¬ 
chen, die vom christlichen Gebot regiert wäre, das uns befiehlt 
Gott mit unserem ganzen Herzen, und unsere Nächsten wie uns 
selbst zu lieben ? Tucker antwortete darauf, dass eine Gesellschaft, 
die jede Autorität verneint, sich von einer die Autorität Christi 
betonenden Gesellschaft, mehr unterscheidet, als schwarz und 
weiss. Die Selbstregierung ist mit einer von irgend einem Gesetz 
herrührenden Regierung unvereinbar. Der erste Teil des angeführ¬ 
ten evangelischen Gebotes setzt die Existenz Gottes voraus, und 
Gott und der Mensch sind Feinde, Wenn Gott ist, dann kann und 
muss er seine Macht auf den Menschen ausüben. Die göttliche 
Autorität ist nicht weniger abzulehnen, als die menschliche. Der 
zweite Teil dieses Gebotes, unsere Nächsten so zu lieben, wie uns 
selbst, enthält kein Gebot, sondein einen auf dem persönlichen Vor¬ 
teil begründeten Rat, und als solchen kann man ihn annehmen ; 
doch nicht, weil er von Gott kommt, sondern weil er durchaus in 
unserem Interesse liegt. s ) 

Die bedingungslose Achtung der individuellen Freiheit wird 
allen Einzelnen raten, ihre Tätigkeit, sei es ihre Person betref¬ 
fend, oder in Betracht auf ihre Beziehungen mit den anderen, 
nach ihrem Vorteil zu richten. Die Familie wird eine Vereinigung 


*) /fr.J,, S-S- 23 und sq, 
*1 JM., S.S. 403—iW. 
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sein, die aus einem, vom Mann und der Frau frei eingegangenen 
und freiwillig aufrechtgehaltenen oder aufgelösten Vertrag ent¬ 
standen ist, Aehnlich wird auch in den Fällen vorgegangen wer¬ 
den, wenn die Vereinigung mehrerer Individuen notwendig wird, 
um ein Ziel 'zu erreichen, oder um cs besser zu erreichen, als es ein 
einzelnes Individuum tun könnte. Die freien Assoziationen der 
Individuen werden an Stelle der unorganischen und künstlichen 
Anhäufungen treten, über denen der Staat errichtet ist. Und 
da, sobald der Staat beseitigt ist, die Menschen gar kein In¬ 
teresse hätten, jede allgemeine Gesellschaftsform abzulehnen, 
müsste diese neue Form freiwillig sein und von freien Verträgen 
herrühren, ohne dabei ihre Mitglieder für immer zu verpflichten. 
Die Begründung einer Gesellschaft mit der allgemeinen Verzicht¬ 
leistung auf das Recht auszutreten, wäre, wie schon erwähnt wur¬ 
de, ein Kontrakt ohne Gültigkeit. Eine solche Verziehtleistung 
würde bedeuten, dass man sich selbst zum Sklaven machte. 
Doch kann sich niemand bis zu diesem Grade zum Sklaven 
machen, dass er das Recht verlöre, sich zu befreien 1 ). Das Verhalten 
irgend eines Einzelnen gegenüber einer freien Vereinigung hängt 
einzig und allein davon ab, ob er den Bestrebungen der Vereini¬ 
gung zustimmt oder nicht, ob er die Vereinigung für fähig hält oder 
nicht, ihre Ziele zu erreichen, ob er cs für vorteilhaft oder schäd¬ 
lich hält, ihr anzugehören, aus ihr auszutreten, oder sich fern¬ 
zuhalten. Sobald die Vereinigung begründet ist, nehmen die Mit¬ 
glieder bestimmte Verpflichtungen auf sich, jedoch können die Be¬ 
schlüsse der Majorität niemals derartige sein,um über eine Minorität, 
so gering sie an Zahl auch sein mag, gegen ihren Willen zu verfü¬ 
gen. Eine freie Vereinigung ist nur berechtigt die Erfüllung der 
unter ihren Mitgliedern abgemachten Verpflichtungen zu fordern, 
obwohl sehr wahrscheinlich, wie wir Tucker dies an einer anderen 
Stelle andeuten sahen *), die Durchführung eines Vertrages 
dann viel besser verbürgt sein wird, wenn derjenige, der sich dazu 
verpflichtet, im vorhinein wissen wird, dass er nicht gezwungen 
werden wird, seinen Verpflichtungen nachzukommen. Und wenn 


•} lbid. t S. 4B ; vrgl. : die anderen von Eltzeacu f h xitierlen stellen, A. a - &> 
S.9. 170, 175. 
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es Steuererhebung geben sollte, so werden sie nur auf freiwilli¬ 
gen Beiträgen beruhen. Die freiwillige Steuer ( voluntary taxation) 
ist eine dauernde Ermahnung an die Gesellschaft keine aggressive 
Institution zu werden, weil sie sonst die Verringerung der frei¬ 
willige Beiträge zu befürchten hätte. Die freiwillige Steuer ist 
eine ständige Aufforderung, die die Gesellschaft veranlasst, sich 
nach den Wünschen des Volkes zu richten ’). 

Die freien Vereinigungen würden sich, je nach den Bedürfnissen 
die weiteste individuelle Freiheit zu begründen und zu be- 
waren, vermehren, Zuin Schutze dieser Freiheit würden sich, 
sobald der Staat afgeschafft ist, Verleidigungsverbände bilden. 
Gewiss, sagt Tucker, wird mit der Aufhebung des Staates, auch 
das Verbrechen allmählig verschwinden. Aber auf jeden Fall 
kann eine grössere Anzahl von Vertcidungsassoziationen entste¬ 
hen, und da der Schutz eine Dienstleistung ist wie jede andere, 
werden auch sie dem Spiel der freien Konkurrenz ausgesetzt sein. 
Diese Vereinigung, die nun den Vorzug über alle anderen haben 
wird, wird diese nicht durch eine tyrannische Macht haben, son¬ 
dern durch das Prestige, das sie bei ihrer Kundschaft haben wird, 
an deren Beibehaltung und Vermehrung ihr liegen muss, und sie 
deshalb veranlassen werden, ständig ihre Organisation und ihre 
Funktionsmethoden zu verbessern. Der Anarchismus schliesst 
nicht die Verurteilung und Bestrafung des Verbrechers aus. Die 
beschützende und verteidigende Aktion der Gesellschaft kann bis 
zum Gefängnis und bis zur Todesstrafe gehen *). Sich aller 
Mittel zu hedienen, um sich gegen einen Angriff zu verteidigen, 
ist in Wirklichkeit keine aggressive Handlung, Und da es nun keine 
Strafe ohne Richter geben kann, die sie verhängen, lässt die 
Anarchie das Funktionieren von Geschworenengerichten zu, 
(furtes) deren Mitglieder durch das Los bestimmt werden und 
über die verbrecherischen Handlungen, sowie im besondern über 
die Taten und Rcchtsstreitigkeiten zu urteilen haben werden. J ) 


Tuckeh, A , a. Ü Jh S. 43. zit. aua Eltzdaciieh, A . a. Ü. + S. 17 7. 
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Bis hierher wurden die Ideen als Ausdruck einzelner Persönlich* 
Veiten untersucht, wobei die blosse Untersuchung der äusseren 
Charakteristik ihrer Aktion auch dort, wo sie innig an die anar¬ 
chistische Bewegung geknüpft war, kein vollständiges Bild ge¬ 
geben hätte. Nun sollen wenigstens einige jener grundlegenden 
Ideen der Propaganda untersucht werden, die unter der namenlo¬ 
sen Masse der Anhänger im Umlauf sind. Diese Ideen sind sozu¬ 
sagen ebenfalls das Produkt der namenlosen Masse. Diejenigen 
denen w r ir sie verdanken, werden nun vor das Urteil der Kritik gezo¬ 
gen, doch nicht für die Ausübung des intellektullen Rechten aller, 
selbst der Bescheidensten, an den Diskussionen teilzunehmen, aus 
denen die Errungenschaften der Wissenschaft entspringen, son¬ 
dern vielmehr wegen ihres dauernden Bestrebens, durch das 
Verbleiben im Halbdunkel des Gedankens, oder um sich klarer aus- 
zudrücken, indem sie diese Grenzen unfreiwilliger oder ab¬ 
sichtlicher theoretischer Inkompetenz nicht überwinden, aus 
der sich so anpassungsfähig die unbewussten Strömungen des 
kollektiven Empfindens aus hauen, — die geistige Verantwortlich¬ 
keit zu vermeiden, die die Konsequenz dieses Rechtes ist. Wäh¬ 
rend also bis hierher versucht wurde, diese Ideen herauszuhe¬ 
ben, die die Orientierungsbasis einzelner tatsächlicher Indivi¬ 
duen bildeten und eine nicht unerwartete Konsequenz d erstell¬ 
ten, sollen nun einige Komplexe jener Ideen hervorgehoben 
werden, die die verschiedenen Formen dos allgemeinen anarchis¬ 
tischen Standpunktes durch eine Art unmittelbarer, man könnte 
sagen, mechanischer Kausalität bestimmen. Andrerseits soll dies 
auch deshalb geschehen, weil diese Ideen, selbst in ihren Wider- 
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Sprüchen, dieser minimalen intellektuellen Anforderung entsprechen, 
nach der mit statischer Bewegungslosigkeit die grosse Masse 
der Anhänger hinneigt, die allerdings, weit mehr als man annimmt, 
beweglich ist im elastischer Umfang der numerischen Ausdeh¬ 
nung, aber unbeweglich in ihrer urteilslosen Anhängerschaft an 
die elementaren Überredung» form ein, die sie in sich aufnimmt 
und mit unzähligen Keimen einfach widerholender Alliteration 
propagiert. 

Aus diesen Gründen würden wir aber, auch wenn es uns gelun¬ 
gen sein sollte, die Lehre des einen oder des anderen Theoretikers 
über irgend eines der speziellen der Propaganda direkt dienenden 
Themata samt ihren möglichen Übereinstimmungen und unüber¬ 
brückbaren Widersprüchen darzulegen, durchaus noch nicht die 
Möglichkeit vollständiger Orientierung in der anarchistischen 
Bewegung erreicht haben, die diese Ideen ausstrahlt: Wir würden 
uns gar von diesem Ziel entfernen. Ein bezeichnendes Momentder 
anarchistischen Bewegung liegt darin, dass man keine Serie von 
Gruppen oder vielleicht gar nicht eine Gruppe anführen könnte, 
dio sich als direkte Vertreterin der theoretischen Konstruktion eines 
einzigen Theoretikers oder mehrerer verwandter Agitatoren er¬ 
klärt, auch dort, wo es sich um Männer handelt, von denen man 
nachweisen kann, dass sie einen ausserordentlich grossen Einfluss 
auf die Bewegung ihrer, und auch nach ihrer Zeit ausübten. Wer also 
die Erscheinung des Anarchismus studiert, befindet sich in einem 
bestimmten Moment vor der Notwendigkeit, seine Nachforschun¬ 
gen von den hauptsächlichen Linien der von diesem oder jenem 
hesondern Theoretikers gefolgten Lehre wegzulenken, um der Ideen- 
bildung der anonymen Masse der Anhänger und improvisierter und 
Gelegenheits-Schrifftsteller zu folgen, die dank ihrem fast absolu¬ 
ten Mangel jeder Kompetenz und jeder Originalität die Sicher¬ 
heit bieten, ein treues Echo dieser Masse zu sein. Wer diese Tatsache 
nicht sieht und sich von ihrer Wichtigkeit nicht überzeugen 
lässt, verfällt in den Irrtum, das geistige Profil eines Anarchisten, 
-—und sei er auch mit der bemerkenswerten Geistesfäh igkeit 
eines Stirner oder Proudhons oder anderer ausgestattet, — mit 
der ethischen Bedeutung einer ganzen Bewegung zu verwechseln, 
die sich in einem bestimmten Moment ausdehnt, aber sich auch 
in einer imponierenden, anonymen Wirklichkeit konkretiert. 
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die ihr eigenes Leben, ihre eigenen Ideen, ihre eigene furchtbare 
Kraft besitzt. Hier ist also die Gelegenheit, auch diese Ansichten 
in Bezug auf einzelne Themata zu verfolgen, die wie bewegliche 
Punkte erscheinen, zwischen denen sich die ganze anarchistische 
Ideenwelt bewegt, aber niemals heraustreten darf, und zwar von 
den allerelementarsten Auffassungen und der üblichen Praxis, 
bis zur empirischen Erfassung der kompliziertesten Ideen des 
theoretischen Gebietes. 

Wir beginnen bei den grundlegenden Ideen über Recht und 
Pflicht. 
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Recht und Pflicht. 

Welche Auffassung haben die Anarchisten von der Grundlage 
des Rechtes und der Pflicht ? Wenn man von den kategorischen 
Behauptungen absieht, gehört dieses Thema nicht zu jenen, die 
in den Diskussionen häufig wiederkehren; vielleicht aus dem Grün* 
de, weil es eine Sachkenntnis voraussetzt, die nicht Sache eines 
jeden ist, und die blossen Versicherung in einem oder im anderen 
Sinne bald erschöpft sind. *) Unter den wenigen Versuchen, den 


J ) £s raun bemerkt werden, dass für einen grossen Teil der Iheoretischen 
Diskussion betreffend Recht und Moral, viele Anhänger der anarchistischen Lehren 
sich damit begnügen, sie durch die Literatur des Sozialismus, die über dieses Thema be¬ 
deutend reichhaltiger ist, als erschöpft und somit als entschieden tu betrachten. Der 
Anarchismus beschränkt sich darauf, durch ein nicht immer bewußtes, aber in Bezug 
auf die Propaganda bequemes und abgekürztes Verfähren, vom Standpunkt des 
Sozialismus auszogphen, wie wenn dies eine definitive wissenschaftliche Errungen- 
Schaft wäre, der die Beurteilung der, nach der Meinung seiner Mitmenschen immer 
sehr relativen» verdienstvollen oder schlechten Handlungen des Einzelnen einschran¬ 
ken will ; (Vrgl. : A, Mencer, Der sozialistische Staate ziL aus ddtalienischcn Ausgabe, 
Lw soctalista, Torinp, Bocea, iy05. pp^ 7b —; — um schliesslich selbst dem 
Individuum eine Reihe von Imperativen vorxulegen» die sich T in der Vernichtung der 
gegenwärtigen politischen und sozialen Oesellschäf Unordnung konkretieren. Dieser Stand¬ 
punkt des Anarchismus in Bezug auf Recht und Moral ist, ausser dem im Teil Ange¬ 
führten und dem, was an entsprechender Stelle bei der Besprechung der bedeutendsten 
Agitatoren gesagt wurde, auch aus dem Studium folgender» rum Teil sozialistischer, 
tum Teil anarchistischer Schriften lü ersehen : P. Kuopotilin» La Morale anarchirie „■ 
La Revolte» Paris, löäl (in deutsch, Chers, erssh,*, Maral: Anarrh. 

Bibliothek, Heft LY, htsg^ v, A- Brock. Vrlag+ W, Werner, Berlin); W + Pc yep. Der 
Kampf um* Dasein, Bonn* 1B69; H, G, Halmann, Da* Ejuslenz-gcseti; Lösung d. 
sozialen Frage, etc., Hamburg. {Dieselben Prinzipien sind auch in einer anderen 

Schrift behandelt, und zwar: Das Morgenral goldener Zeit, ibid.» IfctBQd E. Dicfeoi* 
Drain et dtvutrs da ns tanarchie rationelle, Paris, iflaiS (andere Ideen behandelt 
in seiner Broschüre: A Farmte, ibid.» 1BB2 die auch in der Freiheit von New York, 
i HHä übersetzt wurde) ; W. Dqniitugiipe, Liberty or Law, London, 1BE4, {Dieser indivi¬ 
dualistische Schriftsteller, der jedoch die gegenwärtigen politischen Einrichtungen aner¬ 
kennt, war für die ersten 6. r j Nummern, d.i. bis 30. März, 1Ö&8, Redakteur der Londoner 
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geistlosen und konfusen Ideen die darüber zirkulieren, eine solide 
Grundlage zu geben, müssen wir kurz bei denen Andr£ Girard’s 
verweilen, die dadurch einige Bedeutung gewinnen, dass sie 
in einem verbreiteten Propaganda-Organ veröffentlicht wur- 


Zeitschrift /m p Organ der Liberty a. Property Defente League; er trennte sich von ihr äh 
ihm die Tendenzen dieser Vereinigung tu reaktionär und im Widerspruch mit seinem le- 
gaJiLären Individualismus erschienen). N- Keupnrr, Da 3 Recht a. teben, nicht nur Recht 
auf Arbeit, Berlin, 1884 ; ", Fais ee que eei*r h Genive, Impf. juras*-, i 887 ; L, Bzäthatid* 
/j? commaniame anarchisic: Rev. xocialiBte, 1888, Ffihr.* S.S. 118—129 ; I- SrRRAHO y ÖTEl- 
Ia- La Moral del Progresoo la rdigion natural: Agrupaeionde prop- socialisla, No, 7, Saba¬ 
dell, 1888 (vrgl. die Biographie des Verfassers in La Idee Obre, Madrid, 1895, 19- Aug.) 
E- ÖAftTTAtfD h La vraie morale, ohne Ortsangabe, (Fcii 7) 1891, (Diese Schrift ist deshalb 
von Wichtigkeit, weil sie sich, wie auch andere Schriften desselben Verfassers, von de¬ 
nen einige in verschiedene Sprachen, such ins Italienische übersetzt worden, an die 
Bewegung der Föderation juroBeienne anschliesst, Vrgl. z. B. : Id., La patemiiö anar- 
chtifo, Foix, 1889 ; Id,, La tocietö funtre, ibid., 1890 etc,) R- Mella , La eoattien moral ; 
Et Despertar, 1893, 15- Juli; |Mella, auf dessen Ideen ich noch zuruckkommen werde, 
ist anarchistischer Kollektivst; vrgL : social; la Anorquia, la Federation y 

el Coleeti&isma, Sevilla, 1891* Auszüge aus dem Blatt: La. SoUdaridod von Sevilla, 14- 
Ökt*—18- Nov iT 1888 ; und den Artikel: L* nuwa Utopia in Segundo certamen sorta- 
tista, etc, 11. AW. 1889, Barcelona* 1890, ä.S. 501—227) - D. Lbmce, Apun&os eaciolo- 
gicoe, Del dereeha 0 la vida, etc , Barcelona, Bibi- acrata, 1995 ; A, Chprac, Le droit 
de iritnwp anaty bc Eociali&tc , Paris* Savine* 1896 ; S. Fidelis, Le devoir sociaiistc, Paris* 
Chamuel, 1896; W- DoTfiimohrE, Lew in a free State, London, 1896 ; L, Bertratcd* 
La droit d la Pte ct Eet consiquenect logufuci ; Biht. de propag. Eociahstc, No, 14* Umstel¬ 
le*. Brismde, 1897 (da* Problem wird hier vom Gesichtspunkt des autoritären Sozialis¬ 
mus, im Gegensatz zum Anarchismus behandelt) ; G, Pecori, La morale toeialiMta : 
BibL (f. iaroratort italiano, No. 1, Milano, Ruscoflü 1897 ; H, Taünow,, -5WafwCuc,iW 
Maralisten; Die Zeit, Wien* 1897 h 30. Okt a No. 161 ; H. Schmibiunz, ^narcftiJiweA' 
Ethik ; Die Gegenwart, 1897, Bd- 51; F- S- Miatnto, La morale et le §oeialitme: Hu - 
manitö rumvetle, 1898- Aug L ; *, La legge, Ravenna, Zirardini, ohne Datum (1904) (diese 
anonyme Schrift bildet einen Teil der Raccolta di opetreuii per k dtjirifruzierv gratuüa. 
Unter anderem heisst es dort ; „Jedes Gesetz steht im Widerspruch zur Natur. Um in 
Harmonie tu leben* muss man von Grund aus die Formen des gesellschaftlichen Le¬ 
bens verändere die uns gegenwärtig beherrschen ; muss man all das beseitigen, was 
di# Menschen zwingt gegeneinander den Kampf aufzunehmen j muss man die Interes¬ 
sen aller harmonisch, solidarisch gestalten; muss man bis zu ihrer Grundlage die mensch¬ 
liche Erziehung verbessern . . „ r . Dann werden wir, zum freien Leben in allen seinen 
Ausdrucksformeri berufen, durch die Praxis verstehen, wi# viel mansch]iches in der 
Anarchie vorhanden ist' 1 ,) ; P. Gom + Le basi morali de(T anarthia (Abdr, aus der Zeitung 
„UAgitaiione") 4, Aufl Chieti, Sciullo, 1904 ; (Dar Verfasser gabt vom Prinzip au s p 
dass Jedes Individuum durch die blosse Tatsache seinar Geburt, das Recht aufs Le¬ 
ben und auf dessen Ausübung vor allen anderen Rechten hat ; and wer immer auf eine 
oder die andere W T ei$e Aich der praktischen Ausübung dieses natürlichen Rechte* wider- 
a#Ul T verletzt in seinem Nächsten die Bedingungen und die Grundlagen der eigenen 
Existenz , + l . Keine Erklärung der Menschenrechts kann also für den Einzelnen von Wert 
sein, wenn sie nicht ausdrücklich als sozial# Grundlage jedem Mentchen die Möglichkeit 
tuerkonnl, Uber alles waa zu seinem Nutzen vorhanden ist, je nach seinen Bedürfnissen F 
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den. i) Das Prinzip, sagt Girard, das der gegenwärtigen kapitalisti¬ 
schen Gesellschaft als Grundlage dient — ist politisch und ökono¬ 
misch — das Prinzip der Abhängigkeit. Politisch hält die Regierung, 
die über alle Gewalten des Staates verfügt, das Individum unter 
seiner Abhängigkeit und zwingt es der Majorität zu gehorchen, die 
es seinem vernünftigem oder unvernünftigem Willen unterwirft. 
Die Berechtigung dieser Abhängigkeit war und ist Gegenstand ener¬ 
gischer Angriffe. Der Geist der Majorität repräsentiert den Durch¬ 
schnitt und ist somit hinter dem Geiste gewisser fortgeschrittener Mi¬ 
noritäten weit zurück. Es ist eine Tatsache, dass die Majorität sich 
mit allen ihren Kräften der Verwirklichung der Wünsche der Mi¬ 
norität widersetzt und jeden Fortschritt aufhält. Das Individuum 
ist ausserdem auch noch ökonomisch abhängig. J eder hängt von der 
Gnade des andern ab, der eine grössere ökonomische Macht hat. 


mit der blossen Einschränkung der kollektiven Möglichkeit iu verfugen.'’ 9-8. 4, 5. 
ni Difr anarchistische Mural ist die vollständige Verneinung der Gewalt Weil irgend 
*in Rebell der sich aU AnarchiaL -erklärte, eine Bombe warf, oder mit dem Dolch oder 
dem Revolver angriff, ..... kam man zur Schlussfolgerung, dass die anarchistische 
Lehre, nichts ate eine Schule der Komplott* und Gewalttaten, eine Art permanenter 
Verschwörung sei.” Aber, * h auch angegeben* dass die Anarchie len durch Verzweiflung 
und Temperament alle gewalttätig wären, was durchaus nicht richtig ist, ist da¬ 
mit noch nicht bewiesen, dass die Anarchie eine Mora! der Gewalttätigkeit enthält , , -; 

die Gewalt,., die bis haute nicht anderes blieb, als eine der Ausdrucksformen 

des Kampfes ums Dasein, —und gewiss waren es nicht die Anarchisten, die dieses grau- 
atme Gesell dar Geschichte erfunden haben, — wurde das Werkzeug der Untardrük- 
kung, und durch den Instinkt der Nachahmung und die ansteckenden Wirkungen 
des Beispiels, die die menschlichen Handlungen beherrschen, wurde sie auch die Waffe 
der Empörung des Unterdrückten.” S.S r f&—20. „Die Philosophie der Anarchie + . + 
geht von diesem Fundamentalen Print Lp aus, das ihre ganie moralische Grundlage 
bildet r die Freiheit ist unvereinbar mit der Gewalt, und da der Staut * . , + * eine orga¬ 
nisierte und permanente Form unnützer Gewalt darstellt, ist die Freiheit mit dem 
Staat unvereinbar.' 1 3,3. 25, 26. Dia Gewalt ist die Feindin der Freiheit, doch ist sie 
nobvtftdig, wenn sie auf dem Recht legitimer Notwehr beruht. „Die moralische Basis 
der Anarchie ist somit die Freihait* und die Revolution ist im weiteren und wissen 
ichafüichen Sinne dieses Wortes, nur das Mittel, um ihren Triumph gegen den Wider¬ 
stand der Unterdrücker durchiusetren/ h S- 27, Die Anarchie will, „dass das öffentliche 
Wohl und die Ordnung nur das spontane Resultat aller vereinigten Produktivkräfte, 
aller kooperierenden Freiheiten aller im gemeinsamen Inte ress fr vernünftig betätig¬ 
ten Selbstständigkeiten, aller durch den Triumph dieser herrlichen Gewissheit harmo¬ 
nisch vereinigter Initiativen werde ; dass das Wohl jedes einzelnen nur im Wohje al¬ 
ler liegen kann.” 3- 28) ; E- Reclus, Origtru d. tcUguiM * d r mot-aiu d ; It Pensitrc t 190 V 
8-S, 99- sq ■ L. Fav-drIh Marale, dtriitu t gimmüi, etc, ibid-, 3,3- 2Ö8. sq. 232. sq. — 

*) Yrgl. : Ttmpt tfounaux, J, II, No. 3. 4 S 6* 16.-22-, 23 —39- Mai* I.—12-Juni* 
1890. — 
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Die gegenseitige Einwirkung des Menschen auf den Menschen ist 
allgemein, und wer sich ihr entziehen will, verfällt dem, Macht- 
Spruch des Gesetzes. Daraus folgt, dass der Mensch nicht nur im 
Widerspruch zu seinesgleichen stehen kann, sondern stehen muss; 
das heisst, er muss den anderen Menschen Feind sein und somit ihrer 
Entwicklung, ihrem Wohlstand, ihrem Leben schädlich sein. Die 
Durchführung des Abhängigkeitsprinzips führt zu folgend er Schluss¬ 
folgerung : Das Wohlergehen der einen folgt aus dem Unglück 
der anderen, das Leben des einen wird nur möglich durch den Tod 
der anderen. Man hat gegen diesen Zustand — in der Theorie — 
Abhilfe gesucht, indem man den Individuum das zuerkannte, 
was man Rechte nennt, und zwar, das Recht auf Eigentum, 
das Recht auf Existenz, auf Arbeit, aufs Leben u, dgh Aber die 
Anerkennung der Rechte konnte gegen solche Verhältnisse gar 
kein Abhilfe leisten. In Wirklichkeit muss der Begriff des Rechtes 
direkt vom Abhängigkeitsprinzip abgeleitet werden, dessen Ausdeh¬ 
nung es ist. Das Recht ist die Anerkennung der Einwirkung des Men¬ 
schen auf den Menschen, ist die Anerkennung der Tatsache, dass 
das Individuum unter die Abhängigkeit seinesgleichen gestellt wird. 
Das Bestehcneines Rechtes impliziert das entsprechende Vorhanden¬ 
sein einer Pflicht, und wer Pflicht sagt, meint Zwang, Verpflichtung 1 
und somit Erhebung zur Gesetzenkraft, und Gesetzkraft verlangt 
Strafe. Das ist die Konsequenz, dass man die Schäden eines Prin¬ 
zips — des Abhängigkeitsprinzips, mit den davon herrührenden, 
und abgeleiteten Korrelaten bekämpfen wollte, nämlich mit den 
Gesetzen. In denselben Fehler verfallen auch die Sozialisten, selbst 
die Revolutionären, die Anhänger einer Neuorganisation der Ge¬ 
sellschaftsind, die als Resultat der Gegenseitigkeit von Rechten und 
Pflichten aufgefasst werden soll. Wenn diese Frage nach dieser 
Auffassung aufgestellt ist, erfolgt daraus eine je nach den Schulen 
mehr oder weniger autoritäre Organisation, die zur Aufgabe hat, 
die Befolgung dieser Pflichten zu kontrollieren und die Ausübung 
dieser Rechte zu garantieren. Es wird immer, wenn auch auf an¬ 
derem Wege, eine Rückkehr zum gegegenwärtigen Prinzip gegen¬ 
seitiger Abhängigkeit sein. Unter allen von den verschiedenen 
sozialistischen Schulen verlangten Rechten ist eines, daß die Grund¬ 
lage aller Forderungen bildet und dies ist das Recht aufs Leben. Um 
dem Einzelnen die Unversehrtheit dieses Rechtes zu garantieren, 
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schlägt man Jur die Zukunft verschiedene Projekte sozialer Orga¬ 
nisation vor, die sich untereinander ziemlich stark unterscheiden, 
obwohl sie als Konsequenzen desselben Prinzips entstanden. Ist aber 
das Prinzip des Rechtes aufs Leben wirklich ein undiskutables 
Axiom und der Ausdruckeines Naturgesetzes? Von der untersten 
bis zur höchsten Stufe der Lebensskala scheint das Naturgesetz 
im Gegenteil die Verneinung des Rechtes aufs Leben zu sein. Je¬ 
des Lebewesen ist von der Natur selbst verurteilt sich in einem ge¬ 
gebenen Moment aufzulösen, und entweder durch ein plötzliches 
Ereignis oder normalerweise diese schöpferische Kraft seiner Ele¬ 
mente zu verlieren, die das bilden, was wir Leben nennen. Es ist wahr, 
dass wenn auch das Individuum mit dem Tode verschwindet, die es 
bildenden Elemente unvergänglich sind, und dass der Tod, physisch 
betrachtet, nur eine Transformation einer für eine bestimmte Zeit 
vereinigten Gruppe von Elementen und keine Vernichtung ist. 
Aber nicht hier liegt die Frage. Unter dem Recht aufs Leben ver¬ 
steht man die dem Individuum zuerkannte Freiheit, während der 
Zeit seines Daseins, den Genuss der allseitigen und harmonischen 
Betätigung aller Elemente, zu beanspruchen, die seine Indi¬ 
vidualität darstellen. Nun ist das Individuum durch den Wil¬ 
len der Natur vergänglich und diese Sterblichkeit ist eine der 
normalen Bedingungen, die die ewige Erneuerung der das 
Universum bildenden materiellen Masse, sowie ihre Entwicklung 
nach einem uns unbekannten Ziele garantieren. Das Recht aufs 
Leben wird also von der Natur dem Individuum an sich bestrit¬ 
ten, weil das Gesetz, das es beherrscht, es unvermeidlich zum Tode 
führt. Das gilt für das Individuum einzeln genommen. Sehen wir 
also, setzt Girard fort, wie sich dieses Recht in den Beziehungen 
der Lebewesen untereinander ausdrückt. 

Schritt für Schritt, während wir uns in der Lebe nsskala er heben, 
sehen wir ganze Arten, deren Individuen sich ihre Existenz bloss 
durch den Tod von Individuen sichern können, die den für den 
Kampf weniger gerüsteten Arten angehören. Das Tier schöpft seine 
Existenz bloss aus der Zerstörung, und dieser Zustand ist eine 
natürliche Notwendigkeit, ein Naturgesetz. Was wird also aus 
dem Recht aufs Leben, wenn das Dasein der einen als notwendige 
Konsequenz den Tod der anderen mit sich führt ? Ist man nicht 
in Gegenwart dieses unbestreitbaren Antagonismus und dieser 
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Ausschaltung des Lebens der einen durch die anderen, gezwungen 
ea zu verneinen ? Man könnte sagen, daäs es genüge dieses Recht 
bloss auf die Beziehungen zwischen den Individuen der¬ 
selben Art zu beschränken, gewissem assen als gegenseitige 
Garantie für das Verhalten des Individuums gegenüber seines¬ 
gleichen. Jedoch kann man darauf wieder einwenden, dass auch 
diese Regel nicht absolut ist. Man sicht auch tatsächlich Lebewe¬ 
sen derselben Art sich auch in normalen Verhältnissen gegen¬ 
seitig töten, ohno dazu vom Instinkt der Sclbsterhaltung getrieben 
zu sein. Wenn nun dieses Recht aufs Leben bestünde und der 
Ausdruck eines Naturgesetzes wäre, wäre es unverletzlich. Somit 
ist der Versuch, eine ganze Reihe soziologischer Deduktionen vom. 
Begriff eines Rechtes abzuleiten, gleichbedeutend damit, 
eine ganze soziale Auffassung auf einer Frage des Prinzips beru¬ 
hen zu lassen. Dies ist ein Hauptfehler in der Methode. Der Begriff 
des Rechtes ist etwas ausserordentlich relatives. Es ist ein in Wirk¬ 
lichkeit sehr subjektiver Begriff, der je nach den Verhältnissen 
des Milieus und der Zivilisation wechseln kann. Eine Wissenschaft, 
und sei es auch die soziale Wissenschaft, kann nicht auf einer sub¬ 
jektiven Angabe aufgerichtet werden. Der Sozialismus, der auf 
Wissenschaftlichkeit Anspruch erhebt, kann über diese Schwierig¬ 
keit nicht hinweg. Auf der Suche nach Abhilfe gegen die gegen¬ 
wärtigen sozialen übel muss man also diesen Begriff des Rechtes 
absolut aussc halten. Und da die Gesellschaft auf dem Prinzip 
der Abhängigkeit errichtet ist, und dies die Ursache allen Übels 
ist, muss man sich zur Aufgabe stellen, dieses Prinzip zu beseiti¬ 
gen, ,,Also, keine Rechte und keine Pflichten, weil sie eine gegen¬ 
seitige Abhängigkeit der Mitglieder der Gesellschaft mit sich bringt. 
Wissenschaftlich habt ihr gar kein Recht über mir, und ich habe 
gar keine Pflichten gegen Euch, und umgekehrt." Dann, wird 
man einwenden, ist überhaupt keine Gesellschaft mehr möglich. 
Wenn man die Pflichten und die entsprechenden Rechte verneint, 
wird jeder straflos seinen Nächsten schädigen, töten können, 
ohne dass jemand das Recht hätte einzugreifen, um den Schuldi¬ 
gen zu bestrafen oder sich dem Verbrechen zu widersetzen. Um 
diese Einw r ürfe zu überwinden, muss man das gestürzte Gebäude 
wieder auf richten, indem wir von der Beobachtung der Dinge 
ausgehen. Die Gesellschaft besteht aus I ndividuen, die ihre Elemente 
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bilden. Wenn die Individuen leiden, so heisst das, dass sie sich 
schlecht dem sozialen Zustand anpassen, in dem sie leben. Dies 
ist beim gegenwärtigen sozialen Zustand der Fall. Man müsse also 
vom Individuum ausgehen, um diesen sozialen Zustand zu erken¬ 
nen, der ihm am besten entsprechen würde. Das Individuum ist 
ein Komplex kleiner, zeitweise organisierter und von gewissen 
Ansprüchen der Erneuerung abhängigen Teilchen, die das Indi¬ 
viduum, bei sonstiger Gefahr der Auflösung befriedigen muss. 
Diese Ansprüche drücken sich in der Form von Bedürfnissen aus 
und sind dreierlei Art: Jene, die das Individuum mit allen Lebe¬ 
wesen gemein hat, jene, die seiner Art speziell entsprechen, und je¬ 
de, die ihm persönlich sind. Die crsteren sind die materiellen Be¬ 
dürfnisse. Die beiden anderen Kategorien entsprechen den so¬ 
zialen und intellektuellen] Bedürfnissen, Alle diese Bedürfnisse 
verlangen nach ihrer Befriedigung, und das Glück hängt von ihrer 
Befriedigung ab. Das Individuum sieht sich also dahin gedrängt, 
nur mit Rücksicht auf die Verwirklichung seines Glücks sein 
eigenes Leben zu regulieren, sein Dasein zu bestimmen. Man kann 
doch nicht annehmen, dass Leiden die Bestimmung des Men¬ 
schen' sei. Wenn dem so wäre, so hätte das höchste Gesetz, das 
dies bestimmt hätte, auf der Erde alles für unser Unglück einge¬ 
richtet, Jedoch war das Gesetz, das den Menschen regiert immer 
dasselbe, nämlicb das ewige Bestreben nach einer immer grös¬ 
seren Summe von Glück. Der Wunsch, dieser Ausdruck des 
Bedürfnisses, gebärt die Vervollkommnungsmöglichkeit; seine Be¬ 
friedigung sichert die Vervollkommnung des Wesens. Nun ist 
das Bedürfnis eine Tatsache und das zu erreichende Ziel ist für 
das einzelne Individuum, insofern es in der Gesellschaft lebt, 
dessen Befriedigung, somit also das Glück, Besteht also ein Recht 
anfs Glück ? Nein, denn die Proklamation dieses Rechtes würde 
bedeuten, den anderen die Pflicht aufzuerlegen, an der Verwirk¬ 
lichung meines Glückes teilzunehmen, und das könnte und 
würde dem Glück der anderen schaden. Somit wird das Indivi¬ 
duum in Bezug auf sich selbst zum. Schluss kommen; Ich werde 
alle meine Kräfte zur vollständigen Befriedigung aller meiner 
Bedürfnisse aufwenden, weil ich ein gebieterisches, unüberwind¬ 
liches Verlangen zu leben habe. Mein Glück ist in der vollen Ent¬ 
faltung meiner Individualität, Jede Gewalt, die sich mir entge- 
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genstellt, wird von mir bekämpft und womöglich vernichtet wer¬ 
den. Andrerseits hängt von meiner Entfaltungauch das Wohlsein 
der Gesellschaft ab, die ein Mehrfaches meiner selbst ist und im¬ 
stande ist mir zu vergelten, was ich ihr beitrage. Die gegenwär¬ 
tige Gesellschaft, die auf dem Prinzip der Abhängigkeit begrün¬ 
det ist, schadet mir ; sie muss also durch eine andere Gesellschaft 
ersetzt werden, deren Prinzip die vollständige Unabhängigkeit 
des Individuums ist. Die Begriffe von Recht und Pflicht weise 
ich von mir, weil sie eine Abhängigkeit meiner Persönlichkeit in 
Bezug auf andere Individualitäten und umgekehrt voraussetzen, 
und diese Abhängigkeit ist der Ursprung allen Übels. 

Man könnte einwenden, schliesst Girard, dass wenn jeder die 
vollständige Befriedigung aller seiner Bedürfnisse anstrebt, man 
im Falle des Konfliktes mit den Bedürfnissen des anderen zur 
brutalen Gewalt zurückkommen müsste. Darauf kann man aber 
antworten, dass mir zur Befriedigung des grössten Teiles meiner 
Bedürfnisse die Hilfe meiner Mitmenschen unumgänglich notwen¬ 
dig ist. Das Leben ist gegenwärtig viel zu kompliziert, um ver¬ 
meiden zu können meine Betätigung zu spezialisieren. Durch die 
Isolierung würde ich mein Leben erheblich verringern. Ich 
befinde mich also in der Notwendigkeit mich an meine Nächsten 
zu wenden, damit sie der Unzulänglichkeit meiner Tätigkeit zu 
Hilfe kommen. Aber auch sie bedürfen meiner Hilfe. Das Bewusst¬ 
sein dieser Gegenseitigkeit der Interessen erschafft den Geist der 
Solidarität, der einer der beiden unumgänglichen Faktoren der 
Vervollkommnungsfähigkeit ist. In einer freiheitlichen Gesellschaft 
wird die allgemeine Regel gerade die Solidarität sein, und wenn 
ein Konflikt entstehen sollte, so wird diese das Einvernehmen 
wieder herstellen. Die Begriffe von Rechten und Pflichten wer¬ 
den in diesen Konflikten keine Rolle mehr spielen. Das blosse In¬ 
teresse, das durch die Entwicklung im Menschen zum Instinkt 
geworden sein wird, wird durch gegenseitig wohlwollend zugebil¬ 
ligte Konzessionen das herzliche Einvernehmen beider Teile 
hervörrufen. 

Der trotz ihrer grossen Bedeutung für die Propaganda innerlich 
ephemere Wert dieser fast anonymen provisorischen Konstruk¬ 
tionen oder Negationen über grundlegende Punkte der anarchis¬ 
tischen Lehre, die das geringe kritische Bedürfnis der Anhänger 
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bestimmter Gruppen befriedigen, erscheint bei einer Gegenüber¬ 
stellung noch offenbarer. Wenn die Gegenüberstellung in ent¬ 
sprechender Weise gemacht wird, wird ersichtlich, dass die 
Ansichten nicht nur vielfältig und widerspruchsvoll, sondern 
häufig direkt entgegengesetzt sind. Dies rührt eben von der Tat¬ 
sache her, dass wenn sich auch viele beiufen glauben über so 
wichtige Probleme zu diskutieren, niemand verpflichtet zu sein 
glaubt das Bessere, oder wo dies der Fall ist, das Definitive in 
Betracht zu ziehen, das von anderen dargelegt wurde. Und tat¬ 
sächlich kann keine wissenschaftliche Tradition angerufen werden, 
solange man ausserhalb des Gebietes der Wissenschaft selbst 
bleibt. Man sah soeben auf welch schwankendem Steg von Schluss¬ 
folgerungen ein Schriftsteller, der die Autorität eines der bedeutend¬ 
sten anarchistischen Blätter für sich hatte, zur Verneinung eines 
jeden Rechtes und jeder Pflicht gelangte, indem er an die voraus¬ 
geschickte Verneinung des Rechtes aufs Dasein anknüpfte. Nun 
haben wir hier vor uns einen zweiten Schriftsteller, der gewiss 
nicht weniger Anarchist ist, dor nicht weniger von einem ebenso 
bedeutenden Blatt unterstützt wird, der nun den Umriss seiner 
Lehre gerade auf dem Recht aufs Dasein und der Pflicht zur Tä¬ 
tigkeit aufbaut. Jedesmal, wo solche Kontraste auftreten, die na¬ 
türlich nicht in erster Reihe erscheinen und sich nur durch gründ¬ 
liche und aufmerksame Untersuchung entdecken lassen, würde 
ein Versuch der Kritik bedeuten, dass die Wissenschaft dort 
noch ein lästiges Hinderniss zu überwinden habe, wo der innere 
Zuaammenstoss der Improvisationen Unberufener schon selbst 
alles durch ein dialektisches Experiment zerstört hat, das die 
historische und soziale Realität vielleicht oberflächlich berühr¬ 
te, aber gewiss weder angeschnitten noch durchdrungen oder gar 
gründlich erforscht hatte. 

Jede mögliche Wirklichkeit, sagt Saurin setzt gewisse Be¬ 
stimmungen voraus, die Gesetze sind. Alle Gesetze zu verneinen, 
würde bedeuten das Absolute zu proklamieren, somit das Uner- 


■*) Daniel Sai.'mn, L'ordre pur ftirtarrhtt : Biblinth. nnarrhiatr, Paris, Imprim. 
de la „RtveUt'\ 1333. Das Blatt, auf das ich anspielte, und wo diese Abhandlung zuerst 
»uiler dem. Titel: „Leitrta *«r rgnarthit’" erschien, ist gerade La Utvohe, vom 3- Ju¬ 
ni bis tt Not. l(S3, Ein Teil dieser Abhandlung (vier Briefe) wurde auch ins Portu¬ 
giesische übersetzt in Os Htrbaros, Coiiübra, 15. Nov-, 1894, sq. 
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kennbare zu versichern. Auch der Mensch ist somit gewissen Not¬ 
wendigkeiten oder Gesetzen unterworfen, die sich unbestreitbar 
unserem Machtbereich entziehen. Diese beherrschen unser Leben 
und lenken es zu allen Zeiten. Von diesen Gesetzen muss gesagt wer¬ 
den, dass sie vielmehr uns selbst darstellen, als dass sie uns zwingen; 
sie sind wir selbst und kein Widerstand gegen unsere Individuali¬ 
tät. Wir stimmen ihnen bei, wie wir zustimmen, die uns umgebende 
Luft zu athmen. Die Empörung gegen diese Gesetze ist unmög¬ 
lich und wäre absurd, weil sie die Auflehnung gegen sich selbst, 
die heuchlerische Verneinung des eigenen Seins bedeuten würde. 
Können diese Gesetze, die niemand aufgestellt hat, zur sozialen 
Ordnung beitragen ? Wenn die Menschheit ein Resultat zufälligen 
Zusammentreffens zerstreuter Elemente im Raume wäre, wären 
die Verträge und vorhergehende Abmachungen offenbar das einzi¬ 
ge Mittel die Kollektivität zu organisieren. Aber die Menschheit ist 
eine Realität. Sie ist nicht von den Menschen gewollt, sondern hat 
schon vor ihrer Zustimmung bestanden. 

Die für jedes einzelne Individuum wesentlichen Gesetze sind 
somit die Gesetze der Menschheit. Das Gesetz der Gesellschaftist 
in seinem innersten Wesen in uns. Die definitiven Bedingungen un¬ 
seres Wesens zu kennen, ist so viel, wie die definitive Form der Ge¬ 
sellschaft zu kennen. Der eigenen Realität zu folgen, bedeutet in 
seinem innersten Wesen gesellschaftlich zu sein. Jedoch sind nicht 
alle individuellen Gesetze, auch Gesetze der Gesellschaft. Wenn die¬ 
selbe Einheit, unendlich und vollständig genau wiederholt, die ganze 
Menschheit ausmachen würde, würden die Willensbestrebungen der 
einzelnen in absoluter Weise übereinstimmen. Das Gesetz und die 
Kaprize des einen, würde sofort auch das Gesetz und die Kaprize des 
anderen ausdrücken. Aber wir unterscheiden uns voneinander. Das 
Individuum isoliert sich in der Menge. Die Persönlichkeit unterschei¬ 
det die identischen fundamentalen Einheiten. Hinter dem Indivi¬ 
duum istderMensch;undderseJbeMeoschenthältalIeMenschen. Nun 
ist aber der Gesetzgeber ein Mensch und auch ein Individuum. Sein 
Akt kann das ewige menschliche Bestreben — oder auch das verän¬ 
derliche Element darstellen, das iti ihm vorhanden ist. Das positive 
Gesetz kann somit die unvermeidlichen Gesetze oder einfach nur 
den Willen darstellen, der aus Verhältnissen entsprang, die mor¬ 
gen vielleicht verschwinden. Das positive Gesetz ist entweder eine 
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unnütze Oberwucherung des ewigen Gesetzes, oder eine schädli¬ 
che Komplikation der Bedingungen, die uns gestalten. Ent¬ 
weder kopiert der Gesetzgeber die Natur, oder er verhindert 
ihre Entfaltung. Wozu die Naturgesetze wiederholen und ihr gewal¬ 
tiges Imperativ durch die lächerliche menschliche Sanktion der Ge¬ 
setzeskraft zu bekräftigen ? Ihnen liegt wenig an unserer Zustim¬ 
mung. Sie umgeben uns ohne unser Wissen und ohne unseren Wil¬ 
len. Euer besonderer Wille, der von Umständen bestimmt wurde, 
die ich nicht kenne, kann nur meinem Wollen im \Vege sein. Drängt 
mir nicht euere Individualität auf. Meine Individualität hat dasselbe 
Anrecht aufs Dasein; euer Gesetz würde sie erheblich schädigen. 
Wir sind gleichzeitig identisch und verschieden. Vorher bestehende 
Gesetze gestalten unsere Indontität und behüten unser menschliches 
Minimum. Das Übrige, das Element der Differenzierung kann nur 
jedem einzelnen von uns besonders gehören. Wenn man nun a» 
dessen Seite ein angebliches Gesetz errichtet, das von der provisori¬ 
schen Macht einer Majorität bestimmt wird, wird der Widerstand so¬ 
fort berechtigt, weil er möglich wird. Entweder habt ihr den Grund 
dieses Gesetzes in euerer Menschheit, in dem allen gemeinsamen, 
die Eigenheit der Art darstellenden Element gefunden, und dann ist 
euere Bekräftigung durch das Gesetz überflüssig, weil dieses Ge¬ 
setz noch vor seiner Formulierung durch euch auf mich wirkte; 
ich gehorche, aber nur mir selbst. Oder liegt der Fall dagegen so, 
dass euere Individualität für das Gesetz verantwortlich zu machen 
ist, wodurch ihr euch mir entgegenstellt, somit das oberflächliche 
und wechselnde Element festsetzt, und dann usurpiert das Gesetz 
seinen universellen Charakter, wird missbräuchlich auf mich ange¬ 
wandt, und euere gegenwärtige Gewalt ist dessen einzige Rechtfer¬ 
tigung. Ihr seid mein Feind und werdet binnem kurzem auch euer 
eigener Feind sein, sobald nur dervor übergehende Stand punkt euerer 
Individualität verändert sein wird. Es handle also jeder nach sei¬ 
nem eigenen Wesen und sei die einzige Autorität über sich selbst. 
Ein Gesetz, das von mir oder von uns, als Majorität, oder von uns, 
als die ganze Menschheit gewollt war, ein Gesetz, das wir durch 
eine Willensaüsserung verewigen würden, das wir auf die Zukunft 
übertragen würden, um die zu künftigen Handlungen zu leiten, würde 
immer ein Hemmnis in unserem unvermeidlichen Weg darstellen. 
Um die^Bedürfnisse zu befriedigen, die später auFtreten könnten, 
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werden wir morgen handeln; wenn diese neuen Anforderungen 
daaein werden, werden wir anders handeln als heute, und dieses 
Gesotz, das heute, unserer gegenwärtigen Tätigkeit entsprechend, 
von uns gewollt war, wird dann notwendigerweise unsere Feindin 
sein. Also keine menschlichen Gesetze mehr, die die Individualität 
generalisieren, den unfassbaren Moment verewigen wollen. Verzich¬ 
ten wir darauf die Zukunft vorausbestimmen zu wollen. Handeln wür 
für uns seihst und für die Gegenwart. Das Gesetz wandert mit und 
in aus. Wenn wir es in die Aussenw T elt umsetzen, bliebe es unvermeid¬ 
lich hinter unserer flüchtigen Gegenwärtigkeit zurück und würde 
somit schädlich werden. Das Gesetz ausserhalb unser selbst ist ohne 
das es durchdringende Leben starr und unbeweglich. Alles was 
nicht in uns ist, ist gegen uns, Der Kodex ist ein Anker, an dem wir 
unvorsichtigerweise unsere Individualität eines Tages angeketlet 
haben. Er verzögert und verhindert den Fortschritt. So oft wir also 
Gesetzen gegenüberstehen, die nicht jeder Einzelne in sich selbst 
trägt, nicht die einfache Deduktion seiner von der Eingebung selbst 
gestalteten vollständigen Wirklichkeit ist, ist die Empörung be¬ 
rechtigt, weil immer Gew r alt gegen die Gewalt angewandt werden 
darf. 

Wenn also keine positiven Gesetze vorhanden sein sollen, müs¬ 
sen jedoch gewisse Rechte und Pflichten bestehen. Die Frage ist 
nun welche ? Die allerunmittelbarste unserer Gewissheiten ist der 
Ausdruck unserer Tätigkeit. Der Mensch ist eine Kraft, die mit 
bestimmten Widerständen im Konflikt steht. Die Befriedigung 
des Menschen beschränkt sich hauptsächlich darauf, sich auszuge¬ 
stalten, sich zu entfalten, die Schranken zu überwunden, die ihn be¬ 
engen, Der Mensch erhebt sich aus der Natur, indem er sie 
nutzbar macht, sie beherrscht, die Materie vermenschlicht. Und 
dies sollte genügen. Der Mensch wollte aber nicht im Ganzen des 
Universum verschwinden. Seine Eitelkeit fand dies nicht genü¬ 
gend. Deshalb entdeckte er in sich selbst Rechte . Das Recht wurde 
am Anfang einer jeden Handlung ausfindig gemacht. Es gibt tat¬ 
sächlich keine einzige Institution, die sich nicht auf die Menschen - 
rechte beruft. Jede Regierung behauptet, diese Rechte in Wirklichkeit 
umsetzen zu wollen und erklärt sich als deren Beschützer. Es ist of¬ 
fensichtlich, setzt Saurin fort, dass diese Elastizität zu ihrer Verur¬ 
teilung genügt. Die Gesellschaft bedarf einer solideren Grundlage, 
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auf der alle Menschen übereinstimmen können. Die Grundlage ist 
die, dass der Mensch ein Kräfte-System von mehr oder weniger un¬ 
beständigem Gleichgewicht darstellt. Wo hätte also das Recht ein- 
dringen können und was könnte es bedeuten? Die Kräfte unterschei¬ 
den sich durch ihre Quantität. Jede andere Hierarchie ist unbe¬ 
rechtigt und unbegreiflich. Wir konstatieren die menschliche Kraft 
und die sie umgebenden Kräfte, Dies ist eine feststehende Tatsa¬ 
che ; alles Übrige ist nur Hypothese, die nur allzu leicht von unse¬ 
rer hochmütigen Kinderei angenommen wird. Es gibt also keiner¬ 
lei Recht, Wir sind, weil w ir es können. An das Sein verbindet uns 
bloss unsere Macht. Und ebenso wenig gibt es irgend welche Pflich¬ 
ten, wenigstens in dem Sinne, in dem sie die Mehrheit der Moralis¬ 
ten auf fasst. Die Kraft ist ein strahlendes Zentrum; alle Richtungen 
sind gleichmässig berechtigt, vorausgesetzt, dass sich meine Kraft 
ausdehnt und mein Energie entfaltet. Das moralische Bewusstsein 
ist eine Gewohnheit der Kraft; die Richtungen, die es mir verbie¬ 
tet sind jene, die meiner Kraft unbekannt blieben. Eine unmora¬ 
lische Handlung reduziert sich auf eine ungebräuchliche Handlung, 
deren Überraschung das Bewusstsein erschreckt. Die soziale Frage 
ist somit ein Problem der Mechanik. Die Gesetze des Seins 
und somit des Menschen sind Gesetze der Kraft. Diese sind die 
höchste und unvermeidliche Autorität. Vor diesen müssen wir uns 
beugen, weil sie uns inherent sind, und durch deren Beobachtung 
gehorchen wir nur uns selbst. Aber die Kraft führt sofort zur Ak¬ 
tion. Sein ist Wirken. Eine wahrhaftige Pf licht erhebt sich somit gegen 
uns selbst, die einzige, die aus einer aufrichtigen Analyse hervor¬ 
geht, Wir sollen uns bei so wenig Kraftaufwendung als möglich 
entwickeln. Keine offensichtliche Verpflichtung unterordnet den 
Menschen einer äusseren Autorität; aber der Mensch ist an sein 
Wesen gebunden und kann sich der Pflicht tätig zu sein nicht entzie¬ 
hen, ohne seiner eigenen Natur zu schaden. Die Notwendigkeit 
der Kraftaufwendung ist eine berechtigte Pflicht; vor dieser beu¬ 
gen sich unsere Freiheiten und bloss diese Gesellschaft wird aner¬ 
kannt werden, die nicht noch durch ein anderes Anfordernis kom¬ 
pliziert wird. So leitet sich die Pflicht von der Wirklichkeit und 
nicht von einer bestreitbaren Autorität ab. Sie ist das einfache Be¬ 
wusstsein unserer Notwendigkeiten, die freie Anerkennung unserer 
U n v er meidlich ke it. 
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Der erste intellektuell auferlegte Schritt, die erste Pflicht der 
anarchistischen Moral wird also die negative Assoziation , oder die 
Achtung vor der menschlichen Tätigkeit sein, deren Richtung der 
meinigen begegnen kann. In Bezug auf meinen Nächsten enthalte 
ich mich des Kampfes, um auch meinerseits verschont zu werden. 
Ich verzichte auf einen Gewinn, den ich eventuell wieder zurückgeben 
müsste. So finden wie am Anfang der Gesellschaft einen Vertrag, der 
das Recht aufs Dasein begründet. Das Recht ist relativ, weil ich es mir 
nur mit meinesgleichen verbürgen konnte, und die übrige Natur be¬ 
haltsich somit das Hecht vor, mich zu vernichten. Aberder Mensch,, 
mein Ebenbild muss mich respektieren, weil er sofort die Nutz¬ 
losigkeit gegenseitiger Gegnerschaft begreifen müsste. Im Namen 
dieses Gebotes des Auslehens, wozu ihn seine Freiheit verpflich¬ 
tet, muss er mir Platz machen und seine Betätigung wo anders 
suchen, denn er muss wissen, dass meine Kraft imstande ist, 
ihn zurückzuweisen. Es ist eine logische Notwendigkeit, die eine 
wahrhafte moralische Verpflichtung wird. 

An diesen Punkt anschliessend, macht sich Saurin daran, die 
Einrichtung des Eigentums zu behandeln, da er sieh aber vom 
Schema der Proudhon'schen Ideen nicht entfernt, haben wir keine 
Ursache ihm weiter zu folgen. Und ausserdem würde das Thema 
aus dem Hamen der uns in diesem Kapital Vorgesetzten Aufgabe 
heraustreten. 
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Die Lehren Stirners und Bakunins drücken schon klar den 
Standpunkt des Anarchismus in Bezug auf die Religion aus. Sio 
versuchen die Verneinung jeder natürlichen und positiven Reli¬ 
gion, und diese Verneinung übertrug sich auf alle nachfolgenden 
anarchistischen Lehrsysteme, ohne irgendwelche erwähnenswerte Er¬ 
weiterung oder Verfeinerung. Dafür drang sie in das Gebiet der 
täglichen Propaganda, die es aber erforderte, dass die abstrakten 
Argumentationen Stirners und Bakunins sich zu viel lebendigeren 
Angriffen gegen diese positiven Religionen gestalten, die das reli¬ 
giöse Bedürfnis der die heutige Gesellschaftsordnung anerkennen¬ 
den grossen Mehrheiten befriedigen. Diese Art der Vulgarisa- 
tion, die wohl kaum von Bakunin abzuleiten ist, der so schwer¬ 
fällig in seiner von der hegelsehen Phraseologie beeinflussten Form 
erscheint, ist schon viel leichter von Stirner und anderen Schrift¬ 
stellern der hegelschen Linken abzuleiten, deren Gesamtbild 
negativer Argumentationen schon hie und da die formalen Schär¬ 
fen und rebellischen Formen des Hervortretcns annimt, die sieh 
für die Propaganda eignen. Nachdem nun die Anfänge gegeben 
waren, verblieb nur noch diese bis zu den absurdesten und 
äuasersten Konsequenzen zu entwickeln und auszugestalten. 
Dies finden wir gerade in der Broschüre Johann Most's, die den 
Titel Die Gottespest führt, und die in den anarchistischen Reihen, 
wie vielleicht keine einzige andere Propagandaschrift bekannt und 
verbreitet ist. Es ist aber auch gewiss wie keine andere Arbeit 
ähnlicher Art sprühend von schauerlichen Lästerungen und wilder 
Empörung. Wenn ich nicht befürchten müsste die Harmonie der vor¬ 
liegenden Studie zu zerstören, würde ich, besonders wo ich jedesmal 
Beispiele anführte, wo sich die Gelegenheit darbot, um aufzu- 
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zeigen, wie die Charakteristik der anarchistischen Propaganda 
nicht so sehr in dem innerlichen Wert ihrer Ideen liegt, als viel¬ 
mehr in der Art ihrer Darstellung, gerne die Most'sche Schrill als 
Dokument hier vollinhaltlich reproduzieren. Es wäre aber 
gewagt zu behaupten, dass man einer Arbeit ernste Bedeutung^ 
verleiht, wenn man ein Mittel anwendet, das vielleicht in den 
Augen vieler den Nachteil hat, nicht einmal den Anschein des 
Ernstes zu haben. Ich werde mich daher darauf beschränken 
Auszüge anzuführen, weil doch kein Zweifel vorliegen kann, dass 
wenigstens dies für unseren Zweck notwendig ist, wobei ich 
überall, soweit es möglich ist, die Worten Most's in ihrem ganzen, 
empörenden Wahnwitz wiedergebe. x ) 

„Wir wollen übrigens — sagt Most — mit den penaionirten oder 


*) Most, peb, am B. Febr. 1646 in Augsburg, gest am 17. Man 1$06 in Cincinnati 
{Ohio), war einer der tätigsten und revolutionärsten Propagjndaschriltsteller. Meh- 
rere Mal« we^tn der außerordentlichen Kühnheit seiner Ideen verfolgt, {in d. JL lB7n h 
1875* 18&1* n 8G T ’99— n 90, vrgl-i FL Scheu* Der Hochverrats'Prozess gegen Oberuin- 
der^ A , i£efteu t Mott* Papst, etc. fc Wien, SelbstverJ. d. Hrsg. + 1870) dehnte er seine T4- 
ligkeit auf di« ganze jnternatkmate anarchistische Belegung aus* wobei er selbst mit 
den Anhängern der radikalsten anarchlstir-chcn Auffassungen polemisierte und 
diskutiert* (vrgL i-Bp : R- Tuet in, Jnstead of a book Y fit Ausg- S-S. 111, H2 h 372. 

393—397 s 4Ui 1 432—'434 h und P. Geottkau u. L Most, „Diskussion über das Tkcffia .* 
„Anarchismus oder Communismus ?' J *lc, Chicago, Gen traf-Com it£ d» Chicagoer Grup¬ 
pen d. I. A. A,, 1884), Die am meisten hervortretende Charakteristik seiner Propagan- 
da war sein antireligiöser Standpunkt, mit einigen allgemeinen, Feubrrack, Ster- 
ei er, Edgar Bauer und Strausi entlehnten Grundideen, (Die Möglichkeit revolutionä¬ 
re Elemente von diesem Schriftsteller abtuleilen, wurde schon vorausgeEehen. bevor 
noch sein allsfwichtigsteft materialistisches Werk: „Der alte u. der neue Glaube' 9 veröf' 
(entlieht wurde, das aus dem J. 1872 herrührl ; VTgh : J. W> Rar he, Der moderne iVi- 
hüitmus u-d- Strauss'sche Glaubenslehre , 1942,}. Mosr liess sich aber ganz besondere 
durch da* Werk Edgar Bauers, Der Streit der Kritik mit Kirche ^ Jtaeir beeinflussen, 
dessen erste Auflage in Berlin 1843 vollständig konfisziert wurde {vrgl. die neue Aufla¬ 
ge in Bern, Jenni u- Sohn, im folgenden Jahr), das die Veranlassung tu einem Prozess 
gab, in dem Bauer für seine antireligiösen und an Listaa fliehen Ideen Yerurleiit wurde 
(vrgh : Pressprotete E, Bauer'?, Bern, Jenni u. Sohn* 1&45 h und : Die Heise auf öffent¬ 
liche Kosten: Die Epigonen* Leipzig, 1847, Bd. V, S.9, 9—112). Die erste Auflage voü 
Moth'h Broschüre : Die Gattespesi a. Religiaweuche wurde in New York, im J. 1883 
veröffentlicht, die 12te Au fl. ibid., 1887, wieder abgedruckt im Januar 1893 in d. Intern. 
Biblicih., No- 3. Die Übersetzungen sind ziemlich tählreich, twei englische, ibid., 1884 
und in inl. Btbl. f No. 14, 1890; einige französische (Ibers. ; Genova, id. de ia Crüiqut 
sociale, 1888 ; Paris, 1892 und ibid- p im P&re Buchene, t89C (unklomplettj ; Verview, 
1892 u. 1095 ; BruielleA, Yilleval, 1894 ; spanische Übers : in La Vas dtl Trabajador t 
Montevideo, 1&89; andere übers.: Tshechische, holländische, portugiesische u.s.w. 
Italienische Ubers, : Bibi. cconom., Nü. t, Marsnla, 1892 ■ A'uuvö combatiiamo, Genua, 
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abgehetzten Göttern überhaupt nicht rechnen, denn die richten 
keinen Schaden mehr an. Die noch amtierenden Wolkenschieber 
und Höllen*Terroristen des Himmels aber wollen wir dafür desto 
respektloser kritisiren, bl andren und ab Führen, 

Die Christen haben einen dreifältigen Gott; ihre Vorfahren die 


29, fiept. — 10. NoVr 1888 ■ Rom, circolo G. Bruno edit. (Tip. pop,}, 7e Aufl. {ich kenne 
nicht die vorhergehenden Auflager^ doch scheint mir mindestens eine Auflage ge- 
heim erschienen zu sein), 1904 — (konfisziert). — Andere Schriften von Most» wobei 
ich die zahlreichen* sehr bedeut lenden Übersetzungen seiner Schriften übergehe, sind : 
Kapital u. .frkrti, etc 2e Aufl. Chemnitz, Genoss. ■ Buchdi\, 1873 (ist ein populäre» 
Kompendium von Masi’s Kapital, dessen fast unbedingter Anhänger damals Most 
war ; er war auch später,, bis zu seiner durch das Sozialistengesetz erfolgten Ausweisung 
aus Eeiin mit Li F-BKP zcht und Bcbel Abgeordneter des Reichstags); Dis Pa- 
fiter Commune vor den Berliner Gerichten, ete. + B raunschwelg, Bracke, 1875 ; Die Bas- 
i die am Plötzensee, (ist eine Art im Gefängnis geschriebenes Tagebuch), ibi<L, 1876; 
Die Kleinbürger i i d. Sozialdemokratie k etc., Augsburg, Volksbuchh^ 1876 ; Die Lö¬ 
tung der sozialen Frage (ist eine an die Berliner Arbeiter gehaltene Rede), Berlin. Allg. 
deutsche Ass.-Buchdr, 1878 ; Zur Geschichte der Arbeiterbewegung tn Oesterreich: 
Neue Gesellschaft, Zürich. J- i, 1877 P Okt- (diese erste SchriTt Most 1 * über die oester- 
reich-ungarische sozialistische Bewegung trug viel dazu bei^ jene anliparla men La rische 
Bewegung hervorturufen, die sieh seit dem J r 1879 fast auf die ganze OMterreiehiÄchn 
Parieipresse ausdehnte h wobei auch, besonders zwischen den J. 1682 und h 84 Diskus¬ 
sionen anarchistischer Ideen auf treten, deren präzise Formulierung die Zensur iedoch 
niemals zuliess, Eine genaue Liste der in Oesterreich verbotenen und konfiszierten 
anarchistischen Schriften — mit Ausnahme der slävischen Zeitungen und Publikatio¬ 
nen — befindet sich in : A. Ee.nslb, Caialagus lihrorum tn Amt na prohibit, : PuÜEflit 
d. Verein* öst-ung- Buchhändler, No, VIII. Wien, 109b ; Most, verfolgte diese Bewe¬ 
gung in folgenden weiteren Schriften : E. Beitrag z. österr. Arbeiterbew .; Freiheit t London 
1884. 7 + Juni—9. Aug< ; Die Arbeüerbcw, in Oesierr^ ibid 1890, 6-—27- Dei- ; Zur Ge- 
d. österr. Arbeiterbeweg.: Die Autonomie , London; 1891 h 24,—3t. Jan.) ; Die 
Arbeit in die Quelle des Reichtums : Neue Gesellschaft, Zürich, J + L 1977 ; JP^e «nüi/era 
Bewegungen tm allen Rom u.d. Cäsartsmus, Berlin, Allg. deutsche Ass.-Buchdr* 1879; 
„Taktik'* r^ntra „Freiheit" etc*. London, ohne Jahreszahl (1880); (Seit dieser Schrift, 
die nach seiner Ausschliessung durch den deutschen Sozialisten-Kongress zu Wydeo 
(Schweiz) August. 1880, verfaul wurde T erklärte sich Most ausdrücklich für die / J ro- 
paganda durch die Tat t und in diesem Sinne fanden auch die Verhandlungen eines Art 
Kongreßes statt, der im Oktober desselben Jahres in Genf abgehalten wurde, wo alle 
Resolutionen des Wyd&nes Kongresses als null und nichtig erklärt wurden) ; Die freie 
Gesellschaft, etc* 1 + AulL* Auszug aus der Freiheit^ New York 5 1884 (in dieser Schriftj die 
viele Auflagen und Übersetzungen erlebte* sind die Prinzipien und die Taktik der kom¬ 
munistischen Anarchisten auseinandergeselzt; die beiden Ausgaben der InL Bibi. No. 5 f 
New York, 1697 u. 1693, sind nur eine gedrängte Zusammenstellung); ffr^ulutüindre Kriegs- 
Wissenschaft^ New York. 1885 ; An das Proletariat, Int. Bibi. No. l p 1887 ; Die Hätte 
vQn Blackwetts Island, ihid., No. 2. 1987 ; Stammt der Mensch vom Affen ab ? ibid.* 
No. 4. 188? ; Die Eigentumsbestie, ibid rp No, 6 (die erste Au&g. ist v, J< 1893 T New York ; 
Unter den versch, (Jbers, ist die jüdische zu erwähnen, in der ; Sozialistische BibL in 
jüdisch'deutscher Sprache^ London, 1888h Zwischen Galgen und Zuräf^aur, ibid. + No. 9; 
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Juden, begnügten sich mit einen einfältigen. Sonst sind beide 
Gattungen eine recht heitere Gesellschaft. „Altes und neues Tes¬ 
tament" bilden für sic die Quellen aller Weisheit; daher muss man 
diese „heiligen Schriften” wohl oder übel lesen, wenn man sie 
durchschauen und verlachen lernen will. 


Die ibid, p No. 10 ; Der Narrentum, ibid,, No. 11 ; la Commune, ibid- p 

No. 12; Drr ■ftüniFifrurJe'l, ibid-, No- 13 l Der Communiat. Anarchie mm, ibid, p No. 14; 
Unsere Stellung in der Arheilerbeweg., ibid,, No, 15; The social Monster , ibid-, NO- 16 ; 
A. Reinsdorf fl. die Propaganda der Tat, NßW York, SetbstverL, 1835 (AUO. ftElTODOKf 
schrieb ifl der „Freiheit" MoiT , ä h deren erste Nummer in London am 3- Jan, 1379 er¬ 
schien, die ersten anarchistischen Artikel, iJ - Zur (Jrianüd^n, 10. Juli, 1830; vrgl. 
die N. V- iS- u, 25, Sepl, u. v. 9, Okt, 1830^ dieser Propaganda wurde durch seifte Ver¬ 
haftung ein Ende gemacht, worüber Most in der angeführten Schrift berichtet; Acht 
Jahre hinter Schloss u. Riegel ibid,, 1836 (sind Stützen aus dem Leben I, Mo&t\ verfa&st 
und veröffentlicht von ihm selbst. unter dem Pseudonym Apcouvmuh Veritas ; zur 
Geschichte tL „Freiheit"; Freiheit, New York, 20. Juni—3, Okt. 1806 (isteine Geschieh te 
dieser Zeitung in London und New York}- Ich übergebe eine Anzahl anderer Schrif¬ 
ten von geringerer Bedeutung, sowie jener, die ich nicht aulfinden konnte. 
{Inzwischen erschienen noch die Bändchen l,t, 3 u. 4 seiner Memoiren, — d. üb.). 
Unter den Sozialisten befürworten nur diejenigen, die sich der anarchistischen Auf* 
Fassung nähern, die gewaltsame Unterdrückung jeder positiven Religion (vrgl. e.B. ; 
W. WfttTLinG p Garantien d . Harmonie u. Freiheit „ 3te Aufl., 1S49 P S. 122, Eit, von Ml ft ~ 
Oer a.a. 0- S. 266) ; die anderen glauben entweder, dass mit der Einführung der neu¬ 
en Gesellschaftsordnung die Religion von selbst verschwinden wird, und zwar ohn« Al¬ 
le Gewaltmassregaln (l,B- F, Engels, Streitschrift gegen DUhring r 1077, 8. 366; A. 
Bebel, Die Frau u.d. Soz., 25 Aufl. S.S. 398 sq. ; vrgl.: ü. T. Acersw^ld, Dir Reli¬ 
gion der Sozialdemokratie^ Leipzig, DüfT, 1892 ; H- MüUEL, Religion U . Sozialdem,, 
Rtrasshurg, Hetlz, 1804), oder erklären, dass ebenso wie in der best eh enden„ auch in einer 
zukünftigen sozialistischen Gesellschaft die Religion Privatsache sein müsse, ln diesem 
Sinne druckt sich auch das Programm der Kongresse von Gotha (1875) und von Erfurt 
(14.-20, Okt. 1891) der deutschen sozialistischen Partei aus. (Vrgl,: A. RsrrALüviTcH, 
Lee socialistes atlemands A Erfurt: Journal d . 4con., 189t- Nov., u, G. Kessle*, Dir Re¬ 
ligion soll Privatsache werden, olc. p Berlin* Baake* 1894). Marx, der in Feuerbachscher 
Redeweise erklärte, die Religion sei +1 ein verkehrtes Weltbewusstsein 1 ' trat im ersten 
Kongress dafür ein, diese Klausel wegzuta&sen. Dagegen haben die Anarchisten, wie man 
sah, schon aus der Tradition ihrer bedeutendsten Agitatoren, wie auch in ihrer tägli¬ 
chen Propaganda eine ganze antireligiöse Literatur, in dor dis MosÜsche Schrift gewiss 
den bedeulendslen Platz einnimmt. — Ich will noch einige von den anderen bekann¬ 
teren Schriften an rohren ; 0- Wienern y, Goch, Doj Evangelium der Gottesleugner*, 
etc. ; Magazin f. Voütslit., 1893 ; C, Fröhlich, Die Gottlosigkeit, e. Kritik d, Goltesidee, 
ohne Ort* ohne Jahr (1894}; die Monaterevue.Le Christ anorchisu, deren erste Nummer in 
Toulon, im Juni 1895 erschien, worauf sie den Titel in Christ umwandelte und von der 
anarchistischen Propaganda abgelohnt wurde; D, Nibuwehhuls, Der Gotiesbegriff, seine 
Geschichte u. Bedeutung in d. Gegenwart* Bielefeld, Slamke, 189S (isl eine Übersetzung 
a.d. Holländischen) ; J. Mostbemev, La religion y In eueslion social; JJihL d. Questio - 
ne soctafe 1 '* No, 3. Buenos Ayres, ohne Jahr (1896), (das religiöse Problem wird auch 
von demselben Verfasser im I. Kap, seiner Saciologia anarquüia t La Conina, Tip. el 
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Greifen wir nur die Geschichte dieser Gottheiten heraus, so ge¬ 
nügt das eigentlich schon zur Charakteristik des Ganzen vollkom¬ 
men. In kurzem Abriss ist die Sache nämlich die: „Im Anfang 
schuf Gott Himmel und Erde." Er befand sich mithin zunächst 
im allgemeinen Nichts, wo es allerdings nüchtern genug ausgese¬ 
hen haben mag, um sich als Gott darin zu langweilen. Und da es 
für einen Gott eine Kleinigkeit ist, aus Nichts Welten hervorzu¬ 
zaubern, wie ungefähr ein Taschenspieler Hühnereier oder Silber¬ 
taler aus den Aermeln schüttelt, so „schuf" er Himmel und Erde. 
Später drechselte er Sonne, Mond und Sterne zurecht. Gewisse 
Ketzer, die man Astronomen nennt, haben zwar längst festgestellt, 
dass die Erde weder Mittelpunkt des Universums ist, noch je ge¬ 
wesen ist, noch überhaupt zu existiren vermochte, bevor die Son¬ 
ne, um welche sie sich dreht, da war. Diese Leute haben nachge¬ 
wiesen, dass es ein reiner Blödsinn ist, von „Sonne, Mond und 
Sternen" und daneben von der Erde zu reden, als ob dieselbe, ver¬ 
glichen mit ersteren, etwas ganz Spezielles und Übergewichtiges 
wäre. Sie haben es längst jedem Schulbuben eingepaukt, dass die 
Sonne auch nur eiu Stern, die Erde aber ein Trabant der Sonne, 
der Mond sozusagen ein Untertrabant der Erde ist; nicht minder, 
dass die Erde, verglichen mit dem Weltganzen, weit entfernt, 


Progreso, i&9S n 203 &S- behandelt); G- Ferrari, Dd deümo, Ed. d, „Riivegtio joc, 
anar," Genf* 1903, (enthalt Austilga aus dem Werke von Ferrari, Fii d rivoluz-, Lon¬ 
don, 1351) ; A. Ceccarruli, L'enor<hi* ^ofgarisiafa,. Rom, Tip- pop^ 1904 {diese Schrift 
i*t von der ioi. ananih, Gruppe , t XYIII mano" veröffentlicht, vrgl, die KapiteJ i 
/ toeialifti anar* e ln. religiant ; / miraroli, Dia, S^S> 50—7ß) ; A- Hahoh, CapitalisfftQ, 
crüiianiantQ t tforiaiwmö, ubers. v. A. Ka re, 2e Aufl, Mantua, Baraldi, 1904 {der Ver¬ 
taner versucht hier nach tu weisen. daas die Kirche recht pme der Anrufung ihrer 
geistigen Macht vonaeiten und im Interesse der Kapitalisten Gehör schenkt, weil sie 
ihrerseits Belohnung dafür erwartet und „mit dieser Hilfe wieder einen Teil ihrer po¬ 
litischen Macht EurdckEuerohern hofft, die sie verloren hat"); F- D« Nit uwkicbltis, 
La Ckieta e h Stato r ibid T ohne J» (1904) (der Verl- befürwortet die Trennung von 
Kirche u. Staat, als ersten notwendigen Schritt mr Aufhebung beider) ; S. Fahre, 
Ltt Crime* de Dien, Paris, 1893. (Diese Brosch, hatte tahlreiche Üte^s. in fast allen 
Sprächen). P. Gobi, Sctenm e retigiöne, Roma-FirenEe. Serartloni, 1005 (lat ein im J. 
“96 in Pater*on N + J, gehaltener Vortrag, in dem er bestreitet, dass die Anarchisten ein 
H Dogma des Atheismus"* au (drängen wollen. Sie suchen bltm lu verhindern, dass an* 
dere „durch die Suggestion bei den Kindern, und durch Gewalt und Androhung 
moralischer, materieüer und ökonomischer Schädigung bei den Erwachsenen, den ei¬ 
genen politischen und religiösen Glauben aufEwingen 1 ") ; C. Malato. Religion* ei pa- 
( ruai*me t c&a introd. di. E. Riclus, Roma, II Ponsiero, 190&, etc. etc. 
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eine hervorragende Rolle zu spielen, umgekehrt kaum wie ein 
Sonnenstäubchen sich ausnimmt* 

Was hat sich ein Gott um Astronomie zu kümmern ? Er macht* 
was er will und pfeift auf Wissenschaft und Logik. Aus diesem 
Grunde hat er auch nach seiner Erdenfabrikation zuerst das Licht 
und hernach die Sonne gemacht. Selbst ein Hottentotte kann 
heutzutage einsehen dass ohne Sonne auf der Erde kein Licht sein, 
kann; aber Gott — hm l der ist ja kein Hottentotl. 

Aber hören wir weiter ! Die Schöpfung war so weit ganz gelun¬ 
gen, aber es war immer noch kein rechtes Leben in der Bude. 
Der Schöpfer wollte sich auch amüsiren. Daher machte er endlich. 
Menschen. Er wich dabei merkwürdiger Weise ganz von seiner 
zuvor angewandten Praxis ab. Statt diese Schöpfung durch du 
einfaches „Es werde 1” zu bewerkstelligen, machte er ungemein 
viel Umstände beim „Schaffen". Er nahm einen ganz prosaischen. 
Lehmkloss zur Hand, modellierte daraus „nach seinem Ebenbilde*' 
eine Mannsrigur und „blies derselben ein Seele ein." Da aber Gott 
allweise, gütig, gerecht, kurzum die Liebenswürdigkeit selber ist, 
so leuchtete ihm ein, dass dieser Adam, wie er sein Fabrikat nann¬ 
te, sich allein ungemein langweilen würde. Und so erzeugte er denn 
eine ganz nette reizende Eva* Hier hatte ihn indessen offenbar die 
Erfahrung gelehrt, dass die Bearbeitung von Lehmklössen eben doch 
für einen Gott ein gar zu unreinliches Geschäft sei, w'eshalb er eine 
neue Fabrikationsmethode in Anwendung brachte. Er riss dem 
Adam eine Rippe aus und verwandelte dieselbe, — Geschwindig¬ 
keit ist keine Hexerei, am allerwenigsten für einen Gott — in ein 
niedliches Frauenzimmer, Ob die herausgenommenc Rippe Adams 
später wieder ersetzt wurde, oder ob nach der stattgehabten Ope¬ 
ration Adam als einseitiger Mensch herumlaufen musste, davon 
schweigt des Sängers Höflichkeit." 

Die modernen Wissenschaften haben festgestellt, dass der Ur¬ 
sprung der Pflanzen, Tiere und Menschen durchaus verschieden 
ist von dieser Auffassung, und dass der Mensch nur das Produkt 
der Entwicklung ist. „Aber was nützt das alles 1 Gott lässt mit 
sich nicht spassen. Ob seine Erzählungen wissenschaftlich klin¬ 
gen, oder sich wie alberner Quatsch anhören, er befiehlt, dass man 
daran glaube, widrigenfalls er cs geschehen lässt, dass einen der 
Teufel (sein Konkurrent) holt, was sehr unangenehm sein solL 
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In der Hölle herrscht ja nicht nur beständiges Heulen und Zahne- 
klappern, sondern es brennt auch ein ewiges Feuer, es nagt ein 
unermüdlicher Wurm und es stinkt ganz heillos nach Pech und 
Schwefel. Alledem soll ein Mensch ohne Leib ausgesetzt werden. 
Es schmort sein Fleisch, das er nickt bei sich hat, er klappert mit 
den längst ausgefallenen Zähnen ; er heult ohne Hals und Lunge * 
seine in Staub zerfallenen, Knochen benagt der Wurm ; er riecht 
ohne Nase—und das Alles ewiglick. Eine verteufelte Geschichte I 

Gott ist überhaupt, wie er in seiner selbstverfassten Chronik, 
der Bibel, ganz offenherzig mitteilt, ungemein launig und rach¬ 
gierig — geradezu ein Musterdespot. 

Kaum waren Adam und Eva gemacht, so verstand es sich für 
ihn von selbst, dass dieses Pack regiert werden müsse ; deshalb 
erhess er ein Strafgesetzbuch. Dasselbe lautete kategorisch: „Ihr 
sollt nicht essen vom Baume der Erkenntnis I” Seitdem hat auch 
noch nie irgendwo ein gekrönter oder ungekrönter Tyrann existirt, 
welcher nicht den Völkern dieses Diktat zugeschlcudert hätte. 

Adam und Eva respektierten dieses Verbot nicht. Dafür wurden 
sie ausgewiesen und zu lebenslänglicher und auch auf ihre Nach¬ 
kommen für alle Zeiten zu übertragender, harter Arbeit verdon- 
nert. Der Eva wurden ausserdem noch die „bürgerlichen Ehren¬ 
rechte" aberkannt, indem sie als Magd Adams deklariert wurde, 
dem sie zu gehorchen habe. Unter göttlicher Polizeiaufsicht stan¬ 
den sie ohnehin schon. 

Dia Strenge Gottes gegen die Menschen nützte indessen gar 
nichts, vielmehr ärgerten ihn dieselben, je stärker sie sich vermehr¬ 
ten, desto schmählicher. Und wie rasch diese Vermehrung von¬ 
statten ging, das konnte man schon bei der Geschichte von Kain 
und Abel merken. Als der letztere von seinem Bruder todtgeschla- 
gen worden, ging Kain „in ein fremdes Land” und nahm sich ein 
Weib. Woher das „fremde Land” mit den dort zu findenden Wei¬ 
bern plötzlich kam, hat der liebe Gott freilich nicht notiert, was 
bei seiner damaligen Arbeitsüberhürdung nicht zu verwundern ist. 

Endlich war das Maas voll. Gott beschloss die ganze Menschheit 
durch Wasser zu vertilgen. Nur ein paar Leute nahm er aus, um 
es nochmals zu probieren; unglücklicher Weise hatte er sich, al¬ 
ler Weisheit ungeachtet, aber schon wieder einmal vergriffen, 
denn Noa, der Chef der Gerettetten, entpuppte sich bald als ein 
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grosser Söffel, mit dem seine Sühne Allotria trieben. Was konnte 
aus solch’ einer verlotterten Familie Gutes entstehen ? 

Wieder breitete sich die Menschheit aus, wieder entwickelte 
sich dieselbe zu jenen „Rabenäsern” und „Sündengimpeln”. 
Gott hätte bersten mögen vor himmlischem Zorn, zumal alle seine 
exemplarischen Lokalzüchtungen, wie Austilgung ganzer Städte 
durch Pech und Schwefel, rein „für die Ratz" waren. So entschloss 
er sich, das ganze Gesindel mit Stumpf und Stiel auszurotten, als 
ein höchst sonderbares Ereignis ihn wieder milder stimmte. Andern¬ 
falls wäre es längst um die Menschheit geschehen. 

Eines Tages tauchte nämlich ein gewisser „heiliger Geist" auf. 
Es ging demselben, wie dem „Mädchen aus der Fremde" — nie¬ 
mand wusste, woher er kam. Der Bibelschreiber (nämlich Gott) 
sagt nur, er selber sei der heilige Geist. Man hat es also vorläufig 
mit einer zweieinigen Gottheit zu tun. Jener „heilige Geist" kam 
auf den Einfall in der Gestalt eines Täuberichs mit einem obsku¬ 
ren Frauenzimmer nameus Maria eine Bekanntschaft anzuknüp¬ 
fen. Er „überschattete" in einer süssen Stunde die Auserwählte 
seines Herzens, und siehe da, sie gebar ein Rnäblein, was indessen 
wie Gott in der Bibel ausdrücklich betont, ihrer Jungfräulichkeit 
durchaus keinen Abbruch tat. Per früher bemerkte Gott nannte 
sich nun Gott-Vater, versicherte jedoch gleichzeitig, dass er nicht 
nur mit dem „heiligen Geist”, sondern auch mit Gottes Sohn voll¬ 
ständig identisch sei. Man denke t Der Vater war sein eigener Sohn, 
der Sohn sein eigener Vater, beide zusammen ausserdem noch „hei¬ 
liger Geist”. So gestaltete sich die „heilige Dreifaltigkeit". 

Und nun armes Menschenhirn, halte stand, denn was jetzt 
folgt, könnte ein Pferd umbringen 1 Wir wissen, dass Gott-Vater 
beschlossen hat das Menschenpack zu frikassieren. Das tat dem 
Gott-Sohn ungemein leid. Er (bekanntlich gleichzeitig Gott-Va¬ 
ter) nahm die ganze Schuld der Menschen auf sich und liess sich, 
um seinen Vater (bekanntlich gleichzeitig Gott-Sohn) in seiner 
Raserei zu beschwichtigen, von jenem zu erlösenden Gesindel zu 
Tode schinden — natürlich nicht ohne nachträglich wieder frisch 
und froh in den Himmel zu fahren. Diese Aufopferung des Sohnes 
(der eins ist mit dem Vater) machte dem Vater (der eins ist mit 
dem Sohn) einen solchen Höllenspass, dass er sofort eine allgemei¬ 
ne Amnestie erliess, welche zum teil noch heute in Kraft ist. 
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Längst ist wissenschaftlich erwiesen worden, dass es ein 
vom. Körper unabhängiges Seelenleben nicht gibt, dass das was 
die Religiunsschwindler Seele nennen, nichts weiter ist, wie das 
Denkorgan (Hirn), welches durch die lebendigen Sinnesorgane 
Eindrücke empfängt und auf Grund derselben sich betätigt, und 
dass mithin im Augenblicke des körperlichen Absterbens auch 
diese Regung aufhören muss. Was kümmern sich aber die Tot¬ 
feinde des menschlichen Verstandes um die Ergebnisse wissenschaft¬ 
licher Forschung ? Gerade so viel, als nötig ist, dieselben nicht 
ins Volk dringen zu lassen. 

So predigen sie denn das „ewige Lehen’ 1 der menschlichen „See¬ 
le”, Wehe derselben im „Jenseits”, wenn der Leib, worin sie „dies¬ 
seits” gesteckt, die Strafgesetze Gottes nicht pünktlich respek¬ 
tierte ! Wie uns diese Leute nämlich versichern, ist ihr „allgütiger, 
allgerechter, allbarmherziger, gnädiger etc, etc. Gott” eine Ultra- 
Schnüffelnase, welche sich um jeden Pfifferling eines jeden ein¬ 
zelnen bekümmert und jeden „Fehltritt”, den ein Mensch macht, 
in seine Allerweltsakten einträgt. Dabei ist er ein ganz absonder¬ 
licher Kauz. Während er wünscht, dass neugeborene Kinder unter 
Gefahr des Schnupfens ihm zu Ehren mit kaltem Wasser begossen 
[getauft) werden ; während er einen Hei denspass hat, wenn un¬ 
zählige Glaubensschafe in ihren kirchlichen Ställen ihn litaneien- 
rnässig anblöken, oder wenn ihm die Eifrigsten seines Anhangs 
ohne Unterlass fromme Katzenmusiken darbringen und ihn um 
alle möglichen und unmöglichen Dinge anbetteln (beten); wäh¬ 
rend er sich in blutige Kriege mischt und als „Schlachtengott” 
sich von den Siegern anposaunon und beweihräuchern lässt, wird 
er fuchsteufelswild, wenn jemand an seinem Dasein zweifelt, 
falls er Katholik ist, an Freitagen Fleisch isst oder nicht fleissig 
per Ohrenbeichte seine „Sünden" losscheuert; falls er Protes¬ 
tant ist, nicht die den Katholiken empfohlenen Heiligenknochen, 
Muttergotteslappen und Bilder verachtet, oder wenn er überhaupt 
nicht mit blöden Mienen, verdrehten Augen, gekrümmtem 
Rücken und gefalteten Händen in der Welt umher duselt. 

Stirbt so ein Mensch in „verstocktem" Zustande, so wird ihm 
vom lieben Gott eine Strafe zudiktiert, gegen welche alle Hiebe 
mit Knuten und neunschwänzigcn Katzen, alle Zuchthaus-Qualen, 
Verbannungs-Leiden, alle Empfindungen der Verdammten auf 
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dem Schaffotte, alle Foltern und Martern, die je ein Irdischer Ty¬ 
rann ersonnen haben mag, nur angenehme Kitzeleien sind. Dieser 
Gott überbietet an bestialischer Grausamkeit alles, was auf der 
Erde Kanailleuses passieren könnte. Sein Zuchthaus heisst Hölle, 
die wir bereits kennen, sein Henker ist der „Teufel 1 ', seine Strafen 
dauern ewig. Er gewährt höchstens für leichte Fälle nach längerer 
Zeit Begnadigung, vorausgesetzt, dass der betreffende Delin¬ 
quent als Katholik gestorben ist. Für einen solchen hat er nämlich 
unter Umständen das "Fegefeuer” vorgesehen, welches sich von 
der „Hölle” ungefähr so unterscheidet, wie in Freussen das Gefäng- 
niss vom Zuchthaus; es ist nur für verhältnissmässig kurzzeitige 
Insassen eingerichtet und hat etwas leichtere Disziplin. Immerhin 
brennt es auch im. Fegefeuer ganz „gottsträflich". Sogenannte 
„Todsünden” werden indessen nie mit Fegefeuer, sondern stets 
nur mit Hölle geahndet. Hierher gehört z.B. „Gotterlästerung” 
begangen durch Wort, Schrift und Gedanken. Gott duldet also 
in dieser Beziehung nicht nur weder Press- noch Redefreiheit, 
sondern er trifft auch schon die unausgesprochenen Gedanken. 
Überbietet er somit schon an Rüppclhaftigkeit selbst die schuf¬ 
tigsten Despoten aller Länder und Zeiten, so tut er dies weit mehr 
noch hinsichtlich der Art und Dauer seiner Strafmittel. Dieser 
Gott ist also das denkbar Entsetzlichste SckeusaL Sein Verhalten ist 
umso infamer, als er von sich behaupten lässt, dass die ganze 
Welt und namentlich die Menschheit in all ihrem Tun und Lassen 
durch soine „göttliche Vorsehung" reguliert wird. Er malträtirt 
also die Menschen für Handlungen, deren Urheber er selber ist I 
Wie liebenswürdig sind gegenüber diesem Ungeheuer die Tyran¬ 
nen der Erde aus vergangener und gegenwärtiger Zeit l .. .. 

Und doch sind es gerade die Reichen und Mächtigen, welche 
den Gottesblödsinn und die Religionaduselei hegen und pflegen. 
Es gehört das entschieden zum Geschäft. Ja es ist für die herrschen* 
den und ausbeutenden Klassen geradezu Lebensfrage , ob das Volk 
religiös versimpelt wird, oder nicht, Mit dem Religionswahnsinn 
steht und fällt ihre Macht. Je mehr der Mensch an der Religion 
hängt, desto mehr glaubt er. Je mehr er glaubt, desto weniger 
weiss er. Je weniger er weiss, desto dümmer ist er. Je dümmer er 
ist, desto leichter kann er regiert werden I”..... 

Wer könnte übrigens auf folgende Fragen antworten: 
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„Wenn Gott will, dass man ihn kenne, liebe und fürchte, warum 
zeigt er sich nicht ? Ist er so gut, wie die Pfaffen sagen, welchen 
Grund hat man, ihn zu fürchten ? Ist er allwissend, weshalb be¬ 
lästigt man ihn mit seinen Privatangelegenheiten und Gebeten ? 
Ist er allgegenwärtig, wozu ihm Kirchen bauen ? Ist er gerecht, 
weshalb denkt man denn, er werde die Menschen bestrafen, welche 
ei voller Schwächen erschuf ? Tun die Menschen nui aus Gottes¬ 
gnade Gutes, welchen Grund hätte er dann, sie dafür zu belohnen ? 
Ist er allmächtig, wie könnte er es zulassen, dass w r ir ihn lästern ? 
Ist er aber unbegreiflich, weshalb beschäftigen wir uns mit ihm ? 
Ist die Kenntnis von Gott notwendig, weshalb schwebt er im 
Dunkel ? u. s. w. 

Der Gott der Christen speziell ist, wie wrir gesehen haben, ein 
Gott, der Verheissungen macht, um sie zu brechen * der Pest und 
Krankheiten über die Menschen kommen lässt, um sie zu bessern. 
Ein Gott, der die Menschen nach seinem Ebenbilde schuf und 
doch nicht der Urheber des Bösen sein soll; der sah, dass alle sei¬ 
ne Werke sehr gut waren, und doch bald wahrnahm, dass sie 
schlecht sind; der es wusste, dass die Menschen von der verbote¬ 
nen Frucht essen würden, und dennoch dafür das ganze Menschen¬ 
geschlecht verdammte. Ein Gott, der so schwach ist, um sich vom 
Teufel überlisten zu lassen, so grausam, dass ihm kein Tyrann der 
Erde verglichen werden kann, das ist der Gott der jüdisch-christ¬ 
lichen Götterlehre. 

Derselbe ist ein allweiser Pfuscher, der die Menschen vollkom¬ 
men erschuf und sie doch nicht vollkommen erhalten konnte, der 
den Teufel erschuf und ihn doch nicht zu beherrschen vermag, ein 
AUmäcktiger, der Millionen Unschuldige verdammte wegen des 
Fehlers einiger ; der durch die Sündflut alle Menschen vertilgte 
bis auf einige, und ein neues Geschlecht erzeugen liess, nicht bes¬ 
ser als das frühere; der einen Himmel machte für Toren, die an 
die Evangelien glauben, und eine Hölle für die Weisen, die sie 
verwerfen. — Er ist ein göttlicher Quacksalber, der sich durch den 
heiligen Geist selbst erzeugte ; der sich selbst als Vermittler sandte 
zwischen sich selbst und andere ; der, verachtet und verhöhnt von 
seinen Feinden, an ein Kreuz genagelt wurde wie eine Fledermaus 
an ein Scheunentor ; der sich begraben liess, von den Toten aufer¬ 
stand, die Hölle besuchte, lebendig in den Himmel fuhr und nun 
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seit neunzehnhundcrt Jahren zur rechten Hand seiner selbst sitzt, 
um zu richten die Lebendigen und die Toten, dann wenn es keine 
Lebendigen mehr geben wird. Er ist ein schrecklicher Tyrann, 
dessen Geschichte mit Blut geschrieben werden sollte, weil sie 
eine Religion des Schreckens ist. Hinweg mit der christlichen Göt¬ 
terlehre ; hinweg mit einem Gott, erfunden durch Priester des 
blutigen Glaubens, die ohne ihr wichtiges Nichts , womit eie Alles 
erklären, nicht länger im Überfluss schwelgen, nicht länger Demut 
predigen und selbst im Glanze leben, nicht länger Sanftmut predi¬ 
gen und Hochmut üben, sondern durch die Aufklärung in den Ab¬ 
grund der Vergessenheit geschleudert werden. Hinweg denn mit 
der grausamen Dreieinigheit — dem mörderischen Vater, dem un¬ 
natürlichen Schn, dem wohllüstigcn Geist l Hinweg mit all den 
entehrenden Phantasmen, in deren Namen die Menschen zu elen¬ 
den Sklaven entwürdigt und durch die Allmacht der Lüge von den 
Mühen der Erde auf die Freuden des Himmels verwiesen werden, 
Hinweg mit ihnen, die mit ihrem geheiligten Wahne, der Fluch 
der Freiheit und des Glückes sind I 

Die Menschen lassen sich hoffentlich nicht mehr lange äffen, 
foppen und narren, sondern stecken eines schönen Tages die Kru¬ 
zifixe und Heiligen in den Ofen, verwandeln die Monstranzen 
und Kelche in nützliche Geschirre, benützen die Kirchen als 
Konzert-, Theater- oder Versammlungslokale, oder, falls sie dazu 
nicht taugen sollten, als Kornspeicher und Pferdeställe, hängen 
die Pfaffen und Nonnen ins Glockenhaus und können bloss das 
eine nicht begreifen: wieso es kam, dass nicht schon längst der¬ 
artig verfahren wurde. — 

Dieser kurze bündige und einzig praktikable Prozess wird sich 
natürlich erst im Sturme der kommenden sozialen Revolution 
vollziehen, d.h. in dem Augenblick, wo man auch mit den Kom¬ 
plizen der Pfaffheit, den Fürsten, Junkern, Bureaukraten und Ka¬ 
pitalisten tabula rasa macht, Staat und Gesellschaft aber, gleich 
der Kirche mit einernem Besen gründlich ausmisten wird/' 
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Die Familie. 

Die Anarchisten, schrieb Elisee Ree ins, wellen die Aufhebung 
des „Ehehandels" ; sie wollen die freie Vereinigung, die auf gegen¬ 
seitiger Neigung, auf der Achtung seiner selbst und des anderen 
Teiles beruht, und insofern sie jene Person lieben und achten, deren 
Leben sie mit dem ihrigen verknüpft haben, sind sie Feinde der 
Familie l ). In diesen Worten liegt die ganze anarchistische Theo¬ 
rie über die Institution der Familie, weil auch hier die anarchisti¬ 
sche Literatur zum Unterschied von der sozialistischen, ziemlich 
spärlich und ohne grosse Bedeutung ist. Die Sozialist]sehe Literatur 
hat dieses Thema von verschiedenen Gesichtspunkten untersucht, 
sodass Menget *) sie gelegentlich in drei Hauptströmungen ein¬ 
teilen konnte, nämlich, erstens die polygamische oder polyandri- 
sche Richtung, die hauptsächlich von Fourier mit den allgemein 
bekannten bizarren Einzelheiten vertreten wird 9 ) ♦ die Auffas¬ 
sung der Staatseke, die mit einiger Hinneigung zur kollektiven Ehe 
von Enfantin vertreten wird 4 ); und schliesslich die der freien Liehe , 
die von Bebel vertreten wird a ). Die Anarchisten haben sich 


E- Recmjs, L'eüaluiwn, /rt rtiwJufjan et Videal tf nan „ 5e Mit, ; Btbliolh. 
sociotofr.t Nör iS. P&ri^ P -V- Steck, 1902. S. 145. 

■) A Menge*, A. a. 0-i S.S. 163—176, 

®) A . fl. Ory 3- 1 GS, Fu^nolc 1 : Cb. Kd um tu, OEuvret t&mplele s, Bd, 1, 

Aun, ÜA HO, sq. ; Bd, lV. fc 2te Aufl., 3-S, 51, sq. : Bd. V- S S- £10, sq. ; Bd. Vt s 
3te Aufl-, S.S. 225, &q. 

Vrgl- : die fteissigon Nachforschungen in Menger, A. a- 0- N 3- 167 und Kuss- 
note S, 

Ow F rau und der Sozialismus* zit. Auf!-. S-S. 227—435. Diesbezüg¬ 
lich bemerkt Megger, dass Ruch Godwjn und Owen sich, obwohl sie die Ehe beibe- 
halten wollen, durch ihr Eintreten für die grosse Erweiterung der ehelichen Bande 
stark der freien Liebe nähern. Ypgl. ; W, Gon wen, An Enguiry toneernin* poSitiral 
iwlite, etc. (1793) n 3e AufK p London, 179B, Bd- IL S S- 507—511 ; R> Owen, The mor- 
ria§* tytlem eit. (I63&) n S-S. OG, sq. Ein Verbreiter der sozialistischen Ideen schrieb 
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dagegen nur auf die plumpe Propaganda der freien Verbindung be¬ 
schränkt, ohne irgend einen Versuch zu machen, die moralischen 
und juridischen Konsequenzen zu vertiefen. In diesem Sinne 
schrieben eigene persönliche Ideen über dieses Thema Morris, 
Tucker, Grave, Charles Albert *) und andere. 

Aber die unter den Anarchisten über dieses Thema gangbaren 
Ideen finden wir fast ohne eine Beimengung suggestiver Kritik 


vor einigen Jahren über diese» Thema: ,,Ebenso wie keinerlei Automation notig 
sein wird» um sich zu verehelichen., ebenso wird auch der ausgepBrüchene Wille eines 
der Götten genügen, um das freiwillige Band zu lösen, das sie unter einander geschaf¬ 
fen haben. Und dies besagt nicht, daSA Liebe und Familienleben dadurch verdammt 
waren, nur von kurzer Dauer zu bleiben. ..... Durchaus nicht, diese Freiheit ist im 
Gegenteil geeignet, dem Eheleben mehr Würde h mehr Aufrichtigkeit beizufagen . + + . , 
G, Reharö „ /> sociaitsU+ son orgunu. palit. et faut, 9 Paris, Alcan. S89», S.8, 5^, 

60, zit. von V. Paretto, Lm jysiem« joriatotei, Paris h Giard et Bn£re a 190S—03, 
Bd, II 3- 175. 

W. Morris, News frvm Nourhert ; or an Epoeh o/ etc. : TA* Commonevral, 
London, lf. Jan. ■=■ 4, Ökt. 1&90 ; als Band ibl(L. 1891 ; fite Aufl + , Lbid+* IBM. Käp. 
IX, 3.3. 90, sq. In dieser utopischen Erzählung zeigt sich Morris, auch dort wo er 
von der Familie spricht als freiheitlicher Jiberlflrcr” Kommunist, aber noch 
nicht als ausgesprochener Anarchist, Einige seiner Ideen sind Charles Fourier so¬ 
wie dem philanthropischen Sozialismus und den ästhetischen Theorien Kua*la’$ ent¬ 
lehnt. Nach Morris sollte, wenn eine Auseinandersetzung zwischen Mann und Frau 
stau Ti tutet, die vielleicht dachten sich niemals mehr zu trennen, die Trennung ohne Weite¬ 
res möglich sein ; es dürfe kein Vorwand der Vereinigung mehr bestehen, wenn sie nicht 
mehr der Wirklichkeit entspricht. Die Frauen müssten alles tun dürfen, was ihnen be¬ 
liebt, ohne dass die Männer ihnen dafür Vorwürfe machen, oder eifersüchtig werden* 
oder sich beleidigt fühlen. — B. R. Tuches, Irutiead of a book t zit. Au&g., 8. 15, schreibt 
er unter anderem : «.gesetzliche Ehe und gesetzliche Scheidung sind gleiche Absurdi¬ 
täten 14 . Vrgl. ; &.S. B5| 142 u. 147. — J, Grave, La iaciete future : Hihi. jorjpL, Paris, 
P.-V.- Stock 1895, ftap. XXII, {diesbezügl, vrgl- &uch den Artikel: Venfant d, la io* 
eieie nouveIU T schon im Le Rewite im j. 1B85 erschienen) ; Iß., La nociel# maurvntt et 
i'anaFcfut, ibid.., 1893, S-S, 65—75, Grave vertritt den Standpunkt, dass weder d*r 
Staat noch die Gesellschaft sich in die sexuellen Vereinigungen einzumischen habe, 
die durchaus keinen unlösbaren Charakter haben sollen, tl Was deren (des Mannes und 
des Weibe*) freier Wille geschaffen hat, kann deren freier Wille lösten'’. Dia Anarchis¬ 
ten wollen die Abbau gigkeitszustande beseitigen^ denen in der gegenwärtige Familie 
die Frau unterworfen ist. um das freie Bündnis auf der gegenseitigen Neigung zu begrün¬ 
den und sie dauerhafter zu machen. Sie wollen die gesetzlich-juridische Familie auf- 
heben, sie wollen, dass der Mann und das Weib frei seien sich gegenseitig zu geben 
und ihre Freiheit wieder zu nehmen, wann es ihnen beliebt, 3i« wollen nicht, mehr 
von einem stupiden und gleichförmigen Gesetz wissen, dass die Beziehungen solch 
komplizierter und mannigfaltiger Empfindungen regeln soll, wie es jene sind, die 
von der Liebe herrühren/ 1 Die Vorteile wären, dass „durch das Bewusstsein, dass der 
geliebte Genosse oder die Genossin am Tage aus dem gemeinsamen Nest verschwinden 
kann, an dem er oder nie nicht mehr die Befriedigung findet die er erträumt hat, jeder 
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bet Malato *). Wer, schreibt Malato, den Anarchisten vorwirft, 
dass sie die Familie vernichten wollen, beweist, dass er die bekla¬ 
genswerten Zustände der heutigen Familie nicht erkennen will. Was 
ist eine Familie, in der der Mann, die Frau und die Kinder zehn 
bis zwölf Stunden täglich in einer Fabrik arbeiten, um nicht vor 


alles ins Werk setzen wird, um den anderen Teil vollständig an sich zu fesseln". — 
Ch. Albert, hat diesem Thema ein ganzes Buch gewidmet das viel reicher an Wor¬ 
ten als an tatsächlichen Angaben und Argumentationen ist : L'amour libre, Paris, 
P,-Y.' Stock, 3te AufL* 1899; vrgl, besonders S r S r 191 h sC[ r — Ich erinnere an 
sine andere Schritt über dieses Thema: H. Sevhour, The anarchtf af lov f T London,. 
1888. (Seykoitr schwankte zwischen anarchistischem Kommunismus und Individualis¬ 
mus; vrgl. seine Zeitschrift: The anarrhisi, dia in London vom März 1385 bis zum 
August h 1888 erschien,, im ganzen 40 Nummern, war ausgesprochen anarchistisch'kom¬ 
munistisch nur seit April ’flG bis März '17 ; einige allgemeine tdeen hat Hkyhouh in 
Wirer Philosoph/ af anarchism^ London H 1887 h entwickelt); Ltwe mar r tage a r ditrorce: 
u dt&eus&ion beteten H. J. H. Greeley a. ft. P. Andrew, Boston, Tucker, 1889, (diene, in 
dieser Ausgabe von Tucker zum Zwecke der Propaganda neugedruckte Schrift er¬ 
schien zum ersten Mal in der New York Tribüne im J. 1852 und war durch das Programm 
dar Free Love League veranlasst, die sich damals gebildet hatte) ; E- DaAmaco, La 
patermte anarzhuste, Foix, 1889 ; G. SoiR&AD (Pseudonym von Teresa Mak;£ v Mont- 
szhy ; vrg| r i La anarquia t Madrid, 19. Nov, 189 t) h El amor libre , im Segunda certamen 
tocitth&ia etc-* Barcelona, 1890, S.S. 173—178 , ln., A las proleiarias t Propaganda eman • 
apodora enlre las mujeres ; BibL de ia ^Qiieslione sociale", No. 4 n Bucnes Ayres, ohne 
Datum (1895). *, Sonalisme cf sezualixme ; pragrantme du parlt sccialiste feminin : BibL 
de fharmonie sve., Paris, BeaudeloL 1G93 ; * y ühi namo * ehe eoea vogliamo : BibL d. 
^Pensiero", 4, ed„ Mantova, BaraLdi, ohne Datum (19Ö3); (in dieser Schrift* die ein Pro¬ 
gramm de£ anarchistischen Sozialismus Min soll, heisst es in Bezug auf die Familie 
auf S,S. io, 11 : „Das gegenwärtige System der Familie, begründet auf den juridischen 
Funktionen die ihr innerstes Wesen bilden, gelangt mit ihran autokratischen Privi¬ 
legien der väterlichen Gewalt dazu, dem Mann das Recht der Herrschaft über die Frau 
zu sichern und die Prinzipien der Autorität und des persönlichen Eigentums zu 
garantieren und tu bewahren ■ durch die Unlöslichkeit des Ehebündnisses und die oft 
künstlichen Annahmen der Vaterschaft wird bewirkt, dass die Ehe zur Geschäft*- 
kombination und somit eine geheiligten Form der Prostilulion wird ; dies bewirkt 
ein unsinnige und ungerechte Kelle, der man durch Betrug und Heuchelei auf Kosten 
des Charakters und der Moral der Galten und der Nachkommenschaft au&weicht, wah¬ 
rend man die nicht legalisierte Liehe und die von den Gesetzen nicht anerkannte 
Mutterschaft zur Schande und zur Ehrlosigkeit verdammt- Sobald dagegen die rechtli¬ 
che und tatsächliche Selbstständigkeit und Gleichheit beider Geschlechter anerkannt ist, 
wird unsere Aufgabe sein, an Stelle dieses Familien Systems, die auf freier Liebe und frei- 
Ein Vertrag begründete gleichheitliche Ehe eLnzuf Uhren* 1 } ; *\ Alcun* veritä alle donne n 
Tormo, La solidaria, 1904 (eine Sammlung von in Ravenna gedruckten Broschüren zur 
Gratiaverteilungr Tip r Zlrardini. Es wird an die Frauen appelierL sie mdgen „anar¬ 
chistische Erzieherinnen * 1 werden); A- Cecca belli, L'anarchia volgaritzaia* zit, (vigl. 
die Kapitel: Z,a /amiglta * Libero amore , S.S. 24—33. Hier wird ausein andergesetzt, 
da4 s die Familie nicht zerstört, sondern transformiert werden solle. „Die anarchis- 
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Hunger au sterben, und sich dabei gegenseitig Konkurrenz machen? 
Doch gibt es noch Schlimmeres. Das ist die Familie, in der die Mut¬ 
ter nicht über der Ehre ihrer Tochter wachen kann,die ein Bourgeois 
verführt und dann verlässt; wo der Sohn den Vater niemals ken¬ 
nen wird ; wo die Mutter sich geheim ihrer Frucht entledigt. Und 
die Aufzählung kann bis zum Elend und der Verseuchung der bour¬ 
geoisen und aristokratischen Familie fortgesetzt werden. Die 
Eheinstitution ist also in voller Auflösung. Die Anarchisten haben 
also nicht die Absicht, moralisch von einander geschiedene Indivi¬ 
duen noch besonders zu trennen, sondern im Gegenteil, auf alle das 
Band der Solidarität und der Liehe auszudehnen. Diesen Familien¬ 
kreis, der nicht mehr besteht, und den die auf dem Interesse des 
Einzelnen gegen alle begründete Gesellschaft aufgelöst hat, wollen 
die Anarchisten reformieren und erweitern. Wenn die Kette be¬ 
seitigt ist, hat man die freie Vereinigung, Damit soll nicht gesagt 
sein, dass die Neigung gleichförmig, gleich für alle werden kann. 
In einer noch so harmonischen Gesellschaft gibt es immer einzelne, 
die ihren Kameraden mehr Sympathie einflössen, als andere. 
Es ist klar, dass die Unterschiede des Charakters, der Geschmacks¬ 


tischen Sozialisten glauben, dass die Familie, wie sie heute beschaffen ist, nicht die 
Selbstbestimmung der Vereinigung beider Geschlechter dar* teilt, sondern den unge¬ 
straft völliögenen Zwang und gesetzlich ausgeubte Übermacht, die vom Staate und 
der Kirche heilig gesprochen werden. Sie wollen, dass die Familie von allen Vorur¬ 
teilen und allem Zwang befreit werde, etc .... . ln der zukünftigen Gesellschaft 
werden die Kinder, die niemand gehören, die Kinder aller sein, sie werden nicht 
dank der Philanthropie irgend einer WohlUtigkeilsanstalt, sondern durch die frei¬ 
willige Teilnahme aller Menschen erzogen und unterrichtet werden, die an Stelle der 
Wohltat die Solidarität eingesetzt haben werden . , . Welches ist also die beste Art 
die Frage der Familie iu losen. ? Es ist die von den Sozialisten-Anarchisten vorgeschla- 
gene Art, nämlich die vollständige Emanxipation von Mann und Weib, die schranken¬ 
lose Freiheit für beide, und die Vereinigung beider Geschlechter durch das Band der 
freien LiebO ; D. Zw atteho. II pudvre, Ravenna, L'iniiiaUva ediL„ 1905 ; Cu*u- 
GUI, L'tmmOrahtl du mar nage, Paris, l£99- 
a S Cm. MaLatu, Phdoiophie de Tandrchte (16S8—IS97) r Paris, P.-V.- Stock, tS97 T 
S-Sr 50—6a. Die erste Ausgabe dieses Ruthe* erschien im Februar 18S9- E* wurde, 
sagt der Verfasser ,^in einer Periude revolutionärer Gahrung geschrieben, als man 
den Kampf nahe bevorstehend glaubte*’; der Wert d&* Buches enUprichl aber nicht 
dem h was diese Worte und der Tilel des Werkes erwarlen Hessen, Dasselbe kann auch 
von fcwei Weiteren Büchertl Malato's, Dt la Commune ä ran cltcAj>, und Re^vlulion. chre- 
tienne et rivoiunon. aocialt (Paris, Stock) gesagt werden. Dagegen fand seine Propagan- 
daschrift : Lei travailteurs des viUes am irataiiUurs des Campagne*y Paris t HÄ0 recht 
viel Verbreitung und mehrere Über$eliungen h darunter auch eine italienische. 
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richtung und des Verhaltens nicht mehr künstliche und konventio¬ 
nelle, sondern moralische Bande und somit bedeutend stärkere, 
als alle Verwandschaftsbande schaffen wird. Und wennschon 
der Mann dahin gelangen kann, Kinder, die er nicht erzeugt hat, 
so zu lieben, wie die semigen, wird das Weib immer eine grössere 
Neigung für ihre eigenen Kinder und diese für ihre Mutter haben. 
Die neue soziale Ordnung wird die in unserer egoistischen Gesell¬ 
schaft unterdrückten kollektiven Gefühle entwickeln. Von den 
konventionellen Vorurteilen und Banden befreit, werden sich 
die Einzelwesen frei nach dem Impuls ihres Organismus ent¬ 
wickeln. Die Vereinigung der Geschlechter ward nicht mehr der ge¬ 
genwärtige ehrlose Handel sein. Wenn die Verteidiger der gegen¬ 
wärtigen Ehe von den Irrtümern der Jugend sprechen, und des¬ 
halb meinen, dass die Jugend von der Erfahrung der Eltern gelei¬ 
tet werden müsse, so kann leicht darauf geantwortet werden, dass, 
da die anarchistische Vereinigung nicht unlösbar ist, die Gatten 
ihre Freiheit wiedernehmen können, so bald ihnen das gemeinsame 
Leben unerträglich wird. Es wdrd ebenso die freie Liebe, wie 
die freie Ehe bestehen. Diese absolute Freiheit wird es mit sich 
bringen, dass sich die Vertonungen weniger häufig, oder mit weni¬ 
ger Skandal au Dösen werden, als dies heutzutage geschieht. Die 
juridischen Formeln der Ehe wurden eingeführt, um Interessen¬ 
verträge zu garantieren. In einer kommunistischen Gesellschaft, 
in der es keine Privilegierten geben wird, wird es selbstverständ¬ 
lich sein, dass man auf die Einmengung einer dritten Person in 
einen Akt verzichten wird, den der Mann und das Weih schon 
von selbst eher geneigt sein müssten mit einem süssen Schleier 
zu verhüllen. Die freie Ehe setzt die Gleichheit von Mann und 
Frau voraus : die gesetzliche Ehe befreit dagegen die Frau, auch 
wenn sie majorenn wird, nur von der Vormundschaft ihrer Fami¬ 
lie, um sie dem Despotismus ihres Gatten zu unterwerfen. Alle 
Nachteile, die aus einer unglücklichen Wahl erfolgen, sind leicht zu 
erkennen. Die Vernunft und die Menschenwürde sind für die freie 
Ehe. Bedeutend besser als die gesetzliche Ehe, erhält die freie Ver¬ 
einigung die Zuneigung und die Liebe. Ausserdem entspricht die 
freie Liebe dem sozialen Fortschritt. Die Statistiken beweisen, dass 
in den grossen Städten und besonders in Paris die freien Verbin- 
dungenund unehelichen Geburten in grösserer Proportion wachsen, 

325 



DIE IDEEN. 


als die Zunahme der Bevölkerung, Die Anhänger der gesetz¬ 
lichen Ehe beschuldigen die Anarchisten, dass sie nur die Befrie¬ 
digung ihrer Sinne erstreben, und so aus der ganzen Gesellschaft 
ein riesiges Lupanar machen wollen. Das kann jedoch nicht das 
Resultat der freien, aufrichtigen, selbstlosen Liebe sein. Die freie 
Wahl, die von selbst die Verbindungen hervorruft, wird das von 
der Dummheit unterdrückte, vom Elend und Laster geschwächte, 
vom entfesselten Industrialismus unterjochte Menschengeschlecht 
moralisch und physisch regenerieren. 

Diese verworrenen und unklaren Ideen Malatos stellen, wie 
gesagt, das ganze armselige Besitztum an Ansichten über die 
freie Liebe dar, mit dem sich die anarchistische Bewegung zufrie¬ 
den gibt. Aber weit schlimmeres liest man bei jenen anarchisti¬ 
schen Schriftstellern, die literarische oder wissenschaftliche Preten¬ 
sionen haben. Im ersten Fall sind die Übertreibungen in der Unter¬ 
suchung der Zustände der bestehenden Familie so weit getrieben, 
als es eben nur phantastische, rhetorische Halluzinationen möglich 
machen; im zweiten Fall sind die Irrtümer kaum durch ein Sy¬ 
stem empirischer Beobachtungen verhüllt, die als Wissenschaft 
gelten wollen, aber bloss oberflächliche p rsönliche Ansichten sind. 

Im nachfolgenden führe ich kurz die entsprechenden Beispiele an. 

Dem anarchistischen Schriftsteller Sebastian Faure, der sich 
in die ersten Reihen der theoretischen anarchistischen Bewegung 
stellte, indem er eine grosse Anzahl von Artikeln in der Zeitschrift 
„Le libertaire” veröffentlichte, die in Paris bis vor einigen Jahren, 
mehrere Jahre unter seiner Leitung erschien, verdankt die Bewe¬ 
gung ein Buch der Kritik der bestehenden Gesellschaft ’), dem 
aber offenkundig eine durchaus ungenügende wissenschaft¬ 
liche Vorbildung zu Grunde liegt. Die Familie, schreibt Faure, 
ist kein freiwilliges und immer vorübergehendes Bündnis, die die 
Sympathie vereinigt hat. Sie ist eine obligatorische und dauernde 


4 Seü. FiUftE* douleur univtrselhci phitosophw. lifwriaire, ediL, Pwis, P.-W 
Stock, 19Ö4. S.S. 337—348 ; die er&te Aufl- ist vom J r 1895 ; unter verschiedenen Schrif¬ 
ten tätlicher Propaganda desselben Verfassers erwähne ich die Broschüre ; Rwochoi 
anaj-r.htiu ? Parfaaement /; BitL anareft., Faris p 1892, Man sehe auch verschiedene 
an Faube von Vahllawt (der die Bombe in die Pariser Dejnlüerlen-Kammer 

am 9. Dti. 1893 warf) geschriebenen Briefe, die im Journal d. Dibats, 6. Febr, h 1804 
veröffentlicht wurden. 
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Vereinigung, die vom blinden Zufall der Geburt und der Ge¬ 
schäfts kombmationen entstanden ist. Alle wissen es, dass die Ehe 
in der Mehrzahl der Fälle eine Assoziation von Interessen ist, 
wobei die Liebe kaum durch eine kleine Türe ihren Eingang 
findet. So ist auf zehn Falle, neunmal die Ehe bloss eine beson¬ 
dere und anerkannte Form der Prostitution ; weil anstatt sich 
bedingungslos und ohne Berechnung dem natürlichen Impuls 
instinktiver Wahlverwandschaft folgend, hinzugeben, jeder der bei¬ 
den Kontrahenten vergleicht, was er kauft und was er verkauft, und 
nur gegen die Bedingung gibt um zu empfangen. Wenn aber auch 
die Ehe nur die einfache Legalisierung einer einzig und allein aus 
der Liebe entstandenen und fortgesetzten Idylle wäre, hätte sie 
ebenfalls nicht weniger unheilvolle Konsequenzen. Auch die Lie¬ 
besehen sind in absolutem Widerspruch mit unserer beweglichen, 
launenhaften, unbeständigen Natur. Man kann ebenso wenig für 
sein Herz, wie für seine eigene Gesundheit garantieren. Unsere 
Individualität verändert sich ohne Unterlass ; wir sind uns nie¬ 
mals gleich. Jedes Jahr und jede Minute veranlasst in unserer 
Persönlichkeit unmerkbare, aber doch wirkliche Veränderungen ; 
deshalb ist es unsinnig die Beständigkeit unserer Gefühle feierlich 
festzulegen, die gerade die speziellen Ausdrucksformen dieser unserer 
wandelbaren Individualität sind. Nichts tötet übrigens die Liebe 
sicherer, als die Ehe. Die Gewissheit des Besitzes und die Ver¬ 
pflichtung gemeinschaftlichen Lebens bringen es bald mit sich, 
dass die Liebe zugrunde geht. Das Verlangen nährt sich durch die 
Mannigfaltigkeit und die Leidenschaft lebt vom Verlangen. Die 
Ehe ist für das Verlangen so viel wie ein Todesurteil. Das Leben 
in Gemeinschaft wird somit eine andauernd fortgesetzte Lüge, 
eine Heuchelei ohne Ende. Man muss in Listen wetteifern, um sich 
gegenseitig zu betrügen, um ausserhalb der Ehe das zu erhalten, 
was die Ehe nicht geben kann. Durch solche Verhältnisse leiden 
auch die Kinder. Von ihren ersten Lebensjahren einer strengen 
Disziplin unterworfen, gewöhnen sie sich daran, ohne Überlegung, 
ohne eigenes Urteil der ihnen vorgestrccktcn Lebensbahn zu folgen, 
ohne Widerrede alles zu tun, was ihnen befohlen wird, ihr Verhal¬ 
ten der ihnen angegebenen Richtung anzupassen. Auf diese Wei¬ 
se verlieren sie jede Initiative und jeden Willen. Die Familie denkt 
und will an deren Stelle. Und so werden auch die Kinder zur 
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Heuchelei gedrängt, denn gezwungen, das zu tun, was ihnen miss¬ 
fällt und auf das zu verzichten was ihnen gefällt, bemühen sie 
sich ihre Absichten und ihre Handlungen der Aufmerksamkeit der 
Eltern zu entziehen, und gewöhnen sich das widerliche Laster 
der Lüge an. Und wenn sie sich vom Joch der Eltern befreien, 
unterwerfen sich sich dem Ehejoch und beginnen so die neue 
Odyssee ihrer ewigen Sklaverei. Die seltenen Ausnahmen verhin¬ 
dern die Feststellung nicht, dass die immense Majorität unter der 
Einrichtung der Familie leidet. Sie unterdrückt das Individuum 
in allen Phasen seines Daseins, indem sie seine Initiativ kraft tö¬ 
tet, seine Selbstbestimmung beugt und von ihm gewisserenassen 
eine ewige Entsagung verlangt. Wenn man hinter den poetischen 
Schleier sieht, mit dem die Moralisten und die Sentimentalen die 
Eheinstitution verhüllen, wird man schwache, egoistische, hab¬ 
süchtige, heuchlerische, versklavte und unglückliche Wesen ent¬ 
decken. Die freiheitliche Auffassung der Gesellschaft muss dem 
allem eine Ende bereiten. 

Ein Anspruch auf einige wissenschaftliche Erwägungen, der 
wie man sah, bei Faure vollständig mangelt, befindet sich dage¬ 
gen in der Schrift eines Italieners, Giovanni Rossi, der grossen 
Anteil an der Begründung einer anarchistischen Gemeinschaft in 
Parana in Brasilien hatte, indem er erzählt, wie sich in dieser 
Kolonie eine Liebesepisode gestaltete *), nimmt der Verfasser 
die Gelegenheit war, einige allgemeine Erwägungen zu machen, 
deren unerhörte und absurde Kühnheit zweifellos von den beson¬ 
deren Bedingungen veranlasst wurde, unter denen der Verfasser 
sie zur Reife brachte. Er gebt vom Prinzip aus, dass „mehrere 
Personen gleichzeitig zu lieben eine Notwendigkeit der menschli¬ 
chen Natur ist". Wenn man anerkennt, dass physiologisch jedes 


Du. (.1- Rossi (Cardias), GcciUa, e&rtimuntJa anarchica tptrimcn\alt~ ep*- 
sodio d'amore nrtta Colonia Livorno. Bibi, del ^Scmpr* avanti' No, 7 h 

S.K. 59—SO. Der zweite Teil dieser Schrift (über den ersten Teil wird gelegentlich noch 
gesprochen werden) war ziemlich stark Tür die Propaganda verbreitet ; epan, Über*. : 
Bibi. fUlia ,/^uesJionr joriafr* 1 , Buenos Aires, ; deutsche Übers. : Sozialst, Berlin* 
13- Juni—2Sr Septr 1&94, auch in Wien und New York abgedruckt. — Die** Schrift, 
zusammen mit anderen, dasselbe Gebiet betreffenden Abhandlungen erschien als 
Buch h übers, u, heransg. von A. S*tf ft le k en Zürich, tS97. 
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männliche Wesen, soweit es seine Kräfte erlauben jedes Weibchen, 
begehrt, das sich zur Begattung geneigt fühlt, und dass jedes 
Weibchen jedes Männchen begehrt, das ihm begegnet, so ist kein 
Grund vorhanden, dass diese Tendenz in Bezug auf das menschli¬ 
che Paar eine Einschränkung in der Moral und im Rechte findet. 
In der Urgeschichte der Menschheit, glaubt Rossi ohne weiteres 
versichern zu können, finden wir das Mutterrecht; viel später 
kommt erst unter der Wirkung ökonomischer und politischer Ur¬ 
sachen das polygamische Patriarchat und noch später die mono¬ 
gamische Ehe. Aber philosophische Schulen, religiöse Sekten und 
persönliche Auflehnungen verkündeten zu allen Zeiten bis auf 
uns die freie Liebe als Protest der Natur und der Vernunft. ,,W T as 
viel mehr zählt, ist die Tatsache, dass das Weib immer jemanden 
ausser seinem Gatten geliebt hat; und der Mann bat immer noch 
jemand ausser seiner Frau geliebt. Es ist die freie Liebe, doch ohne 
Freiheit und mit der Lüge, es ist der Ehebruch'*, Man liebt diese 
Person, die unter anderen Eigenschaften jene besitzt, die uns 
die liebsten sind. Wenn man anderen begegnet, die dieselben Eigen¬ 
schaften in grösserem Masse besitzen, kann man nicht umhin, sie 
ebenfalls zu lieben. Däs Recht auf volle Freiheit der Liebe ist un¬ 
bestreitbar. Die Freiheit der Liebe gehört zur Kategorie der kör¬ 
perlichen Freiheiten, die die allerwichtigsten, all er notwendigsten, 
am schwierigsten zu unterdrücken sind. Nur wenn das juridische 
Prinzip der Sklaverei wieder hergestellt würde, würde es möglich 
sein, das Recht und die Möglichkeit zu bestreiten, frei über die 
eigene Person, ebenso über seinen Körper, wie über seine Gefühle 
zu verfügen. Man wende nicht ein, dass eine Freiheit, ein Recht 
dort aufhört, wo sie eine andere Freiheit, ein anderes Recht schä¬ 
digt. W T enn durch die Ausübung meines Rechtes jemand leidet, 
kann ich, von Mitgefühl ergriffen, vielleicht auf mein Recht ver¬ 
zichten ; aber wenn ihr es mir bestreiten wollt, so bedeutet das 
die Freiheit zu verneinen. Das Recht frei zu lieben, kann also vom 
Versprechen ehelicher Treue nicht erschüttert werden. Man kann 
auf Grund der Bekanntschaft und des entsprechenden Gelöbnis¬ 
ses eines Tages, nicht das ganze Leben mit Beschlag belegen, das 
von ganz un vorhergesebenen Ereignissen erfüllt sein wird. Ein 
unüberlegter Schritt kann nicht ein natürliches, unveräusserliches, 
schrankenloses Recht auf heben. Übrigens wissen dies alle und 
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denken genau so. Nur ist es der Fall, dass dieses Recht geheim, 
wie ein Verbrechen ausgeübt wird, und das, was freier Verkehr 
sein sollte, nimmt den wohllüstigen und provozierenden, aber we¬ 
nig würdigen Charakter der Kontrebande an. „Wir müssen unsere 
Frau aus tiefstem Herzen für uns, für unser Glück, aber vor allem für 
sie und für ihr Glück lieben. Man muss ihr aufrichtig andere Neigun¬ 
gen wünschen, die sie ihrem Glücke näher bringen, und man müs¬ 
se sie dieses unseren Wunsches wohl sicher machen. Wir müssen 
unserer Genossin helfen, diese kleinen Keime der Sympathie ken¬ 
nen zu lernen, die, vernachlässigt oder bekämpft, niemals zu ihrer 
vollen Entfaltung kamen; von diesen Keimen der Sympathie 
müsse man zusammen mit ihr die all erheblichsten hervorziehen und 
entwickeln, bis die Sympathie zur Liebe geworden ist, und somit 
neue Elemente der Freude, der Güte, persönlicher Erziehung und 
sozialen Fortschrittes hervorbringen." Ich übergehe die Beispiele, 
die Rossi für diese Behauptungen anführt, die nur allzuleicht 
entsprechend zu beurteilen sind. 

Auch für Rossi ist es klar, was das Schicksal der Familie »ein 
soll. Für die Familie, die in der schmerzlichen Wirklichkeit der 
Gegenwart besteht, brauchen w T ir nach seiner Meinung, gar keine 
Achtung zu haben. Wenn die Familie unter der strengen Kontrol¬ 
le der Gesellschaft leben könnte, könnte sie vielleicht ein wenig 
„ihre Grausamkeit, ihre Hässlichkeit, ihre Verkommenheit" mil¬ 
dern. Aber das in der Familie vereinigte Menschenpaar hat das 
Bestreben, sich wo und wann es nur kann, abzusondern. ln die¬ 
ser Absonderung werden die allerniedrigsten menschlichen Ge¬ 
meinheiten begangen, weil sie verborgen und ungestraft bleiben. 
In der Familie ist die Straflosigkeit jeder verbrecherischen Hand¬ 
lung beinahe gesichert; deshalb kann durchaus behauptet werden, 
dass alle Familien mehr oder weniger korrumpiert, und dass jene, 
die ehrenhaft und glücklich scheinen, diesen äusseren Eindruck nur 
der Heuchelet und der Verstellung verdanken. Aber die Familie ge¬ 
hört nicht zu jenen Einrichtungen, die von aussen, und am wenigsten 
durch die Gewalt zerstört werden können. Der Widerstand, die 
Reaktion würde sofort allgemein und unüberwindlich werden. Es ist 
eine von jenen Institutionen, die zuerst im Volksbewusstsein zer¬ 
stört werden, und dann materiell durch die innere Sei bst Vernich¬ 
tung fallen müssen. „Wenn die intellektuelle und moralische 
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Aristokratie der Menschen und die Majorität der Frauen durch 
die offenkundige Praxis der freien Liebe die Lüge der Vater¬ 
schaft vom Antlitz der Erde gefegt haben wird, wird die Familie 
zur Hälfte zerstört sein, und es werden nun spontan diese sozialen 
Beziehungen entstehen, die berufen sind die Familie zu erset¬ 
zen.” Auch die Institution der Mutterschaft »st vergänüch und 
bestimmt zu verschwinden. Wenn eines Tages die Gesellschaft 
den Müttern etwas bieten könnte, was tatsächlich mehr wert 
ist, als ihr Säugen und das Werk ihrer ersten Erziehung, wenn al¬ 
so dass individuelle Bedürfnis die Kinder zu säugen, verschwun¬ 
den sein wird, wird auch der mütterliche Instinkt all mäklig ver¬ 
schwinden. Die Familie ist gegenwärtig der hauptsächlichste 
Grund und die wichtigste Stütze des kapitalistischen Regimes; 
aber wenn sie auch in einer kommunistischen und anarchistischen 
Gesellschaft fortbestehen sollte, so würde das Resultat sein, dass 
jeder sich bestreben würde, seiner Familie, eventuell auch auf Kosten 
der anderen, die grösste Menge Wohlstand zu garantieren. Die 
Solidarität bleibt eine Theorie, so lange der Mensch auf einer Sei¬ 
te die Familie und auf der anderen die Menschheit sieht. Wenn 
wir uns nicht von der Familie befreien, wird die Familie den Kom¬ 
munismus zerstören. Die Familie stellt eine kleine, auf ihre Vor¬ 
rechte eifersüchtig wachende, autoritäre Gesellschaft dar, die öko¬ 
nomisch immer eine Nebenbuhlerin der grossen Gesellschaft sein 
wird. Die Harmonie der ökonomischen Beziehungen zwischen dem 
Individuum und der Gesellschaft kann nur dann natürlich und 
freiwillig sein, wenn alle Frauen als die möglichen Geliebten, und 
alle Kleinen als die möglichen eigenen Kinder betrachtet werden. 
Dann wird die Liebe der schönsten und liebenswürdigsten Frau¬ 
en das erste Streben jedes Mannes sein, und die freie Liebe wird 
uns für höhere Formen des sozialen Lebens geeignet machen. 
Wenn die soziale Revolution bloss der Triumph des männlichen 
Proletariats sein soll, würden die Frauen den fünften Stand der 
kommenden Gesellschaft bilden und müssten sich darauf vorbe¬ 
reiten, den letzten Kampfauszu fechten, um aus der ganzen Mensch¬ 
heit eine einzige und freie Vereinigung zu machen. 

Mit diesen wahrhaft armseligen Ideen Malat os, Fauresund Ros¬ 
ais kann man das spärliche Besitztum an Wünschen und Voraus- 
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&hnungen der Anarchie in Bezug auf die Familie als erschöpft 
betrachten. Es muss aber hinzugefügt werden, dass je grössere Be¬ 
deutung die einzelnen Agitatoren haben, umso grösser deren Vor¬ 
sicht ist, mit dem sie dieses Thema zu berühren pflegen. Errico Ma- 
latosta z.B. spricht kaum darüber in seiner ausserordentlich ver¬ 
breiteten Propagandabroschüre Fra Contadini x ) („Unter Land- 
leuten”), weil „diese Schrift an das Volk gerichtet ist, und inmit¬ 
ten des Volkes gibt es keine Diskussionen über die Familie ; es 
ist unnötig diese Frage unter dem Volk zu behandeln, weil alle 
die Familie lieben" *). Dagegen behandelte er später dieses 
Thema in seiner Zeitung L’agitazione (Ancona '98), die sich an ein 
weniger begrenztes Publikum wandte. Nach Malatesta *) müs¬ 
sen in der Familie die ökonomischen und die sexuellen Bezie¬ 
hungen, sowie die Beziehungen zwischen den Eltern und den 
Kindern erwogen werden. „Was die Familie als ökonomische In¬ 
stitution anbetrifft, so ist es klar, dass sobald das Privateigentum 
und als dessen Konsequenz auch das Erbrecht aufgehoben ist, 
sie keine Existenzberechtigung mehr hat und von selbst ver¬ 
schwindet. In diesem Sinne ist übrigens die Familie schon für 
die grosse Majorität der aus Proletariern bestehenden Bevölke¬ 
rung aufgehoben." Für die geschlechtlichen Beziehungen kann 
die wahre Liehe nicht anders bestehen, kann gar nicht anders 
aufgefasst werden, als vollständig frei..... Garantiert allen die 
Mittel, um menschenwürdig und unabhängig zu leben, gebt dem 


] ) Die tfrstr Ausgabe dieser Schrift, die wohl die am meisten verbreitete anarchis¬ 
tische Propagandabroschüre in italienischer Sprache ist p erschien in Hörern im 
tenlber *84, 64 S-E. in lfi ü F als Publikation des Blattes Lu Q^rstwue retüdir, darunter 
der Leitung von Malatejta vum Dez. "83 — 3. Aug. n &4 erschien, und spater wieder 
vom m Mai ”88, aq. fortgesetzt wurde. Diese Schrift zahlt nicht weniger als fünf¬ 
zehn Übersetzungen, unter anderen eine jüdische {in hebräischen Lettern) London. 
Worker J a Ffiend Office* 'öS ; eine holländische* Haag, Heller, *80; eine tschechische, 
New York, H 9ü ■ eine bulgarische, Sevlietfl, '90; eine armenische* Paria. Ifnpr. intern., 
"93* etc, Unter den zahllosen italienischen Ausgaben erschien meines Wissens di* 
letzte in Messina, Tip. Mazzini, 1903* 2e Anti: J?i&f. di propag, dtU* „Avvenire soetol*'\ 
43 S-S. T in 16*. 

*) VrgL : Gti anarthici in jribunaU „■ funodifeia di S. Malatebta ■ Bibi. pop, educ., 
3a ed. Borna- Firenze, Serantoni, 1905, S. 9, 

Ich zitiere aus einer späteren Sammlung, von in diesem Blatt erschienen Arti¬ 
keln, die den Titel Ttihren ; EL Maljltrata, Ai ca tvnvcrsazwni dal vtro : Bib|. so¬ 
ciale, No. 1. 4a ed., Roma, Tip induslria e lav,, 1905^ &S- 58—6t- 
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Weib die volle Freiheit über ihre Person zu verfügen, zerstört 
die religiösen und alle anderen Vorurteile, die die Männer und 
Frauen an eine Anzahl von Konventionalformen binden, die von 
der Sklaverei herrühren und sie verewigen, und die geschlecht¬ 
lichen Vereinigungen werden alle nur aus Liebe entstehen, werden 
so lange dauern, als die Liebe dauert und werden nur das Glück 
der einzelnen und das Wohl der Art herverrufen”. Was die Kin¬ 
der an betrifft, so ist ihre Erhaltung „die Aufgabe der Gemein¬ 
schaft und deren Erziehung wird das Werk und das Interesse 
aller sein. Wahrscheinlich werden alle Männer und alle Frauen al¬ 
le Kinder lieben; und wenn, wie ich es sicher glaube, fährt Mala¬ 
tes ta fort, die Eltern besondere Liebe für ihre Nachkommenschaft 
haben werden, werden sie sich dessen nur zu freuen haben, dass 
sie die Zukunft ihrer Kinder gesichert wissen und für ihre Erhal¬ 
tung und ihre Erziehung die Hilfe der ganzen Gesellschaft haben 
werden. Das Recht über die Kinder besteht aus Pflichten. Der 
hat mehr Anrechte auf sie, d.h. hat ein grösseres Recht sie zu 
lenken und sich um sie kümmern, der sie mehr liebt und sich mehr 
mit ihnen beschäftigt; und da die Eitern gewöhnlich mehr wie 
alle andere ihre Kinder Heben, sind sie es, die das erste Anrecht 
haben werden, für deren Bedürfnisse zu sorgen. Es ist auch dies¬ 
bezüglich kein Widerspruch zu befürchten, denn wenn ein unna¬ 
türlicher Vater seine Kinder wenig Hebt und sich um sie nicht 
kümmert, wird er zufrieden sein, dass sich andere um sie küm¬ 
mern”. In einer neueren Abhandlung schwächt Malatesta, der auf 
dieses Thema wieder zurückkommt 1 ) seine Ideen noch mehr ab : 
„Wir wollen die Freiheit, schreibt er; wir wollen, dass Männer 
und Frauen sich lieben und sich frei vereinigen können, ohne an¬ 
dere Motive als die Liebe, ohne gesetzlichen, ökonomischen oder 
physischen Zwang. Aber die Freiheit, obwohl sie auch die einzige 
Lösung ist, die wir angeben können und müssen, löst noch nicht 
von Grund aus dieses Problem, da die Liebe zu ihrer Befriedigung 
zweier libe reinstim men der Freiheiten bedarf, die aber in der Wirk- 
lichheit häufig durchaus nicht übereinstimmen, da die, Freiheit zu 
tun was man will', eine jeden Sinnes baare Phrase ist, wenn man 


l ) R. Malatesta, II probltma dei amurc : ll Pcnstcru , Roma, J. []]. No. 7; 1. Apr., 
1905, S.S, 103—105, 
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nicht weiss, was man will." Die freie Vereinigung und die freie 
Scheidung von Mann und Frau setzt voraus, dass „sie sich zur sel¬ 
ben Zeit lieben und zu lieben auf hören", was aber nicht immer 
der Fall ist. Einige schlagen die radikale Aufhebung der Familie 
vor, aber die Familie, sagt Malatesta „war und bleibt immer noch 
der grösste Faktor menschlicher Entwicklung", in der sich der 
Mensch für den Menschen opfert und das Gute des Guten wegen 
tut, ohne anderen Lohn zu wünschen, als die Liebe des Gatten 
und der Kinder, Man sagt, fügt er hinzu, dass wenn die Frage 
des Interesses beseitigt ist, alle Menschen Brüder würden und 
sich gegenseitig lieben würden. Es ist gewiss, dass man nicht mehr 
hassen wird ■ aber „alle zu lieben, ähnelt stark dem Gefühle nie¬ 
mand zu lieben". Keine andere Liebe zu kennen, als diese „gewjs- 
sermasaen theoretische" Liebe, die wir für alte empfinden können, 
wäre, uns der höchsten Glücksempfindungen zu berauben; wir 
würden nur noch viel unglücklicher werden. Die zukünftigen Um¬ 
wandlungen der ökonomischen und politischen Grundlage der 
Gesellschaft werden also keine tiefe Wirkung auf die geschlecht¬ 
liche Liebe ausüben. Dies soll nicht heissen, sehtiesst Malatesta. 
dass man sich der anarchistischen Lehre nicht anzuschliessen ha¬ 
be, die die Unterdrückung des Menschen durch den Menschen be¬ 
seitigen will und die brutale Anmaasung des Mannes bekämpft, 
der sich als der Herr und Gebieter des Weibes betrachtet. Wenn 
Wohlstand und Freiheit für alle verwirklicht sein werden, werden 
genügend Ursachen vorhanden sein, uns ihrer zu erfreuen, auch 
wenn noch Übel verbleiben sollten, die von den geschlechtlichen 
Beziehungen immer untrennbar sein werden. 
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Unterricht und Erziehung, 


Eine Gruppe bekannter Propagandisten der anarchistischen 
Lehren vereinigte sich im Jahre 1898 zu einem Initiativkomitee, um 
einanarchistisches Unterrichts programm zu entwerfen und auszu¬ 
fahren J ). Die Absicht war, wie Grave in einem Parteiorgan *) aus- 
einandersetzte, aus dem Unterricht das Dogma der Autorität zu 
beseitigen, ohne aber an dessen Stelle das Dogma der Anarchie 
zu setzen. Der Unterricht, wie wir ihn verstehen, versichert Grave, 
muss zum Ziel haben, die Persönlichkeit des Individuums zu ent¬ 
falten, wobei aber gleichzeitig die Originalität des Zöglings res¬ 
pektiert, alle vorgefassten Ideen vermieden werden, und ihm 
diese Tatsachen geliefert werden, die ihm dazu beitragen können, 
sich eine „eigene, selbstständige Auffassung der Dinge" zu bil¬ 
den. „Die Individuen daran zu gewöhnen, mit dem eigenen 
Kopf zu denken, nur auf sich selbst zu rechnen, um zu handeln, 
wird eine indirekte, aber ausserordentlich wirkungsvolle anarchis¬ 
tische Propaganda sein, denn die am festesten begründeten Über¬ 
zeugungen sind jene, die man am meisten erwogen hat, die der 
Einzelne sich selbst gebildet hat.” Darauf kommt Grave zu prak¬ 
tischen Erwägungen, um das Projekt seiner Kameraden ausführ¬ 
bar zu machen, das gleich von Anfang an auch von anderen, der 
anarchistischen Bewegung nicht angeschlossenen Schriftstellern 
günstig aufgenommen wurde. 

Auf dem Gebiete der Erziehung und des Unterrichts, bemerkt 


J ) Dieses Komitee wies die Namen auf von.: Reclu», I-onas MicniL, 

J, Gü*vE h [. Ck. Malaie E. J am yiqh h L- Matba* J. DegaLv^i. L r Tqlstoy h 

A. Girabd, p. KlOWTElM, L FftltRlftftE, U Malquui. 
a ) Lts Ttmps NouivatiXy J. !IL N T o. 51 h 16.—22. Apr 13^8. 
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das Programm 1 ), hat die Autorität zum Resultat, den Menschen 
im Kinde zu versklaven, wann noch sein Urteil ohne Kraft, sein 
Gedächtnis leer, seine Einbildungskraft naiv und ohne Misstrauen 
ist. Um die Vernunft zum Nachteil der Freiheit zu unterdrücken, 
bemächtigt sich die Autorität der Intelligenz und des Willens, 
um sie unmerklich und durch eine lange Gewohnheit durch Vor¬ 
urteile, Skrupeln und Hindernisse ohne Zahl zu versklaven. Nach 
der Kirche hat sich der Staat das Recht angemasst, seine despo¬ 
tische Hand auf die Hirne und Herzen zu legen, um ihnen 
sein untilgbares Merkmal aufzuprägen. So lehrt der Staat seine 
eigene Moral und seine eigene Geschichte und verherrlicht die be¬ 
stehenden Zustände, d.h. die zum Recht erhobene Gewalt. Der ge¬ 
genwärtige Lehrer ist somit ein Berufsmensch, ein Diener, der einen 
Befehl ausführt, der nicht freimütig das aussprechen darf, was er 
als die Wahrheit erachtet. Die Schule ist in der gegenwärtigen 
Gesellschaft das Vorzimmer der Kaserne, wo der Jüngling voll¬ 
ständig zur Sklaverei diszipliniert wird. Ausser der physischen 
Unterdrückung, wird der moralische Sinn des Kindes verkehrt, 
indem vor ihm die von Erfolg gekrönten Verbrechen verherrlicht, 
die brutale Gewalt, der Diebstahl, der Raub, und der Mord glori¬ 
fiziert werden, und ihm die Bewunderung der grossen Eroberer und 
die Verachtung der für die eigene Befreiung im Kampf gefallenen 
Rebellen eingeimpft wird; man drängt es zur Schmeicheleider 
Reichen und zur Verwünschung aller früheren und gegenwärti¬ 
gen Opfer der Tyrannei, der Intülleranz, der Treulosigkeit und 
der Niederträchtigkeit der Regierungen. 

Ein Unterricht, der dem weitesten Kriterium der Freiheit ent¬ 
sprechen soll, muss vom erzieherischen Standpunkt diese drei For¬ 
meln beseitigen: a ) die Disziplin, die die Heuchelei und die Lüge 
gebärt; b) die Programme (die Lehrpläne), die die Originalität, 
die Initiative und das Verantwortlichkeitsgefühl vernichten; c) 
die Klassifikation, die die Rivalitäten, Eifersüchteleien und den 
Hass gebären. Nach Aufhebung dieser Dinge kann und muss der 
Unterricht integral (allseitig), rationell, für beide Geschlechter ge¬ 
meinsam und freiheitlich sein : 


1) Lu Itbtrle per l’enseignrntent [L’ecate libertairt) ; Pablical. du jf raupe d’imita¬ 
tive p. ? rcotr tibertaire. No. 1; Pari*, Aut Temps Nouveau*, 1898, 
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a) integral (allseitig), indem er die harmonische Entwicklung 
des ganzen Wesens anstrebt, und ein komplettes, synthetisches, 
verknüpftes, auf allen Gebieten der intellektuellen, physischen, 
manuellen und professionellen Kentnisse parallel! progressives 
Ganzes bieten wird ; 

A) rationell , indem er auf der Vernuft und auf den Prinzipien der 
gegenwärtigen Wissenschaft und nicht des Glaubens begründet sein 
wird; auf der Entwicklung der persönlichen Würde und Unabhän¬ 
gigkeit, und nicht auf der Frömmigkeit und dem Gehorsam; auf 
der Beseitigung der Fiktion Gott, dieser ewigen und absoluten 
Ursache der Versklavung aufgebaut wird. 

c) für beide Geschleckter gemeinsam, indem er die gemeinsame 
Erziehung der Gechlechter in ständigem, brüderlichem, fami¬ 
liärem Verkehr der Knaben und Mädchen begünstigt. Anstatt 
eine Gefahr darzustellen, entfernt diese gemeinsame Erziehung 
von den Gedanken des Kindes krankhafte Neugierden und wird 
bei den vernünftigen Bedingungen, unter denen sie befolgt werden 
soll, zur Garantie der Behütung und hoher Sittlichkeit. 

d) freiheitlich („ libertaire"), indem er die progressive Vernich¬ 
tung der Autorität zu Gunsten der Freiheit rechtfertigen wird, 
denn das Endziel der Erziehung ist freie Menschen zu bilden, die 
Achtung und Liebe für die Freiheit der anderen empfinden. 

Der Unterricht, fügt das Programm hinzu, ist ein mächtiges 
Mittel, um grossherzige Ideen zu propagieren und in die Gemüter 
einzupflanzen. Es ist ein mehr als alles andere wertvolle Hilfsmit¬ 
tel, das moralische Niveau der Jugend zu heben. Der Unterricht 
kann durch den direkten Einfluss, den er auf die Entfaltung der 
Ideen und deren spätere Richtung einnimmt, die aller aktivste Trieb¬ 
kraft des Fortschrittes werden. Er kann der Hebel werden, der die 
Welt emporheben und für immer den Irrtum, die Lüge und die Un¬ 
gerechtigkeit beseitigen wird. Den allergrössten Dienst, den man 
tatsächlich der Menschheit erweisen kann, ist der, den Schleier zu 
zerreissen, mit dem man beharrlich ihre Augen verhüllt; ihr zu 
zeigen, welch erbärmliche Götzen man sie zu verehren lehrt und 
wie armselig die Argumente sind, kraft derer man ihre Achtung 
erzwingen will. Die Verwirklichung einer solchen, in diesem Sinne 
begriffenen Erziehung, soll nicht nur das Werk einiger, sondern 
aller sein, aller jener, deren Geist für bedeutungsvolle Neuerungen 
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empfänglich ist und die höchste Gerechtigkeit und die sozial« 
Sittlichkeit erstrebt. 

Zwei Jahre nach der Zusammenstellung dieses Programms, 
am 12. Februar 1900, wurden mit einer Eröffnungsrede von Jean 
Grave einige libertaire Unterrichtskurse inauguriert. Doch kann 
von der Rede Graves nur gesagt werden, dass die Armut des Inhal¬ 
tes, der auch durch die Anhäufung von Gemeinplätzen, in die 
er die Grundideen des Programms seiner Kameraden kleidete, 
gewiss nicht bereichert wurde, fast der Spärlichkeit der fi¬ 
nanziellen Mittel entsprach, die aufgebracht wurden, um die 
Initiative einer den anarchistischen Prinzipien entsprechenden Er¬ 
ziehung ins Werk zu setzen. Wie dem auch sei, auch die Erinne¬ 
rung an diese Versuche ist nicht ohne Bedeutung, weil diese einen 
Punkt darstellen, in dem die anarchistische Propaganda versucht 
hat, die Rolle empirischer Verkündung der Lehre aufzugeben 
um ein leitendes Kriterium, man möchte beinahe sagen eine 
Methode der Vorbereitung und didaktischer und pädagogischer 
Überzeugung zu werden. 

Die durch den Staat monopolisierte Erziehung, sagt Grave, die 
man also nicht ohne seine Kontrolle erteilen kann, geht durch die 
Schaffung einer Kaste von Menschen, deren Aufgabe der Unter¬ 
richt ist, von der ursprünglichen Wahrheit aus, dass der Mensch 
ein träges W T esen ist, das nur unter dem Druck des Bedürfnisses 
denkt und handelt. Aber die Vertreter des Staates haben ein Mit¬ 
tel gefunden, diese Wahrheit in einen Irrtum zu verwandeln, in¬ 
dem sie der Befriedigung der Bedürfnisse Hindernisse entgegen¬ 
stellen, und ihren Willen und ihre Methoden an Stelle des Aus¬ 
drucks der Bedürfnisse selbst stellen. Auf diese Weise beseitigt 
man den kritischen Geist, an dessen Stelle man den Geist des Ge¬ 
horsams und der Unterwerfung aufdrängt, die den Willen zu Gun¬ 
sten einer höheren, immer abstrakten Autorität vernichtet, die 
aber trotzdem von sehr konkreten Wesen repräsentiert wird, 
die keine grösseren Rechte haben könnten, als es alle andere ha¬ 
ben. Man sage auch nicht, dass wir in einem Regime der Freiheit 
leben, denn es ist durchaus nicht am Platze von der Freiheit zu 
reden, so lange das Gefängnis und der gewaltsame Tod alle jene 
erwartet, die müde, die Freiheit als eine Abstraktion zu betrach- 
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ten, sie in die Wirklichkeit umsetzen wollen. Aber was ist über¬ 
haupt die gegenwärtige Freiheit ? frägt Grave. Ihr seid frei, aber 
ihr könnt nur leben, wenn ihr euere Produktivkraft verpachtet, 
und da jene, die sie benützen, nicht wollen, dass der herrliche 
Zustand, der sie in die Möglichkeit versetzt euch auszubeuten, 
gestört wird, so seid ihr, die ihr davon geträumt habt, einen so 
schönen sozialen Zustand zu stören, frei Hungers zu sterben; 
für euch gibt es keine Arbeit. Man möge sich nicht wundern, dass 
der bürgerliche Unterricht sich bemüht, diese kollektive Verskla¬ 
vung noch zu befestigen. Übrigens ist es viel leichter einen Lehrplan 
festzulegen, und zu bestimmen, dass alle sich ihm unterzuordnen 
haben, als die Bestrebungen eines jeden zu suchen und die ihm 
am besten entsprechenden Methoden zu finden. Es wird immer so 
schwache Geister geben, die sich erhaltenen Befehlen unterord¬ 
nen werden. Wenn auf diesem Wege unabhängige Charaktere zer¬ 
brechen, ist dies für die soziale Ordnung nur umso günstiger, 
die keine Diskussion zulässt, Was von den erhaltenen Resultaten 
gut sein wird, wird der angewandten Methode zugeschrieben wer¬ 
den, und die bösen Resultate werden aus dem lasterhaften Charak¬ 
ter und den niedrigen Instinkten des Menschen erklärt wer¬ 
den. Nun wohl, eine anarchistische Schule muss sich von al¬ 
len diesen Fehlern und Vorurteilen befreien, auf denen sich die üb¬ 
lichen Ideen bilden, mit denen sich die Bourgeoisie in ihrem In¬ 
teresse abgefunden hat. Die anarchistische Schule müsse sich dem 
vorhin angeführten Programm anpassen, mit dem Vorsatz dessen 
Grundprinzipien zu erweitern und 2u vertiefen. So kann die ge¬ 
meinsame Erziehung beider Geschlechter viel bedeutendere Resul¬ 
tate ergeben, als dies bloss auf den ersten Blick erscheint. Wenn 
dem Mann und dem Weib in den Jugendjahren die Gewohnheit bei¬ 
gebracht wird, sich als Kameraden zu behandeln, so wird dies mehr 
zur Emanzipation der Frau beitragen, als alle zur ihren Gunsten 
verlangten Gesetze. Mit dem Irrtum muss gebrochen werden, der 
es verlangt, dass wenn kaum, die Kinder beider Geschlechter das 
Aller der Vernunft erreicht haben, sie von einander getrennt und 
besonders erzogen werden, wie wenn es ungleiche Arten und dazu 
bestimmt wären, ein verschiedenes Leben zu führen. Nachdem 
ihnen die Freuden der Liebe verrherlicht wurden, macht man 
alles mögliche, uni für sie daraus ein Geheimnis zu machen. Das 
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ganze Wesen des Menschen drängt zu diesem Unbekannten. Und 
wenn die Stunde der Emanzipation kommt, ist es ein unwidersteh¬ 
licher Drang, Die Liebe, die die harmonische Vereinigung zweier 
Wesen werden sollte, wird gewöhnlich das Zusammentreffen zweier 
überreizter physischer Bedürfnisse, wonach nichts übrig ble'bt, wenn 
sie zufriedengestellt sind. „Da die Liebe eine normale Funktion ist, 
und Mann und Frau dazu bestimmt sind, das ganze Leben beiein¬ 
ander zu bleiben, wozu dann diese organische Funktion mit einem 
mystischem Schleier zu umgeben, während sie sich doch, trotz 
aller Vorsicht unserer Erzieher alle Tage vor unseren Augen ab¬ 
spielt. Weshalb sollen die Geschlechter sich nicht daran gewöhnen 
sich zu kennen, wo ihnen diese Kenntnis doch unumgänglich 
sein wird, um ihr Leben orientieren zu können ?". Nur indem wir 
uns daran gewöhnen, die Dinge zu sehen wie sie sind, werden wir 
uns einen genauen Begriff des Daseins machen, wenn wir uns 
gegen die Täuschungen schützen, die aus der falschen Auffas¬ 
sung der Wirklichkeit herrühren. Lernen wir unsere Persönlich¬ 
keit respektieren, lernen wir die Persönlichbeit jeden mensch¬ 
lichen Wesens achten, und wir werden einen grossen Schritt 
in der Richtung der gemeinsamen Emanzipation gemacht ha¬ 
ben. ln der von uns so aufgefassten Schule, schliesst Grave, 
werden die Kinder lernen, das Leben als das zu erkennen was es 
ist, und die Menschen ohne Furcht zu betrachten; sie werden lernen 
bloss dies anzuerkennen, was ihnen ihre Vernunft als am logisch¬ 
sten erklären wird, und nicht weil es ihnen als solches gelehrt wur¬ 
de. Gegenwärtig, wo Liguen begründet werden, um die Menschen 
zu lehren die Gesetze zu achten, und jene zu verachten, die mit 
deren Ausführung beauftragt sind, und andere Liguen, um die 
Gesetze zu verachten und um jenen Treue zu schwören, die sie zur 
Ausführung bringen ; in dieser Zeit, in der andere wieder die Nai¬ 
vität besitzen zu glauben, dass sie den Respekt des Individuums 
mit Hilfe der Gesetze und der Gesetzgeber erzwingen können, 
wollen wir die Einzelnen einfach lehren, sich selbst zu respektie¬ 
ren und respektieren lassen zu können, und dies ohne Gesetze, 
gegenüber und gegen alle Gesetze und ihre Parasiten. Indem wir 
dies tun, haben wir das Bewusstsein, dass wir ein ausgezeichnetes 
revolutionäres Werk verrichten, weil, wenn die Zahl dieser Indi¬ 
viduen gestiegen sein wird, die ihres inneren Wesens, ihrer Rolle 
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im Leben, ihrer Kraft und ihres Willens bewusst sind, die Herrscher 
und die Ausbeuter verschwinden müssen. Solche vollbewusste 
Individuen, die ihre Befreiung nicht mehr von äusseren, fremden 
Ursachen erwarten, werden ihr Leben so zu entfalten wissen, wie 
sie es begriffen haben, und alle jene beiseite stossen, die ihnen 
Hindernisse in den Weg zu legen versuchen werden. 

Das Programm der libertairen Schule fand einen weiteren 
eifrigen Vertreter in Domela Nieuwenhuis l ), der es verstand 
sich einigemal auf seine Art über die vorbin angeführten empi- 
rischen Argumentationen Graves zu erheben. Wenn man berück¬ 
sichtigt, sagt Nieuwenhuis, dass der Mensch ein Teil der Natur ist, 
und der Mensch nicht gegen sie, sondern in der Natur selbst lebt, 
deren integrierenden Bestandteil er bildet, begreift man, wie fatsch 
die gegenwärtige Erziehungsmethode ist, die darin besteht, nicht 
die Natur zu lenken, sondern zu degenerieren. Schon Rousseau 
hat dies bemerkt. Anstatt in ihnen die Unabhängigkeit und Selbst¬ 
ständigkeit zu erwecken, bestreben wir uns, aus unseren Kindern 
eine zweite Auflage unserer selbst zu machen. Wir erinnern uns 
nicht, dass das, was das Kind zu seiner Erziehung braucht, dem 
nicht unähnlich ist, was die Pflanze zu ihrer Entwicklung bedarf. 
Die Erziehung besteht nicht in der Aneignung äusseren W'issens, 
sondern darin, aus dem Inneren das hervorzuziehen, was dort 
im Keime schlummert. Der Mensch soll leben lernen. Und le¬ 
ben bedeutet alle seine Fähigkeiten entfalten, alle seine Anlagen 
nicht nur für sich, sondern auch für die anderen zum Ausdruck 
zu bringen. Um ein Mensch zu werden, bedürfen wir des freien 
Studiums und der freien Betätigung aller unserer Organe, Dieses 
Ziel kann nur dann in seiner ganzen Ausdehnung erreicht werden, 
wenn wir den Mut haben werden, uns gegen den durch die Gewalt 
der kollektiven Trägheit angenommenen Jdeenstrom aufzulchnen. 
Zusammen wagen wir es eine grosso Anzahl von Verbrechen zu 
begehen, vor denen jeder von uns, einzeln genommen, selbst schau¬ 
dern würde. Man kam auch so dazu, dies als Weisheit anzuerken¬ 
nen, was nur verbrecherische Zustimmung zu den Überlieferungen 


Dr Nlit r WENKUl5 f L'educttfion literiaire r wnf4rtnet ; Publicat. d. „Temp* yvu- 
wuur. 1 So. 12. Paria, Aux hl Temps Nouveaux*’. 1900, 
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unserer Väter war. In Bezug auf die Erziehung ist eine der 
schädlichsten U berief ßrungen jene, ohne Diskussion die Autori¬ 
tät der Eltern ansuerkennen. Aber es gibt keine grössere Tyran¬ 
nei, als jene der Eltern gegenüber ihren Kindern. Es ist das Recht 
des Stärkeren, ausgeübt mit der grössten Willkür und ohne Kon¬ 
trolle. Mau verlangt vom. Kinde den allerpassivsten Gehorsam, 
und es gewöhnt sich daran. Man unterdrückt seinen Willen, man 
tötet seine Individualität; seine Gedanken, seine Worte, seine 
Akte müssen sich vollständig nach denen seiner Eltern gestalten. 
Auf diese Weise wagt das Kind alles eher zu sein, als es selbst. 
Wie muss eine Erziehung sein, die von dem Grundprinzip abgelei¬ 
tet ist, dass das Kind, das Kind sei? Die Aufgabe vernünftiger 
Eltern muss sein, sich überflüssig zu machen, so dass die Kinder 
sich in einem bestimmten Alter unabhängig und frei fühlen. Die 
Autorität der Eltern beruht auf nichts. Die Kinder haben uns 
nicht gebeten, geboren zu werden und wir haben für die Tatsa¬ 
che ihrer Geburt keinen Grund uns das Recht anzumassen, ihre 
Herren zu sein. Übrigens sind die Eltern die schlechtesten Erzie¬ 
her ihrer Kinder. Der Fall ist nicht selten, dass ausgezeichnete 
Erzieher fremder Kinder, die eigenen positiv verdeiben. 

Der väterlichen Autorität folgt später auch noch die Autorität 
des Lehrers und das Prinzip ist wieder dasselbe: Gehorchen und 
ruhig bleiben. Man denkt nicht daran, dass jeder Zögling seine 
besondere Individualität und seinen besonderen Geschmack hat, 
die immer verdienen in Betracht gezogen werden. Man denkt 
nicht daran, dass die Schule zumindestens das individuelle und 
physische Leben des Kindes nicht unterdrücken dürfe, und dass 
der Unterrichtende die allergrösste Sorgfalt darauf lege, dass das 
Kind im Frohsinn lebe. Aber auch als Unterrichtsmittel müsste 
die Autorität verbannt werden. Nicht die Autorität dieses oder 
jenes Gelehrten, der Tradition von jeher, oder der Weisheit 
aller Welt, sondern das gute Recht des Zweifels müsse als 
die notwendige Bedingung des Fortschritts und der intellektuel¬ 
len Betätigung des Zöglings anerkannt werden. Wo immer dieser 
Weg versperrt ist, wird die Schule ein Hinderniss für das freie 
Urteil und für die Wahrheit. Mann müsse dem Kinde das Recht 
zugesteben, frei zu denken und zu sprechen, seine eigene Ansicht 
zu hahen, ja auch das Recht sich zu empören. Die Erziehung muss 


342 



UNTERRICHT UND ERZIEHUNG. 


Sinne der Freiheit individualisiert werden. Der Kultus der 
Freiheit eines jeden und aller ; der wirklichen Gerechtigkeit, nicht 
der juridischen, sondern der menschlichen, der einfachen Ver¬ 
nunft, nicht der theologischen, noch der metaphysischen, sondern 
der Wissenschaft und der manuellen und intellektuellen Arbeit, 
— das ist die erste Grundlage aller Menschenwürde und des Rech¬ 
tes aller. Wenn wir die Kinder frei lassen, worden sie lernen aus sich 
selbst zu denken, zu vergleichen, zu urteilen und zu handeln. Die 
Aufgabe der Erzieher müsse sich darauf beschränken, das Inte¬ 
resse ihrer Zöglinge zu erwecken ; ihre Intervention soll nur den 
Zweck haben, die Umstände vor zu bereiten, die die Beobach¬ 
tungen des Kindes erleichtern können, oder es in irgend einer 
komplizierten Frage aufmerksam zu maehen, wenn es vom rich¬ 
tigen Wege ablenkt. Aber die Herrschenden haben eine Interesse 
daran, dass diese Methode nicht verfolgt wird. Sie begreifen es, 
dass ein im Volke verbreiteter wirklicher und freier Unterricht 
den Tod aller Regierungen bedeuten würde. Die bürgerlichen 
Schulen sind deshalb nur Unternehmungen, in denen gute Bürger 
gemacht werden, die den Regierungen gehorchen werden. Des¬ 
halb macht man aus dem Unterrichtenden einen Beamten, der 
für die Aufrechterhaltung des Staates zu sorgen hat. Wenn der 
Lehrer nur nicht verhindert zu denken, hat er schon viel getan. 
Er wird aber den Geist der Zöglinge mit den üblichen Lügen näh¬ 
ren, und zwar mit der heiligen Liebe des Vaterlandes , in der man 
sich der Freiheit des Hungers und der Arbeitslosigkeit erfreut; 
dem besten aller . Vaterländer , obwohl es seinen eigenen Söhnen nicht 
einmal das Leben verbürgt; der Herrlichkeit der Armee, die eine der 
Geissein der Gegenwart ist, w T eil sie den Ruin der Völker bedeutet; 
dem Gehorsam gegen die Gesetze, die von den Reichen gemacht wur¬ 
den, um die Armen zu unterdrücken ; der Achtung vor dem Eigen¬ 
tum, die den Proletarien gepredigt wird, die nichts besitzen; dem 
Recht und der Justiz — für diejenigen, die nichts zu verteidigen 
haben; der Freiheit — jener Sklaven, die morgen sterben kön¬ 
nen, wenn sie nicht das Glück haben, Arbeit zu finden; der Zu¬ 
friedenheit, wenn man höchstens das Notwendigste zum Leben 
hat; der Resignation , wenn man nur Entbehrungen leidet. Das 
Kind muss das Verzeichnis dieser „sozialen Tugenden" erlernen, 
um sie, wenn es erwachsen i9t, als Bürger zu betätigen. Das will 


343 



DIB IDEEN, 


die bürgerliche Schule, die nur eine Sehule der Lüge und der Heu¬ 
chelei ist. Die libertäre Schule geht dagegen anders vor. Sie sucht 
für jeden das Milieu zu finden, das ihm entspricht, denn der 
Mensch muss sich im Vollinhalt seines Unabhängigkeit entfalten, 
um eine eigene Individualität zu bilden. Die Erziehung muss von 
innen nach aussen wirken und der Unterricht muss von Tatsachen 
ausgehen. Der Wunsch der freiheitlichen Sozialisten ist der, jun¬ 
ge Menschen aufwachsen zu sehen, die jede äussere Autorität 
hassen, in sich selbst ihre eigene Autorität zu begründen wissen 
und danach streben werden, ihr ganzes Leben den Prinzi¬ 
pien der Vernunft anzupassen. Das Gefühl der Menschenwürde 
müsse gepflegt werden, und dies ist nur möglich durch die Kennt¬ 
nis seiner selbst und der Umgebung, in der man lebt. Wir trennen 
nicht den Menschen von der Natur, weil er selbst ein integrieren¬ 
der Teil dieser Natur ist, der er angehört I ). 


*) Anmerkung des (Ibersetzers. Einen Versuch, ja noch mehr, 
man kann ohne weitere* sagen, einen Anfang der Verwirklichung und praktischer 
Durchführung dieser Prinzipien betreffend Erziehung und Unterricht gab uns die 
von Francisco Ferreä begründete und geleitete „LWutta modema” {die ..moderne 
Schul o"") von Barcelona, die gelegentlich des Prozessen dßr für den Bombenwurf Mat ko 
Morr als, {einen. Lehrers au dieser Schule) auf den Hochzeitsiug des König* von Spa j 
nien (1, Juni, 190$) fegen Fenbcn und Genossen stattfand, in ganz Europa allgemein 
bekannt wurde. — Die ^Escuei* modern q 1 ' von Barcelona wurde am S. Sept. 1901 mit 30 
Schülern, VI Mädchen und iS Knaben eröffnet. Diene Zahl wuchs progressiv bis zum 
Jahre 190$. wo sie 1U6 Schüler, nämlich 49 Mädchen und 77 Knaben, wählte — worauf 
die Schule von der Regierung geschlossen wurde. Die Kinder wurden vom 5ten Lebens¬ 
jahr aufgenommen, undbliehcnin der Schule, ohne eine Altersgrenze nach oben zu setzen, 
weil diese Schüler und Schülerinnen, die in sich die Neigung und den Beruf dazu fehlten, 
hier auch Jum Lehrerbe ruf vorbereitet wurden. Da die Schule Kinder aus allen Klassen 
der Gesellschaft haben wollte, setzte man kein flies Schulgeld ein. sondern Hess sie je 
nach den Mitteln ihrer Eltern zahlen. Da die Schule auch als religionslos bekannt war. 
waren die Kinder hauptsächlich aus republikanischen, anarchistischen, a berauch aus mo¬ 
narchistisch-liberalen Familien. Die Brüderlichkeit unter den Schülern. Mädchen und 
Knaben. Deichen und Armen war die denkbar herzlichste. Die Lehrbücher der Schule 
waren speziell von der Schule herausgegeben, und waren frei von allen religiöse ^patrioti¬ 
schen und sozialen Vorurteilen ; darunter können als Lesebücher erwähnt werden : 
Len Avcntvm de Nono, von Jean Gravi, Leon Martin, von Cuarlr^ Malato, ausge- 
wählie Siel len aus den bedeutendsten Schriftstellern über den Patriotismus und Kob- 
nüaliun, über AVirg zinrf Militärixmu#, etc. etc, 9o waren die Kinder bald erfüll! *Ofli 
Ideal der Freiheit und des Wohlslandes für alle. Die Erziehung wirkte nicht bloss auf 
die Kinder, denn die Kinder, erfüllt von den in der Schule verkündeten humantUrea 
Ideen, verbreiteten sie auf ihre Weise auch in ihrem Kreise. Eine grosse Anzahl von re¬ 
publikanischen Zirkeln. Arbeitervereinen und Erziehungsimtituten aller Art wandte 



UNTERRECHT UND ERZIEHUNG. 


Das Programm der Libertairen Schule und die soeben angeführ¬ 
ten Ausführungen von Grave und Nieuwenhuis sind das beste 
und charakteristischste, und es ist wahrhaftig wenig, was die 
neuere anarchistische Literatur des Anarchismus über das Thema 
des Unterrichts und der Erziehung hervorgebracht hat, obwohl 
den Theoretikern der Anarchie, bei weiterem Zurückgreifen in 
die sozialistische Literatur, beachtenswerte Vorgänger nicht ge¬ 
mangelt hätten ; es genügt nur an Fourier zu erinnern. Aber über 
dieses Thema, so wichtig es ist, sind die wenigen anarchistischen 


sich an die Direktion de? Schule um Rat* um Schoten nach demselben System m eröTf- 
nen. Zur Zeit, als die Regierung die „Escneln moderna" schloss, gab es schon Schu¬ 
ten, davon 14 in Barcelona, die nur die von der 1b Escuetft moderna" herausgegebenen 
Lehr- und Schulbücher benutzten und deren Lehrmethode an wandten, Seil damals 
lassen die Autoritäten auf Verlangen der span jachen Jesuiten alte modernen Schulen 
sch Hessen. Doch werden ebenso viele neue eröffnet, als geschlossen werden, so dass zur 
stunde trotz zweier Jahre Verfolgungen ebensoviel „moderne Schulen" in Spanien 

bestehen als 19Ü6, — Die Proinoteure dieses Schul- und Lehrsyslems beklagen sich 
iedoch über den Mangel an entsprechend gebildeten, vorurteilslosen Lehrern. — 
Ferrer hat nun in Brüssel eine grosse Revue zur Verkündung dieser Erziehungs- 
Prinzipien begründet: L r Eeole Renovee t d r EMoration d'ün Ptan d* Edueation 1 

m&dtrne, [Extension Internationale, de V ieole moderne de Baretten e) h die alle liberlairen 
Prinzipien des Unterrichts und der Erziehung eingehend und gründlich behandelt- 
Ulese Revue befass X -sich auch mit der Begründung einer ,JJgue internationale ponr 
r idneation rationeUe de f enfanee t die hauptsächlich den Zweck hat, Lehrkräfte, nach 
diesen Prinzipien. beraniubiUlen und auf folgenden Grundlagen beruhen soll: 1, Die 
Erziehung der Kindheit muss aufwissenschaftlicher und rationeller Basis begründet 
sein ; aus diesem Grunde muss von allen mystischen und übernatürlichen Begriffen ab¬ 
gesehen werden, — k l r Der Unterricht ist nur ein Teil dieser Erziehung. Die Erziehung 
muss auch ausser der Bildung der Intelligem auch die Entwicklung des Charakter*, 
die Herausbildung des Willens, die Vorbereitung eines moralisch und physisch in vol- 
lern Gleichgewicht befindlichen Wesens enthalten, dessen Fähigkeiten harmonisch ver¬ 
einigt und aum Maximum ihrer Kraft entwickelt werden, — 3- Die moralische Erziehung, 
die viel mehr praktisch als theoretisch ist. muss durch das Beispiel gegeben werden und 
auf dem Naturgesetz der Solidarität gestutzt sein. — 4. Es ist besonders beim Unter¬ 
richt der frühesten Jugend erforderlich, dass die Lehrpläne und Methoden sich so ge- 
nan wie möglich der Psychologie des Kindes anpauen, was fast nirgends, weder im öf¬ 
fentlichen, noch im privaten Unterricht der Fall ist- — Jedes Mitglied der „Ligue hT 
nimmt die Verpflichtung aut sich, in seiner Umgehung nach Kräften für die Einführung 
dieser Prinzipien einzutreten . . *, ,, L " Eenle Renovct? 9 wird das offizielle Organ dieser 
Liga, — 

Einen beachtenswerten Vorschlag machte auch in einem Rapport an dem Intern. 
Snarch- Kongress von Amsterdam 1907 1 Leos Cleüest, der die Idee anregle, dass die 
r&voluhaaren Gewerkschaften und die Bonne» de Travailt solche Schulen mit diesen 
Prinzipien mit Hilfe ihrer finanziellen Mittel, in ihrer Mitte, für die Kinder der orga¬ 
nisierten Arbeiter errichten und leiten. 
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Schriftsteller, die darauf hinweisen, ausser der kurzen Aufmerk¬ 
samkeit, die sie dem Experiment der libertairen Schule liehen, 
viel mehr damit beschäftigt, die Konsequenzen zu synthetisieren, 
die aus den mehr allgemeinen Prinzipien der Lehre herrühren, 
als sie durch eine auf langer und direkter Beobachtung der Tat¬ 
sachen begründeten Analyse zu veitiefen. Auch jene Schriftstel¬ 
ler, die uns einige Nachforschungen dieser Art liefern zu wollen 
scheinen, enttäuschen uns ebenfalls binnem kurzem. Ich will das 
Beispiel Malatoa anführen, der diesem Thema ein Kapitel seiner 
Philosophie de l’anarckie 1 ) widmet, das ein hinfälliges Gewebe 
von durch eine Kette abgenutzter Paradoxe verknüpften Herum¬ 
redereien ist. Auch hier stehen wir vor einem Fall, w t o es durchaus 
nicht berechtigt wäre, etwas anderes zu erwarten. Glücklicher¬ 
weise verhalten sich die Dinge eben so, dass es bedeutend 
schwerer, weil es objektiv unmöglich ist, über den Irrtum zu theo- 
relisieren, als über die Wahrheit, Und die Schwierigkeit erscheint 
umso grösser, wenn man vom Kernpunkt einiger zentraler Ideen, 
die Strahlen der einzelnen besonderen Ideen verfolgt. Die allge¬ 
meine Theorie des Anarchismus hat sozusagen eine abgeschlosse¬ 
ne Literatur, die an Zahl und an Wert der Behandlung einzelner 
spezieller Punkte noch absolut unzureichend ist. Aber gerade 
deshalb sind solche spezielle Punkte der aufmerksamsten und 
ausdauerndsten Untersuchung würdig z ). 

Malato lässt für den Unterricht einen gewissen Grad der Auto¬ 
rität zu, weil, wie er sagt, es nicht möglich ist, den unwissenden 
Kindern dieselbe unbeschränkte Freiheit zuzubilligen, als voll¬ 
ständig entwickelten Menschen. Man müsse aber auch zwischen 


^ Cu. Malato, PhÜosaphic jit T S-S- MO—121. 

a ) Für weitere Informationen über das spezielle Thema des Unterrichts und der 
Emehung vom Standpunkt der anarchistischen Weltanschauung und der (stre¬ 
unen Kichtungen des Sozialismus sieh« : A- i>t Pottes De f Instruction obligatoirt rorw- 
me remctle aux tnaux sooiaux, Paris, 18$5; Arnold, fl* an c&say i* 

paiitieal fl, $oci al criticism y 3. Aufl, London, Smith a, Eider* 1BS2; *, .frzüriitnuu 
Erziehung : Grenzbaten, 2; Th, Dey1d£ + Das Recht auf Erziehung, Beitrag z. Lö- 

xting d . sozialen Fragen, München, SUtfrtieyer. 1393; Bis&h ns, tnditnduaUsmu* 
und SoiiaUsmits in d. pädagogischen Entwicklung uns. Jährhtiiutcrics. Gotha, Behrend. 
1892 (Ausiup aus d. Pädagog r Zcüfrogen, Heft 25}- O. ValdEck. Aus d- Welt des Elend*; 
H. I: Das Gebiet der Erziehung w, d. UnierrichiSj Dresden* Pierson, 1895 ; B. Siggehund* 
Die individuelle, u. soziale Aufgabe der Erziehung der Pädagogik d. Sozialdemokratie* 
NetE-SChLau* Stein* 1E96 F etc. 
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Unterricht und Erziehung zu unterscheiden wissen ; diese, die 
eine Anpassung sozialer Gebräuche ist, müsse vom Prinzip der 
weitest gehenden Freiheit getragen sein; der Unterricht setzt dage¬ 
gen einen Plan und eine Methode voraus, und wenn diese noch so 
anziehend gestaltet werden, so werden sic immer in gewissem 
Masse autoritär sein. Der Zögling kann nicht sich selbst überlas¬ 
sen werden. Sobald die Initiativen hervorgerufen sind, erwartet 
den Lehrer die Aufgahe sie zu kontrollieren und nach einem Ziel 
zu lenken, das er kennt, das die Schüler aber nicht kennen. Die ge¬ 
genwärtigen professionellen Schulen können als Umrisse des Un¬ 
terrichts der Zunkuft betrachtet werden, in denen „die Geschichte 
im Leben der Völker, und nicht im Leben der Könige" gelehrt 
werden wird, und die anderen Unterrichtsgegenstönde werden 
durch praktische Wahrnehmungen angenehm gestaltet werden. 
Auch die Philosophie würde nicht vergessen werden, und die 
Philosophie w T ürde dann die „Krönung” der anderen Studien sein. 
Die Erziehung hat ein noch viel weiteres Feld. Die Erziehung 
würd das ganze Leben lang fortgesetzt, weil durch die fortwähren¬ 
de Veränderung des sozialen Milieus die angenommenen Gewohn¬ 
heiten und empfangenen Ideen ebenfalls gezwungen sind sich zu 
verändern. Die wahre Erziehung, die durchaus nicht jene ist, 
die wir heute empfangen, müsse die normale Entwicklung der An¬ 
lagen und deren Anpassung an das soziale Milieu darstellen, die 
Richtigstellung, oder richtiger, die Ablenkung der durch Verer¬ 
bung überkommenen bösen Neigungen in eine Richtung, wo sie 
nützlich verwertet weiden können ; denn auch die Fehler kön¬ 
nen, wenn sie entsprechend orientiert werden, zum Vorteil des 
Einzelnen und der ganzen Gesellschaft ausgebaut werden. Man 
müsse vor allem im Auge behalten, aus dem Kinde einen freien 
Menschen zu machen, der das Bewusstsein seiner Freiheit hat, 
und seine Unabhängigkeit und seinen Wohlstand als innig ver¬ 
bunden mit der Unabhängigkeit und dem Wohlstand seiner Mit¬ 
menschen betrachtet. Man möge auch nicht, wie einige über¬ 
spannte Sektierer träumen, die unsinnige Absicht haben, die 
Leidenschaften zu proskribieren. Das würde so viel bedeuten, wie 
das Leben selbst proskribieren zu wollen. „Gewiss ist es nötig, 
sich zur Zeit wo der Sturm herannaht, der die bürgerliche Welt 
^egfegen wird, von allem Sentimentalismus zu enthalten; aber am 
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Tage nach der Krise wird der Sentimentalismus wieder auf leben 
Das Naturgesetz bringt es mit sich, dass sich die entgegengesetz¬ 
testen Exzesse auf einander folgen, bevor das Gleichgewicht her¬ 
gestellt wird". Solange die Revolution ihr Werk nicht vollendet 
haben wird, müssen die Vorkämpfer der neuen Gesellschaft ein 
eisernes Herz haben. Zu häufig haben Mitleidsgefühle und 
unzeitgemässe Nachgiebigkeiten die Schlacht verlieren lassen und 
den Anfang zu Metzeleien der Proletarier gegeben, die von Phi¬ 
lanthropen vom Typus eines Jules Simon mit Beifall begrüsst 
wurden. „Aber nachher, wenn der Wohlstand allgemein sein wird, 
und es weder Päpste, noch Könige, noch Kaiser, noch Herrscher 
irgend welcher Art geben wird, und die Kämpfe der Vergangenheit 
nur noch in der Erinnerung leben werden, wird man erkennen, 
wie gut es ist, in Liebe zu leben." Der neue soziale Zustand wird 
ein bis heute nur erst geahntes aber nie verwirklichtes und üb¬ 
rigens in unserer heutigen verrotteten Gesellschaft unmögliches 
Gefühl herbeiführen, nämlich das Gefühl der Brüderlichkeit, das 
die Erziehung und die Bildung beitragen werden, aufrecht zu 
halten und zu verbreiten. 


3'iS 



V. 


Die Kunst, 

Vielleicht hat kein einziges Thema, als gerade das der Kunst, 
den anarchistischen, oder den dieser Auffassung sich nähernden 
Schriftstellern gestattet, ihre Theorien diesem Teil des Publikums 
bekannt zu machen und diskutieren zu lassen, dass sich um die 
anderen, übrigens bedeutend wichtigeren Gebiete des Anarehis* 
mus absolut nicht kümmert, Proudhon, und später Guy au, 
William Morris, Ruskin und Tolstoy haben sich zu theoretischen 
Irrtümern über die allgemeine Rolle der Kunst hinreissen las¬ 
sen, die kaum einen guten Platz in einor müssigcn literarischen 
Diskussion haben könnten, wenn man dieses Problem in seinen 
strengen Grenzen beschränken wollte 1 ). Aber die Theoretiker 
der Anarchie, ermangeln nicht sich auf jene Ideen zu berufen, so 


h Über die sogenannter sotialogischen Theorien Guv»v‘j über die Kunst (die 
Anarchisten rechnen zu deren ideologischem Besitztum, [vrgl. : M. Nim*«, Bibi. d. 
Tön.. z\U, S« 226,] nicht nur die beiden Werke Guyait's. d'une marute tanA 

Mig&ian tu sanetion. und L'imhgion de fairem?, die in Form lyrischer Eftfüsse einer 
allzu ra-^eh erloschenen Jugend» aber auch in einem improvisierten rhetorischen 
Wortschwall verlasst sind, wie es auch L'art au pomi de vue socwlagique ist ■ es ist 
schlechte Soziologie bei Anwendung noch schlechterer Literatur) und über die barba¬ 
rischen ästhetischen Paradoxe Tolstoy's, gibt es eine ganze Literatur von approxima¬ 
tiven Improvisationen* die fast vollständig außerhalb des wissenschaftlichen Gebietes 
stehen ; auch Italien hat dazu begreiflicherweise mit grossem Heiss beigelragen. — In 
Bezug auf Proudhon siehe Bd. XXXIII seiner OEuvres eompl-, iit Ausfföbe;/Ju 
principe de Tan social ei de *a destination jncioie ; vrgl. ; P. G^ Hjuiertos* Proudhon 
ets a I vrittf Ort ari : Farinightty Rcv., 18 SG» IV F 14£ ' L- RüSENTHAL, Lei desttnes de Tar| 
wtuJ d'apres Proudhr: Revue in lern, d, totiokgic, 1894, 2, etc. — W + Monats, News 
from n&whcre, iiL ' t ln.. Sign* of chan&e * sevtn leetures, London, Retves a. Turner, 1884; 
Id., Trut und fahte xocieiy, ibid. F Re?vc&, 1885 ; ln., The rcvival of handieraft ; Fori- 
rnghilp Revtew, 1888, 54» S,S. 603—610; Id. + and aaftaiejm, ihe bitoj o- ideak o/ 
tk Eftgiish soetaiists of to day\ London» ü, J. ; H r M- Hymüman a W- Morris, A $um~ 
mary of iä* princtpiea of soeialism t etc., London, Modem Press, 1884 ; vrgh ; A_ 
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oft sich die Gelegenheit bietet, obwohl von deren direkter und 
ununterbrochener Einwirkung auf die tägliche Propaganda nicht 
gesprochen werden kann. Für die Notwendigkeit der Propagan¬ 
da und für ein Thema, das in Bezug auf die Grundprinzipien der 
Anarchie nur eine supplementäre Bedeutung hat, treten bei dieser 
Gelegenheit noch gröbere und approximativere Anschauungen her« 
vor. Es bleibt schon zu viel in den anderen Gebieten des so vielsei« ' 
tigen Problems der Anarchie zu verfeinern und zu differenzieren, 
als dass ihre Anhänger auch noch Zeit und Müsse gehabt hätten 
oder haben könnten, sich diese Kompetenz zu verschaffen, um das 
Problem der Kunst zu diskutieren. Die Ideen, der erwähnten Schrift* 
steiler sind ohne den Schatten einer kritischen Unterscheidung in 
die allgemeine Diskussion in fragmentarischem Zustand oder als 
Bruchstücke übergegangen. Es folgt hier eine kurze Übersicht t ). 


r Morris, his artOrhitwrizings eu bis public h'/e^Lündon* 1897, Die Kunstideen 
von Morris in Bezug auf das anarchistische Prinzip wurden auch von Wutir* 
Cr.an e j, Krqpotrik, dem englischen Tolstoyaner I. C. Kekwortijv, vom Propagandis¬ 
ten L. WsthingTon, u. a. mehr gewürdigt — L Rubrik, Fors elavigera, letters lu fi? 
worhntn q, labourert etc. (1871—'84j a 4 Bä*-* London* Allen* 1896, etc; vrgl- : W- 
Cf.llinüwoqd, The tife a. work of J. Ruskin, 2 Bde F London, 1893 , *, Lei idm socio* 
les de Ruskin : Revue politique et paHam ,, 1897* 4 E r Zoccqli. John Ruski n r natu, Mi¬ 
lano, Agnolh, 1900. 

Man muss sehr nachsichtig sein., um überhaupt Über ein wahrhaftiges und eigent¬ 
liches Kunstproblem in Bezug auf die Auffassungen des extremen Sozialismus und 
Anarchismus sprechen m können. Dementsprechend eind auch die diesbezüglichen 
Studier von sehr diskutablem Wert. Eine Ausnahme macht wegen einiger allgemeiner 
Beobachtungen das Werk von M. Buhcxhard* dejfjkeN'fr u. Soiiahvissenschaft ivrgl.; 
be*. den 1> Teil : Die Kunst u. die soziale Frage) t Stuttgart* Cotta, 1895. öratorische 
Weitschweifigkeiten sind die über die Kunst gesammelten drei Schriften in den Essais 90 * 
eialistes von E. Vandervelde, Paris, Alcan, 1906, S.S. 185— 263 : *,es ist nötig — schreibt 
er i,B, — dass eine neue soziale Organisation entstehe* dass die ökonomische Emanzi¬ 
pation der Arbeiter das Recht* die Moral, die Philosophie revolutioniert^ damit aus einem 
neuen Ideal eine Kunst entstehe, die wahrhaftig die Kunst des Volkes, die Sache aller, 
das tägliche Brod des geistigen Lebens werde, anstatt^. was es heute ist, die Kunst einer 
Minorität, der Luxus einer kleinen Zahl, das ausschliessliche Eigentum einer privile¬ 
gierten sozialen Kaste zu sein. 1 ' — Man vrgl- noch ausserdem; Pktljm u«o: Kunst u 
Sozialismus, Berlin* 1873 ; K, öbnuinc. Der Sozialismus tiud. Kunst- iVfw Gesellschaft. 
Zürich, 1877 p J. L; E- H, Lehnsmann, D. Kunst u. d. Sozialismus ; Soziale Z eitfragen, 
1886, 2te Serie* Heft 4; SimafRGRS, La demoeratie et Part: La sotietf nouueUe, 
Bruxelles, 1888, 1 ; E^ Reich, Die bürgerliche Kunst und die besitzlosen Volksklassen. 
Leipzig* Friedrich, 1892 (vrgl, : JVeur Zeit * Stuttgart, 1892— h 93, 1S^ Jdn F- Hansen. 
Die Arbeiterbewegung und ihr Verhältnis zur Kunst , Berlin. Selbstverlag, 1893 \ # , A'uatf 
it . Sozialdemokratie: Deutsche Worte, Wien, 1898, 13, J ; E. Steiger* Das arbeitende 
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In Paris gibt es eine anarchistische Gruppe, die sich L'art social 
nennt. Mit grösster Kürze sollen im nachfolgenden die von einem 
ihrer hervorragendsten Mitglieder ausgedrückten Ideen dargelegt 
werden J ), Der Leser wird hier das Echo einer ästhetischen Be¬ 
wegung entdecken, die glücklicherweise ausserhalb des Bereichs 
der Anarchisten liegt, wobei also zu verharren unnötig ist. Die 
erste Frage, die der Anarchismus in Bezug auf die Kunst aufstellt, 
ist folgende: Woher rührt der künstlerische Niedergang alles 
dessen, was uns umgibt und das doch das Werk ästhetischer 
Sorgfalt des Menschen ist?. Für die Hässlichkeit und den schlech¬ 
ten Geschmack unserer Dekorationen macht man manchmal die 
Maschine verantwortlich, — aber mit Unrecht, Die Maschinen 
sind vom Menschen konstruiert und geleitet, und sind für den 
Wert ihrer Produkte nicht verantwortlich. Auch die wunderba¬ 
ren von Walter Crane entworfenen Dekorativblätter sind mit der 
Maschine gedruckt. Und wenn die Maschinen nicht dazu verwen¬ 
det werden, um in unendlicher Menge billig eine vom Menschen 
erdachte und das erste Mal von seiner Hand ausgeführte Form oder 
Zeichnung zu reproduzieren, werden sie dazu verwandt das Rohma¬ 
terial zu verarbeiten, das der Mensch dann definitiv gestalten wird. 
Diese Ersparnis der gröberen und ermüdenden Arbeit lässt nun der 
Hand umso mehr Zeit, ihr Werk zu vollenden. „Die Maschinen, 


ToM u. die elC- Leipiig* YöLksEeilung* 0, J- (189&K F. Pelloutter, Varl et fa 

revotte : ELbh de m ,L*Aft wjoT 1 , Paris, 1890; Dihp^e. Art pt tocialisme, Bruxelles, 
Eibf- du Peuple, 1896 ; Id., Prearrupation* mi’WfrfJ, r3th£tiques r( murale* du partt $ocia- 
hsu beige: Revue $ociaiiste t Paris, Sept, [ E. FLecllis, 11 pupula e farte / fl Pen- 

Dez. 1903, S S- 167—169, 

l ) Ch. Albert, L’art et la societO, Paris, BibLMe „VArt seczaT p o, J. (1«90}- 
Ich hebe diese Schrift unter vielen anderen besonders auch deshalb heraus* weil die 
dann vertretenen Ideen, die einige Monate vorher dem Inhalte nach in einer anarchis¬ 
tischen Zeitung entwickelt wurden, eine Polemik veranlagten (vrgl, : Le* Tempv AW 
«“wr* 1. Jr N. 30 u. 32, 23.-29. Nov. u. 7-—13* Del- 1895), die Ch. AtREflt* in seiner 
nachfolgenden Broschüre in Belracht gezogen hat. Sie vertritt die von den Anarchisten 
vertretenen „durclischnitlLichh'ii Ideen in Bezug auf die Kunst 11 * die eben gerade hier 
d arges teilt werde nsollen. Wer noch einige anarchistische Kriterien über die Kunst von 
noch geringerer Bedeutung kennen lernen will, als jene, die Lm Text angeführt sind* und 
dies besagt schon genug, sehe auch den Vortrag : L'teru’ain. et Carl eariut von B- La- 
EARt, (der auch ein Mitglied der Gruppe .,L s aeiaV* war; B. L. starb am 3. fiept. 

1993) Paris, Biblioth. de ,.i' Art xqf iaC\ 1895, und die Artikel von A, Mornas* Vanar- 
^hu- ci tes anistes : Temps nouveau*, I. J. No, 46, 14.—20. Marz* 1396*und von A. 
Gimrd, Vart du peuple, ib-* IV. Jr No. IG, 2.-3. Juli, 1B96. 
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bemerkte ein sozialistischer Schriftsteller, produzieren gleich massig 
Hässliches und Schönes. Ihre eisernen Gebärmutter werden schö¬ 
ne Produkte in die Weit setzen, wenn die Schönheit sich dazu 
verstanden hat, sie zu befruchten. Doch hat sich ein Scheusal in 
deren Nachbarschaft eingenistet, und zwar das gefrässige Interesse 
des Industriellen, und die Produkte die aus dieser Vereinigung 
geboren werden, tragen deshalb den Stempel der Abscheulichkeit-" 
Diese Erwägung ist richtig, fügt Albert hinzu. Jedwedes Werk, 
welchem Kunstgrad es auch entsprechen möge, kann nur dann 
gut vollendet werden, wenn jene, die es unternommen haben, 
während der Arbeit einzig das Resultat der Arbeit selbst im Auge 
behalten. Statt dessen arbeitet man aber nur um Geld zu verdienen. 
Der Kampf, den das Geld alltäglich in der Form von Gewinn und 
Arbeitslohn gegen die Schönheit des Lebens führt, dauert unaufhör¬ 
lich. Der Lohn übt seine Wirkung als korrumpierender Faktor schon 
im Augenblick aus, in dem man einen Beruf wählt, weil man 
jenen wählt, durch den man den grössten Gewinn erhofft, und 
nicht die persönlichen Anlagen berücksichtigt. Der Lohnarbeiter 
beurteilt seine Arbeitsfähigkeit nicht nach seinem Werk, sondern 
nach dem erhaltenen Lohn, und ist überzeugt, dass es nichts mehr 
zu vervollkommnen gibt, sobald er den höchsten Lohn erreicht, 
der in seinem Berufe gezahlt wird. Alles, was er über den Wert des 
empfangenen Lohnes machen würde, w r ürde er ohne Entlohnung, 
ganz umsonst herstellen. Deshalb beeilen sich auch die älteren 
Arbeiter einer Werkstätte den neu Eintretenden dieses Minimum 
des Bewusstseins beizubringen, dass ein gewisse Grad in der Arbeit 
nicht überschritten werden darf, um die Verhältnisse des Berufs 
nicht zu verderben. Wenn nämlich einige eine Arbeitsqualität leis¬ 
ten würden, die der bisher für den üblichen Lohn gelieferten über¬ 
legen wäre, w r ürde diese neue Arbcitsqualität von allen für den ge¬ 
wöhnlichen Lohn beansprucht werden, und die Arbeiter, die sie zu 
leisten unfähig wären, würden unerbittlich zurückgewiesen werden. 
Es ist traurig genug, dass der Mensch heute weder sein Werk loyal 
ausführen, noch auch seinem Instinkt der Vervollkommnung 
freien Lauf lassen darf, ohne dadurch seine Brüder zu verraten 
und sie zum Elend zu verurteilen. Einen Beruf zu gut auszuuben, 
wird gleichbedeutend damit, dessen Verhältnisse zu verderben. 
Dieser Widerspruch, der jeden Tag seine Anwendung findet, wird 
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unsere Kinder erröten machen, wenn sie sich einmal endlich einer 
vernünftigeren Produktion form erfreuen werden. 

Aber das ist noch nicht das Aergsto. Um die Konkurrenz zu be¬ 
siegen, um die Gegner zu überwinden, muss man billig fabri¬ 
zieren ; und um billig zu fabrizieren, fabriziert man schlecht. Die 
Konkurrenz und die Hast nehmen uns die Gewohnheit unsere Ar¬ 
beit zu vervollkommnen, was die beste Übung ist, um die Ruhe und 
Würde des Lebens zu finden. Aber die Menschen kennen heute die 
Aufgabe nicht mehr, das Leben so schön als möglich zu gestalten, 
weil sie einzig und allein vom Streben nach Gewinn besessen sind. 
Wenn man dagegen eine auf kommunistischer Grundlage der 
Gleichheit reorganisierte Gesellschaft annimmt, treten uns die 
Vorteile sofort vor die Augen. Sobald der Kapitalist verschwun¬ 
den ist, der die den wirklichen Interessen der Industrie gleich¬ 
gültige oder gar feindliche kommerzielle Seite repräsentiert, ver¬ 
bleibt der wirkliche Produzent, der einzige der in Betracht kommt, 
nun frei und Herr einer Arbeit gegenüber, die er allein zu leiten 
berufen ist, weil er allein sie auszuüben imstande ist. Das Funk¬ 
tionieren der kommunistischen Gesellschaft wird bald ihre 
Wirkung auf die Gewohnheiten des Produzenten ausüben müssen, 
und dessen geistige Verfassung verändern. Ste wird erstens ein 
richtiges Verhältnis zwischen seinen Bedürfnissen und seinem so¬ 
zialen Recht, und zweitens zwischen seinen Fähigkeiten und seiner 
Pflicht hervorrufen. In Anbetracht seines Werkes wird er nichts 
anderes im Auge haben, als dies, es dem Zweck entsprechend 
auszuführen, dem es dienen soll. Alle, die das Verschwinden der 
Schönheit aus unseren Sitten aufrichtig beklagen, versichern ein¬ 
mütig, dass dieses Übel erst beseitigt werden kann, wenn unter den 
Menschen ein auf der Gleichheit und der Solidarität begründeter 
sozialer Zustand bestehen wird, in dem es für Handel und Lohn¬ 
arbeit keinen Platz mehr geben wird. Schon im Jahre 1850 schrieb 
Richard Wagner in seinem Werkehen Die Kunst und die Revolution, 
dass, wann für die freien Menschen der Zukunft der Verdienst zur 
Erhaltung des Lebens nicht mehr das Ziel des Daseins sein wird, 
wann die Industrie, anstatt unsere Herrin zu sein, umgekehrt 
unsere Dienerin geworden sein wird, wir dann als den Zweck unseres 
Lebens unser Lebensglück, die Freude am Leben erkennen werden, 
und jeder Mensch auf seinem Gebiete ein wahrhaftiger Künstler 
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werden wird. Und William Morris drückte die Hoffnung aus, das» 
wir ebenso vom kommerziellen, wie vom militärischen Krieg, 
und ganz besonders auch von dieser Sucht nach Geld und den. da¬ 
durch hervorgebrachten unheilvollen Unterscheidungen befreit 
werden. Wie wir, wenigstens teilweise, die Freiheit erreicht haben, 
so werden wir auch die Gleichheit erringen, die nichts anderes ist 
als die Brüderlichkeit. Wenn die Einfachheit des Lebens wieder 
hergestellt sein wird, werden wir genügende Müsse haben über 
unsere Arbeit nachzudenken; die Menschen werden in der Arbeit 
glücklich sein, und diese Zufriedenheit wird eine edle, volkstüm¬ 
liche dekorative Kunst herv errufen, die den Strassen der Städte die 
Schönheit der Wälder geben, die in uns so hohe Gedanken wach¬ 
rufen wird, wie der Anblick der Gebirge, and jedem Menschen 
ein schönes und bequemes Heim geben wird. Derselbe Morris 
schrieb auch, die volkstümliche Kunst sei der Ausdruck der 
Freude in der Herstellung eines Gegenstandes. Und diese 
Bemerkung ist richtig. Aber der moderne Industrialismus hat uns 
an die äusserste Grenze einer zerfahrenen und namenlosen Produk¬ 
tion gebracht, von der wir uns um jeden Preis befreien müssen. 
Wann die endlich befreite Gesellschaft sich dem Anblick ihrer 
Mitglieder als die Summe der Betätigungen darstellen wird, deren 
jede unumgänglich ist, und von denen keine sich absondern, iso¬ 
lieren kann, ohne ihre Existenz beroch tigung und ihre Vergü¬ 
tung zu verlieren ; wann jeder Arbeiter bei seiner Arbeit daran 
denken wird, dass zur selben Zeit Tausende ihm gleicher umi 
freier Menschen für ihn arbeiten, und wann er gewiss sein wird, dass 
der Gewinn der Arbeit ihm allein zufliessen wird, ohne durch eine 
ganze Hierarchie von Ausbeutern verkürzt zu werden, wird er eine 
Freude an der Arbeit finden, und diese Freude wird in der Form 
von Schönheit sein Werk durchdringen. Nur der Fortschritt im 
Sinne des Kommunismus und Anarchismus kann eine Zeit her- 
beiführen, in der sich die Kunst,wie ehemals, in unseren einfach¬ 
sten und bescheidensten Arbeiten offenbaren wird. 

Doch ist auch jene Kunst an die soziale Erneuerung gebunden, 
die der individuellen Tendenz des Künstlers im eigentlichen Sinne 
des Wortes entspringt, und die nicht darin besteht, Nutzob¬ 
jekte zu verschönern, sondern Werke der Zerstreung, des 
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Vergnüg«ns und des menschlichen Enthusiasmus hervorzubringen* 
Auf dem Grunde eines Kunstwerkes ist immer der Mensch zu fin¬ 
den, der durch das Künstlergenie zu einer höheren Macht emporge- 
hoben wurde, aus der die Menge der anderen Menschen sozusa¬ 
gen das Bewusstsein ihrer höheren ausdrucksvolleren Menschheit 
schöpft, als jene, die sie im Grunde ihres Inneren finden können. 
Der Mensch wird durch das Werk des Künstlers in seinen Sitten, 
den sozialen Gebräuchen, seiner Eigenart, seinem besonderen 
Glauben, kurz als Typus der während einer bestimmten histori¬ 
schen Periode mehr oder weniger unveränderlichen Menschheit 
dargestellt. Diese verschiedenen Arten der menschlichen Tätig- 
keits- und Glaube ns formen, die die Menschen desselben Zeitalters 
genau so nach derselben Richtung hinneigen, wie der Wind die 
Halme eines Feldes, sind Dinge, die dem Schöpfer eines Werkes 
wie seinen Mitmenschen gleicherweise gemeinsam sind. Nun wohl, 
in unserer elenden gegenwärtigen Gesellschaft sucht man umsonst 
nach einer solchen Kundgebung der menschlichen Tätigkeit, nach 
einem Glauben, einem Gefühl, das für die Monge und für den Kunst- 
,1er dieses Band sein könnte, dieses Mittel, um in gemeinsamer Berüh¬ 
rung im höheren Leben der Kunst zusammenzutreffen. Die über 
uns herrschenden Institutionen und Gesetze sind Überbleibsel 
der Vergangenheit, die bloss unseren Hass und unsere Verach¬ 
tung hervorrufen können. Wenn also zugegeben wird, dass das 
Kunstw-erk der höchste Ausdruck des Lebens ist, und dass eine 
Idee, um zu voller Entfaltung zu gelangen, vorerst unklar im 
Geiste Tausender und Abertausender von Menschen vibrieren 
musste, so ist es auch begreiflich, dass wohl niemals ein Zeitalter 
weniger für künstlerische Inspiration geeignet war, als das unsrige. 
Wir glauben nicht mehr an die Lebensform, in der wir leben, und 
haben jene noch nicht verwirklicht, nach der wir streben. Die ge¬ 
genwärtige soziale Gesellschaftsform ist nicht mehr genügend 
aufrichtig um daraus einen schöpferischen Enthusiasmus entstehen 
zu lassen ; und jene, nach der unsere Wünsche gehen, die einzige, 
die für uns annehmbar ist, besteht noch nicht. Es bleibt also 
nur der Eckel vor dieser Zerfahrenheit und die Hoffnung einer 
zukünftigen Gerechtigkeit und Harmonie unter den Menschen. 
Unklar und schlummernd bei der grossen Majorität, klar und 
aktiv, bei einigen, leben diese Bestrebungen im Geiste, in den 
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Gedanken aller. Noch niemals hat in der menschlichen Geschichte 
die revolutionäre Idee diesen Grad erbitterter Spannung an¬ 
genommen. Niemals bestand einsotcher Geigensatz zwischen dem, 
was sein sollte und könnte, — und dem, was ist. Einige Künstler 
unternahmen es, diese Tatsachen zum Gegenstand ihrer Kunst 
ku machen. Doch fehlt ihrer Kunst die stolze Ruhe, die ruhige 
Grösse, die Objektivität. Diese Kunst ist ein Drang nach dem. 
was sein sollte ; die wahrhaft grosse Kunst scheint aber immer 
eher die Heiligung und der Enthusiasmus für das, was ist, gewesen 
zu sein, und auch bleiben zu sollen. Solche Werke befriedigen 
mehr unsere Sehnsucht nach Gerechtigkeit, als nach Schönheit. 
Die Schönheit verliert an ihnen, was die Gerechtigkeit in ihnen 
gewinnt. Es sind dies Ausdrücke des Kampfes, sie sind wie dieser 
vorübergehend und haben von diesem Kampf ihre Charakteristik 
der äusscrsten Erbitterung und des Sturmes, während die Kunst 
in ihrem höchsten Ausdruck gewöhnlich beschaulich bleibt. Es ist 
übrigens eine Charakteristik aller Epochen die den Revolutionen 
vorangehen, dass die besten Intelligenzen zum Nachteil der reinen 
und ruhigen Kunst, vom Kampf in Anspruch genommen werden. 
Deshalb streben jene, die der Ansicht sind, dass die Schönheit 
unabhängig von jeder Nützlichkeit und jeder Moral eine Aufgabe 
in der Welt zu erfüllen hat, nach einer Gesellschaft, in der der 
Künstler und seine Kameraden, befreit von der revolutionären 
Pflicht, dieser transitorischen Form des Kampfes um's Dasein, 
gemeinsam zum edlen Genuss der Kunst emporsteigen können- Die 
vollständige und brüderliche Besitzergreifung des Erbteils der 
ganzen Menschheit ist das einzige Ereignis, das der Welt eine 
mächtige Welle des Enthusiasmus bringen könnte, aus der grosse 
Kunstwerke entstehen würden. Wir müssen durch die Praxis 
eines neuen sozialen Lebens gereinigt werden. Wer also an die 
Notwendigkeit der Kunst zur Verschönerung des Lebens glaubt, 
wird aus dieser Überzeugung einen neuen Beweggrund für seine 
revolutionäre Begeisterung schöpfen. 

Es soll aber damit nicht gesagt sein, dass in der Zeit, die uns 
vom kommenden sozialen Zustand trennt, jeder ernste künstle' 
rische Versuch unbeachtet bleiben soll. Wie William Morris sagte, 
würde man eines Tages diese verlorene Zeit wieder einholen müs¬ 
sen, weil in der Kunst gewisse Traditionen aufbcwahrt werden 
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müssen, wenn man sieh nicht eines Tages in der Notwendigkeit 
befinden will, ein ganzes Gebäude von unten wieder aufzurichten. 
Und dann ist das Kunstwerk nicht allein das Resultat der sozia¬ 
len Verhältnisse. Es entsteht aus der Vereinigung des sozialen 
Milieus mit dem Temperament des Künstlers. Diesen mit schöp¬ 
ferischen Fähigkeiten ausgestatteten Menschen fallen im gegen¬ 
wärtigen Kampf, ausser der für alle gleichen revolutionären Pflicht, 
noch höhere Aufgaben zu. Sie haben ihre revolutionäre Aufgabe 
anders als die anderen zu erfülle n In einer Gesellschaft, die wie 
die heutige der Kunst feindlich ist, ist jeder Versuch aufrichtiger 
Kunst schon ein Anstoss und ein Akt der Empörung. Die leuch¬ 
tende Schönheit macht die Finsternis noch schwärzer, gegen 
die wir ringen, ln diesem Sinne haben auch die Versuche, die de¬ 
korative Kunst zu erneuern, einen revolutionären Charakter, Die 
Schönheit ist kein Oelzweig; sie ist ein Schwert, Wir haben die 
Schönheit gewählt, um vereint mit ihr zu kämpfen, denn ihr Anblick 
beschimpft und verletzt die Gesellschaft durch einen dauernden 
Hohn. Somit erfüllt jeder Künstler, der die Schönheit achtet, ein 
soziales Werk in dem Sinne, dass er den Geist erweitert und die 
Seele nach harmonischeren und gerechteren Sitten erhebt. Und 
da die Künstler dadurch, dass sie ihrer Liebe zur Schönheit Aus¬ 
druck geben, wahrhaftig eine bessere Gesellschaft verdienen, als 
es die heutige ist, werden sie, wenn sie bis zum Schluss logisch 
bleiben wollen, sich jenen anschliessen, die eine neoe soziale Ord¬ 
nung verwirklichen wollen. 
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Die Revolution. 


Wo immer man auch die anarchistische Literatur durch blättert, 
sei es bei jenen Schriftstellern, die schon ein Embryo systemati¬ 
scher Konstruktion andeuten, sei es in den Aufrufen der tägli¬ 
chen Propaganda, stösst man auf Schritt und Tritt auf die Idee der 
„bevorstehenden Revolution 1 '. Wie darüber die bedeutendsten 
Schriftsteller denken, sah man schon an den entsprach enden Stellen. 
Es verbleibt also nur noch einen Hinweis auf die Propagandaauf¬ 
rufe zu machen, ein Hinweis der glücklicherweise kurz sein kann, 
da es sich doch nur um die ständige Wiederholung des immer glei¬ 
chen Motivs handelt l ). 


*) Ausser m den im Text angeführten Schriften sind auch Appelle an die Revo- 
]utioii noch !ei nachfolgenden enthalten : * h Das Recht auf Revolution, Propaganda-Flug¬ 
blatt, o- J r o- ü-; E- CoEUftueflOV^ De la rivolution dans fhomrne et de™ la socUtf, Bru¬ 
xelles, Tarride, 1052, (Coeurpehov war Fourieriat mit stark ausgesprochener antb 
autoritärer TendenE) ; * Was heisst revolutionär ?: 1861 5 1 \ L. Spoqnek, 

Jtevofujion, the only remedy jor the oppressed Hasses oj Ireland, etc.. N(k l h Ä Reply to 
nßwnrflW 1 , 1 ft fl 0 ; O. FaLJ^S. La rfvolution rt la jeunesse * Petite BiLL de la jeunesse 
wilaJ. T Ko. 2 h Paris, Febr. 1883 ; 1 d, + Nicessiie de la R£volntian t ibid. h No. 3, 1884 ; W. 
Wescx. Die revolutionäre Propaganda auf deutschem Boden : Grenzboten! 1Ö&9, 3; A. 
Loxesiq, La revolueion es la poz, «lc. T im Segundo eertamen socialirtaj Eit-. Barcelona, 
1G9Q ; W. Liebknecht, Hochverrat und Revolution, Berlin, Verlag d. „Vorwärts'*, 1892 
(1- AufL 18&7, es erübrigt sich wohl eu bemerken, dass die Frage hier vom Standpunkt 
des orthodoxen m&rais tischen Sozialismus behänden, wird) ; *, Die Revolutionen, und 
die Herrschenden : Grcniboten, 1894, 4 ; * v L' ,L JL ü tle la revolusion ; BrochurCS du 
, t Perc Pemard'\ No. 4 h London Noy. 1894- Lu. Albert, Resolution et Revolution> ma¬ 
nifest des groupes socialistes raüids d F Anarchie t etc. h ü, Q,„ 1894 ; S. H. Goftcos, Be- 
fc'oJufcoji, its nlcCssity and Lts fuslificalion, 0, O. {PhiadeSpSlia ?) T 1 H94 ; B- LaJU&E, Let r 
trew proletarienneSt No. 1, Aisemitisme er r£volution+ Paris, Man, lß95 ; + h Les rlvolu- 
tionTmtres au magres de Londres s Conferences aaarchistes: Puhl, d, „Temps nüuveaux p ^ 
Paris, 1896 ; Ledupcaib, La Commune et (a r£vol+, Paris, Dupont, 1&9G (die 
Frage wird vom Standpunkt des autoritären Sozialismus behandelt) ; A- Chirac, La 
prochaine revolution > eode socialistCi Paris, Arnould, 18 89 iB h Chi siümv e che cosü Lc^f/ortu? 
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Der spanische kollektivistische Anarchist Ricardo Mella schreibt* 
dass die Revolution l ) ebenso in der natürlichen als in der mensch¬ 
lichen Ordnung ein unerlässliches Element ist, damit die Evolu¬ 
tion zu ihrer vollen Entfaltung komme. „Die Revolution ist ein 
notwendiges und unvermeidliches Absolutum der Naturgesetze, 
ohne die der menschliche Fortschritt ein inhaltsloser Begriff wäre." 
Die Revolutionen sind eine Notwendigkeit der Naturgesetze der 
Evolution, sind Phasen oder Zwischenfälle der Evolution selbst, 
die, indem sie bewusst wird, die Hindernisse bricht, die Widerstän¬ 
de überwindet, die ihr entgegongestellt werden und die freie Ent¬ 
wicklung der Gesellschaft durchsetzt. „Mit einer etwas mehr wis¬ 
senschaftlichen Formel — fügt recht wenig wissenschaftlich R. 
Mella hinzu — können wir sagen, dass die Revolutionen die Kul¬ 
minationspunkte sind, die die Kurve der Evolution bestimmen, 
die verschiedenen Höhen, die den Verlauf dieser Kurve bezeich¬ 
nen und dadurch die Eintönigkeit der Zeichnung unterbrechen. 
Jeder plötzlichen Erschütterung geht eine Periode der Entkräf¬ 
tung voraus, die das Ende der evolutiven Kurve ist, wie der Schluss¬ 
punkt einer in vielfachen Windungen durchlaufenen Laufbahn. 
Die Revolution wird den Höhepunkt der Vollkommenheit, des 
Fortschrittes, der Entwicklung darstellen. Sie bricht die letzten 


o. J, lit, S-3- 13, 1i. Allgemeine Brw^gurgen verschiedenen Wertes und 

Charakters, die natürlich nicht i mmer objektiv bleiben, — «her revolutionäre Projek¬ 
te und Erhebungen in der um weitest gehenden sozialistischen und der anarchistischen 
Bewegung sind enthalten in : M. Die Revohtiüm der Zukunft * Berlin, ü- J. ; 

Er LAVAsaeun ; ^ Hbertt civiie et iu rwölution : Journal d'Aean^ 1BGQ, Okt- ; G- Mo’ 
UNiHE, L'frotuiian potitiq ur et Ja Paris* Guiltaumm, 1884 ; W. It. 

Minoct* The feiertet and ihe rtvatution : Forfnighttp flev,, 1889, Nov. ; M- J. 
Sr.HAACK 1 ^narfAy and anarchists : a hixiary af red terrae and lAf xoriat revol. in 
America a, Europe, Chicago, Schulte, 1889 (Der Verfasser gebürt der ChLcagoer Poli¬ 
zei an) ; V. Rosst, li faltore ccon- dei matt rivoluaionari : Archiv# di pfichiatna, v. 
IX- fase. 1, l&9d; J- GraMMSJLV, 1> mauvemtnt rfvolaliannaire en Italic, Paris, 18^4 
(Auszug aus d. Correwpondant) ; K. H. HevdF. vnncir, Versuch u. d. Heiligkeit de* Slari- 
te# in/, Moralität d, Revolutionen, Leipzigs 1894 l H Greulich, Vor hundert /ähren 
heute : die Revol- d- Bürgertum?, etc^, Zürich, Buchh- d. schweii, Griitli Vereins. 
1895 : C. H l v* Ahmswaldt, Die Revolution und du demokratu Sozialismus, Schwerin, 
Stiller 1896 ; A. Duval, De F et peil de la riiolution, Paris, Pierrot, u. J. (1897). 

l ) R- Mella, Evolution ^ Jlrio/ueavi*. Diemrto prontmeiado en et Circa h federat 
de Vigo , Rabadel^ 1895 ; vpgL : ln. Qrganieaeiön, agilacidn, revalueiön ; Scgunda mta- 
men toetalista^ etc. zit,* Barcelona, 1890, S.S. 349—308 ■ Id., I~a anarquia, ibitk, S S, 
53—75, und in Sevilla* 1890: ita!, Übers, in : Bibi- defta „Plebe " t No. 4* Prato, lip. „Ll 
popolare K \ 1895- 


360 



DI« INVOLUTION. 


der Entwicklung widerstrebenden Gewebe, sie vernichtet alle dem 
Fortschritt entgegenstehenden Kräfte und macht schliesslich den 
Fortschritt selbst möglich”. Und was nun die Männer der Wissen¬ 
schaft nicht verwirklichen, dass machen die Männer der Partei, 
„jene, die für das Ideal begeistert sind, die ihre Intelligenz und ihre 
Kraft in den Dienst der modernen Bestrebungen stellen”. In der 
Gegenwart gelangt die Revolution, die bei der Emanzipation des 
Geistes beginnt, endlich dahin, die Freiheit und Gleichheit vor dem 
Gesetze zu verkünden. Doch bald beginnt sich die ökonomische 
Seite der Evolution zu zeichnen und gelangt dazu, uns verstehen zu 
lassen, dass die Freiheit ohne die. soziale und ökonomische Gleich¬ 
heit wertlos ist. Die vollständige Freiheit, also die wissenschaft¬ 
liche, politische, Ökonomische und soziale Freiheit bildet das inner¬ 
ste Wesen der gegenwärtigen Evolution, aus der das anarchisti¬ 
sche Prinzip entsteht. Wenn man dahin gelangt zu begreifen, dass 
man unter der Form des Konstitutionalismus ebenso sehr Sklave 
ist, als in irgend einem anderen auf der Autorität und der ökono¬ 
mischen Ungleichheit begründeten System, drängt sich die 
anarchistische Negation als revolutionäres Prinzip und Garantie 
der eigenen Rechte auf. Die Anarchie ist die harmonische Funk¬ 
tion aller Unabhängigkeiten, die sich in der vollständigen Gleich¬ 
heit der menschlichen Bedingungen auflöst. Es ist also unmöglich, 
dass die Entwicklung in der Richtung zur Anarchie erfolgt, 
wenn sie sich in einer feindlichen Umgebung vollziehen muss. 
Deshalb, schließt Mella, muss man die Umgebung umgestal- 
ten, indem man die Revolution hervorruft, um die Möglichkeit 
zu erringen, alle Rechte auszuüben und durch die Praxis und 
die Erfahrung das Reich der Freiheit zu verbürgen. 

Ein anderer Anarchist sagt uns, dass „wissenschaftlich” — diese 
wissenschaftliche Präokkupation ist der Beachtung würdig —- 
die Revolution die Krise ist, die die Änderung des Zustandes be¬ 
deutet, die brutale Verbindung des Überganges, Sie ist die Frucht 
einer mehr oder weniger komplizierten Reihe von Ursachen, die 
die Einheit in der Geschichte au free hterh alten. Der Tod, der Auf¬ 
stand, die Revolution sind an der Grundlage aller sozialen Ordnung. 
Eine friedliche Revolution zu erträumen und zu predigen ist ein Be¬ 
trug. Und nun ist gerade der Augenblick gekommen „unsere gan¬ 
ze Vergangenheit des Atavismus und der Erziehung, die verlogenen 
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Gesetze, die gestorbenen Religionen, die heuchlerischen, falschen und 
eitlen moralischen Begriffe, wie auch die Menschen zu vernichten, 
die sie hersteilen und verteidigen” ’). Die Anarchisten, bemerkt 
Grave hiezu, wissen, dass die besitzenden Klassen niemals frei¬ 
willig auf ihre Vorrechte verzichten werden. Die Erfahrung 
lehrt uns, dass sooft sie auoh gezwungen waren, eine Konzession 
zu machen, die Ausübung ihrer Autorität, so lange sie die Macht 
in Händen hatten, das Resultat gehabt hat, diese Konzessionen 
selbst wieder zu vernichten, und mittels dieser neuen Institutionen 
das Gegenteil von dem hervorzubringen, das jene, die sie er¬ 
kämpft hatten, von ihnen erwartet haben. Gegenüber diesem 
ständigen Zustand könnten wir, wenn wir noch einige Jahrhun¬ 
derte zu leben hätten, noch einige Jahre den Experimenten fried¬ 
licher Reformen widmen. Aber da die Jahre unseres Lebens ge¬ 
zählt sind, und die Erfahrung der Vergangenheit uns zeigt, dass 
die Menschheit in ähnlichen Experimenten Tausende von Jahren 
verliert, wollen wir statt reformieren, niederreissen, um nach neu¬ 
en Plänen wieder aufzubauen. Wird die Revolution Bl utv er giessen 
mit sich bringen? Wir, sagt Grave, bedauern diese Opfer, wie alle 
anderen; aber dies hält uns nicht ab, daran zu denken, dass die 
gegenwärtige soziale Ordnung durch ihre schlechte Organisation 
jeden Tag Hunderte und Tausende von Opfern verschlingt, die 
gewiss nicht von geringerem Wert sind, als jene, die sohon be¬ 
weint werden, bevor sie noch von der zukünftigen Revolution ver¬ 
schlungen worden sind. Opfer für Opfer; es ist besser im Kampf 
getötet zu werden, als passiv durch Hunger und Elend zu veren¬ 
den ! ). Man soll auch nicht vergessen, sagt an einer anderer 
Stelle derselbe Verfasser, dass so entschlossen auch unser Wille 
sein möge, einer verrotteten Gesellschaft ihr Ende zu bereiten, 


Y* Le Febvhe, Propos rf^oiulionnaitgt ; Temps Nom'gatLz. [JI „ J. _No. 47. y. 
4^ M bri. u- 2 —S. April, 189*. 

*) Gr*v e, Reformen n rrrvlaUofi r Tcmpt nom^aux, J. Fl, 22, 26- SepL—2. 
Ok!,, 1896. Yr>?]. . Id, L'umont rivahizianaria : Bibi, di Propaganda d- circala di Mludl 
zoriaii corticclicsc (Abdr aus der Revue ü Prnstcra} y Bologna, Tip. d. commercio, 19&4 ; 
Id., La nocif.tr fut wrö ; RibUolh- social-* lit- Ausg. kap„; Lc Itftdcmttin de ln ■ Rrvot\Alton. 
Diese BchrifL, die eh den am m eis Len verbreiteten tu rechnen ist, hat iah! reiche Über- 
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^hien später-als Broschüre mit dem Pseudonym Jea* Le Vagre, 
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man doch mit der Wirklichkeit rechnen müsse. Die Wirklichkeit ist 
nun die, dass welche immer auch die wohltätigen Eigenschaften 
sein können, mit denen unsere Einbildungskraft die Revolution 
ausgestattet haben mag, und was auch ihre Macht sein mag, die 
wir ihr in unseren Wünschen zuschreiben, sie das werden wird, 
was jene Menschen sein werden, die sie durchgeführt haben wer¬ 
den. Wenn wir wollen, dass die ersehnte Revolution alle jene Re¬ 
sultate bringt, die wir von ihr erwarten, dann muss dieser Revo¬ 
lution als vorbereitende Arbeit die Umwandlung jener Menschen vo¬ 
rausgehen, die ihr Eintreffen erwarten. Die Revolution ist weder ein 
sozialer Begriff noch eine soziale Idee. Sie ist eine Tatsache, eine 
Notwendigkeit, ein Mittel. Wenn man sagt, dass sich einzelne ver¬ 
einigen sollen, um die Revolution zu machen, so besagt dies gar nichts, 
denn man ist nicht Revolutionär bloss wegen des Vergnügens 
sich zu schlagen und eine Regierung zu stürzen. Individuen ver¬ 
einigen sich wegen einer Idee, und wenn diese Idee für ihre Ver¬ 
wirklichung revolutionäre Mittel erheischt, bereiten sich diese In¬ 
dividuen für die Revolution vor. J ) 

Elisee Reclus schrieb ein ganzes Buch, um nachzuweisen, dass 
die Wissenschaft gar keinen Widerspruch zwischen Evolution und 
Revolution findet s ). Es ist nur ein Beweis der Ignoranz, zwischen 
Evolution und Revolution einen Gegensatz zu linden, wie zwischen 
Krieg und Frieden, Gewalt und Sanftmut. Es gibt Revolutionen, 
die friedlich durchgeführt werden können, wie auch mühevolle 
Evolutionen, die von Kriegen und Verfolgungen erfüllt sind. Man 
kann sagen, dass die Evolution und die Revolution zwei aufeinan¬ 
derfolgende Akte desselben Phänomens sind. Die Evolution geht 


I. Gravi. La paiiatee-revolutiott: Ttmps .VotiJ. II. No. 33, 12,—13. Dez. 
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der Revolution voran, und diese wieder einer neuen Evolution, 
der Mutter künftiger Revolutionen. Die Revolution muss notwen¬ 
digerweise der Evolution folgen, wie die Handlung dem Willen 
zum Handeln. Wenn die Revolution immer hinter der Evolution 
zurückbleibt, so liegt die Ursache im Widerstand des Milieus. Je¬ 
de Verwirklichung von Ideen wird in der Periode der Umwälzung 
selbst, durch den Trägheitswiderstand des Milieus gehemmt; und 
das neue Phänomen kann nur mit Hilfe einer umso gewaltsame¬ 
ren Kraftanwendung, oder einer umso mächtigeren Gewalt zum Aus¬ 
druck kommen, als der Widerstand grösser war. Der Fortschritt 
verwiiklicht sich nur durch einen beständigen Wechsel der Aus¬ 
gangspunkte in Bezug auf jedes besondere Individuum. Der 
Stammbaum der Lebewesen ist, wie ein natürlicher Baum, eine 
Summe von Zweigen, von denen jeder seine Lebenskraft nicht iiu 
vorhergehenden Zweig, sondern in dem ursprünglichen Nährstoff 
findet. In den grossen historischen Evolutionen geht es auch nicht 
anders vor. Sa bald die alten Begrenzungen und die zu beschränk* 
ten Formen des Organismus ungenügend werden, verschiebt 
sich das Leben, um eine neue Gestaltung hervorzubringen. Und 
so kommt die Revolution zustande. Jedoch sind die Revo¬ 
lutionen nicht immer ein Fortschritt, Jedwede Revolution bat 
ihr Gutes, wenn sie 3ich gegen einen Herrn oder ein Untcrdriik- 
kungsregime richtet; wenn sie ober einen neuen Despotismus her- 
vorrufen sollte, so müsste man sich vor allem fragen, ob es nicht ent¬ 
sprechend gewesen wäre, ihr eine andere Richtung zu geben. Die 
Zeit ist gekommen, nur zielbewusste Kräfte in Anwendung zu 
bringen, Die ßvoiutionislen sind endlich zum vollständigen Be¬ 
wusstsein dessen gekommen, was sie in der nahenden Revolution 
durchführen wollen. Man kann sagen, dass bis heute noch keine 
Revolution absolut vernünftig überlegt wurde und deshalb hat 
auch keine vollständig triumphiert. Doch nun ist die Zeit des blo¬ 
ssen Instinkts schon überwunden, und die Revolutionen werden 
nicht mehr durch Zufall gemacht werden, weil die Evolutionen im¬ 
mer bewusster und überlegter werden und weil man weiss, dass 
keine Revolution ohne eine vorhergehende Evolution erfolgen 
kann. Die Umwandlungen müssen vorerst in den Köpfen und in 
den Herzen vollzogen werden, bevor sie die Muskel spannen und 
sich in historische Erscheinungen umsetzen. Das hindert aber nicht, 
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dass die „Neuerer” auch dann verfolgt werden, wann sie in der be¬ 
stehenden Gesellschaft einen Rückhalt finden. „Sie weihen uns al¬ 
len Wutausbrüchen der sozialen Rache, nicht weil wir Unrecht 
haben, sondern weil wir zu früh Recht haben”. Aber wie der Künst¬ 
ler, der immer ansein Werk den kt, dieses vollständig in seinem Hirne 
trägt, bevor er es niederschreibt oder malt, so sieht der Histori¬ 
ker die soziale Revolution voraus. Für ihn ist die Revolution schon 
vollzogen. Man möge sich aber keinen Illusionen hingeben. Der 
endgültige Sieg wird uns noch recht viel Blut und viele Mühen 
und Aengste kosten. Der Internationale der Unterdrückten steht 
eine Internationale der Unterdrücker gegenüber. Es bilden sich 
Verbände auf der ganzen W'elt, um jede Sache, Produkte und 
Profite zu monopolisieren, und alle Menschen zu einer unermess¬ 
lichen Armee von Lohnsklaven zu machen. Diese Verbände wissen, 
dass sie mit der Macht des Geldes die Regierungen und ihre Unter¬ 
drückungsmitte], die Armee, Gerichtsbarkeit und Polizei in ihren 
Händen haben. Ihre Hoffnung liegt im gegenseitigen Hass der 
Rassen und der Völker, und in der patriotischen Ignoranz, die die 
Knechtschaft aufrechthält. All dies verspricht uns noch viele 
Mühen. „Aber wir haben Vorteile, die uns nicht entrissen wer¬ 
den können. Unsere Feinde wissen, dass sie ein unheilvolles Werk 
verrichten, und wir wissen, dass unser Werk ein gutes ist; jene has¬ 
sen sich untereinander und wir lieben uns gegenseitig ; jene suchen 
den Lauf der Geschichte zurück zu drehen und wir gehen in glei¬ 
chem Schritt mit ihr". So kündigen sich die grossen Tage an. 
Die Evolution ist vollzogen, die Revolution kann nicht mehr lange 
auf sich warten lassen. Vollzieht sie sich übrigens nicht vor unseren 
Augen in Gestalt fortwährender Erschütterungen ? „Je mehr die 
Geister, die die wahrhaftige Kraft sind, lernen werden, sich zu 
vereinigen ohne zu entsagen, umso mehr werden die Arbeiter, die 
die Masse sind, das Bewusstsein ihrer Bedeutung haben, und umso 
leichter und unblutiger werden die Revolutionen sein". Endlich 
muss jeder Widerstand weichen, und dies sogar ohne Kampf. Es 
wird eine Zeit kommen, in der die Evolution und die Revolution 
in einer und derselben Erscheinung zusammenfallen werden. 

Wenn es eine sicher konstatierte Tatsache in der Geschichte gibt, 
setzt Reclus fort, so ist es wohl die, dass die äussere Form der 
Gesellschaft sich im Verhältnis zu den inneren Bewegungen 
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umgestalten muss, „Es ist der Saft, der den Baum macht und ihm 
Blätter und Blüten gibt; es ist das Blut, das den Menschen 
macht; die Ideen sind es, die die Gesellschaft machen; und alle 
Gewalten der Vergangenheit können nichts gegen diese". Alles 
beweist heute, dass die Ideen sich um gewandelt haben. Folgt al¬ 
so nicht daraus, dass auch die äussere Form geändert und das* 
die Revolution durchgeführt werden müsse ? Die Freiheit des 
menschlichen Willens betätigt sich jetzt nach allen Richtungen ; 
„sie bereitet nicht mehr kleine, partielle Revolutionen, sondern 
eine wahrhaftige allgemeine Revolution vor". In der Gesammt- 
heit der Gesellschaft, in allen ihren Ausdrucksformen, bereitet 
sich eine Umwandlung vor. Die Konservativen irrten sich nicht, 
als sie die Revolutionäre als Feinde der Religion, der Familie, des 
Eigentums bezeichneten. Die Anarchisten, sagt Reclus, verwerfen 
tatsächlich die Autorität der Dogmen und den Eingriff des über¬ 
natürlichen in der Natur; sie wollen die freie Vereinigung der 
Geschlechter, die nur auf gegenseitiger Zuneigung, auf der Ach¬ 
tung seiner Menschenwürde und der des anderen Teiles begrün¬ 
det ist, und in diesem Sinne sind sie Feinde der juridischen Familie; 
sie wollen das Monopol an Erde und Kapital auf heben und sie allen 
wiederzugeben. Der Strom des Volks willens wird uns also in eine 
Zukunft versetzen, die vom gegenwärtigen Zustand weit verschie¬ 
den sein wird, und umsonst versucht man Hindernisse aufzutürmen, 
um ihn von seinem Ziel abzuhalten. Der allermächtigste Widerstand, 
die Religion, hat schon recht viel von ihrer Macht verlöten. Die 
Religion, die jetzt von der europäischen Gesellschaft herabfällt, 
wie ein alter Mantel, war sehr bequem, um das Elend, die Unge¬ 
rechtigkeit und die sozialen Ungleichheiten zu erklären. Ein höch¬ 
ster Wille hat alles anbefohlen, alles im Vorhinein geregelt. Die 
Ungerechtigkeit war nur ein scheinbares, äusseres Übel, bereitete 
aber dafür eine bessere Zukunft vor. Nun haben diese Argumente 
gar keinen Einfluss mehr auf das Volk. Man hat also versucht, 
an deren Stelle die Lügen der Nationalökonomen zu setzen, die 
versichern, dass Eigentum und Prosperität immer der Lohn der 
Arbeit sind. Aber diese wissen nicht weniger als die Sozialisten, 
dass der Reichtum nicht das Produkt persönlicher Arbeit ist, 
sondern der Arbeit anderer. Sie wessen es genau, dass die Speku¬ 
lationen, die die grossen Vermögen hervorbringen „keine grössere 
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Verwandschaft mit der Arbeit haben, als es die Gebärde des 
Räubers im Waide bat; sie wagen es doch nicht zu behaupten, 
dass ein Einzelner, der hunderttausend Franken täglich ausgeben 
kann, d.h. gerade so viel, als nötig wäre, um hundert tausend Men- 
sehen, wie er, zu ernähren, sich von den anderen Mensehen um eine 
hunderttausend mal grössere Intelligenz, als es die durchschnitt¬ 
liche ist, unterscheidet”. Wenn man nun die gegenwärtige Ord¬ 
nung mit den W'orten rechtfertigen will, dass die Gewalt regiert, 
nun wohl, dann werden die Revolutionäre dieses Prinzip zu dem 
ihrigen machen. Wenn die Gewalt über das Recht entscheidet, 
kann man den Tag vorbereiten, an dem die Gewalt sich in den 
Dienst des Rechtes stellen wird. Wenn es wahr ist, dass die Evolu¬ 
tion sich im Sinne der Gerechtigkeit vollzieht, werden die Arbeiter, 
die zu gleicher Zeit für sich das Recht und die Gewalt haben, sich 
ihrer bedienen, um die Revolution zum Vorteil aller durchzufüh¬ 
ren, In keiner der modernen Revolutionen sah man, dass die 
Privilegierten selbst ihre eigenen Schlachten direkt ausgekämpft 
hätten. Sie stützen sich immer auf Armeen von Armen und Elen¬ 
den, denen sie das beibringen, was man die „Religion der Fahne" 
nennt, und die sie zur „Aufrechterhaltung der Ordnung” ahrich- 
ten. Aber diese Armeen, die im Dienste einer Sache stehen, die 
nicht die ihrige ist, können desorganisiert werden, können sich 
der Bande ihres Ursprungs und ihrer Zukunft erinnern, durch die 
sie mit der V olksmasse verknüpft sind, und die Hand, die sie leitet 
kann ihren festen Stützpunkt verlieren, „Wenn die Ungtückli- 
eben und Enterbten sich für ihre Interessen vereinigt haben wer¬ 
den, von Beruf zu Beruf, von Nation zu Nation,von Rasse zu Rasse" 
wenn sie die Ziele der anderen und ihre eigenen genau kennen gelernt 
haben werden, dann, des könnt ihr sicher sein, wird sich gewiss 
die Gelegenheit darbieten, ihre Gewalt in den Dienst des Rechtes 
zu stellen, und so mächtig auch der Herr dieser Zeit sein wird, 
so schwach wird er angesichts aller gegen ihn verbündeten Hun¬ 
gerleider sein”. Der grossen Evolution, die sich gegenwärtig voll¬ 
zieht, wird die seit so langer Zeit erwartete plötzliche Umwandlung 
folgen. Wir werden die „modernen Barbaren" genannt, weil wir 
die Gerechtigkeit für alle fordern. Wir sind die „Ruchlosen” auf 
unsere Art, weil wir für alle, die geboren werden, Brod, Freiheit 
und Fortschritt verlangen. 
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Mit dem revolutionären Idealismus Reclus’ kontrastiert der öko¬ 
nomische Realismus Tcherkesoff's, der aber durchaus nicht zu an¬ 
deren Konsequenzen kommt, als der erster© 1 ). 

Tcherkesoff anerkennt nicht, dass man noch von wirklichen 
und eigentlichen sozialen Klassen sprechen könne. Es gibt bloss 
zwei grosse Einteilungen; einerseits die bürgerlichen Monopol* 
Inhaber, die nun mit dem Ad ei, der Geisttic hk eit und der Bureaukra- 
tie vereinigt sind, und andrerseits das produzierende Volk. Nach¬ 
dem sie alle Früchte des menschlichen Fortschrittes an sich geris¬ 
sen haben, zeigen die Besitzenden das Bestreben sich zu vereini¬ 
gen, um ihre Herrschaft zu verewigen. Sie fürchten nur noch, beraubt 
zu werden. Die Geschichte der Revolutionen hat sie gelehrt, dass 
welche immer auch die Regierungform sei, die Regierungen die In¬ 
teressen und Reichtümer der Bourgeoisie beschützen müssen. Sie 
wissen also dass nur eine Revolution für sie unheilvoll sein wird, 
nämlich „die ökonomische Revolution, die mit einem die ganze Na¬ 
tion umfassenden Streik beginnen, und mit der Besitzergreifung 
aller vorhandenen Reichtümer durch das Volk selbst, durch sei¬ 
ne eigene Initiative, sofort nach seiner spontanen Befreiung ab- 
schliessen wird". Deshalb wissen sie auch, dass alle gesetzlichen 
und parlamentarischen Reformen, insofern sie nicht ihre Reich¬ 
tümer berühren, so radikal sie auch sein mögen, immer eher zu 
ihrem Vorteil ausfallen, weil sie ihre Herrschaft befestigen und 
in ihren Händen die Macht des Staates aufrecht halten. Man 
begreift somit, dass das einzige Mittel, die soziale Emanzipation 
jener durchzuführen, die unter den gegenwärtigen Umständen 
die Opfer sind, nur „die sofortige Überführung aller Arbeitsmittel 
in den kollektiven oder kommunistischen Besitz der Produzenten 
selbst" sein kann. Doch der Staat und die Bourgeoisie werden sieb 
mit allen ihren Kräften dieser Expropriation entgegenstellen und 
werden nur einer siegreichen sozialen Revolution weichen. „Damit 
diese wahrhaftig siegreich bleibe, — sagt wörtlich Tcherkessoff,—ist 
es erforderlich, dass sie sich in zwei Formen ausdrückt. Während die 
heroische Jugend den Kampf gegen die Verteidiger des Staates auf¬ 
nimmt, müssen, nachdem kaum die ersten Barrikaden entstanden 


*) W. TcHKHkj-ssrifr, L'atiomr tconomica f rivolusionaria BibL d!. #wia 
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und! die ersten Schüsse gewechselt sind, die friedlicheren Leute, die 
Frauen und die Greise, von den Fabriken, den Arbeitsmittel, den 
Häusern und allen sozialen Reichtümern Besitz ergreifen, und 
sofort die Produktion und den Konsum auf kollektivistischer 
Basis organisieren. Wenn man es unterlassen würde, gleichzeitig 
während des Kampfes gegen den politischen Staat, auch die Hand 
auf die sozialen Reichtum er zu legen, würde man den Feinden des 
Volkes die wahrhaftige Quelle ihrer Macht belassen, und somit die 
besten Mittel, um weiter Sklaven und Lohnarbeiter zu halten. 
Nur wenn die politische Insurrektion von der durch das Werk 
und die Initiative des Volkes durchgeführten Expropriation he¬ 
gleitet sein wird, wird man endlich die seit schon so langer Zeit 
vom modernen Proletariat herbeigesehnte, wahrhaftige soziale 
Revolution siegreich durchführen können.” Wegen des Bandes, 
das zwischen dem Staat und dem Kapitalismus besteht, ist es also 
notwendig, dass die Expropriation zu gleicher Zeit als die Erhe¬ 
bung gegen den Staat und die Autorität stattfindet. Und um die 
ständige Anmassung der einen und des anderen zu rück weisen 
zu können, ist es nötig, dass sich den Verbänden der Ausbeuter 
die Vereinigungen der Ausgebeuteten entgegenstelicn, die jeder¬ 
zeit zum revolutionären Kampf bereit sind. Nur zu sehr fällt den 
kommunistischen Anarchisten, die doch vom Standpunkt ausge¬ 
hen, dass das Leben, die Freiheit und der Wohlstand aller Men¬ 
schen heilig sind, die undankbare Aufgabe zu, den Kampfund die 
Revolution zu predigen. Doch wenn man an die Vorteile denkt, 
die ihr entspriessen werden, sehliesst Teherkessoff — dann kann 
man wohl kaum, genug revolutionär sein, um so bald wie möglich, 
um jeden Preis diese soziale Revolution durchzuführen und zu 
deren Durchführung aufzureizen, aus der Wohlstand und Frei¬ 
heit für alle entstehen werden. 
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Die Organisation» 


i. 


Die Presse. 

Dem. Anarchisten Jacques Mesnil sind einige beachtenswerte 
Bemerkungen über das Wesen der Organisation der Anarchisten zu 
verdanken *). Mit Ausnahme der revolutionären Epochen, sagt 
er, ist die individuelle Aktion Tür die Anarchisten die allerwich¬ 
tigste. Darin unterscheiden sie sich wesentlich von allen jenen, 
die sich irgend einer anderen Partei anschli essen und ganz beson¬ 
ders von den gesetzlichen Sozialisten. Bei den Sozialisten ab¬ 
sorbiert die gemeinsame Aktion vollständig die individuelle Ak¬ 
tion, und wenn auch ein Individuum allein handelt, handelt er 
immer im Auftrag der Partei, und nicht aus persönlicher Initiative. 
Das politische Leben des Mannes ist streng gesondert von seinem 
Privatleben, und daraus folgt oft, dass die Handlungen des Privat¬ 
mannes mit den Worten des Politikers im Widerspruch stehen kön¬ 
nen. Der Anarchist glaubt nicht, dass die soziale Frage sich bloss 
auf die ökonomische Frage beschränkt und dass es möglich wäre, 
sie durch die Durchführung einer Anzahl von Reformen mit Hilfe 
der Autorität zu lösen. Seine Idee umfasst sein ganzes Leben und 
verkörpert sich in ihm selbst. „Was immei auch seine Beschäf¬ 
tigung sein möge, Arbeiter, Künstler oder Gelehrter, wird die 
Idee aus seinen Worten, seinen Schriften, seinen Werken hervor- 


*1 J. Misüii, mouvtmtni Bnuelles, Impr de la Bibi- d- „Tempn 
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strahlen; er ist Anarchist ebenso zu Hause wie in der Öffentlich¬ 
keit, er weiss, dass man handelt, auch ohne zu den Volksmassen 
zu sprechen und zu wählen ; er reisst vielleicht soviel Menschen 
durch das Beispiel seines Lebens mit, als er durch die Macht sei¬ 
ner Argumente überzeugt" *}. So bildet sich der anarchistische 
Charakter, wie er aus dem Wunsch entstehen kann, seine Anschau¬ 
ungen zu vereinheitlichen, seinem Verhalten eine Richtschnur 
zu geben, aus dem Bestreben, die innerste Harmonie zwischen 
Denken und Handeln herzustellen. „Der mit sich selbst einige und 
der Beziehungen zwischen den eigenen Ideen wohlbewmsste Mensch 
wird in seinen Handlungen fest und entschlossen sein. Die Ereig¬ 
nisse werden ihn nicht überwältigen ; er wird immer fühlen was 
er zu tun hat. Nur unter Gleichen ist ein wahrhaftiges Zusammen¬ 
wirken möglich. Sie werden sich also freiwillig, in voller Kenntnis 
des zu erreichenden Zieles vereinigen: keinerlei Unterwerfung des 
einen unter den anderen, und somit keinerlei Vergeudung von 
Kräften” ■}. 

Die anarchistische Propaganda kann demnach eine solche Elasti¬ 
zität des Verhaltens und der Intensität an nehmen, dass diese ihr er¬ 
lauben, scheinbar fast vollständig von der Oberfläche zu verschwin¬ 
den, um in den Momenten wieder hervorzubrechen, in denen 
die Geister mehr erregt sind, oder eine ökonomische Krise schär¬ 
fer wird. So rühren sich die Anarchisten während der Wahlpe¬ 
rioden, um die Wahlenthaltung zu begünstigen, während des 
Streiks, um den Widerstand zu organisieren und um die legalen 
Sozialisten zu verhindern, die spontane Bewegung der Arbeiter in 
falsche Bahnen zu lenken. „Andrerseits bilden die anarchistischen 
Zeitungen und Revuen natürliche Vereinigungsmittelpunkte, die 
zur allgemeinen Vereinigung dienen werden, wenn am Tage des 
Ausbruchs der Revolution eine wahrhaftige Massenaktion notwen¬ 
dig werden wird" *), Die anarchistische Propaganda, setzt Mes- 
nil fort, ist eine viele Gestalten annehmende, vielfach kombinierte 
Kraft, die sich jeder Schematisierung entzieht. Die Anarchie wider¬ 
strebt einer — nebenbei auch nur fiktiven — Einheit der anderen 


l) J. MeAüil, Ar a. 0, t S. 5B. 

*) M£S5lt, Ar fl- 0,, S, 59, 

J. Mebhil, fl, 0 äp s. — 
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Parteien. Die Disziplin macht von künstlichen Vereinigungsban¬ 
den Gebrauch, sie erzwingt; und der Zwang kann nur eine falsche 
Einheit hervorrulen. Die wahrhaftige Einigkeit ist dagegen spon¬ 
tan, natürlich, organisch, man stellt sie nicht her, sie stellt sich 
selbst her. Was von Wichtigkeit ist, ist die wirkliche Solidarität, 
und diese ist schon heute bedeutend grösser unter den Anarchisten, 
als unter den autoritären Sozialisten. Die Anarchisten erkennen 
sich gegenseitig recht leicht bei jeder Gelegenheit und an jedem 
Ort, 

Aber auch die anarchistische Propaganda hat ihre Hauptpunk¬ 
te, von denen sie sich selten entfernt. Die grundlegendsten sind 
die Propaganda gegen die Armee und die Propaganda gegen die 
gesetzliche Beteiligung am gegenwärtigen politischen Leben. Die 
Propaganda gegen die Armee, sagt Mesnü, ist jene, die am rasches¬ 
ten und am sichtbarsten Erfolge zeitigen kann. Gegenwärtig 
glaubt man nicht mehr, setzt Mesnil fort, dass die Armee dazu 
bestimmt wäre, das Volk gegen die Angriffe des äusseren Feindes, 
des „Ausländers" zu verteidigen. Der grösste Teil der Arbeiter ist 
sich dessen klar, dass alle ihre Interessen ganz bedeutend mehr 
den Interessen der Arbeiter der anderen Länder verwandt sind, 
als denen der Kapitalisten des eigenen „Vaterlandes”. Deshalb 
ist es auch ihr Bestreben, sich über alle Grenzen hinweg zu vereini¬ 
gen, Von den Anarchisten, (und die antimilitaristischen Schriften 
Toistoys sind davon ein nur allzu verbreiteter Beweis) wird die Ar¬ 
mee ausschliesslich als Werkzeug der Verteidigung der bürgerli¬ 
chen Institutionen betrachtet, als ein Mittel, um das Volk mit 
Hilfe des Volkes zu bändigen, „Unsere Gesetze erhalten ihre Wei¬ 
he nicht durch die Überzeugung der Individuen, sondern durch 
die Gewalt der Waffen, Ohne den Polizeiagenten, ohne den Gen¬ 
darmen, ohne den Soldaten, bliebe jeder Kodex ein toter Buch¬ 
stabe" 1 ). Die Armee ist immer bereit sich vor den Symbolen des 
bourgeoisen Staates, vor den Königen, den Ministem, den Diploma¬ 
ten, den Erzbischöfen zu verneigen. Die Soldaten sind in der Weise 
diszipliniert, dass in ihnen jeder Geist der Initiative, jeder Wille 
vernichtet wird. Anstatt aus ihnen, wie angegeben wird, Menschen 
zu machen, die fähig sind, ihre Unabhängigkeit zu wahren, macht 


’J J. Mitntl, .4. a, Ö. t SL 61 . — 
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man aus ihnen Werkzeuge, „Todschlagmaschmen". Besonders in 
jenen Ländern, in denen die Regiert! ngs willkür unbeschränkt ist, 
wo die Falle von Missbrauch der Gewalt unzählbar sind, werden 
der militärische Zwang, die Provokationen und die gewaltsame 
Unterdrückung in allerunerbittlichster Weise ausgeübt. Die Ko¬ 
lon talpolitik wird von den Anarchisten als ein Mittel betrachtet, 
das angewandt wird, um die öffentliche Aufmerksamkeit von den 
elenden inneren Verhältnissen abzulenken; um durch verlogene Ver¬ 
sprechungen von Schätzen, die erobert werden sollen, das Hervor¬ 
brechen aller ökonomischen Krisen zu verzögern, und um den 
Soldaten zur Verachtung des Menschenlebens und an alle Bruta¬ 
litäten des Gemetzels zu gewöhnen, ln der Entwicklung dieser 
Ideen zögern die Anarchisten nicht ihre Hoffnungen auszuspre¬ 
chen. Am Tage, an dem eine grosse Anzahl von Menschen einen 
genauen Begriff, von der wirklichen Rolle der Armee haben wird 
und die Inhaltlosigkeit dessen erkannt haben wird, was heute 
Patriotismus genannt wird, werden sich die Soldaten nicht nur 
weigern, ihre Gewehre gegen ihre Brüder abzufeuern, sondern die 
jungen Leute werden sich weigern, zum. Militär einzurücken und 
die Waffen zu nehmen. „An diesem Tage wird jede autoritäre 
Organisation unmöglich werden, und die Gesellschaft vom gött¬ 
lichen Recht, die transzendentale Gesellschaftsordnung, die auf Prin¬ 
zipien oder Dogmen welcher Art sie auch sein mögen, selbst 
dem der Volk Souveränität begründet ist, — wird verschwunden 
sein" *)■ Um dieses Ziel zu erreichen, schliesst Mesnil, ist ausser 
der wohlbewussten Propaganda, auch diese unterirdische Strö¬ 
mung, diese tiefere Kraft vorhanden, die sich jeder Kontrolle ent¬ 
zieht, aber die uns alle unwiderstehlich durchdringt, und der wir 
alle unterworfen sind, ohne uns davon sofort Rechenschaft oble¬ 
gen zu können. Wir erkennen, dass eine uns selbst unklare 
Geistesarbeit in uns vorging, und dass unsere geschicktesten Be¬ 
rechnungen bloss auf oberflächliche Bewegungen Anwendung fin¬ 
den, und uns nur ein approximatives Urteil gestatten. Aber die 
anarchistische Presse achtet auf den Fortschritt dieser Macht und 
lässt keine Gelegenheit Vorbeigehen, von der sie Vortei ziehen könnte. 

Die anarchistische anti miliaris tische Propaganda ist vielleicht 


1 ) J. Mssäii, ff- O-, S- 64, 
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jene, die uns das ersichtlichste Beispiel dieses Vorteils liefert, den 
man aus den soeben betonten Tendenzen zu ziehen verstand. Die 
antimilitaristischen Publikationen gehören nicht nur zu den aller- 
zahlreichsten, besonders wenn man auch noch die unvermeidli¬ 
chen und ständigen Hinweise in den Zeitungen und periodischen 
Publikationen berücksichtigt, sondern strahlen wie aus einigen 
Mittelpunkten der grundlegenden Ideen nach allen Richtungen 
hin. Die angeführten Ideen haben, im Gegensatz zu so viel 
anderen Gebieten der ungeregelten Propaganda, als Grundlage 
einen rudimentären Systementwurf, und sind mehr noch als wo 
anders innerhalb des geringen Bereiches der anarchistischen 
Ideenwelt, auf nunmehr längst abgenutzten Gemeinplätzen auf¬ 
gebaut, Die Ursachen, die diese Erscheinung vollständig er¬ 
klären, sind verschiedener Art, doch sind hauptsächlich zwei von 
Wichtigkeit, und zwar, dass die Schriftsteller der anarchistischen 
Propaganda in Bezug auf die Argumente des Antimilitarismus 
einen ganzen Komplex von Ideen verwerten konnten, die ausserhalb 
des Kreises ihrer Lehren entstanden sind ; und ausserdem fanden 
sie in Tolstoy eine Art einigendes Band ihrer zerstörenden Kriti¬ 
ken. Und dabei verschmähte Tolstoy durchaus nicht, mit dem Pres¬ 
tige seines Namens diesehäufige Widerholung eines unfruchtbaren 
Kernes von Ideen zu verknüpfen (wobei er für ihre Verbreitung 
die Aufsehen erregendsten Gelegenheiten der öffentlichen Auf¬ 
merksamkeit wählte), die doch immer jeder Propaganda zu Gun¬ 
sten einer elementaren Bewegung des Geistes und des Gefühles 
so vorteilhaft sind. 

Von den Schriften Tolstoys verbreiten die Anarchisten mit 
Vorliebe ein von der anarchistischen Zeitschrift Les Temps nou- 
vmux herausgegebenes Flugblatt, in dem die wichtigsten Seilender 
Broschüre „Les Temps soni proches" reproduziert sind, die im J. '93 
geschrieben und dem Band Das Reich Gottes ist in Euch 1 ) entnommen 


*) Es erübrigt »ich wohl alte Schriften Tolstoys anzufilhren. in denen es möglich 
wate, die Elemente sei ne r anarchistischen und libertären Auffassung aufzufinden. Ich 
will aber doch jene Werke erwähnen, die von der täglichen Propaganda am meisten 
verwertet werden, wobei ich in Klammern die literarischen Besprechungen an führe, 
die dem Erscheinen der einzelnen Bande folgend, lum Teil auch durch ihre nicht all- 
insterke Diskussion, dazu be-Lgalragen haben, diese Ideen Tolstoys zu verbreiten, 
Tcm denen die anarchistische Propaganda den grössten Gebrauch macht : Mein Glaube, 
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ist. Der Inhalt der hauptsächlichsten Ideen Tolstoys, deren 
Verbreitung durch die blinde schmeichlerische Mitschuld seiner 
seine Kunst viel weniger begreifenden Bewunderer begünstigt 
wurde, erleidet zwar eine definitiv abfällige Bewertung vonseiten 
der ganzen disziplinierten Bewegung des modernen Gedankens 
und der wirkenden Strömungen der ethischen und sozialen Energie, 
doch bildet andrerseits gerade dies ihr Verdienst um die anar¬ 
chistische Propaganda, als Element der Organisation und der Ko¬ 
häsion aller jener zu dienen, die die Wirklichkeit ihren verschiedenen 
Geistesverfassungen anpassen, die zwischen zurückgebliebenen, 
den Rhythmus des sozialen und moralischen Lebens aufhebenden 


Jenft h Diederichs : Forum* N--York n Bd- V. 6 . 337; Nation* ibid r+ v. 41, 

29B ; Contemp. V- 65, 326 ; Liter* World, Boston, v, 17, 78) ; Meine Beichte, 

Berlin, Janke. F 90 ; Aua meinem Leben t Dresden, ReiEsner. *90; (vrgl. : Nuooa AnL f 
14 P 3p 1888 }; Was sollen wir denn tufl, Jena, Diederidis, h 84/ F 85 ;L'argcnt etUtfüvail* Paris, 
Marpon Pt Flammarion h 1 892 (vr#!-; JVomWfr ttvue, 75, 1892); Das Reich Gatte* isi in Euek , 
Jena, Diederichs, "93 ; (vrgl.; Nuova AnL + 48, 3 , 1B93); von diesem Werk (ltai. überseti- 
Koma, Berten»» 1894, (mit der Aufzahlung von dessen lählreiehen Übersetzungen ich 
mich nicht aufhidten will, wurden ausser dem im Teil angelehrten Auszug noch zum 
Zwecke der Propaganda folgende Auszüge veröffentlicht; Di* Konskription: Sozialist, 
BerlinJ 2 . Mai—9. Juni 1894;i doveri del aoldato, Milano» ,,Critica sociale 11 » 1894; Le consed 
de revition : Groupe de propag. communiste anarehiste* XOv 1 , Paris, 1894 ; La gurrre et te 
sen'iee mäüaire obligaloire: Btbl. d, Temps nouveaux* No, 7- Bruxelles, 1896 (ilal. Übers.: 
BibL Böe ,, No. 3 f Frascati ; Stab, Lip h it-, 1905 ) ; Patriot ism ei. Christ tan ity : The Bt/ou 
Libr rh No. 5, London, 1896, zuerst in der Daily Chroniele , London I895 h Juli, veröffeot- 
lichl-p. und in Open Court, Chicago 111,, y r 10 , 1896» Aug-, etc. » L'es prü ehrtet ie n et fe paino- 
tisme, Paris, Perrin,. 1894 (vrgL : Nuova «nirtt, 3» 54, 1894' La re forme aoc., 3, 8 , 1894 ; 
Open tourt v Chicago, III, | 0 T 1896, Juli—Aug. ^ Nation, New York, 59 t 171, 189 h, Sept.) : 
Lea cvangitest ib.» id., 1894 (vrgl. : La rtforme soe,, i» I 8 & 6 ) r — Die anarchistisch* Pro¬ 
paganda berühren auch nicht wenige der zahllosen in Revuen veröffentlichten Schril¬ 
len Tolbtovs. 1 . 6 . ; Right of revalutinn ,- Review, London, v. 5. 57, 1691* Juh' 

Doctrine of H. George : Reo. of Reviews, New York, v. 17, 73, 1&98, Jaft, ; AboUuo/v oj 
war, delenda e*l Carthngo : Arena f Boston h Muss,, v. 22 , 292, 1899, Aug^ ; L- Toisrov 
a. A. Ballot* , Christian Doelrine of non-resislance- Arena* ibid-, v. 3 , 1 , 1899, Dez. (vrgL; 
Wr Henc lEL r L, Toteloy u. d. J*ehrt vom jV ichlwiderstreben ; Beilage 2. AÜgem- ZrHUng, 
V. 1894) ; etc, — Die Schriften (auch die italienischen) über die allgemeine Lehre Tol- 
5 toys sind bekanntlich ohne Zahl; aber der grösste Teil hat einen bloss literarischen 
Charakter, un des hat keinen Zweck darauf hier naher eimugehen. Es genügt auf die be¬ 
achtenswerte Studie von De Vogiie in der Revue d. d. mondes, 1884, IV. »hmmweiser, die 
in einem sehr bekannten Band wieder abgedruckt werde; eine Wertung der Toistov- 
sehen Ethik von Mt Adams, Ethie» of T. : Int- Journal of Rthies, Philadelphia, v. 
11, 82 t 1999 h Okt.; und das glanzende und liefe Werk von Petione, F , Nirtitehe 
e* L. Totetoy : idee morali del tempo, Napoli. Pierro + 1902, S.S, 79—163, — Eine sj sle- 
malhiache Darstellung der tolstoysehen Lehren, insofern sie direkten Bezug au! den 
Anarchismus haben, befindet sieh in F, Eltzbaculr, Der Anarchismus, iit. 
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Ausichten und absurden, weil nicht verwirklichbaren Vermutungen 
einer historischen Zukunft schwanken, die von der Gegenwart 
durchaus nicht bedingt ist. Und tatsächlich, obwohl diese Ideen 
Toistoys kaum von der äusseren Form der sie stark umstrickenden 
evangelischen Exegesen befreit sind, konnten sie in die Zirkula¬ 
tion der anarchistischen Propaganda eintreten — was auch ge¬ 
schah. — 

Das erwähnte Flugblatt empfiehlt die Verweigerung des Mili¬ 
tärdienstes und die Anarchisten haben, ihrem Programm entspre¬ 
chend, allen Grund diese Tolstoyschen Vorschläge zu den ihri¬ 
gen zu machen und zu verbreiten. Tolstoy schöpft den Stoff da¬ 
zu aus einem Briefe eines Holländers und gläubigen Christen, den 
dieser an die militärische Autorität sandte, als sie ihn zum 
Corps der Bürgergarde einberief. Er schrieb da unter anderem: 
„Vor allem will ich nicht auf Grund eines Befehles töten, das 
heisst ohne jedes persönliche Motiv, ohne irgend einen Grund, 
gegen mein eigenes Gewissen Menschenmord begehen. Könnt 
ihr mir etwas einen Menschen mehr erniedrigendes nennen, als 
unter solchen Bedingungen an Szenen des Totschlags und des 
Gemetzels teilzunehmen ?" — Allerdings handelt es sich hier um ein 
Individuum, das aus einem auf die Tiere sich erstreckenden Mit- 
ieidsgefühl Anhänger des Vegetarismus ist. Abei die Ursachen 
seines Aktes des „passiven Widerstandes” sind noch viel kom¬ 
plizierter. Er erklärte, dass er durchaus keine Lust habe, als Soldat 
„zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung” beizutragen. 
Weshalb ? Weil eben in Wirklichkeit keine Ordnung in der beste¬ 
henden Gesellschaft herrsche, noch auch der soziale Organismus 
wirklich gesund sei, wo ein Mensch sich allen Launen des Luxus 
hingeben kann, und ein anderer der Gefahr ausgesetzt ist, vor 
Hunger zu sterben. Und dann kann ein selbstbewusster Mensch 
keinen Militärdienst leisten, zu dessen Aufgaben es ja gehört, unter 
dem Vorwand zur Aufrechterhaltung des gegenwärtigen Staates 
beizutragen, den Reichen gegen die Arbeiter Hilfe zu leisten, die 
gerade in der Gegenwart anfangen ihre Rechte zu erkennen. 

Tolstoy hat nun von diesen Prämissen, die ihm von einem seinen 
Lehren so ergebenen Schüler geboten wurden Gebrauch gemacht, 
um deren Konsequenzen zu erweitern. Angenommen, dass die 
christliche Lehie die Demut und das „Nichtwiderstreben gegen das 


DTK TATEN, 


Übel" vorschreibt, schliesst er daraus plötzlich, dass der Christ kein 
Soldat sein kann, „das heisst, einer Menschen kl asse angehören, deren 
einziger Daseinsgrundist, seinesgleichen zu töten". Und nachdem er 
mit einer Unbefangenheit, von der man sich schwerlich einen Begriff 
machen kann, das vegetarische Glaubensbekenntnis seines Schülers 
beurteilt, zu dem er sich gedrängt fühlte, „um nicht Mitschuldi¬ 
ger des Gemetzels der Tiere zu werden", rühmt ei es, dass die Ab¬ 
sicht den Militärdienst zu verweigern, von der berechtigten Erwä¬ 
gung herrührt, dass „der Menschentotschlag auf Befehl, d.h. die 
Pflichtjene zu töten, die zu töten man den Befehl erhält, (und darin 
sagt Tolstoy, bestehe im Grunde der Militärdienst) sei eine mit der 
Menschenwürde unvereinbare Handlung. Um zu beurteilen, ob 
man zum Militärdienst verpflichtet ist oder nicht, genügt vollstän¬ 
dig der Gedanke, dass der Soldat „durch Zwang und durch 
Drohungen der Beschützer des unterdrückenden Reichen gegen 
den unterdrückten Armen" wird. Die angegebenen Gründe, fügt 
Tolstoy hinzu, sind so einfach, klar nnd allen gemeinsam, dass es 
unmöglich ist, sie nicht zu den seidigen zu machen. Ohne Zweifel 
gibt es noch Menschen, „die den Totschlag des Tötens wegen, den 
Totschlag als solchen lieben”. Diese Menschen können noch Sol¬ 
daten sein. Aber sie dürfen nicht verkennen, dass es auch andere 
gibt, „und zwar die Besten dieser Welt", denen, auch ohne 
jede Betätigung religiösen Glaubens, der Krieg und die 
Soldaten nur Abscheu und Verachtung einflössen. Die Zahl dieser 
Menschen wächst von Tag zu Tag. Die allerfeinsten Vernunftschlüs¬ 
se sind wertlos gegen diese ureinfache Wahrheit, dass ein Menscb, 
der sich selbst achtet, kein Recht hat sich zum Sklaven eines un¬ 
bekannten, oder sei es auch bekannten Herrn zu machen, dessen 
einziges Ziel ist, zu töten. Der Militärdienst und die militärische 
Disziplin haben keinen anderen Sinn l ). Nun liegt die Lösung 


Der obligatorische Militärdienst fügt Tolstoy in einer anderen, von den Anar¬ 
chisten für ihre Propaganda verwandten Schrift hinzu» ist die letzte Stufe der zur Auf¬ 
rech lerhal tun g der sozialen Organisation notwendigen Gewalt* und die dusserste Gren¬ 
ze, die die Ergebung der Untertanen erreichen kann ; es ist der Schlussstein* de&wn 
Sturz den Zusammensturz des ganzen Gebäudes nach sich ziehen würde. Durch die 
immer wachsende Willkür der Regierungen und durch ihren Antagonismus ka¬ 
men sie so weit, von den Untertanen nicht nur materielle, sondern auch noch morali¬ 
sche Opfer zu verlangen. Und die? lur Unterstützung der angeblichen Verteidigung*- 
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dieser Frage in der „Verweigerung des Gehorsams”, die wie man 
sieht, eine Art Evangelisierung des „Geistes der Revolte” 
darstellt, der von den anderen Anarchisten propagiert wird. Die 
neuen Wahrheiten, sagt Tolstoy, erscheinen als Unsinn. Das 
verhindert aber nicht, dass die Idee ihren Weg macht, wächst und 
die Lüge begräbt. Die Verweigerung des Gehorsams wird von 
Motiven veranlasst, die der ganzen Menschheit nützlich sind, und 
wenn diese Überzeugung verbreitet sein wird, wird vom Kriege 
und der Armee unter der Form, unter der sie sich gegenwärtig dar¬ 
stellen, kaum noch eine Erinnerung verbleiben. Diese Zeit ist nahe 
bevorstehend, Tolstoy schrieb, was ich wiederholen muss, diese 
Zeilen im. Jahre 1896 und die nachfolgenden Ereignisse haben natür¬ 
lich den Vorsatz der anarchistischen Propaganda durchaus nicht 
geschwächt, ihn zu verwerten und seine Schriften mit einem 
Eifer zu verbreiten, wie dies nur dem Werke recht weniger 
anderer Agitatoren zuteil wird *}. 


aktion des Staates gegen Feinde» die vo m Augenblick nicht mehr bestehen, wo sich ah 
lc|iu Aposteln der Idee der Menschheit machen, und gegen Verbrecher» die einzig durch 
das Milieu und den moralischen Einfluss geschaffen werden. Wer sich also weigert» 
den Militärdienst zu leisten» wird den Vorteil haben, seine Menschenwürde bewahrt, 
und das Bewusstsein haben, ein seinen Nächsten nützliches Werk zu vollbringen * 
La gwrra € il terväw obligat-, itsL Ubers, tit, 1905, S.S, 56— C3 + post im. 

J ) Wie sich der anarchistische Antifliilitarismüs bei besonderen Konflikten verhält* 
die durch die Propagandaschriften hervorgerufen werden, ist beispielsweise ersichtlich 
aus der Broschüre : P- dom, Umanüd e mihWumc, dtfesa mnanzi altrihun. pcnale di 
Sarmna. nel pructBiro per diffamazione dei gen. Messina contra „II Libertär io** (1-2, Dez. 
1904): BihL d. giorn. „II Libertaria 77 , Spezia, tip, cam. d. lavoro, 1904. — ln den al- 
lerletElen Jahren hat man versucht, der tolstoy arischen an timililariE tischen Propagan¬ 
da, die sich au! das Imperativ der Ceforjamsi^j^vaüerEiFig beschränkt» das entgegen¬ 
gesetzte Imperativ der direkten Aktion entgcgcnius teilen, doch hat diese letztere Be¬ 
wegung noch nicht die Bedeutung und die Ausdehnung der ersteren angenommen. In 
diesem Sinne waren auch die Beratungen des antimif jarkftmreArn Kongresses von Amster¬ 
dam {26. Juni — i. JuiiJ 1904, an dem Vertreter von acht Nationen teilnahmen, (unter 
denen eich aber Italien nicht befand) und wo die /ntej-rtalitiFia/e Arb. 

[ ti Ar L A ") mit der Devise ..keinen Mann und keinen Pfennig für den Mili- 
tarismua ak begründet und folgende Resolution angenommen wurde : >n Der Amsterdamer 
Kongress» der die zweite I nter nationale begründete, erklärt sich als Anhänger revolu¬ 
tionärer Prinzipien und verwirft kategorisch die vom christlichen Geist hervorgehende 
Lehre der Resignation. Er glaubt an die Notwendigkeit der direkten Aktion, dieser Toch¬ 
ter der Vernunft und der Rebellion. Aktive und nicht passive Rebellion» die die Vernei¬ 
nung der Ziele wäre» wegen derer sich der Kongress vereinigt hat. Der Kongress erklärt 
gewisse amorphe Theorien christlicher Tendenz zu verwerfen» die in der Assoziation 
unheilvolle Zweideutigkeiten Hervorrufen könnten"** (Vi^L : M. Almimcyda, II Cortgr* 
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Auch die Propaganda zu Gunsten der Enthaltung vom politi¬ 
schen Leben, und ganz besonders der Wahlenthaltung lasst sich 
von gewiss nicht solideren Argumenten leiten, als die der anti- 
militaristischen Propaganda. Dieser Agitator, der am meisten bei 
diesem Punkte beharrte. ist Errico MaJatesta, dem die tägliche 


antunüüar. di Amsterdam : II Pen*iero l 1. Aug*. 1904, 9» 2QG» Diese Ideen wurden in »I’ 
len Landern verbreitet; auch in Rom wurde z.R. ein erster Kern, eine Sektion der «a- 
tUTtiiiiarijtiMckcn Internationale tvrgl, : L. Fab bei, L' Internat anfiJndÜL; ibid., 1. Apr, 
1905 3.0. 9? u. &q.) und ein Zentralkomitee in Turin begründet- Es ist aber begreiflich* 
dass eie ihre grüßte Ausdehnung bis jetzt in Holland gefunden hat. „Die Libertären 
Ideen, schreibt ein holländischer Anarchist, sind tief und vorzüglich in unsere Arm« 
und Marine ei nged Hingen- Wir hatten schon fünf Falle von Verweigerung des Militär¬ 
dienstes, und in diesem Augenblick sind zwei junge HoUander für dieselbe Sache im 
Gefängnis. Es ist uns auch gelungen sine Widerstandsliga der Matrosen der Kriegs- 
schiffe au begründen, und schon sind zwanzig Mann von Militärdienst wegen absoluter 
UnfüAigkeü uusgftfltosaen worden, Nuu wohl, wir werden alles Mögliche machen, dut 
immer mehr Menschen zu diesem ehrlosan Handwerk „unfähig** werden» Wir in Holland 
bleiben immer in Beziehungen mit den jungen Leuten, die unter den Waffen sind, und 
mit dem Geld einer speziellen Kaue h die wir den Soldaien-Grosrhen nennen, nähren 
wir die Propaganda und uiUemutaen wir die Gehors&insvöfweiger mit Geld, und ma¬ 
chen schliesslich alles, um den Boidaten begreiflich ru machen h dass sie auch unter der 
Uniform weiter Arbeiter bleiben und dass sie die grösste Dummheit und das gröss¬ 
te Verbrechen begehen würden, wenn eie im Falle eines Streiks oder einsr Volkserhe¬ 
bung, auf ihre Mütter und Vater, auf ihre Brüder und Schwestern, auf ihre Kameraden 
ftchiessen würden. Am Tage, an dem der Arbeiter-Soldat Hand iu Hand mit dem Arbeiter 
in der Bin** gehen wird, wird die letzte Stunde des KapitaJimu* geschlagen haben."' 
F. D. Nibu wbithvih, II rcWnie in Gianda ; ibid-, 1, D«. t9(H, 8. 242. ln den 

Aufrufen der Propaganda wird nicht anders gesprochene i? Die jungen Leute -— heirat es 
in einer dieser Schriften — gehen in die Kaserne, um dort mit Vorsicht und Ruhe Pro¬ 
paganda zu machen ; wann in eine Armee die antimihtarälüichen ld«n Eindringen, was 
wird dann aus ihr im Falle sie benötigt wird 7 Rin MLIit&rabrcik könnte dann durchge- 
führt werden und für diese Idee des Generalstreiks müsste in alten Ländern Propagan¬ 
da gemacht werderu Wenn die Zahl dieser Soldaten auch nur gering wäre, die sich wei¬ 
gern würden, im Falle eines Kriege* auszurucken, so wurde dies, wenn dies nur Ln bei¬ 
den kriegführenden Nationen eintreten würde, genügen, eine solche Unordnung in 
den beiden Armeen heryomirufen* dass kein Krieg mehr möglich wäre. Auf jeden Pall 
ist ein Bürgerkrieg bssaer, der sich gegen unseren wahren Feind, den Kapitalismus 
Wenden würde, als ein Krieg unter Völkern, der zum Vorteil der Reichen mit Hilfe 
der Armen durchgeführt würde' 1 . En., La donna e ü mäitariemo, (Auszug aus d- Moviisi- 
sociale, L L No» 7. 8), Roma, p? ll Pensiero". 1905, 3- 11* — In Deutschland wird mm 
Zwecke der Propaganda eine kleine Sammlung anti militaristisch er Abhandlungen mit 
dem Titel : * + Soldaten-Brevier, lh Berlin, Verlag des kgl. Kriegs ministen ums” (!), 1907, 
verbreitet- Vrgl-: A. Roller. Die direkte Aktion , New York, Freiheit Pub!- Assn. o» 
(1907), Kap. Die direkte djfrlicn gcjfen den Müitaritmu# T B»B- 5t,—58» —Unter anderem 
heisst es da : lf Diese direkte Aktion gegen den Militarismus ist im Frieden kollektive 
Dienstverweigerung der Rekruten h die sich bloss nicht zu stellen brauchten ; und MUi- 
Urstreik und Desertion in neutrale Lander, im Falle eines Kriege*..,, ., Auf die Kriegs- 
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Propaganda bei entsprechenden Gelegenheiten Ideen und über¬ 
zeugend wirkende Aufforderungen entlehnt *). 

Malatesta hat vor allem nachzuweisen gesucht, dass das 
allgemeine Wahlrecht, sogar vervollständigt durch das Referen¬ 
dum und die „Volksinitiative” nirgends und niemals dazu beige¬ 


erklärung antworten die Antimüilaristen mit Dienstverweigerung, MHiUrslreik. Gene- 
rälstreik in den Arsenalen und MiliUmrbUtten, mit Meuterei und f nsumektion. 

Dw Krieg kann nicht durch den sanften FaiihftTüus wundern nur durch den rebellischen 
Antimilitarismus — diese direkte Aktion des Faiifisnuis — beseitigt werden. Zu den 
wichtigsten Maßregeln, um einen Krieg unmöglich xu machen, gehört die Vernichtung 
und Beschädigung der Kommunikation.*- und Verkehrsmittel, der Telegraphen, Tele¬ 
phone, Posten p des Eisenbahnverkehrs, der Tunelle etc. T um den Truppentransport 
iu erschweren, Massenstreiks in den Arsenalen, die sonst während des Krieges fieber¬ 
haft Munition für die Armee erzeugen, Streiks in den Bergwerken und auf den Eisen¬ 
bahnen machen auch schon aum grossen Teil die Fortaettung eines Krieges unmöglich. 
Durch entsprechende Beschädigungen ist es sehr leicht möglich, den Betrieb der Eisen¬ 
bahnen, Telegraphen nie. durch kleine Minoritäten zu unterbrechen. Durch solche 
direkte Aktion der Proletarier in jedem Lande, kennten eie ihre Regierungen verhindern 
Kriege tu fuhren, und so den Krieg überhaupt unmöglich machen/* S.S. 55, 5G + 
l ) E, Malatesta, lu pohtica Parlamentäre nei mavimenta soeiaii&ta : Bibi. pop. 
educ. n No. 5 P Torino, AmminiatraZr d. giorn, ,,L' Allarme”, tip. edit. „La Solidaria” 
1903 (diese Schrift hat folgende Abschnitte: II suffragte universale: Socitdisme 
- parlamentäriima ; Sarialisii Legalitari e aoeiaiüti an arcA ui, Die erste Atifl. erschien in 
der Bibi, deU r Aumal», No, 1, London p IE 90, die spater in der Fai'üla y Mantova, 1&93 
abgedmckt wurde; hat mehrere Überfettungen); Id. p In tempo di ekzi om; düdügo 
Bibi. delt Ax3ociai. No, London, 1B9Q T In., Ilsuffntgia universale: BibL d* „Pen*iero'\ 
Mantova, Baraldi, 0. I. (1904) ; In. h Awn voiale / appclto dei saeiatisl i anarehici ai la- 
uaratäri itaL f in accasione d r efea,, ibid,, 1904. — Von den Schriften über dieses Thema, 
die für die Propaganda grundlegend sind, erwähne ich nur noch drei andere: *, Asten- 
stönism# rlntaralr; principi ; Ra^coha di opu*$^ p . U i dietmbuiione gratLiita , Torino, La 
Solidarift tip. editr. C. Zirardini, Ravenna), 1904 ; *, Comiflüiömn li parlamentansma, 
Milano, GaJimberti, 1904 ; Lib- Merlizho, ,4 j tone Parlamentäre (Vertrag gehalten am 
22. Oku 1904 in der Uniane social- ramana.) r Mantova, Baraldi, 1904. „Wir nehmen uns 
vor, — (heisst es iu der schon erwähnten Propagandabroschüre: Chi siamo e ehe rosa 
S.S* 8, 9) — an Stelle der gegenwärtigen Organisation des autoritären Staates 
die administrativen Beziehungen der Arbeiter durchxuftthren, die durch freien Vertrag 
in freien Vereidigungen, auf der Grundlage der Produktion, des Tausches, und des 
Konsums, und somit der freien Föderation der Vereinigungen in den Kommunen, dieser 
in den Regionen, und dieser in den Nationen untereinander föderiert sind. Es muss die 
Luge des allgemeinen YertreLuug&prmrips, der Betrug der durch des Wahlrechtes ernann¬ 
ten Gewalt bekämpft werden, deren Resultat den Verricht eines jeden auf seinen 
Willen und den Kultus der patriotischen und nationalen Tradition enthält, die die 
öffsniliche Meinung in den Dienst der Bourgeoisie stellt, die daran interessiert ist-, den 
Fortschritt des Gefühls des Internationalismus hin tan Inhalten. — (Ausserdem fand 
außerordentliche Verbreitung und wahllose Übersetzungen in alle Sprachen, der be¬ 
rühmte Artikel von Qctaye Miaue*u. La Grive des Metteur* (Der Streik der Wähler), 
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tragen hat, das Schicksal der Arbeiter günstiger zu gestalten ■). 
Theoretisch, ist das allgemeine Wahlrecht das Hecht der Mehrheit, 
ihren Willen der Minorität aufzudrängen. Aber „dieses angebli¬ 
che Recht ist eine Ungerechtigkeit, denn die Persönlichkeit, die 
Freiheit und der Wohlstand eines einzigen Menschen sind ebenso 
heilig wie die der ganzen Menschheit. Und ausserdem ist gar kein 
Grund vorhanden, um zu glauben, dass die grössere Zahl immer auf | 
Seiten der Wahrheit, der Gerechtigkeit und der allgemeinen Nütz¬ 
lichkeit stehen wird; die Tatsachen beweisen es genügend t dass 
gewöhnlich eher das Gegenteil eintrifft”. Die Abstimmung und 
die Zahl bedeuten gar nichts ; sie schaffen und sie zerstören keine 
Rechte. Eine auf der Gleichheit begründete Gesellschaft muss 
vom freien und einstimmigen Einverständnis aller ihrer Gliedet 
ausgehen. In besonderen Fällen, wenn es sich z. B. darum handeln 
sollte« die zukünftige Gesellschaft zu organisieren, könnte man zu 
dem mehr oder weniger willkürlichen Aushilfmittel der Abstim¬ 
mung schreiten, so dass die Minorität sich mit dem Willen der Majo¬ 
rität einverstanden erklärt; aber die Abstimmung wäre dann kein 
Recht oder eine Pflicht, sondern ein Vertrag, eine Konvention unter 
allen Mitgliedern, ln den gegenwärtigen Verhältnissen begünstigt 
aber die Herrschaft des allgemeinen Wahlrechts nicht einmal die 
Regierung der Majorität, ja nicht einmal der Majorität der Wähler. 

Es ist einfach ein Gauklerstückchen, durch das eine Klasse sich 
den Anschein einer Volksrcgierung gibt. „In Wirklichkeit ernennt 
jeder Wähler nur einen oder wenige Deputierte für ein gewöhn¬ 
lich aus einigen Hundert Abgeordneten bestehendes Parlament. 

der cp in einem Pariser bürget |. Blatt im J. 18&8 veröffentlichte. U- a. Ausgaben 
erschien er als achtseitige* Flugblatt zur Gratis Verteilung in einer Aufl. von 40,000 
Eiemp^ Paris, tH Temps Nouveaui T \ 1902 ; siehe auch J. Grave» Si faveti ä partes 
aux efecteiirj, jbid-* 1902, Anm. d- Ubers.") — 

a » „ , . . . von den napoleonischen Staatsstreichen, bis tu den bourgeoisen Gr* 
metreln ; von der reifen und räuberischen lnvasion militärisch schwacher Völker bis 
xur systematischen Aushungerung der Arbeiter und der Ermordung der widerspensti¬ 
gen Halbverhungerten ; den Kauhtilgen der Eroberer in grossem Masstabe bis tu den 
kleinlichen Aninassungen und den possenhaften Nervositäten der sich als Cesaren 
aufspielenden Minister, gibt es kein Attentat gegen die Zivilisation, gegen den Fort¬ 
schritt, gegen die Menschheit, gibt es keine grosse oder kleine Infamie, die das geschickt 
angewandte allgemeine Wahlrecht nicht entschuldigt, gutgeheißen, verherrlicht hlt- 
Le, Es gibt keine Frauentranen, kein Elendssch luchten» die die gedanklose Abstimmung 
der Elenden nicht noch verlacht und noch schmmdicher gemacht hltle/ p E, Malatesti 

La pal. partum ELt. a 3. 3. 
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Daraus folgt, dass wenn auch sein Kandidat siegreich ist, sein 
Wille, der schon bei den Wahlen nur als verschwindend kleiner 
Bruchteil zahlte, nur durch einen Abgeordneten vertreten sein wird, 
der selbst wieder nur als ganz geringer Bruchteil im Parlament zählt. 
Das Parlament als Ganzes genommen, stellt in Wirklichkeit durch¬ 
aus nicht die Majorität der Wähler dar. Jeder Abgeordnete wird 
von einer gewissen Anzahl von Wählern gewählt, aber der Wahl¬ 
körper als ein Ganzes ist nicht vertreten'*. So kommt es, dass je¬ 
des Problem von Leuten erledigt wird, die davon nichts verstehen, 
und jedes Interesse von allen bevormundet wird, mit Ausnahme 
derjenigen, die es am meisten betrifft. Ausserdem, da das Parla¬ 
ment nur einen Teil der Wähler repräsentiert und die Gesetze von 
den Abgeordneten niemals einstimmig angenommen werden, wird 
schliesslich die Majorität, die definitif das Gesetz macht und 
über das Schicksal eines Landes zu entscheiden hat, nur die Vertre¬ 
tung eines kleinen Teiles der Bevölkerung, Man füge endlich noch 
die Parteierwägungen und die Berücksichtigung der Kundschaft, 
und man wird begreifen, dass das angenommene Gesetz schliess¬ 
lich weder die Interessen, noch den Willen, noch die Ideen von 
überhaupt jemand darstellen wird 1 ). 

Diese Erwägung bekommt nach Malatesta eine noch grössere 
Bedeutung, wenn man die wirklichen Verhältnisse berücksichtigt, 
unter denen das allgemeine Wahlrecht immer ausgeübt wird, in 
einer Gesellschaft, „in der die Majorität der Bevölkerung vom 
Elend gequält und durch die Unwissenheit und den Aberglauben 
betört, in seinen Existenzmitteln von einer kleinen Minorität ab¬ 
hängt, die den Reichtum und die Macht innehalten". Der arme 
Wähler ist nichts, und kann auch im allgemeinen nicht fähig sein, 
im Vollbewusstsein der Sache zu stimmen, noch ist er frei zu 


4 „Die Erwählten, die das Gesetz machen, können von der Mehrheit der Wähler 
ernannt worden sein ; aber das Gesell ist bloss von einer Majorität der Erwählten ge¬ 
macht, und daraus folgt. das* in den meisten Fallen jene, die ein Gesell du roh rühren, 
bloss eine Anzahl von Wählern darstellen, die gegenüber dem ganzen Wahlkörper nur 
eine Minorität darsiel len. Semit ist es auch beim System des allgemeinen Wahlrechtes, 
ebenso wie bei irgend einem anderen repräsentativen Regierungssystem, sehr häufig- 
der Fall, dass, sogar angenommen, dass die Erwählten wirklich den Willen der Wäh¬ 
ler ausführen, die Minorität Uber die Majorität regiert. Und wenn die Herrschaft der 
Majorität ungerecht and tyrannisch ist, ist die Herrschaft der Minorität noch viel 
ungerechter und gefährlicher* 1 . £- Malatsst*. II »uf}r. «mV., lit, S. 7. — 
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wählen, wie er will, „Sein Leben und das seiner Kinder hängen vom 
Wohlwollen eines Herrn ab, der sie alle durch Fortjagen von 
der Arbeit in die Lage versetzen kann, vor Hunger zu sterben.". 
Die Proletariermassen können sich empören und alles in der Hoff* 
nung eines unverzüglichen Sieges riskieren; aber riskieren sie 
nicht ihre Arbeit, also ihr Brod und ihren Frieden, wo es sich nur 
um einen Kampf handelt, der ihnen bloss Versprechungen, hundert¬ 
mal als trügerisch erwiesene Versprechungen einer Langsamen und 
weit entfernten Verbesserung bietet, und die den Kämpfenden, 
ob er nun Sieger oder Besiegter ist, immer der Willkür des Herrn 
überlässt? „Das erklärt die Plebiszite, die die Regierung gutheissen 
am Tage vor einer Insurrektion, durch diesie fortgejagtwird". Wenn 
man das Volk nicht mehr durch brutale Gewalt in Unterwerfung 
halten kann, und die Lügen der Religion nicht mehr wirken, 
um es das Elend als ein von Gott bestimmtes Gebot ertragen zu 
lassen, dann bleibt als einziges Mittel, es in der Knechtschaft 
zu erhalten, es glauben zu machen, dass die sozialen Einrichtun* 
gen sein Werk sind, und dass sie ganz nach seinem Willen verän¬ 
dert werden können. Das allgemeine Wahlrecht wäre auch in 
Verhältnissen allgemeiner Aufklärung und Unabhängigkeit nichts 
als das Recht sich selbst seine eigenen Herren zu wählen, wie cs 
in den gegenwärtigen Zuständen der Unwissenheit und ökonomi¬ 
scher Knechtschaft nur ein Handel ist, den manche mit ihrer 
Gesinnung und den Tränen anderer betreiben. 

Das allgemeine Wahlrecht wird höchstens, w r ie schon früher 
erwähnt wurde, zur Organisation der zukünftigen Gesellschaft 
dienen können. In diesem Fall muss ihr aber „die revolutionär 
und durch die Volksmasse durchgefiihrte Expropriation der Pro 
dukiionsmittel und aller bestehenden Reichiümer zu Gunsten 
aller” vorangehen. Es kann aber kein Mittel sein, um aus den 
gegenwärtigen Verhältnissen herauszukommen, noch ein Mittel 
der Emanzipation. Die gegenwärtigen Regierungen und Parla¬ 
mente können doch nicht entgegengesetzte Interessen vertreten 
und befriedigen. Ein Wahlkörper, der nur eine einzige Lösung auf 
jede Frage geben kann, kann nicht alle Einzelnen zufrieden stel¬ 
len, die ihn zusammen setzen und die in verschiedener Art in ein¬ 
zelnen Fragen interessiert sind. Es gibt zweifellos auch allgemeine 
Interessen, die zahlreichen Kollektivitäten gemeinsam sind. 
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Sobald einmal die vom Privateigentum herrührenden Antago¬ 
nismen verschwunden sind, werden sich diese allgemeinen und 
gemeinsamen Interessen immer mehr ausdehnen. Aber wer 
könnte entscheiden, welche Interessen ausschliesslich die eines 
Individuums oder einer Gruppe sind, und welche mehr oder we¬ 
niger allgemein sind ? Der einzige Weg die kollektiven Interessen 
zu bestimmen, ist der, sie in ihrer Harmonie zu kombinieren, durch 
die Vereinigung der Freiheit eines jeden mit der Freiheit aller, 
und den freien Vertrag unter jenen, die die Nützlichkeit und die 
Notwendigkeit des Vertrages selbst anerkennen. Nur wenn man „vom 
Individuum zur Gruppe, und von dieser zur immer mehr umfas¬ 
senden Kollektivität fortschreitet, kann man zu einer sozialen 
Organisation gelangen, in der man bei gleichzeitiger Achtung 
des Willens und der Autonomie eines jeden, den Vorteil der grösst- 
möglichen sozialen Kooperation gen i es st, und die Türe immer 
alten zukünftigen Vervollkommnungen und Fortschritten offen 
steht". Bei den gegenwärtigen Zuständen gibt es immer, dank dem 
Staate, der die allerverschiedensten und entgegengesetztesten 
Elemente und Gesetze, denen alle gehorchen müssen, beisammen 
zu bleiben zwingt, mehr zurückgebliebene Gebiete, die den ver¬ 
schiedenen Regierungen die Macht geben, die fortgeschritteneren 
Regionen in Gehorsam zu halten. Und das allgemeine Wahlrecht 
bekräftigt auch nur noch diese Tatsache. Sollen wir uns also der 
Herrschaft sogenannter aufgeklärter Minoritäten in die Arme 
werfen ? Dies ist nicht zulässig, weil niemand das Recht hat, sich 
anderen aufzuwerfen, sei es sogar des Guten wegen, noch kann man 
an das durch die Gewalt geschaffene Gute glauben ; auch deshalb, 
weil, wenn es sich darum handelt, sich durch die Gewalt aufzudrän¬ 
gen und zu herrschen, es nicht die besten sind, die die geeigneten 
Eigenschaften haben, um erfolgreich zu sein. Das einzige Mittel 
zur Emanzipation und um vorwärts zu kommen ist, dass alle die 
Freiheit und die Mittel haben, die eigenen Ideen zu propagieren 
und zu betätigen — und das ist die Anarchie. Dann werden die 
mehr fortgeschrittenen Minoritäten die mehr zurückgebliebenen 
durch die Macht der Vernunft und des Beispiels überzeugen und 
mit sich ziehen. Die Menschheit ist immer nur dank diesem bis¬ 
chen Freiheit fortgeschritten, die die Regierungen unfähig waren 
zu ersticken. 
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Der Sozialismus versichert Malateata, hat seit seiner Geburt 
„mit dem allgemeinen Wahlrecht und all den parlamentarischen. 
Lügen abgerechnet". Es ist selbstverständlich, dass es kein lega¬ 
les Mittel der Emanzipation geben kann, vo doch das Gesetz aus¬ 
schliesslich dazu bestimmt ist den Zustand zu verteidigen, der 
zerstört werden, soll; also keine politische legale Aktion der 
se, weil die Abstimmung schon bei der numerischen Majorität des 
Volkes dieses Bewusstsein und diese Unabhängigkeit voraussetzt, 
die ja gerade erst möglich gemacht und errungen werden soll ; 
keine legalen ökonomischen AuskunftsmiWel, weil die wach¬ 
sende Macht des Kapitals sie machtlos und illusorisch macht. Es 
verbleiben also nur zwei Mittel: Entweder der freiwillige Ver¬ 
zicht der herrschenden Klassen auf den ausschliesslichen Besitz 
des Reichtums und auf alle Privilegien, deren sie sich erfreuen, 
— oder die Revolution, die direkte Aktion der Massen, die von 
zielbewussten Minoritäten auf gerührt und in Bewegung gesetzt 
wurden. Aber noch niemals hat eine Regierung oder eine privi¬ 
legierte Klasse auf ihre Herrschaft verzichtet oder irgend ein wahr¬ 
haftiges Zugeständnis bewilligt, ohne durch die Gewalt dazu ge¬ 
zwungen worden zu sein. Und das tägliche Verhalten der kapita¬ 
listischen Bourgeoisie beweist es, dass „sie sich nicht anders dazu 
entschliessen wird, aus der Geschichte zu verschwinden, als im 
Blute ertränkt". Es blieb also nur die Revolution ; und alle Sozia¬ 
listen, die ein praktisches Programm hatten, die es so bald als 
möglich verwirklicht sehen wollten, wurden Revolutionäre. Die auto¬ 
ritären Sozialisten wollten sich zur Emanzipation des Volkes des¬ 
selben Mechanismus bedienen, der es gegenwärtig in der Knecht¬ 
schaft hält und setzten sich die Eroberung der politischen Macht 
zum Ziel. Die Anarchisten setzten sich dagegen, in der Erwägung, 
dass der Staat verschwindet, wann er durch die Verallgemeinerung 
der Macht und der Initiative mit der Gesamtheit aller Bürger 
zusammen fällt, die Zerstörung der politischen Macht zum Ziel. 
Die einen und die anderen wollten jedoch die Revolution, den 
Appell an die Gewalt, indem sie die Sch&aren vorbereiteten, die, 
jede günstige Gelegenheit benutzend, die Initiative zum Sturm 
gegen die Institutionen geben sollten. Doch dauerte es nicht lan¬ 
ge, bis einige Sozialisten „es für gut erachteten sich auf die krum¬ 
men, aussichtlosen Wege des Parlamentarismus zu begeben".. 
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Der gemeinsame Boden, auf dem eich die Bourgeois, die korrum¬ 
pieren wollten, und gewisse Sozialisten, die nichts sehnlicher wünsch¬ 
ten als gekauft zu werden, begegnen kounten, war die Wahlurne. 
So gelang es den Verrätern und den Ehrsüchtigen viele ehrenhafte 
Menschen an die Urne heranzuziehen, die durch dieses Mittel den Aus¬ 
bruch der Revolution zu beschleunigen hofften. Und tatsächlich blieb 
man im Prinzip, wenigstens dem Anschein nach, weiter beim 
Programm der Expropriation mit Hilfe der Revolution, doch sagte 
man, dass man die Stimmen einfach nur deshalb abgebe, um sich 
'zu zählen — als ob es nötig wäre zur Urne zu gehen, und sich vom 
Feind zählen zu lassen, damit er genau den Fortschritt der Partei 
beurteilen könne. Von hier war der Schritt dahin, sich mit Refor¬ 
men zufrieden zu geben, nur noch klein. Und dieser Schritt wurde 
gemacht, wobei alle Versprechungen des revolutionären Programms 
abgeleugnet wurden. Es behaupten manche, dass die Beteiligung 
an den Wahlen der Propaganda helfe. Dagegen ist aber gerade 
das Gegenteil wahr. Jene, die den Nutzen rühmen, Sozialisten in 
den Parlamenten zu haben, räsonieren, wie wenn es genügen wür¬ 
de, es zu wollen, um gewählt zu werden. Wie und auf welche Weise 
die parlamentarischen Sozialisten der Sache der Revolutionen 
dienen, beweist auf jeden Fall „die ehrlose und niederträchtige 
Stellung, die alle oder fast alle sozialistischen Abgeordneten über¬ 
all eingenommen haben". Bei der günstigsten Hypothese muss 
während der Wahlaktion die Propaganda für Prinzipien, der Pro¬ 
paganda für Personen Platz machen, und öffnet jenen Tür und Tor, 
die zur Korruption und Hintergehung des Programms und der 
Partei bereit sind. Ausserdem ist es unmöglich, etwas dauerndes 
zur Linderung der Leiden des Volkes zu erreichen, weil „die Pri¬ 
vilegierten nur der Gewalt und der Furcht weichen". Anders 
verhielten und verhalten sich die Anarchisten, die die Übertragung 
der Gewalt durch Vertretung verwerfen und an die freie und di¬ 
rekte Aktion aller appellieren. Die Anarchisten als Partei „blei¬ 
ben von der parlamentarischen Seuche unversehrt". Sie verlan¬ 
gen nicht die Einsetzung einer Partei oder einer Klasse an Stelle 
einer anderen, sie verlangen nicht Eroberung der Macht und des 
Reichtums durch eine neuen sozialen Stand, den vierten Stand, 
sondern die Aufhebung der Klassen, die solidarische Vereinigung 
•aller Menschen in gemeinsamer Arbeit und gemeinsamem Genuss. 
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Deshalb verlangen sie auch niemandes Stimme und stimmen auch 
für niemand 1 ), 

Es muss hinzugefügt werden, dass der befruchtende Boden der 
Ideen, aus dem die Propagandaschriften — und deren Zahl ist 
unermesslich — ihre Argumente schöpfen, nicht immer nur in be- 
sonderen Fragen liegt, wie z.B. im Antimilitarismus oder in der 
Wahlenthaltung. Recht häufig wird in wenigen Seiten das Ge¬ 
samtbild der anarchistischen Lehren darzustellen versucht, damit 
der Leser daraus ein allgemeines Bild der grundlegenden Probleme 
des moralischen und ökonomischen Lebens erhalte ^). Und auch 


1) „Arbeiter wählt nicht E Wenn ihr für Bourgeois stimmt, unterstützt ihr jene, 
die euch au-shungern und ihr erweist euch der Peitsche würdig, die euch prügelt. Wenn 
ihr für Arbeiter Glimmt, bereitet ihr euch neue Herren aus eurem eigenem Schosse 
und beweist» dass ihr nicht fähig seid» euch von der Unterdrückung zu befreien, ohne 
in neue Ketten zu fallen. Die Wahlen können ausser zu dem Zwecke den zukünftigen 
Herrschern den Weg zu ebnen, nur dazu dienen, die heutigen Zustande und die Taten¬ 
losigkeit zu verewigen. Wenn ihr die Freiheit haben wolfct, müsst ihr sie nehmen. Die 
wenigen Freiheiten» die wir haben» die wenigen Fortschritte, die verwirklicht worden 
sind, wurden vom Volk durch den Schrecken errungen, den ca seinen Herrschern emm- 
flössen verstanden hat; und diese Freiheiten gehen wieder verloren, wenn das Volt 
anfhört» ihr eifriger Behüter zu sein und sich zu deren Schutze dem Werke seiner #oge- 
nannten Vertreter anvertraut. .. „ T . Keinen Sozialisten ins Parlament Wer für das 
Volk kämpfen will, bleibe inmitten des Volkes." E. Mautrsta, jYan votmt, elL S.S, 
?» B- — „Durch das Wahlen bekräftigt man das autoritäre Vorurteil \ verzögert man 
die Entwicklung im anarchistischen Sinne, verewig! man in der Masse die Lüge der Not¬ 
wendigkeit der Gesetze » erneuert man in den Hirnen der Menschen den Glauben an 
die Chefs; werden neue Werkzeuge der Unterdrückung geschmiedet; werden neue 
Herren vorbereitet. — Durch das Wahlen schafft man Schäfer» also bleiben wir die 
Heerde" etc,, % Aslenstonisma eleit . T zit, S. ?. — 

*) Solche sind die schon vorhin erwähnten Schriften von E. Maiatesta, Unter 
I*a7idieütcn, und Im Cafi. Aber ihr Erfolg in Bezug auf die Propaganda ist durchaus 
eher nur der besonderen populären Darstellungsweise zu verdanken, als den üblichen, 
heftigen Gemeinplätzen des Inhaltes- Dies macht es deshalb unmöglich* aber auch unnö¬ 
tig, sie zu resümieren. In der erste nun Schrift lesen wir z.Ii.: „Wer befiehlt, macht es 
i m mer l n se inem In teresse un d v e rra U m mer d as Volk, en Iwe de r a us U n wissenbei t oder aus 
Schlechtigkeit. Die Macht lü*st den Grössen wahn selbst im Hirne der Allerbesten entste¬ 
hen (B. 29)..,. Schüren wir die Propaganda, nun wo der Augenblick günstig ist; wir^ 
die di# Frage begriffen haben, müssen uns unter uns vereinigen ; fachen wir da# 
Feuer an n das inmitten der Volksmassen schlummert; profitieren wir von alten Unzu¬ 
friedenheiten, von allen Bewegungen, von allen Empörungen; führen wir den ent sch ie- 
denen Streich, fürchten wir nichts, und bald, recht bald wird die Baracke der Bour¬ 
geoisie in die Luft fliegen und das Reich der Freiheit und des Wohlstandes nimmt sei¬ 
nen Anfang .... + Die Poliiiei und die Armee sind vorhanden» um das Volk im Zaune 
zu hallen und die Ruhe der Herren zu sichern ; aber wenn auch jene Gewehre und 




DIS ORGANISATION! DIE FRESSE. 


in Bezug auf diese, fehlen unter den anonymen oder fast anonymen 
Improvisationen, die gar keinen Sinn, oder bei günstigster Hypothese 
gar keine 'wissenschaftliche Bedeutung haben, auch nicht solche 
Schriften, die eifrigen Forschern von gewisser Bedeutung zu ver¬ 
danken sind. Es sind dies fragmentarische Werke von Agitatoren, 
die der anarchistischen Sache ihre ganze Tätigkeit gewidmet ha¬ 
ben, oder von Schriftstellern, die auf verschiedenen Gebieten des 
Geistes zu Ruhm gelangt, auch hier und da den Bedürfnissen der 
Propaganda dieser Theorien entsprechen, denen sie sich anschliessen 
zu müssen glaubten. 

Unter diesen beiden letzteren Kategorien befindet sich als ty¬ 
pischer Fall, mit einem typischen Werkchen freimütigster anarchis¬ 
tischer Propaganda, Elisee Reclus. Es kann gesagt werden, dass 
seine Broschüre: A mon frire le paysan, eine exemplarische Be¬ 
deutung und Charakter hat, und zwar nicht bloss wegen der Auf¬ 
sehen erregenden offenen und geheimen Verbreitung, die sie gefun¬ 
den hat und noch findet, nicht nur wegen seines Inhaltes, der, 
was auch nicht allzu häufig der Fall ist, mit diesem Teil des Besitz¬ 
tums der anarchistischen Ideen in Harmonie ist, der Erweiterun¬ 
gen und neuer Erklärungen fähig ist; sondern auch, weil die Art 
der Darstellung und die Autorität des Verfasser es mit sich brach¬ 
ten, dass man es als ein Muster für die Ansprüche der Propagan¬ 
da auch anderer, der Theorie nahestehender Gebiete betrachten 
kann J ), 


Kanuten haben, ist damit durchaus noch nicht gesagt, dass wir den Krieg mit leeren 
Händen machen sollen. Aus Gewehren verliehen auch wir zu feuern, und durch 
Schlauheit oder durch Mut können wir sie uns besorgen ; dann gibt es aber noch das 
Pujver, das Dynamit, all die verschiedenen Explosivstoffe, die Brandstätte und tausend 
andere Waffen, die in Händen der Regierung dazu dienen, die Menschen in Sklaverei 
tu erhalten, in den Händen des Volkes aber xur Erringung der Freiheit dienen können. 
Die Barrikaden, die unterirdischen Minen, die Bomben* Brand]jungen, etc. sind Mittel, 
mit denen man den Armeen widerstehen kann, und wir werden uns nicht erst bitten 
lä&sfiv, uns ihrer zu. bedienen. Man weiss es wohl s dass Revolutionen nicht mit Weih- 
wasser und mit Lithaneien durchgeführL werden"* (S-5< 3t, 32) u« w* **., ln Beiug 
auf die andere Broschüre genügt der Hinweis auf die schon erwähnten Stellen, die 
hei Besprechung der Familie angeführt wurden. (Siehe S. 332.), 
h Heclus (geb- m Sainte-Foix La Grande, Gironde, am 15. Mär i 830. gestört. 4. 
Juni 190^ in Brussel) war nach dem Kommune-Auf stand an dem er teilgenommen hat, 
liehen Monate im Gefängnis. Am 15. Nov, 1B71 verurteilte ihn das siebte Kriegsgericht 
zur Deportation in ein befestigtes Gebiet Als von vielen Männern der Wissenschaft Euro¬ 
pas, darunter auch |)arwins r um seine Begnadigung gebeten wurde, wurde seine Strafe 
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Reclus 'wendet sich an den Bauern, um üm aufzuklären und ihn 
in Bezug auf ein Problem der anarchistischen Lehre zu beruhigen. 
Er setzt voraus, dass der Bauer, der eine Ahnung von den Expro¬ 
priationsabsichten hat, die der Hauptpunkt des anarchistischen 
Programms sind, sich nur so weit damit beschäftigt, dass ersieh 
fragt, ob ihm wirklich die Arbeiter der Städte die Erde wegnehmen 
werden, die ihm. und seinen Kindern Korn und Brod gibt. Rechts 
beeilt sich darauf zu antworten, dass es doch der Landmann ist, 
der das Brod hervorbringt und dass niemand das Recht hat, es 


am 4. Januar in die der Verbannung umgswandclt. fteclus ging zuerst nach Italien, 
nachher siedelte er sich in dar französischen Schweiz an, wo er im J. 1873 mit Baiuhiv 
bekannt wurde, mit dem er einige Wochen wohnle, Der erste Entwurf dar im Text b#spro* 
ebenen Schrift wurde im J. 1973 verTaeel und in StinMinier unter dem Titel ^ Quelque* 
m&t* mut la proprirte in einer Sammlung propagandistischer Schriften heraufcgegeben. 
Spater wurde sie wieder in der Tribun* des Peupfej p \ Parii N 1896, Apr. Abgedfnckl, 
bi» sie endlich in der gegenwärtigen Form und Titel in Genf p impf, Eaux^viv«, O. L 
(1 @9^3) erschien. Ich zitiere au» dieser Ausgabe, doch gibt « noch zwei andere französi¬ 
sch o Ausgaben, Bruxelles. k1 La Brochurc H \ 1994, und in der Ltbertt t BuenC* Ajrres t 55. 
Man—8. Apr M 1894. Es gibt verschiedene italienische Obersetzungen ; die Allerneueste 
ißt die in der BibL sociale, No. 5, Frascati, stab. tip. U. P 1905, fte ad.. mit einer Biographie 
aus der F^der von J. O(XAvt); drei spanische Obersetzungen, eine holländische, eine ar¬ 
menische» PubL anafehtsies^ No. 6 h 1893 etc. Von anderen PropagandaschriftoD von 
Riclus sind ausser seinem früher erwähnten anarth- Hauptwerk über die Evolution 

Und Revolution t noch Zu erwähnen : Id eoaperatiau t?a Ub nouvelles asaociatioHB OUvrir¬ 
res dun* ia Grand* Bretagne, Paris, 1863; Z>u progris de Pidee sociale en JüerrtajFPW + Paris, 
I9G4 ; De ia muluahte, P. 1. /VoudAon. Travaä et capäaL Formule de roFiruJtafion L m as- 
Boriaiinn, No, B H 1865 ; L'Iootution legale et Panorchh ; Le iravailleur, Gen9ve k J. It k 
No, t, i879 a Jam, &S- 7.—14.; La pr.ine de rnori, Genive, irnpr. jurass., 1979 (Vortrag ge- 
halten in der Association ouvrrire von Lausanne) ; öuvrier prends ta mathine, Prends 
ta terre Gen^ve. impr juras!,, 188Ö ; L'avtnir de neu enfantr, Paris 18A5 ; J>s 

pfoduüa de ia terre, Genäve, irnpr jurass. T 1895 (itat Cbers. Genua, 1896 ; Reggio Cal.; 
Qperaio, P S8 ; Milano : BibL d . iavor., No. h 93 ; Roma, frfonglni, 190S) ; L'ideol et in 
jeuncsse t Bruxelles. 1894 ; L’üftarcftte: Les Tempi nouveaux ¥ 18. Mai—1. Juni 1895; II 
pvpota h Porte: II Pensiero „ 25. Det-„ 1903 P S-Ö- 167 sq. t etc. — Bakum* schrieb an der 

angeführten Stelle Uber Rbclub (Brief v. 1t Jan. 1873. au» Locarno) : *.ich darf 

auch diesen prächtigen Elis^e Reclus nicht vergessen H der vor drei oder vier Wochen 
zu mir zu Besuch kam und mit dem das Einvernehmen ]eden Tag vorzüglicher wjrd- 
Das ist ein M Untermensch, so rein, so edel, so einfach und bescheiden, und sc selbstlos 
Er hat vielleicht nicht genug den Teufel aber im Leibe, das ist Temperamentssache. 

.Er ist ein wertvoller h sicherer, ernsler und aufrichtiger Freund und vollständig 

unser/ 1 M* NettLaü* A, a, £>. B, 759. — VrgL ; M- Pcybot, L r Rer Ins: jVoup. twue, 
1898 h V. 50; J. t?f. LA Vali£A PoiflStJi, E, Red tu • Revue gener^ 1994. V. 59; P- QoM t 
F- Rechts: II PenBierö^ 16, Juli, 1905, S.S. 2-09, 210 ; L. Fabbri h Note burgr. tu E. R. : 
ibid., S-S. 210 sq. : L E R. : ibid. k t + OkL 1905, 8.B. 292 sq- (Original erschien 

im OhJwoAüi^ Anlwerpen, V. J. N- 9—9 K Aug^ öept. 1905. p Gallea^i, Uaricordo sm 
ER*: ibid.* 1* Jan. 1906 + S.S- 11 sq. etc^ — 
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^her zu geniessen als er. „Nichts ist heiliger, als deine Arbeit und 
hundertfach verflucht sei jener, der dir die Erde wegnehmen woll¬ 
te, die durch deine Arbeit fruchtbar geworden ist." Aber andere 
.-gibt es, fügt Reclus hinzu, die sich als Ackerbauer ausgeben, es 
aber durchaus nicht sind. Vor allem jene, die reich geboren werden. 
„Werden wir, wenn wir die Macht haben werden, alle jene Schät¬ 
ze der menschlichen Arbeit in den Geldschränken der reichen 
Erben lassen ? Werden wir Achtung vor diesem Raub haben ? 
Nein, meine Freunde, alles das werden wir wegnehmen. Wir wer¬ 
den alle die Eigentumsurkunden und Dokumente zerreissen, wir wer¬ 
den die Tore der Schlösser zertrümmern und alles wegnehmen, was 
dort aufgestappelt ist. »Arheite, wenn du essen willst U —wer¬ 
den wir dem angeblichen Ackerbauer sagen — doch keiner dieser 
Schätze ist mehr dein Eigentum." — Und ebensowenig wird das 
Eigentum jenes respektiert werden, der arm geboren sich berei¬ 
chert hat, und nicht mehr seine Erde selbst bearbeitet, sondern sie 
durch Sklavenhände bearbeiten lässt. „Auch hier werden wir, so¬ 
bald wir nur die Gewalt haben, die Hand auf diese Besitzungen 
legen und jenen, die sich als deren Herren dünken, zurufen : »Zu¬ 
rück, Parvenü I Da du ja arbeiten kannst, arbeite nur wieder. Du 
wirst das Brod gemessen, das dir deine Arbeit geben wird, aber die 
Erde, die andere bebauen, ist nicht mehr dein. Du bist nicht mehr 
der Brodherr der anderen U”. So werden wir also wohl, setzt Re- 
■ dus fort, die Erde wegnehmen, aher nur jenen, die sie besitzen 
ohne sie zu bearbeiten, um sie jenen wiederzugeben, die sie bear¬ 
beiten. Natürlich wird dies nicht dazu geschehen, um diesen die 
Möglichkeit zu geben, wieder andere Unglückliche auszubeuten. 
Der Anteil der Erde, an den der Einzelne, die Familien gruppe, oder 
die Gemeinschaft der Freunde ein natürliches Recht haben, ist der 
Teil, auf den sich ihre individuelle oder kollektive Arbeit erstreckt. 
Sobald ein Stück Erde ein grösseres Gebiet umfasst, als es von. 
dem Einzelnen oder der Gruppe bearbeitet werden kann, haben 
sie kein Recht mehr es zu beanspruchen; es ist nur gerecht, dass 
das Recht der Benützung anderen Arbeitern zufällt. 

Reclus macht auch die Bauern darauf aufmerksam, dass sie 
sich vor den gegenwärtigen oder nahenden Gefahren schützen 
sollen, die das kleine Grundeigentum bedrohen. Euer zukünfti¬ 
ges Los, sagt er, ist furchtbar, denn wir leben in einem Zeitalter 
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der Wissenschaft und der Methoden, und unsere Herrscher, 
die eine ganzen Armee von Chemikern und Professionisten zu 
ihrer Verfügung haben, bereiten eine soziale Organisation vor, 
in der alles wie in einer Fabrik geregelt sein wird, wo die Maschi¬ 
ne alles, sogar die Menschen dirigiert, die sie zu einfachem Rä¬ 
derwerk im Getriebe herabdrückt, die man beiseite legt, sobald 
sie sich nur anmassen zu denken und zu wollen. Gewiss, wenn das 
Glück der Menschheit darin bestehen würde, einige Milliardäre zu 
schaffen, die zu Gunsten ihrer Passionen und ihrer Launen die 
von allen verknechteten Arbeitern hervorgebrachten Produkte 
aufspeichern, wäre diese wissenschaftliche Ausbeutung der Erde 
durch eine Kolonne von Galeerensträflingen das erträumte Ideal, 
Die finanziellen Resultate dieser Unternehmungen sind ausser¬ 
ordentlich, Die durch die Arbeit von fünfhundert Menschen hervor¬ 
gebrachte Menge von Getreide könnte fünfzigtausend Menschen 
ernähren ; den durch den kargen Lohn verursachten Ausgaben 
folgt ein ungehäuerer Ertrag an Produkten, die zu zehnmal 
grösserem Preis als dem der Produktionskosten verkauft 
werden. Es ist wahr, dass wenn der grossen Menge der Konsumen¬ 
ten Arbeit und Lohn mangelt, sie so elend wird, dass sic nun die¬ 
se Produkte nicht mehr erwerben kann, und verdammt Hungers 
zu sterben, sie die Spekulanten nicht mehr bereichern kann. 
Aber diese kümmern sich nicht um die ferne Zukunft. Ihre Ab¬ 
sicht ist vor allem rasch Geld zu verdienen. Das ist das Schicksal, 
das die kleinen Grundbesitzer erwartet. Man wird ihnen ihr Feld 
und ihre Ernte wegnehmen, sie selbst wird man mit Beschlag belegen, 
und an irgend eine Maschine im Dienste der neuen Ackerbaume- 
thoden anschmieden. Die Bauern werden in den selben Zustand 
elender Sklaverei herabgedrückt werden, in dem sich schon die 
Arbeiter der Städte befinden. Um also die bevorstehende Sklaverei 
zu beschwören, die sie erwartet, müssen sich die Bauern und die 
kleinen Grundbesitzer zu einer gemeinsamen Aktion vereinigen, 
in der der Schwächere auf die Kraft aller rechnen kann. Man muss 
noch mehr tun. Man muss an jene appellieren, die nichts 
besitzen, an die Enterbten der Städte, die ihren Brüdern auf dem 
Lande helfen werden ihre Erde zu bewahren und jene zurückzu¬ 
erobern, die ihnen weggenommen wurde. Mit diesen werden 
die gegenwärtigen Umfassungsmauern angegriffen und niedersre- 
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rissen werden, worauf die grosse Gemeinschaft der Menschen bo> 
gründet wird, in der man einträglich zusammen arbeiten wird, 
um die Erde zu beleben und zu verschönern und um glücklich zu 
leben auf dieser guten Erde, die uns allen das Brod gibt 1 ). 

Parallel zu diesen Publikationen, betreffend theoretische Gebie¬ 
te (speziellen Inhalts, wie z.B. bei Toistoy in Bezug auf die 
antimilitaristische Propaganda, und Malatesta in Bezug auf die 
Enthaltung von den politisch'parlamentarischen Kümpfen, oder 
allgemeines I nhalts, wie z.B, bei Reelus), die ein mehr oder weniger 
nahes Ziel im Auge haben, wird noch eine zahllose apologetische 
Literatur hervorgebracht und aufgestappelt, die besonderen 
anarchistischen Individualitäten gewidmet ist, die nach der An¬ 
sicht der Anhänger würdig sind, zur Bolle des Apostolats erhoben 
zu werden ; oder Schriften, die individuellen oder kollektiven Er¬ 
eignissen gewidmet sind, die Konflikte mit dem gegenwärtigen 
Regime darsteilten, sowie die entsprechenden Deklarationen oder 
Verteidigungen im Falle von gerichtlichen Verfolgungen. Diese 
Art der Propaganda ist vor allem deshalb beachtenswert, weil sie 
uns gestattet die gegenwärtige Bewegung und die relativen An¬ 
sprüche einer angenommenen Notwendigkeit der Aktion an eine 
verhältnissmässig weit entfernte Vergangenheit anzuknüpfen. 


1} Ir seiner Schrift: Lei produiis de la lern, sucht Reel in zu beweisen, dass wenn 
„Millionen von Wesen Hunger leiden und im Eiend sch machten", dies nicht deshalb der 
Fall ist, weil die Erde nicht genügend Produkte hervorbringt, sondern weil diese Produkte 
iu der niederträchtigsten und sinnlosesten Weise verschleudert werden. „Selbst in der 
barbarischen Periode des extensiven Ackerbaus, in der sich noch der grösste Teil der Lan- 
der befindet, liefert uns die wohltätige Erde Produkte in doppelter Anzahl dessen, was 
wir bedürfen, so dass wir in Überfluss leben könnten.” Die Lösung der sozialen Frage 
ist also nicht unmöglich. Es handelt sich bloss darum, die verschiedenen Produkte der 
Erde gerecht zu verteilen. „Dis heute haben sich die herrschenden Klassen beharrlich 
der Lösung dieser Krage widersetzt, d:o sie zwingen wurde, ihre unerhörten Privi¬ 
legien aufzugeben." Aber die unvermeidliche Revolution wird kommen, weil die Vol¬ 
ker, die Hunger haben und wissen, wieso und woher ihr Elend herrührt, nicht langer in 
Ruhe erhallen werden können...Es wird nicht mehr lange dauern, dass die Not¬ 

wendigkeit einer Lösung allgemein gefühlt werden wird, und dies wird eine unwidersteh¬ 
lich a Bewegung her vorrufen. Die ungeheuere Armee der Ausgehungerten wird von 
ihren Ausbeuten) Rechnung verlangen über die Milliarden van Produkten die sie vergeu¬ 
den oder monopolisieren”. Die Bourgeoisie müsste also ,,gutwillig darauf verzichten, 
was sie unberechtigterweise zurück halt". Aber sie wird dennoch den Kampf versuchen 
wollen und wird ..der allerfurchtbarsten Sturm entfesseln, der überhaupt jemals statt¬ 
gefunden hat, ln'dem sie aber für immer untergehen wird." 
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deren Erinnerung, wenn sie nicht vom Eifer der Propaganda 
gepflegt würde, ebenso sehr für die Forscher, wie auch selbst für 
die Anhänger der anarchistische Idee verschwinden oder zumin- 
destens stark verblassen würde. Und man begreift, dass ebenso 
in den Fällen von biographischen Apologien, wie in jenen, von 
wohlbedachten und tendenziösen Neubelebungen von Prozessen, 
die gelegentlich von Einzel- oder Kollektivakten stattfanden, die 
grosse Entfernung der Zeit, jenseits derer man nicht mehr vom 
historischen Anfang der anarchistischen Lehre und Bewegung 
sprechen kann, den Agitatoren gestattet, und sie geradezu zwingt, 
im Enthusiasmus der Phantasie jenen Hintegrund zu suchen, den die 
nackte Wahrheit der Tatsachen nicht bieten würde. Da aber das, 
was für die Propaganda am wichtigsten ist, darin liegt, erkennen zu 
lassen, dass die Zahl der Anhänger schon in der Vergangenheit 
ebenso wie heute imponierend gross war, (weil jene, die keine 
Schärfe der kritischen Unterscheidung besitzen, sich eher diesen 
kollektiven Gefühlsbewegungen anschliessen, die der individu¬ 
ellen Unentschlossenheit eine grössere numerische Garantie bie¬ 
ten) dehnt man diesen Hinweis auch auf ältere, als Vorläufer der 
anarchistischen Ideenwelt und Aktion angesehene Persönlichkei¬ 
ten aus, wobei man jede elementare und strenge Vorsicht beiseite 
lässt, die in Bezug auf den zu erreichenden Zweck hinderlich w-äre. 

Indern wir die allzu offenbaren Übertreibungen übergehen, die 
durch die Macht der Tatsachen selbst, auch innerhalb der anar¬ 
chistischen Bewegung, einer gründlichen Auslese untergehen, wer¬ 
de ich bloss einige besonders hervortretende Fälle andeuten. Von 
Francesco Saverio Merlino rühren unter vielen anderen rwei 


1). Ich führe nur wenige vön den Schriften F, S, Merline* an, und übergehe die be- 
kan nleren, die ganz besonders die bemerke eiswerte Entwicklung seiner Ideen dokimen- 
tieren, La fine del parlümcn.tari*m&: HsunanitoM. 23. Jan.—27. Man, 1RS7 (die Zeitschrift 
Humaniifut, die mit dem Blatt Lo tperimenlaU von Br**cia h 1B86—’87 s verschmolz 
das von R. CojtvtRTt redigiert wurde, wurde in Neapel publiziert und erschien tum er- 
alen Mal am 23, Jan. 1SS7; cs erschienen 24 Nummern, von denen eine geheim im 
diese Schrift von Merlino wurde auch im Ausiug in der //wmantJcij M No. 1 ibid. 

veröffentlicht) ; DtU' cnarrftiB, a donde iwnianto e donde &ndiarrw y suppl. al No, 12- d- 
Jt Fiaecela Firenie, 1887 i L" Integration 4ctmomiqug ; expo$4 dt* cfortriw tuutr- 

ehütc* m * Journ* d. 4c&nom. f 1BB9 t Dei. S.S. 377 — 39Q (ital. Übers. Orossoto, tip. delF 
p.flrurid'V 1902, hcrausgegebr von den iöi, anarch. firuppen E^ua^tianta e liberta von 
Gm^ieto h L"üvanguardia von Massa MarHüma, N4 Dio ne pedrvne von Monterotondo 
MaritL) ; Le caraetfr* praliqut de tanarchum* : Jour*. d 1 1890, Jan- 132— 
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sozialistische Propagandaschriften her, (wir werden bald sehen,, 
dass in diesem Fall die Nuancen zwischen sozialistischer und anar- 
tisch er Propaganda ineinander übergehen) über Vincenzo ftusao- 
und Carlo Pisacane l ). Diese Schriften sind, trotzdem sie im 
Jahre 1879 veröffentlicht wurden, immer noch in der revolutionären 
Presse in Umlauf. Es ist ein typischer Fall dieser Neubelebung von 
verhältnismässig weit zurückliegenden Erinnerungen, den ich 
hier anführe. „Auch wir haben unsere Toten'* schreibt Merline.. 
Nachdem er erinnert, dass Xtusso ein Zeitgenosse der französischen 
Revolution war und im Exil das einzige Buch schrieb, das uns. 
von ihm überlassen wurde, die Pensieri politici (Politische Gedan- 
ken), führt er einige von diesen an und erläutert sie. „Seitdem, 
der Mensch besteht, schreibt Russo, bestehen seine Gesetze; so¬ 
bald nur zwei Menschen miteinander in Berührung kamen, wurden 
ihre individuellen Gesetze durch neue Umstände umgestaltet. 
Der soziale Vertrag ist somit mit dem Menschen geboren, er ist 
der Zwillingsbruder des Prinzips seines grössten Glücks." Und 
Merlino kommentiert: „ln diesen Worten fühlen wir schon die 
positive Methode voraus, die im Begriffe ist, die Wissenschaft zu 
durchdringen, und wir können nicht umhin, darin eine Anspielung 
auf eine neue soziale Gesellschaftsordnung wahrzunehmen, eine 
harmonische, oder wie wir sagen, anarchistische Ordnung zu er¬ 
kennen, die von der individuellen Freiheit ausgeht und in den 
Freiheit fortdauert und besteht." — 

Es ist ein wenig schwierig zu begreifen, was damit gesagt wer¬ 
den soll, doch tut das nichts zur Sache, wennschon die Propaganda 


537 ; U halte teilt gü 1 die et t; Inhalte ^rande putssancc, etc. Paris, SaYine, 1090 (ist ein 
Band von 392 B-S- in dem die Hauplide&ft dee Verfassers medergelegt sind} ; It fimu-p 
: Bibt- d- Gruppe 1° mciggr'f* Nö + 3 h Napoli* 1890 \ J>rcW siamo anarcktei: 
Bibi* comm.-anarchtca d. „,Qrida du öpppyrjsi >T No. 1, New York, 1892 (diese Schrift, die 
ursprünglich anonym erschien, wurde später mehrmals mit dem Namen Mbrlimu lei 
Turin, Buenos Aym etc, wieder neu aufgelegt) ; AVopjjp'te et bases d'une entente; Prop . 
MQfujl.-Qnarehiste'rivalut., No. t* Bruielles, 1892 (ist ium Teil auch wegen der grossen 
Zahl von Cberseltunpcn eine der am meisten verbreiteten Schriften Merl in os) ; Qbit- 
li&riE in voga contra il anasehjca ,■ Bibi- di propag, del Circulo di rfmii tociali, 

Ancona, 1892 (ist ein Auszug aus dem Buch äWafüffia a Monopoh*mo ? stc- Napüli- 
Lendra, 1887* S S. 213 sq), 

F, 3, Merlino,, Finccniö Russo : Propaganda socialtsla r No. 5 S Milano, Am mini' 
strsa. d. „Pkbe'\ 1878 j !□., Carlo Pisacant- .■ Prop, soe.^No. 11, ibid,, I&79- 
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dadurch vielleicht weniger wirksam wird. Merlino scheint es dage¬ 
gen nicht für notwendig zu finden, die folgenden Worte Russo's zu 
erläutern r „Der Mensch bedarf der Produkte der Erde als phy¬ 
sisches und einfaches Wesen und nicht als berechnendes Wesen. 
Deshalb muss man in seinen Bedürfnissen und nicht schon in sei¬ 
nem Verständnis die Ursache und die Grenzen seines Eigentums 
an den zu seinem Leben und seiner Vervollkommnung notwendi¬ 
gen Dingen suchen. Das wahrhaftige Eigentum, das einzige das 
den Namen Eigentum verdient, beschränkt sich darauf, was 
wir zur Befriedigung unserer gegenwärtigen Bedürfnisse benöti¬ 
gen. Das zukünftige und permanente Eigentum ist eine der Ordnung 
und der Natur der menschlichen Fähigkeiten fremde Einrichtung. 
Jeder Besitz an überflüssigen Dingen ist somit ein Verbrechen, so¬ 
lange es noch einen Armen gibt, und ein Raub, solange es einen Eigen¬ 
tumslosen gibt” Ich habe die kursiven Lettern beibehalten, wie sie 
im Text sind, aus dem ich sie zitiere. Merlino fügt hinzu, dass Russe 
auch noch in Bezug auf die Strafen „ausserordentlich eloquent" 
ist. Er schreibt: „Aber willst du wahrhaftig das Verbrechen wie¬ 
der gut machen ? Dann halte dich nicht auf bei dem einzelnen und 
kleinen Verbrechen : dieses ist sogar manchmal , darf ich es sa¬ 
gen ? ein Akt der Gerechtigkeit, Gehe ihm nach bis zu den allgemei¬ 
nen Verbrechen, der Quelle der Verbrechen. Beseitige das Elend 
und die schädlichen Einrichtungen, die unnatürliche Lüste schü¬ 
ren Dieses Prinzip wurde auch von vielen anderen anar¬ 

chistischen Schriftstellern z. B. auch von Kropotkin behandelt. 
Andere Sätze von Russo geben Merlino die Gelegenheit, einige 
durchaus anarchistische Verneinungen besonders in Bezug auf den 
Staat und die Regierung zu formulieren. Die Regierung darf we¬ 
der kleinen Minoritäten, noch Majoritäten übertragen werden. Die 
Regierung, schreibt er, ist gleichbedeutend mit Macht und Autori¬ 
tät. Dehnt die Macht so weit, allgemein aus, um endlich alle da¬ 
ran teil nehmen zu lassen, und ihr werdet die Macht der Wenigen 
vernichtet haben ; indem ihr den Einzelnen allseitig wieder her¬ 
gestellt haben werdet, werdet ihr den Staat auflösen, zersetzen, in 
Stücke schlagen, Somit entspricht der Ausdruck direkte Regierung 
(Russö anerkannte das Repräsentativsystem als ein Übergangs¬ 
stadium zur direkten Regierung) der Aufhebung der Regierung und 
hat keinen Sinn. Dieselbe Verneinung muss auch auf den Begriff 
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der Regierung- Verwaltung ausgedehnt werden, weil wennschon 
-einmal die Idee ausgeschlossen ist, den Verwaltern die Machtbe¬ 
fugnisse der Regierenden zuzubilligen, oder die Möglichkeit über 
die verwalteten Dinge zu verfügen, oder auch Gesetze zu machen 
und sie in Ausführung zu bringen, die Verwaltung das Gegenteil von 
Regierung wird. „Die Verwaltung, sagt von sich aus Merlino, be¬ 
sieht sich auf die wahren und realen und genau bestimmbaren Inte¬ 
ressen, sowie auf einen sozialen Zustand, in dem die Interessen der 
Individuen in der Weise koordiniert sind, dass, indem alle Indivi¬ 
duen volle und ganze Freiheit und Verantwortlichkeit gemessen, 
ohne auf die eine oder die andere zu verzichten, sie sich unter¬ 
einander entweder direkt, oder auch durch freie Vereinigung in 
Verbänden für ihre gemeinsamen Interessen verständigen, und 
bloss momenten jemanden beauftragen können, den gemeinsamen 
Willen in einer bestimmten Angelegenheit auszufilhren". Diese 
Theorie einer neuen sozialen Ordnung, die sich nach Merlino 
_,,auf den Überresten der alten demokratischen Lehren" als Gegen¬ 
satz zur gegenwärtigen autoritären Ordnung aufbaut, ist eben 
der revolutionäre Sozialismus, die Anarchie , die ja die Freiheit, die 
Spontaneität, den vereinigten Willen der Einzelnen darstellt, und dies 
ohne irgend welcher Mittelspersonen zu bedürfen 'als Resultat die¬ 
ser frei vereinigten Willens bestreb ungen bedeutet sie Ordnung und 
Harmonie. Das Grundprinzip dieser neuen sozialen Ordnung ist 
die Freiheit. Und da man nicht annehmen kann, dass man von den 
gegenwärtigen sozialen Zuständen zu den zukünftigen, von der anar¬ 
chistischen Lehre vorgeschlagenen, ohne ein entsprechendes Mittel 
hinübergelangen kann, schlägt uns Russo folgendes vor: „Die 
grosse Ungleichheit des Eigentums ist der gordische Knoten. Die 
Revolution hat die Bestimmung ihn zu zerhauen. Rasch kann die 
Revolution derj Ansichten nicht gemacht werden ; doch wird 
man niemals zu viel Eile in der Gründung von Einrichtungen 
.anwenden können, die besser geeignet sind die Keime der An¬ 
sichten selbst zu entfalten. Damit die Revolution dauerhaft, sicher 
und beifällig aufgenommen werde, bedarf sie einiger sehr ein¬ 
facher Prinzipien’ doch ist es notwendig, dass sie tief in den 
Geist und in die Seele eines jeden Kämpfers der Revolution ein¬ 
geprägt sind". 

Auch aus Carlo Pisacane macht die Propagandapresse ohne 
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Weiteres einen „sozialistischen Anarchisten" *). „Carlo Pisacane r 
schreibt Merlino, war gross, weil er verstand, es verkündete und de¬ 
monstrierte, dass die aller wirksamste Propaganda, die Propaganda 
durch die Tat ist". Und ausser der heroischen Expedition von Sapri,. 
werden noch verschiedene Ideen Pisacanes angeführt, die ohne Zwei« 
fei eine Vorausahnung der anarchistischen Lehren sind, die erst meh¬ 
rere Jahrzehnte spater in den Umlauf der Propagandapresse ein- 
tratcn, Pisaeane bemerkte tatsächlich, dass alle Reformen, auch 
jene, die scheinbar volkstümlich sind, nur die reichen und gebil¬ 
deten Klassen begünstigen, weil (es gehört etwas guter Wille dazu, 
um dies als eine Erklärung zu betrachten) „alle sozialen Ein¬ 
richtungen durch ihre Matur selbst zu ihrem Vorteil geschaffen 
sind". Selbst das allgemeine Wahlrecht ist ein Betrug, denn wie 
kann die Abstimmung des Proletariers frei sein, wo seine Existenz 
vom Lohn des Herrn und der Bewilligung der Besitzenden abhängt ? 
Ebenso wenig kann es auch eine richtige Abstimmung werden, 
weil das Elend die Proletarier zur Unwissenheit verdammt und 
ihnen so jede Möglichkeit benimmt richtig zu urteilen. Das Elend 
ist die unerschöpfliche Quelle aller Übel der Gesellschaft; „das 
Elend drückt dem Mörder den Dolch in die Hand, drängt das Weih 
zur Prostitution, findet Satelliten für den Despotismus". In den 
vergangenen Umwälzungen haben die Menschen und die Formen 
der Regierung gewechselt, aber das Prinzip, auf dem sie sich stüt¬ 
zen, die Autorität, blieb immer, wenn auch der Name wechselte. 
„Wie konnten also die Übel verschwinden ? Wollt ihr die Frucht 
so vieler Mühen endlich pflücken ? Dann reisst das alte Gebäude 
bis zu seinen Grundlagen nieder, „reinigt den Boden von den Rui¬ 
nen und baut aufs neue auf neuen Grundlagen". Der erste Ent¬ 
schluss der gefasst werden muss ist der, alle Gesetze aufzuheben. 


!) Das Werk von C, Pesacane (geb. 22. Auf* 1818* gest, 2, JuU 1857J. Saggi *torici, 
polifici f militari suW /joJe<j p wurde nach seinem Tode in Genua und Mailand in vier 
Banden in den J. 1859—’SO veröffentlicht, Seine dritte Studie La JÜirofuiEone ist enthab 
ten im Bd. III. Das Ttüamcntö poliiico y das am Vorabend seiner Expedition nach Sa¬ 
ppl geschrieben wurde, befindet sich im Bd. IV P S B, 150—162. Diese beiden Schritten, 
besonders die letztere, wurden mehrmals mm Zwecke der Propaganda neu aufgelegt, i. 
B. : Modena, 8. Juni 1878; Ancona, ed. d. Luciferö, 1880; in martia, Faou- 

Peearo, 31, Jan. 1886; B&L dal hl Pföfeiarüj” No, 7 h Marsala, 1892 ; etc* Eine Volksaus¬ 
gabe des Saggio Jutta riwlitiioni wurde in Bologna, libr, Treves, 18*9^, mit Vorwort von 
N. Cola j Am veröffentlicht; auch in Mailand. Sonzognc: Bibi km. No. 339; etc, 
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weil sie die Schöpfung der Despoten und einer privilegierten Ord¬ 
nung sind und immer waren. Die Besitzenden haben sie geschaf¬ 
fen, entwickelt und dafür gesorgt, dass ihre Anwendung immer 
zum Schaden des Volkes ausfallc. Wenn nur eines von den 
Gesetzen übrig bliebe, könnte das genügen, um der Revolu¬ 
tion eine falsche Richtung zu geben, oder mindestens, um den 
natürlichen Fortschritt zu verzögern .... Im Testamente poli - 
tico, das am Vorabend seiner Expedition nach Sapri geschrieben 
wurde, erklärt Pisacane, dass seine Prinzipien im Sozialismus, 
und zwar in der Formel: Freiheit und Vereinigung, ausgedrückt 
sind. Er erklärt, dass die einfache Propaganda der Ideen eine Chi¬ 
märe, dass die Erziehung des Volkes ein Unsinn ist. Die Ideen 
resultieren aus den Taten, nicht diese aus jenen ; und das Volk 
wird nicht frei sein, wann es erzogen, gebildet sein wird, sondern cs 
wird gebildet sein, wann es frei wird. Das einzige was ein Bürger 
tun kann, um das Land vorwärts zu drängen, ist, an der mate¬ 
riellen Revolution mitzuwirken. „Das Blitzen der Bajonettklinge 
Agesilao Milano's war eine viel wirksamere Propaganda, als 
tausend von den Doktrinären verfasste Bände, die eine wahrhaf¬ 
tige Pest unseres, wie jedes anderen Landes sind". Hier sind 
einige Ideen Pisacane's, die sich die anarchistische Propaganda zu 
eigen macht, ohne sich im mindestens um die historischen Um¬ 
stände zu kümmern, die sie rechtfertigen und erläutern 1 ). 


h Die wahrhaftig fundamentalen Prinzipien, zu denen Pisacahk in seinem 
tfja xulia flii.e/üiiöM" gelangte, und die Merlino» obwohl er einen propagandistischen 
Zweck im Auge hat, nicht systematisch au sein anders« lit* sind die nachstehenden: Vor 
allem stellt er die beiden Axiome fest, dass M der Mensch unabhängig und frei geschaffen 
wurde h und dass nur die Bedürfnisse die Beschränkungen dieser Eigenschaften 
bilden" - dass um diese Beschränkungen immer weiter hirtauszuschieben, und das 
Gebiet der menschlichen Tätigkeit immer weiter m machen, der Mensch sich mit an¬ 
deren vereinigt, denn die Gesellschaft kann, ohne ihr eigenes Ziel zu schädigen, nicht 
im geringsten die Attribute des Menschen verfetten.” Daraus zieht nun Pisacake zehn 
grundlegende Schlussfolgerungen, von denen die drei ersten die Grundlage der ökonomi¬ 
schen Revolution und die übrigen die der politischen Revolution sind : t) Jedes Indivi¬ 
duum hat das Recht alle materiellen Mittel zu geniessen„ über die die Gesellschaft ver¬ 
fugt* um seinen physischen und moralischen Fähigkeiten volle Entfaltung geben iu 
können ; 2) Der Hauptzweck des sorialen Vertrages muss vor allem sein, einem 
jeden die absolute Freiheit zu garantieren ; 3) Die absolute Unabhängigkeit des Le¬ 
bens, d-h- das absolute Eigentum an seiner Person muss geachtet werden ; 4) Die 
Hierarchie, die Autorität, diese offenkundigen Verletzungen der natürlichen Gesell« 
werden aufgehoben ; die Pyramide : Gott* König, die Aristokratie, das Volk wird 


H 
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Wenn also mit solchem Eifer, zum Zwecke der Propaganda. 
Pereönlichkeitfen vorgeführt werden, deren grösster Verdienst 
gewiss nicht jener ist, einige Ideen der anarchistischen Lehren 
vorausgeahnt zu haben, wird man begreifen, wie der Eifer wächst 
und um wie viel reicher die apologetische Literatur zu Ehren 
authentischer anarchistischer Propagandisten wird, auch wenn 
man von den sozusagen klassischen Agitatoren absieht, in Be¬ 
zug auf die wir die ständig üppig blühende Literatur schon gesehen 
haben. 

Von einer durchaus ähnlichen Taktik inspiriert sich die anar¬ 
chistische Presse, wenn sie die Geschichte und die Chronik von 
Gerichtsverhandlungen aus arbeitet, die einen Kameraden betra¬ 
fen, oder auch auf ihre Art Zusammenstöße und Konflikte mit den 
konstituierten Gewalten des „bürgerlichen Staates" erklären. Die 
Propaganda dieser Art leitet sich schon von den Ursprüngen der 
anarchistischen Bewegung her; aber erst seit der letzten Zeit hat 
sie das ungeheure Material zur Verfügung, aus dem sie durch ent¬ 
sprechende Differenziation in der Weise ihren Vorteil ziehen kann. 


dem Boden gleich gemacht; 5) Jede Kommun« muss frei und unabhängig &ein ; wur 
die Hierarchie unter Individuen absurd ist h ebenso ist Ate es unter den Komnmoeft: 
jede Kommune kann nur eine freie Vereinigung von Individuen und die Nation eint 
freie Vereinigung dar Kommunen sein ; 6) Die Gesetze können nicht aufgoiwungen. 
sondern der Nation nur vorgeschlagen werden ; 7) Die Mandatare k&nnen von ih 
Auftraggebern immer abberufen werden ; &J Jeder Beamte kann nur vom Volk tr 
nannt werden und kann immer vom Volk abgesetzt werden ; 9) Jede Gruppe von Bur¬ 

gern, die von der Gesellschaft zur Erfüllung einer bestimmten Aufgabe ernannt wufdf. 
hat dos Hecht unter sich die verschiedenen Funktionen tu verteilen und ihre eigenrn 
Chefs zu ernennen ; 10} Das Urteil des Volkes geht Ober jedes Gesetz; w*r imm-r 

glaubt, dass ein ungerechtes Urteil über ihn gefallt wurde, kann an das Volk appelL*- 
ren. — Der Name und die Lehren Pisacaies beginnen um das Jahr 1875 von dor anar¬ 
chistischen Bewegung in Anspruch genommen zu werden. (Die beachtenswerte Dorstel 
lung und dos entsprechende historische Urteil von F. Vesosta, C- Piaac- v G* Pfitofr 
rn a ffl sptrtis- di Sapri, ist vom darauffolgenden Jahr 187 6, Milano). Den Anfang mach' 
le damit vor allem der Frepogandaachrifts Leiter Emuu Covclu ivrgL ; //umo/iinu 
Napoli, 9 r Aug. p 1837), der verschiedene Parteiblatter begründet und redigiert hatte [l 
B-; L'anarchia, Neapel* 25. Aug,—Okt- 1877, 7 Nummern; No. 8, Floren», 2t. Ott. 
/ malfaiiprL t Genua, 2t. Mai—23. Juni h 1881 p 4 N-etc,), Es können noch folgende ande¬ 
re Publikationen angeführt werden : *, PU, e i Stmini&ni : La quäl, tociaU («ine von 
Malatesta begründete Zeitschrift, 22. Det, 1383—3. Aug. 1884), Florenz, 29. Der.. 
1883; E- ZucCAKlKt, Pä. e il tocialUmp moderne : Bibi t MumanitaA*\ No. Napoli. 
1837 ; N. ConviRTn Brvvi <r nni di C* Pw- . T La qunt- §ociak Y Paterwn + 1895—’96; L 
FAsanlp C Pi*ae, Y la i ila Y le op. f Tai. rivoUtlumaria; I precunvri d , rwvtm, Hocni 
Firenze, 3eranloni p 1904 ; etc< 
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«lass sie, sozusagen, von der Ehre der Apologie jene individuellen 
und kollektiven Manifestationen ausschliesst, die keinen authenti¬ 
schen anarchistischen Charakter haben. Zumindestens wird eine 
Art Rangordnung der verschiedenen Fälle geschaffen, und die 
Presse zollt nicht denselben Grad der Bewunderung Pint und 
Vaillant, Ravacho! oder Caserio, den Pariser Unruhen von der 
Esplanade des Invalides, die von Louise Michel angeführt wurden, 
und den „Märtyrern” von Chicago, die am 11, November 1887 
tiingerichtet wurden Eine von den ersten dieser Apologien, und 
vielleicht gar überhaupt die erste, ging von der Juraföderation aus 
und betrifft den Prozess Alexander Solovieffs wegen des nihilis¬ 
tischen Attentats gegen Alexander II, Die Broschüre ist anonym, 
wurde jedoch von Kropotkin verfasst und hat weitgehende, 
geheime Verbreitung auch in Italien gefunden, wo eine Überset¬ 
zung veröffentlicht wurde 1 ). Ich habe vor mir den gegenwärtig 
vollständig vergriffenen Originaltext und will rasch einige Stellen 
andeuten, um einen Begriff vom ersten Beispiel dieser Form der 
Propaganda zu geben. Solovieff wird als „neuer Märtyrer des rus¬ 
sischen Absolutismus" dargestellt, in dem sich typisch die wesent¬ 
lichen Charakterzüge des Lebens eines russischen Sozialisten aus- 
drücken. Er studiert, verzichtet später auf alle Vorteile der 
Geburt und der Erziehung, um als gewöhnlicher Arbeiter mitten 
im Volke zu arbeiten und um ihm „die gute Botschaft der nahen¬ 
den sozialen Revolution” zu verkünden; er begeht einen „Akt 
der Propaganda" und besteigt stolz und ri^hig das Schaffot. „Die 
Menschheit soll jene Männer kennen, die ihr Leben für die Befrei¬ 
ung geopfert haben". Das Attentat Solovieffs, der sich als Funktio¬ 
när des Finanzministeriums verkleidet, in den Hof des Winter- 
palastes einführte und drei oder viermal seinen Revolver gegen 
den Kaiser abfeuerte, ohne ihn zu verletzen, wird in seinen klein¬ 
sten Details berichtet. Aber mit noch grösserer Ausführlichkeit 
wird der Prozess berichtet, der dem Attentat folgte. Solovieff er¬ 
zählt den Geschworenen ausführlich sein ganzes Leben, und die 
Wiedergabe dieser Erzählung nimmt ein gutes Drittel der Schrift 


h Ijt ptoeia de Solövitf/ {La ytr d'un ttactaltaie ruiar), Gtfrliv«, imprimerie jurss- 
sitnne, 1 ft? 9, 24 S.S. in 16°, — Diti Italien. Übers, Sviuuteff <t i nüiiliui ritsti; Prop- 
rotiaf., No. t3, Milano, Amimnistrai. Je „ Ptebe", 1Ü79, 15 S.S.. in IS*. — 


403 




DIE TATEN, 


ein. Es folgen nun die Aussagen der Zeugen und die Rede de^ 
Staatsanwalts. Der Angeklagte wurde zu Tode verurteilt,Als Solo- 
vieff an den Galgen herantrat, sagte er „mit weithin vernehm¬ 
licher Stimme : Heute sterbe ich, aber unsere Sache wird nicht 
sterben. . . ,Die Trommeln wirbelten und Solovieff hing am 
Schaffot. Es folgt nun eine Seite, in der von der Zukunft des 
Zarismus gesprochen wird, und es wird mit der Versicherung ge¬ 
schlossen, dass „die Insurrektion, die der Revolution vorangeht, 
schon ihr Dröhnen vernehmen lässt. Das 1793 des russischen 
Bauern ahnt man in der Luft”. Tatsache ist, dass zwei Jahre 
und ein Monat nach der Verurteilung Sotovieffs, Alexander II. 
von einer Bombe zerrissen wurde, wie allgemein bekannt ist. 

Die wichtigsten Argumente, deren sich die anarchistischen 
Propagandaschriften bedienen, sind also : die Verweigerung 
des Militärdienstes und die Enthaltung vom politischen Kampf 
und ganz besonders von den Wahlen, in der Gegenwart; die 
Aufforderung zur Expropriation, in der allernächsten Zukunft; 
die Verherrlichung der auch weniger bedeutenden Agitatoren und 
ihrer Ideen ; die Apologie der Ideen und der Erklärungen, die vor 
den Gerichtsbehörden während der Strafprozesse von jenen aus- 
einandergesetzt wurden, die steh der Aktion gewidmet hatten. 
Es ist begreiflich, dass solche Schriften nicht genügen würden, um 
die vielgestaltige Entwicklung der anarchistischen Bewegung in 
ihrer täglichen Lebendigkeit, in ihrer Notwendigkeit einer durch¬ 
dringenden und sich weit ausbreitenden Aktion zu verfolgen. Da¬ 
für sorgt nun die periodische Presse mit einer Summe von Schlau¬ 
heit und Verständnis, um die sie jede andere legale Propaganda 
beneiden könnte. Ich will nun versuchen die charakteristischen 
Hauptpunkte amu führen. 

Es gibt kein Argument, vom allerunbedeutendsten bis zum 
allerschwierigsten, dessen sich die anarchistischen Blätter nicht 
bedienen würden. Und der gewaltsame Ton der Sprache und der 
Lehren ist je nachdem stärker oder schwächer, ob dasselbe Blatt ge¬ 
heim oder legal erscheint und sich an ein mehr oder weniger be- 
wärtes Leserpublikum wendet. Die grösste Heftigkeit findet sich 
in den polygraphierten oder lithographierten Blättern, die direkt 
von den Händen eines Anarchisten in die Hände des andern über- 
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gehen, ohne der Vermittlung eines Setzers und Buchdruckers zu 
bedürfen, wobei sogar fast von der Zustimmung irgend einer Grup¬ 
pe abgesehen werden kann. Ein solches Organ war Im nouvdle 
HumaniU, die vier Jahre lang, von '94 bis '98 in Paris erschien, 
und die gewaltsamsten Angriffe eines hyperbolischen und kon¬ 
fusen Anarchismus enthielt, der von der antiautoritären Propagan¬ 
da bis zum Antisemitismus, von der Apotheose des politischen 
Verrats bis zur Propaganda vegetarischer Hygiene ging. In einer 
Nummer *) sind z. B. folgende Worte gelegentlich der Affaire 
Dreyfus zu lesen: Wenn auch Dreyfus Pläne an andere Mächte 
verkauft hat, worin kann das uns interessieren ? Sind wir die 
Verteidiger des Vaterlandes ? Was liegt uns daran, ob es 
morgen diese oder jene Macht ist, die uns beherrscht, ob es 
diese oder jene Regierung ist, die uns ins Gefängnis sperrt ? Was 
mich anbetrifft, gestehe ich, und will es auch laut erklären, dass 
die Pläne, die Notizen und alles Übrige, was zum Mord des Men¬ 
schengeschlechtes dient, mich absolut nicht interessieren und dass 
ich das alles, wenn es mir nur möglich wäre, dem ersten 
besten, der es verlangen würde, umsonst hergeben würde" “). In 
derselben Nummer schleudert ein gewisser F, Prost die furcht¬ 
barsten Beschimpfungen gegen einen Juden, der als Kandidat 
bei den Parlamentswahlen auftrat; Henri Zisly wendet sich ge¬ 
gen jene Kameraden, die ihre Tätigkeit auf partielle Experimente 
anarchistischen Regimes beschränken, während es sich doch 
darum handelt die ganze Gesellschaft umzuwälzen. Es fehlen auch 
nicht revolutionäre Poesien, Bibliographieen, Propaganda-Ankün¬ 
digungen etc, — ln einer anderen Nummer ist der Wiederhall 
bezeichnend, den die Mailander Ereignisse vom Jahre 1898 finden. 
Selbst die Chronik wird zum Mittel aufrührerischer Propagan¬ 
da. „Wir applaudieren, schreiht ein gewisser Henri Beylie, mit 
allen unseren Kräften dem gigantischen Kampf, den die Italiener 
gegen die Autorität, das Kapital und die despotische Regie¬ 
rung führen ..... Auf einen Zustand herabgedrückt, vor 


Jahrg. IV. No. IS. Apr. 1898. — 

*) Um einen Begriff von der Stellung der Anarchisten dieser gpeiieUan Frage 
Rtffenäber zu heben, lese: man : S- Faha», Let anarchistes et t'affain Dnrtfftit, Paris, 
üäfont, 1898, S.S. 11—16 und p«sren. 

*1 Jakirg. IV. No. 17. Mai ISS*. 
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Hunger au sterben, sich von Gras und Wurzeln zu nähren, im 
Freien zu nachten, während die Magazine und die Häuser ihrer 
Mörder von Lebensmitteln und Schätzen strotzen, die den Prole- 
tarien geraubt wurden, empören sie sieh endlich und lassen ihre 
Herren gewahr werden, dass der ausgehungerte Magen noch Mus¬ 
keln besitzt, und dass die Waffen und die Kanonen und alle die 
Kriegsmaschinen der Reichen, die Armen nicht verhindern wird, ihr 
Recht aufs Leben, auf die Existenz und auf die Freiheit zu bean¬ 
spruchen. Die letzten Nachrichten berichten uns, dass die bedeu¬ 
tendsten Städte Italiens in Feuer und Blut stehen .... die Paläste 
werden geplündert, das Feuer greift die öffentlichen Gebäude an, 

die Posten, die Eisenbahnen sind vollständig zerstört." Es 

folgen nun Wünsche für den Sieg der italienischen Revolutionäre 
und dass die Revolte sich „auf die gesamte Oberfläche der Erde" 
ausdehne. Doch gibt es noch anderes und viel schlimmeres über 
die aJJersonderbarsten Gebiete, ln derselben Nummer versichert 
ein anderer Mitarbeiter, dass „das Wort Pornographie nur ein für 
die Bedürfnisse der bourgeosien Moral fabriziertes Qualifikativ 
ist", und kommt durch konsequenten Kettenschluss zum Resultat, 
dass „die Inzucht in allen Graden als natürlich zulässig betrach¬ 
tet werden muss.Ich erkläre die Inzucht, — und diese» 

Wort wird verschwunden, sobald es nur verstanden wird, — als 
absolut logisch, rationell und folglich auch natürlich." 

Von dem in Paris publizierten französischen Blatt gehen w*ir 
nun, um unsere Anführung von charakteristischen Beispielen fort¬ 
zusetzen, zu einer italienischen, in Cairo publizierten Zeitung über, 
und zwar: II Domani , periodico libertär io. Wir, individualisti¬ 
schen Anarchisten, heisst es gleich in der ersten Nummer dieses 
Blattes *}, haben nichts mit den sogenannten reformistischen 
oder revolutionären Parteien gemein. Wir können die Formen 
der ökonomischen und moralischen Sklaverei nicht annehmen, 
die uns der Sozialismus in einer neuen Gestalt bietet. Wir er¬ 
klären auch, dass die anarchistische Bewegung keine Organisatio¬ 
nen in Gruppen mit Chefs und Statuten zulassen kann, 
„weil unsere Idee schwer mit Einregimentierten und 
Befehlshabern vereinbart werden kann; und wer nicht seiner selbst 


4. Aprit t I9V3, Cairo, 
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sicher ist und Hilfe sucht, und es mit legalen Mitteln versucht, den 
einzigen, die uns die Bourgeoisie zubilligt, die genau weise, welch 
harmlose Waffe sie sind, lässt seine eigene Machtlosigkeit er¬ 
kennen. Die Anarchie ist vor allem keine Partei, sondern eine 
Idee und ein Ziel”. Das „sentimentale Phänomen”, das sich in¬ 
mitten der Bourgeoisie entwickelt und den Namen Sozialismus 
annahm, hat nichts gemein mit der anarchistischen Idee, 
„die vollständig aus dem menschlichen Willen und Erkenntnis 
geboren” sind ; wir werden deshalb abseits jeder Bewegung und 
jeder Bestrebung bleiben, die nicht von uns selbst ausgeht, die 
keine effektive, radikale, anarchistische Umwälzung als Ziel in 
sich tragt. Wir müssen auch den Bereich des Kommunismus verlas¬ 
sen, der viel zu beschränkt ist, um von allen angenommen zu 
werden ; wir müssen uns auch dem eisernen Zwang des Dogmas 
entziehen und „versuchen, das Leben dem Atom wiederzugeben, 
der eine ganze Welt ist, das ist, dem Individuum". Und in einem 
anderen Artikel heisst es: „Die Anarchie setzt keinerlei Organi¬ 
sation irgend welcher Art voraus, sondern überlässt dem Indivi¬ 
duum komplete absolute Freiheit, es ist dann Sache des Indivi¬ 
duums oder der spontanten kollektiven Vereinigung der Individu¬ 
en die Kraft zu finden, um zu handeln". In einem anderen Artikel 
wird die Geschichte der anarchistischen Bewegung in Egypten 
skizziert, die als das Werk eines Egypters europäischen Ursprungs 
durch die Bildung einer Sektion der Internationale und die Publi¬ 
kation der Blätter II lavoratore und II proletario *) entstanden 
ist. „Der älteste der aus Italien gekommenen Anarchisten ist im¬ 
mer noch in Alexandrien und er kann es erzählen, wie am 14. Juli 
1881 mehr als zweihundert Anarchisten, und fast alle aus Egyp¬ 
ten, mit dem Revolver in der Hand, zum Zeichen des Protestes und 
lebenskräftiger Verkündung, zusammen die rote und schwarze 
Fahne auf der Piazza dei Consoli entfalteten". 

Der mittlere Wert der anarchistischen Propaganda-Bl älter 
schwankt zwischen diesen beiden, soeben untersuchten Formen ; 
die entfesselte und chaotische Empörung gegen jede juridische 


’) Die No. 1 des Blattes jl tavmiart erschien in Alexandrien {Egypten) am 11, 
^ebr. 1B77. Ich kenne davon nur drei Nummern,, weisi aber nichts näheres vom andern 
Blau. 
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und ethische Grundlage, oder der heissenden und heftigen Kritik 
dieser sozialen und politischen Strömungen, die der Anarchie am 
nächsten stehen. Aber diesen beiden Propaganda program men kann 
weder eine allzu direkte noch allzuticfe Wirkung entsprechen. Es 
fehlen aber auch nicht Organe, deren technische Zusammenstel¬ 
lung von jeder legalen Partei beneidet werden kann; in denen der 
Unmittelbarkeit und Ausdehnung der Informationen über die 
Bewegung eine beachtenswerte Anzahl von internationalen Mit¬ 
arbeitern entspricht, die in Bezug aut die allerwichtigsten ökono¬ 
mischen und politischen Probleme durchaus kompetent sind, und 
wo die Artikel der bedeutendsten Agitatoren veröffentlicht wer¬ 
den. Ich wähle noch ein Beispiel und nenne ein Blatt, das in ita¬ 
lienischer Sprache in Barre, Vermont, in den Vereinigten Staaten 
publiziert wird, dessen Titel schon allein erschöpfend und deutlich 
bezeichnend ist. Es ist die Cronaca sovversiva ; ebdomadaria anar 
chico di Propaganda rivoluzionaria („Die subversive Chronik ”; anar¬ 
chistisches Wochenblatt zur revolutionären Propaganda). So ist z.B, 
in der Nummer von 13. Juni 1903 der erste Artikel von Elise« Rec- 
lus und führt den Titel; Die parlamentarischen Sozialisten und 
die Streiks , in dem die Idee entwickelt wird, dass „die Geschwin¬ 
digkeit der Entwicklung, mit der der herrschende Sozialismus auf¬ 
gehört hat die bürgerliche Gesellschaft zu bekämpfen, um ihre 
wichtigste Stütze zu werden, eines der interessantesten Phäno¬ 
mene der gegenwärtigen Geschichte ist. 1 ’ Der Sozialismus, der 
noch gestern kühn und fast revolutionär war, ist heute kon¬ 
servativ, von Vorurteilen erfüllt, reaktionär geworden, Und die¬ 
ses Resultat wurde erreicht, nicht weil man den Sozialisten die 
Macht überlassen hat, sondern bloss deshalb, weil ihnen gestattet 
wurde nach ihr zu streben. „Sie nehmen am Fest nicht teil, man 
hat ihnen nur genehmigt hinter dem Galawagen nachzulaufen." 
Und für diese niedrigen Lakajenfreuden haben sie die Arbeiter, 
ihre Brüdor verraten, und haben ihnen Vorsicht, Mössigung, Ord¬ 
nung, die Achtung vor dem Gesetze, die Religion dieses ganzen 
alten Lügenkrams gepredigt. „Wer die Uniform des Soldaten anzieht 
wird zum Mörder, wer sich in die Mönchskutte steckt, wird zum 
Vergifter der Gewissen.... Nur über eine Sache können wir uns 
wundem, dass es nämlich erst nötig war die Turatis, die Iglesias’, 
die Millerands, die Vollmars, die Troelstras, die Anseeles, die Pow- 
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der] ys und ihre ganze traurige Gefolgschaft an der Arbeit zu se¬ 
hen, um sich zu überzeugen, dass sie unvermeidlich die Sache je¬ 
ner verraten mussten, die ihnen einen solch kindischen Enthusias¬ 
mus und ihre Stimmen entgegen brachten. Alle müssten diese 
Scheidelinie überwinden, die die Revolutionäre von den Legali¬ 
tätsgläubigen trennt, um dann ohne Zögern zur Erkenntnis der 
bürgerlichen Gesellschaft in allen ihren Konsequenzen, des Kapi¬ 
talismus und des Militarismus zu gelangen”. 

In einem anderen Artikel werden historische Erinnerungen be¬ 
nutzt, indem die „blutige Woche" der Kommune gefeiert wird. 
Thiers, der öfters darüber befragt wurde, welche Absichten die 
Regierung in Bezug auf die Rebellen vom 18. März habe, antwor¬ 
tete, dass „der Lauf des Gesetzes nicht unterbrochen werden wird, 
und dass nur die Gerechtigkeit über das Schicksal der Besiegten 

entscheiden würde.Aber niemand glaubte der alten Hyene, 

die ihr Mitgefühl schon in den Junischlächtereien erzogen hat." 
Und das Gemetzel kündigten schon „die Morde und die Not¬ 
züchtungen an, die die Soldaten Frankreichs an den Krankenpfte- 
gerinen des roten Kreuzes begingen, die den verwundeten Insur¬ 
genten beistanden ; es verkündeten dies vor allem die ersten Pro¬ 
ben des Marquis Gallifet am Morgen des 21. Mai, mit dem die blu¬ 
tige Woche begann." Die Zahl der Opfer betrug 35000. „Verflucht 
sei, wer dies vergisst 1 verflucht, wer noch jemals in den späteren 
Jahrhunderten den Schlächtern verzeihen sollte I" Und nun wird 
betont, dass man von dieser Erinnerung auch die Lehre und die 
Warnung davontrage, dass „die Bourgeoisie in der kurzen Stunde 
ihrer Vergeltung nicht verzeiht, und mit demselben Rachedurst ohne 
kränkliches Mitleid die Stämme alter abgenützter Arbeiter, wie 
die von Jungfräulichkeit strotzenden Lilien, bis zu den kaum er¬ 
schlossenen Knospen am schwellenden Busen der Mütter nieder- 
schlägt." Diese rhetorische Darstellung wird am Ende noch 
mit einer Strophe Victor Hugos abgeschlossen. In einem anderen 
Artikel wird unter dem Titel: Den leeren Bäuchen Blei und die 
Galeere, eine Reihe von Erwägungen über die italienischen Er¬ 
eignisse von Berra, Putign&no, Candela, Giarratana und Galatina 
angestellt. So sehr die Erläuterungen oft von einer wahrhaft wü¬ 
tenden Heftigkeit sind, so sind anderwärts die Tatsachen mit aller 
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Ausführlichkeit und in allen Details geschildert, und mit solchem 
Flciss untersucht, dass sie, um gerecht zu sein, selbst in jenen 
schwere Bedenken hervorrufen müssten, die allen Grund haben, 
an dieser Heftigkeit Anstoss zu nehmen. Dasselbe kann auch von 
anderen Artikeln gesagt werden, wo zur technischen Analyse herab¬ 
gestiegen wird, die zwar gewiss nicht überzeugend ist, aber bewun¬ 
derungswürdig scharfsinnig, und man kann sagen, gelehrt ist 
in Bezug auf die wichtigsten ökonomischen Organe des gegenwär¬ 
tigen sozialen Lebens. Diese Lehre und dieser Scharfsinn sind um¬ 
so eindrucksvoller, als sie sich unter furchtbaren Ausbrüchen hef¬ 
tiger und gewaltsamer Empörung ausdrücken, die von ganz be¬ 
stimmten Ausgangspunkten ausgehen ; so wann z. B, die Grup¬ 
pen Risorti und Veritä von Paterson N, Y. angeregt werden ; wann 
man in klarer und präziser Art der bürgerlichen, Presse, und in be¬ 
stimmten Einzelheiten dem New York Herald entgegentritt ■ 
wann Beitrittserklärungen verlangt werden; bei der Erinnerung 
eines tragischen Datums, z.B. „um den Jahrestag des Sühnop¬ 
fers Gaetano Brescia würdig zu feiern”. 

Die Blätter mehr theoretischer Richtung, wie die Cronaca sower- 
siva sind numerisch nicht zahlreich; da sie aber von Menschen 
geleitet werden, die genau das Ziel kennen, das sie erreichen wol¬ 
len und die Mittel, über die sie verfügen können, sind sie viel 
weiter verbreitet und widerstehen längere Zeit. Das klassische 
Blatt dieser Art war Le RevoiU, das, wie früher schon erwähnt, 
von Kropotkin im Februar 1879 begründet wurde, später von 
La Riooite gefolgt war, alle möglichen Schicksale durchmachte, 
sich der ständigen Mitarbeit von E. Reclus, Jean Grave und vieler 
anderer erfreute und noch heute unter dem Titel Les Temps Nouve- 
aux besteht. Über den Charakter dieses Blattes, das recht viel 
imitiert wurde und noch wird, genügt es zu bemerken, was auch 
schon erwähnt wurde, dass in seinen Spalten das ganze Material 
der beiden Hauptwerke Kropotkins Platz gefunden hat, nämlich: 
Paroles d'an RivotU („Worte eines Rebellen”) und La conqueU du 
pain („Wohlstand für Alle)” Er selbst hat ausführlich den Ursprung 
und die Schicksale dieses Blattes erzählt, wie um zu zeigen, dass, 
was diese Geschichte anbetrifft, Le Revoäi und die beiden anderen 
Zeitschriften, die von ihm herrühren, für die anarchistische Bewe- 
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gung gewiss ermassen den Wert authentischer In toi pretation haben. 
Und diese Schilderung ist vor altem deshalb von Bedeutung, 
weil sie begreifen lässt, wie die Agitatoren ein solches Maximum 
des Resultates mit einer so ausserordentlichen Geringfügigkeit 
der Mittel erreichen. 

Das Jahr 1878 war reich an vielen anarchistischen und revolu¬ 
tionären Ereignissen. Vera Zasoulitsch feuerte einige Revolver¬ 
schüsse gegen den General Trepoff, den Chef der Petersburger Po¬ 
lizei ab, weil er während eines Besuches im Gefängnis den poli¬ 
tischen Gefangenen Bagaluboff schlug und schlagen lies, der 
sich weigerte ihn zu grüssen. Der Arbeiter Hödel beging am it. 
Mai und nach ihm Dr. Nobiling am 2. Juni ein Attentat auf das 
Leben des deutschen Kaisers Wilhelm 1. Eine Zeit darauf, {25. Ok¬ 
tober) fand das Attentat des spanischen Arbeiters Oliva Moncasi 
gegen den König von Spanien statt, und Passanante stürzte sich 
(am 17. November) auf den König von Italien, Umberto. Die euro¬ 
päischen Regierungen vermuteten eine internationale Verschwö¬ 
rung und kamen zum Schluss, dass die anarchistische J uraföderation 
ihr Mittelpunkt sei. Seitdem sind viele Jahre vergangen, schreibt 
darüber Kropotkin, „und ich kann ganz positiv erklären, dass nicht 
der geringste Grund für eine solche Annahme vorhanden war” J ). 
Wie dem auch sei, die Schweiz ergriff rasche und energische Mass- 
regeln gegen die Mitglieder der Föderation. Paul Brousse, Redakteur 
der anarchistischen Zeitung VAvant-Garde wurde verhaftet, ver¬ 
urteilt und ausgewiesen und sein Blatt unterdrückt *). Alle 
Druckereien der Schw-eiz wurden von der Regierung aufgefordert 


5) P, Kropotlin* Memoiren eines Revolutionäre? , lit, Bd^ [L, $. 263- 
*) Das Blatt von Brousse hatte in seiner Vollständigkeit folgenden Ti tri : L* Avant* 
Garde, argane de la Föderation fran tatst de l" Association mlernat. d- Travaiileurt. Et 
erschienen in Chanx-de- Fonds vierzig Nummern, vom 2* Juni 1877—2. De*. Vom 
B. April 1B7B, d.L seit dem Eingehen des Bulletin, war sie das Organ der Föderation ru- 
rastienne. Der Verlauf des Proiesses, den diese* Blatt veranlagte, wird in der Schrift : 
Procia de ? Avant-Garde, Ghuux de Fonds, 1880, 74 8.8. und auch anderwärts geschil¬ 
dert, z.B. in Le fiövotti+ 7,—l2. Mai 1 Brousse arbeitete auch an der La Sotidarüi 
rfrofitfioFinairr, organe soeialisie-rövotulionnaire [Anarchie, eoltectiü., material.) mit, von 
der zehn Nummern in Barcelona erschienen waren (10, Juni—1. Seph 1 &73>; er begrün¬ 
dete und leitete die Arbeiterzeitung von Bern, und ist auch dtr Verfasser meh¬ 

rerer anarchistischer Broschüren. Spater wurde er jedoch, obwohl noch häufig seine 
Bebrüten zitiert wurden, von den aktiven Anarchisten als Überläufer betrachtet* VrgL : 
G- Rab p II soriai contemp* eit, p S-S, G7 P Sg- 
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weder dieses „noch irgend ein ähnliches Blatt zu drucken”. Auf 
diese Weise wurde die Jaraf öderation zum Schweigen gebracht. 
James Guillaume, der sechs Jahre hindurch das Bulletin der 
Föderation ] ) erscheinen iiess, und viele andere Anarchisten wur¬ 
den vor die Alternative gestellt „entweder dem politischen Leben 
zu entsagen, oder zu verhungern” 4 ). Fast alle wanderten aus. 

Darauf gab nun Kropotkin, unterstützt von Dumartheray, 
der einer armen savoyischen Familie entstammte *) und Herzig, 
einem jungen Handelsangestellten aus Genf, in dieser Stadt ein 
neues vierzehn tägiges Blatt: Le Rivolti heraus, wobei zur Begrün¬ 
dung ein Kapital von dreiundzwanzig Francs vorhanden war. 
Die erste Ausgabe in der Höhe von zweitausend Exemplaren war 
in wenigen Tagen erschöpft und die Zukunft des Blattes war ge¬ 
sichert 4 ). Aber nach fünf Nummern weigerte sich der Drucker 
auf Befehl der Regierung die Publikation fortzusetzen. Darauf 
fanden nun Kropotkin und seine Freunde die Mittel auf eigene 
Rechnung die Drucklegung weiter zu besorgen, und so entstand 
die Imprimerie Jurassienne, wo nicht nur das Blatt fortgesetzt 
wurde, sondern wo auch zahllose anarchistische Propagandaschnf- 


1) Vom Bulletin de la Federation Juratsiennt de l‘ Atsoeialion Internen.d- Travaii- 
teure erschienen 12 Nummern, vom 15- Febr. 1872 bis tum 25. Marx (B7B, in Sonvii- 
lier, LocIb h Chaux-de- Ponds und darauf wieder in Sonvillier. Von Guilljluices Schrif¬ 
ten waren seinerzeit stark Beine Esqutsse j hinoriques verbreitet, die auch ins Italieni¬ 
sche und Spanische übersetzt wurden; auch andere Broschüren, deren bedeutendst* 
die: &ur l*ar$anisaiiön sociale, Chaux-de-Fonds, 1876, 56 S.S., ist. Guillaume ist 

jetzt auch das nützliche und höchst (leissipe Werk zu verdanken,, auf das ich mich mehr¬ 
mals im nachfolgenden Kapitel berufe ; es iit: L* InU?natümaU 7 documents et jauwejtür* 
(1664— 1878 J, v. L Paria, $oc, nouv. de liibr. et d. edit., 1905; v. EL ibid., If0&, 

P, Kaofotxih, Ar a. Q. ¥ Bd. ]]. 3. 264. 

*) Von Fmh^üis Dum aut ei Ehst rührt eine kleine Schrift: Aux trvvaiUeun ma- 

ntiiin partisani de tactian palitique, die vnn einem Aufruf : A nx dlcrteurs de la flaute* 
Sttvoie gefolgt wird. Die Broschüre (16 S.fl. in 32 e H ohne Jahreszahl, aber wahrschein¬ 
lich von Anfang 1976) ist deshalb von Bedeutung, weil eie im charakteristischsten Mo* 
ment der Ausarbeitung des anarchistischen Kommunismus erschien. 

4 | Lt R£wtt£, vom 22. Febr. 1B79—2. Man 1804 hatte den Untertitel ; * 0 - 

spater wurde es als ansnehijte" erklärt, und darauf „evmmunitte-m*^ 

chiste", Das BUll erschien in Genf bis rum 14- Man 1865. VIL* No. £4; darauf in 
Paris vom 12. Apr. 1885 bis xum 10. Sept. t887 K J. IX.* No. 23 (es wurde wöchentlich 
vom Mai 1684). Es wurde gefolgt von La R&vol fe h organe rommuniste-anarthme, Pam L 
f7. 3ept. 188?—10. MArz lS94 h J. Vit, No. 26 {wozu noch drei Bande literarischer 
Supplemente gehören, von resp. 404, 406 und 206 Beiten jeder), darauf folgte nun du 
Wochenblatt Ltt Temps jVou vtatiJt, vom 4. Mai 18&5 bis heute. 
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tan gedruckt wurden. „So kam es, sagt Kropotkin 1 ), dass unsere 
Nickel-Flugblätter in Zwanzigtausenden von Exemplaren ver¬ 
kauft wurden und in Übersetzungen auch in allen anderen Län¬ 
dern Verbreitung fanden." Kropotkin erklärt nun das Geheimnis, 
das den Bestand dieser Art von Propaganda-Unternehmungen 
durch die Presse, und ihre grosse Verbreitung ermöglicht. „Im¬ 
mer und immer wieder habe ich in meinem Leben von den radi¬ 
kalen Parteien über Geldmangel klagen hören, aber je länger ich 
lebe, umso mehr überzeuge ich mich, dass es nicht sowohl am Gel- 
de fehlt, als an Männern, die fest und stetig auf ein gegebenes Ziel 
in der rechten Richtung vorwärts gehen und andere mit dem glei¬ 
chen Geiste erfüllen. Länger als zwanzig Jahre hat unser Blatt 
nun beständig von der Hand in den Mund gelebt, und fast in je¬ 
der Nummer findet sich auf der ersten Seite ein Aufruf zu Beiträ¬ 
gen. Aber solange sich Männer finden, die unentwegt und mit 
voller Energie dafür eintreten, wie es Herzig und Dumartheray in 
Genf tuten, und wie es Grave während der letzten sechzehn Jahre 
in Paris getan hat, kommt das Geld auch ein und machen sich 
die Druckkosten mehr oder minder bezahlt, und das in der Haupt¬ 
sache durch die Pfennige der Arbeiter. Wie für alles andere sind 
auch für ein Blatt Männer unendlich wertvoller als Geld” 2 ). In 
diesen Worten ist fast vollständig die Erklärung der so erfolg¬ 
reichen Verbreitung der anarchistischen Presse vorhanden. 

Die Auswahl der typischen und bezeichnenden Beispiele erüb¬ 
rigt es mir, noch weitere für dieses Thema anzuführen und 
darzustellen, wie das anarchistische Flugblatt für die kleine Pro¬ 
paganda, sich oft, auch ohne sich durch die gründliche Tiefe der 
Argumente zu bereichern, bis zu den Proportionen von Zeitschrif¬ 
ten erweitert, wo auch jene Schriftsteller Gastfreundschaft fin¬ 
den, grösstenteils Literaten von bescheidenem Wert, die im all¬ 
gemeinen den anarchistischen Ideen anhängen, ohne jedoch an 
den sogenannten aktiven Reihen teilzunehmen *). Auch halte 


A ) A. fl. O-, B<J. ![. 8. 272. 

*) A, a. 0 ., Bd. 1 ). 8 . 9 . 269 , 270 . — 

s ) Die Teilnahme jener, die von der Masse der anderen Anhänger ironisch die /n- 
hrUrfru teilen oder Zerebralen genannt werden, was gaiu besonders in Frankreich 
beobachtet werden kann, wurde von J. Aja 13 hat, obwohl er selbst zu diesen au zahlen 
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ich es nicht für nötig die anderen zahlreichen Mittel ab Beispiele 
ausführlich zu behandeln, die den Schriften und den Zeitungen zur 
Propaganda der Ideen zu Hilfe kommen, wie Kalender, Manifes¬ 
te, Bilder (aller bedeutenderen Agitatoren, wie Reclus und Baku- 
nin, und aller jener, die irgend ein Attentat ausgeführt haben, 
von Ravachol bis Caaerio, von Bresci, von denen Dutzende von 
symbolischen Propagandabildern von oft wirklich künstlerischer 
Ausführung vorhanden sind *), Poesien, Karten etc. 


ist, mit der Bezeichnung le fhrt rouge treffend charakterisiert ; vrgl. : Gil Blas, 6. Juni, 
1B93 und M, Nettlau, BibL de Panar. r ziL n 3-3^ 102> 103+ Uber diese Bewe^pmg* die 
sich um einige jtunet rcwe* konzentriert, gibt Hakon, Le* Hammes 1 1 Um thewiei i 
de fonarchU, 2a öd. Paris, La Jtitroto, 109,1, 24 S.S., einige allgemeine Erwägungen 
und Notizen. Hierher gehören auch : P. Adam, (der später eine ganz persönliche Stel¬ 
lung einnahm, vfgl, : Crilique de PanarehU, et de ranwehie ; Rev* blanche, tS9J. 25- Hau; 
V. Barrucand (Verfasser des Werkes: Le pain graluit, Paris T 1B9fi, enthaltend Arti¬ 
kel von Reclus, KsopoTAiTf, etc.} ^ O. Dabien und L, Descaves (Verfasser verschiede¬ 
ner von der anarch. Propaganda verwerteter Bücher und Schriften) ; H. Ö. In els (Zeich¬ 
ner und Dichter ; vrgL: Lee chaneons colorieM, Paris, BibL de U 1894} ; O. 

Mirbeau (von dem ich nur an seine Vorrede zu J. Graves Buch: La toeieU mourante et 
r Anarchie, Paris, lÖ93 h erinnere,, sowie an seinen Artikel der so viel Aufsehen erregt hat: 
La grive des tlectcurs : Figaro, 28. Nov. 1888, der in zahlreichen anarchistischen Blat¬ 
tern wie l-B. in: La /fav&j&fcr, 9 r Dez. p 88 r etc. N und auch besonders als Broschüre reprodu¬ 
ziert wurde) ■ A. Rett£ h (von dem besonders, sogar in mehreren Übersetzungen» die 
kurze Schrift: Reflexions sur P Anarchie : Lecturet libertaires, verbreitet ist* die in Lac¬ 
ken in Belgien gedruckt und in Parts, lfi94 durch die Gruppe : I/idee nouvclU, pubti- 
ziert wurdE) ; A. Veidaux, (Verfasser der Dtalogues primttifs : Le Lihertairc , Paris. 
189S, No. 2—8 h und Kompilateur des der Anarchie gewidmeten Heftes der Zeitschrift; 
Laplume, 1, Mai 1893, No. 97); L. Tailhadr, Autor der Diecour* Cwique*, (Paris, Stock), 
dessen Name die Aufmerksamkeit des Publikums auf sich zog, als er gelegentlich des 
Attentats Vaillants gegen die französische Kammer (9, Dez. 1893} den Salz schrieb.* 
„Was liegt an den Opfern, wenn nur die Geste schön war/ 1 Tailhaug befindet sich 
gegenwärtig im nationalistisch-royalistisehen Lager; VrgL : L- Fabhri, La Utteratum 
vtoUnta deli p anarchismo : LI Fenster^ J, IV. No. 14, 16 Juli, 1906, S.&, 213 Sq. 

J ) Von den Autoren von zur anarchistischen Propaganda dienenden Zeichnungen 
sind zu nennen: W. Crajte, M, Lucs, Pi&saro, Sicnac t Steinlen (lllu&trateur des 
Buches : Pristm {in-dc-sUcle+ Paris, 1891, von E, Geoout und Gn. Malato h und zusam¬ 
men mit Cou t ou reer, AnquetIn und änderen» des merkwürdigen Buches von Eo iTAxa, 
Les feuilUs, Paris, Soc. 3ibr. d, £dit- des. gens de lellres, 1908}. etc. — W. Chane be¬ 
gnügt sich aber nicht damit, ein grosser Künstler zu sein, er hat auch den Ehrgeiz über 
den Kommunismus theoretisiereu zu wollen. „Wir glauben, schreibt er, dass die Ver¬ 
wirklichung des Kommunismus eine neue moralische und künstlerische Wiedergeburt 
bezeichnen wird- Die Notwendigkeit und die Gewohnheit der nützlichen Arbeit wer¬ 
den den Geschmack für die einfachen Formen h et Vorbringen, die die aJlerrollkom men¬ 
gten sind. Für die öffentlichen Monumente und Denkmäler der Kunst wird eine grosse 
wiedergeborene und erneuerte Kunst ihre herrliehen dekorativen Mittel zur Anwen¬ 
dung bringen» und alle vereinigten Künste werden in neuen allmächtigen Meisterwerken 
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Sehr oft findet der Forscher in Gelegenheitssammlungen reich¬ 
haltiges Material zur Analyse, das sich sonst seinen Nachforschun¬ 
gen entziehen würde. Dies gilt ebenso für Schriften, die vollstän¬ 
dig von Anarchisten herrühron, wie auch für diese, die ausgewählt 
werden, wo sie geeignet erscheinen zu Gunsten der anarchistischen 
Lehre angewandt zu werden, wenn sie auch nicht von Schriftstel¬ 
lern herrühren, die ihre ausdrückliche Anhänger sind 1 ), 

Zu den Manifesten greift man gewöhnlich, wenn Konfiskatio¬ 
nen der periodischen Presse Umsichgreifen, oder wann man es 
aus anderen Motiven geeignet hält die Propaganda intensiver zu 
gestalten. Hier ist ein Beispiel eines Manifestes, das bei Gelegen¬ 
heit von Wahlkämpfen in Paris verbreitet wurde *). 

„An die tätigen Genossen! Kameraden, die Wahlperioden 
„müssen für uns nur eine günstige Gelegenheit bedeuten, dem 
„Volke die Ausbeutung und die soziale Ungerechtigkeit aufzuzei- 
„gen, deren Opfer es ist, und um die Empörung zu propagieren.. - 
„Jedes menschliche Wesen hat ein Recht aufs Leben, und auf 
„Wohlstand ; und wir betrachten als Diebe nur die Reichen und 
„jene, die den Armen ausbeuten oder berauben .... Groupe 
„rf J Action rtvolutionnaire”. 

Und nun noch ein anderes, ebenfalls französisches Beispiel eines 
Manifestes, das einer Unterdrückungsmassregel folgte 3 ). 


das Glück der nun für immer befreiten Menschheit feiern. W + Cpanä, GSi artüii * la 
giwjfüjne Jl Pea&ieröt 25^ Okt,, 1903, S.S. 105, 103. 

*} Dies* Aufgabe batte sich ein Blatt: Le Glaneur anarchisle zur Au fff ab* gestellt, 
von dem aber nur 2 Nummer erschienen sind p Paris, Impf, Paris. 1, Jam u. Mai 18B5. 
Wir werden, hless es im Programm, ans den Werken der bekanntesten und von der 
bürgerlichen Well am meisten ge achleien Schriftstellern alles das auswöIhlen, was sie 
Wahres und tüchtiges gesagt haben können. Und so kam man auch dahin, den Artikel 
von Ar Rase:, Anarchie, ahzudmoken, der in der Enryclopedic g£n£ralt von Asseli^e 
erschienen ist, wie auch Beiten aus Dederot, Blanqui, etc. — Das erwähnte litara- 
rische Supplement der war in der Weise zusam menge stellt, um ein eventuelle Kon¬ 

fiskation des Blattes zu ersetzen: „Ihr könnt, hiess es da p unsere Zeitungen, unsere Bro¬ 
schüren konfiszieren, aber ihr werdet die Kameraden nicht verhindern können^ da* 
zu lesen, was von den bürgerlichen Schriftstellern über die Fäulnis und die Niedertracht 
der Gegenwart geschrieben wird Und dies allein ist furchtbarer als alles das, was wir 
an Drohungen und Forderungen au drücken konnten.” 

VrgL: F. DiBoiSf Le ptril anarehistc > Paris, FLammarion, 1891, S. 68- Ich bf- 
merke H dass ich diesem Buche nach sorgfältiger Kontrolle einige Dokumente entneh¬ 
me, aber durchaus nicht dessen Urteile, die gar keinen Wert haben. 

*) F. Dubois, Ä. a. O., 3. 63, 
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„Man wird niemals genug von iknen niedermachen können , sagte 
„ein Versailler General, der die Metzeleien der im Jahre '71 be¬ 
siegten Pariser befehligte. 

„Dupuy hatte, wie jeder richtige Bourgeois denselben Gedan¬ 
ken, als er die Metzeleien der vorigen Woche dirigierte. 

„Diese Ehrenhaften und Gemässigten sind grausam wild, so- 
„bald sie ihre Privilegien bedroht dünken. Man wird niemals ge * 
„nag von ihnen niedermacken können , sagt ihr? Nun wohl, es sei 1 
„Umso besser 1 

„Die Situation soll nun klar werden \ der Arbeiter soll endlich 
„begreifen, mit wem er es zu tun hat, die Grausamkeit der 
„herrschenden Klasse hat in uns das Erbarmen und die Empfind¬ 
samkeit getötet. 

„Wii gedenken, wie viel Blut die Herrschaft des Kapitals ge¬ 
kostet hat, und nun lasst auch uns rufen : 

„Wir werden niemals genug von iknen niedermacken können. 

„Hören wir nicht auf jene erwählten Schwindler, die uns Ruhe 
,predigen kommen, wann man uns massakriert, das heisst, dass 
„wir die Hände in die Taschen stecken, damit die Polizei umso 
„leichter auf uns einseh lagen kann. 

„Auf die Gewalt antworten wir mit der Gewalt. 

„Diese Schurken wagen uns noch vom Nationalfest zu reden I 

„Glauben sie denn, dass wir das Herz dazu haben auf den Lei¬ 
chen der Unsrigcn zu tanzen ? 

„Sic möchten wohl das Volk sich betäuben sehen, damit es sein 
„Elend und seine Sklaverei vergesse.. .. Wir begehen unsere Feier 
„erst am Tage der sozialen Revolution , worauf man erst glücklich 
„und frei auf den rauchenden Ruinen der herrschenden Kapita¬ 
listischen Gesellschaft t’ nzen wird. 

„Dann erst, in der Anarchie, wird das Fest des Glücks gefeiert 
„werden 11 1" 

Die Propagandapoesien sind zahllos und aus diesen strömt eine 
noch stärkere Leidenschaft tfer Rebellion, als aus den theoretischen 
Schriften und den Zeitungen. Ihre Sprache ist im allgemeinen 
noch viel freier und heftiger, und ihre Verbreitung noch grösser x ) t 


1} Deren Verbreitung findet fast gar keine Hindernisse, und wären auch Solche 
vielleicht praktisch auch gar nicht möglich. Die Verleger, 'die solche Produk¬ 
te vertreiben p veröffentlichen von jeder einzelnen Poesie die weniger heftigen 
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weil der rapsodische Charakter dieser sentimentalen revolutionären 
Literatur es den einzelnen anarchistischen Gruppen ermöglicht, 
dauernd die Erinnerung von Schöpfungen zu bewahren, die sich 
auch auf weit zurückliegende Ereignisse beziehen 1 ). Ohne mich 
noch mit dieser Literatur zu befassan, wird es wohl genügen an¬ 
zuführen, dass man hier oft bis zu den atlerniedrigsten Schändlich- 
keiten gelangt *). 


Teile und lasen an der Stelle jener Strophen s die Verfolgungen nach sich liehen könn¬ 
ten, imbed ruck len Platz, Für den Anarchie tischen Leser, der eventuell keinen Kamera¬ 
den finden könnte, der ihm mündlich den fehlenden Teil Angehen könnte, gilt eine 
kleine Notii des Verlegers, die sich fast immer gleichlautend wiederholt (ich ent nehme 
sie hier einer Broschüre, die die Garmagnolt soziale enthalt}, an wen er sich in wenden 
habe, um such den Text der „von den liebenswürdigen Ausnahmegesetzen (toü scelera- 
tej) verbotenen 11 Strophen iu haben. 

Rin Beispiel; La Carmagnole s&etaie schliesst mit folgenden Refrain: lt F*V ta 
Comm unt de Paris (bis) / Sa mitraille us's et jps fusilt (bis) / Lg CommuM franue, / Ne 
pas comene ; / Eile bk ra ja revanch*’' etc, 
a ) Nur noch ein Beispiel tum Beweise meiner Worte. Der ^Chant du P£rc Z»tv 
thexrie, enthalt folgenden Refrain, den Ravaehol sang, als er Aufs Schaffet stieg : 

Ju veux itre Afumu, / Nom de dieu f / Pends loa proprütoire r / Coup* les curfa er\ rieuj, 
Nam de dieux / / Foots tes egtis's par terre, l Sang-dicu t Ei l'ban dien dans ln 
Rl . El fbon dicu dans ia m, . . . . /" 
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Bevor sich aus den heftigen Reibungen, unter denen die Inter¬ 
nationale entstand und sich in ihrer aufsteigenden Periode konso¬ 
lidierte, die verschiedenen anarchistischen Strömungen differen¬ 
zierten, wie sie sich heute darbieten, mussten circa zehn Jahre 
verlaufen. Auch die Internationale Arbeiter-Assoziation selbst, de¬ 
ren Begründung in London am 28. September 1864 gelegentlich 
eines Meetings von Arbeitern aller Länder beraten wurde *), hatte 
eine recht lange Zeit der Austragung, wenn man bedenkt, dass 
schon im Jahre 1847 Marx und Engels in London einen Kongress 
des Bundes der Kommunisten abhielten, dem aber im folgenden 
Jahr, wegen der bekannten politischen Ereignisse, der beabsichtig¬ 
te internationale Arbeiterkongress in Brüssel nicht folgen konnte, 
und dass schon im Jahre 1850 Delbrouck, Jean Deroutn und Pauline 
Roland in Paris eine Arbeiter/öderation organisiert hatten. Erst im 
Jahre 1862 wurden gelegentlich der Teilnahme einer Delegation 
von Pariser Arbeitern an der Londoner Weltausstellung, die Fäden 
der Organisation aufs neue angeknüpft. Es ist kaum nötig darauf 
hinzuweisen, wie die provisorischen Statuten und das Manifest der 
Internationale , die kurz nach ihre Begründung formuliert und feier¬ 
lich angenommen wurden, obwohl sie hinter sich den Markstein 
des Manifestes der kommunistischen Partei hatten (Februar '48), 
das von Marx und Engels redigiert 1 } wurde, in ihren humanitären 


h Dieses historische Meeting in der Saint Martins Hall hatte ium Vorsitzenden 
Edwaru 3pe ncE h BtfSLV, «inen der bedeutendsten Anhänger der Lehren Cqxtes, 
Mar* nahm an dieser Versammlung nicht teil. Vrgl.: i; Gcillaume, L* Internationa- 
tt, sit. 8. 1. 

*) Der Leser erinnert sich gewiss, — und das muss zur Vergleichung dienen, um 
die Verhandlungen der anarchistischen Kongresse beurteilen zti können, Uber die bald 
gesprochen werden soll, — dass das Kommunistische Manifest als erste Aufgabe der 
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Nuancierungen noch unbestimmt waren, J ) eine Unbestimmt¬ 
heit^ die auch der erste Kongress der Internationale der vom 3.—8. 
September J 66 in Genf abgehalten wurde, nicht überwinden konn¬ 
te. Die alierwichtigsten Verhandlungen, und wenige waren wirk¬ 
lich von Bedeutung, betrafen die Annahme der definitiven General ¬ 


proletarischen Revolution erklärt, dass sich das Proletariat zur herrsch enden Klasse 
erhebe und so siegreich die Demokratie durch Führe- „Das Proletariat, heisst es im Afo- 
nifcit » (Ausgabe Berlin, Vorwärts. IflSB. S. 14) wird seine politische Herrschaft dam 
benutzen* der Bourgeoisie nach und nach alles Kapital zu entreisten, alle Produktions¬ 
instrumente in den Händen des Staates, d.h. des als herrschende Klasse organisierten 
Proletariats zu zentralisiren, und die Masse der PfoduktionskräFte möglichst rasch zu ver¬ 
mehren* Be kann dies natürlich zunächst nur geschehen vermittelst despotischer Eingriffe 
in das Eigentumsrecht und in die bürgerlichen Produktion*'Verhältnisse, durch Maßre¬ 
geln also, die ökonomisch unzureichend und unhaltbar erscheinen, die aber im Lauf der 
Bewegung über sich selbst hinaus treiben, und als Mittel zur Umwälzung der ganzen 
Produktionsweise unvermeidlich sind. Diese Massregeln werden natürlich je nach den 
verschiedenen Landern verschieden sein- Für die fortgeschrittensten Lander werden je¬ 
doch die folgenden ziemlich allgemein in Anwendung kommen können ; 1) Expropria¬ 
tion des Grundeigentums und Verwendung der Grundrente zu Staatsauzgaben. 2) 
Starke | Progressiv-3teuer. 3} Abschaffung des Erbrechte. 4) Konfiskation des Eigentums 
aller Emigranten und Rebellem 5) Zentralisation des Kredits in den Händen des Staats 
durch eine Nationalbank mit Staal&kapital und ausschliesslichem Monopol, ft} Zentrali¬ 
sation des Transportwesens in den Händen des Staate 7) Vermehrung der NattonalJa- 
briken» Produktions instrumente, Urbarmachung und Verbesserung der Ländereien 
nach einem gemeinschaftlichen Plan, S} Gleicher Arbaitazwang für Alle. Errichtung in¬ 
dustrieller Armeen, besonders für den Ackerbau. 9) Vereinigung des Betriebs von 
Ackerbau und Industrie» Hin wirken auf die allmöhlige Beseitigung des Unterschiedes von 
Stadt und Land, 10} Öffentliche und unentgeltliche Erziehung aller Kinder- Beseitig 
gung der Fabrikarbeit der Kinder in der heutigen Form. Vereinigung der Erziehung mit 
der materiellen Produktion u, * r w, u. s. w. Über die äussere Geschichte des Manifeste* 
siehe F. Mm eine» Geschichte der deutschen Sojiaidcmokraite, Stuttgart, Dieti. — 
Bd. L S S. 368—283, und Bd, II. S. 658. 

1 ) Die Versammlung in der Saint-Martins Hall wählte ein Komitee, das spater den 
Namen Gtneralrai annahm, mit dem Aufträge die neue Assoziation zu organisieren. 
Ein Subfeomitee wurde beauftragt die Statuten, und Marx ein Manifest* 

(die .» 1 ftauraf adresse " h } zu redigiereiij dass Ende '64 in London mit den Statuten ver¬ 
öffentlicht wurde. Die provisorischen Statuten lauteten : „Tm Erwägung, dass die Eman¬ 
zipation der Arbeiterklasse nur das Werk der Arbeiterklasse selbst sein kann ; da« der 
Kumpf für sie kein Kampf für Klassen Privilegien und Monopole ist» sondern ein KampT 
für gleiche Fechte und Pflichten und Abschaffung aller Klassenherrschaft; dass die 
ökonomische Unterwerfung des Arbeiters unter den Aneigner alter Arbeitsmittel, das 
heisst der l^ebensquetlen, der Knechtschaft in allen ihren Formen s allem sozialen Elend» 
aller geistigen Verkümmerung und politischer Abhängigkeit zugrundeliegt \ dass dem¬ 
nach die Ökonomische Emanzipation der Arbeiterklasse das grosse Ziel IM, dem jede 
politische Bewegung [a]s Mittel] *) untergeordnet sein muss ; dass alle nach diesem Zie¬ 
le strebenden Versuche bisher aus Mangel an Einigkeit unter den verschiedenen Ar- 
beitszweigen jedes Landes und unter den Arbeiterklassen der verschiedenen Lander 
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Statuten *} und einiger besonderer Punkte, z. B.: dass die Verrin¬ 
gerung der Stundenzahl der erste Schritt zur Emanzipation des 


gescheitert sind; dass die Emanzipation der Arbeiterklasse weder ein lokales noch ein 
nationale«, sondern ein soziales Problem ist, das alle Länder umfasst, in denen die moder¬ 
ne Gesellschaft besteht, und nur durch das theoretische und praktische Zusammen;wir¬ 
ken der fortgeschrittensten Länder gelost werden kann ;.aus diesen Erwägun¬ 

gen haben die Unterzeichneten * + p ., die notigen Schritte zur Gründung der Interna¬ 
tionalen Arh?titr- d $tozia e ian genommen. Sie erklären, dass die Jm, Arb, A«- p wie auch 
alle ihr hei tretenden Verbände und Personen a]s Grundsatz ihres Verhaltens gegen¬ 
einander und gegen alle Menschen ohne Unterschied der Farbe, des Glaubens und der 
Nationalität, Wahrheit, Gerechtigkeit und Moral erklären. Sie erklären es als die Pflicht 
für alle die Hechte des Menschen und Würgers zu verlangen, nicht nur für sich selbst, 
Sündern für iederman, der seine Pflicht erfüllt. Keine Pflichten ohne Rechte, keine Hech¬ 
te- ohne Pflichten.” Diesen Erklärungen folgten die zehn Artikel der Valuten. 

Wie ersichtlich, war der den abstrakten humanitären Tendenzen gewidmete Teil ziem¬ 
lich lang, umso mehr, wenn man die formale Präzision der „Erwägungft^-PriÜimiria- 
rlert vergleicht. Gegenüber der Meinung Guillauhes, A. a. O., $, 14, dass die letzten 
Bemerkungen der auch keine grössere rrataiürA* Bedeutung erlangen, 

wenn man sie mit diesem Teil der an die Statuten an geschlossenen /naucumtadr*»« 
von Marx vergleicht, in dem n an die letzten Ereignisse in Amerika erinnernd, die Arbei¬ 
ter aufgefordert werden, sich M mit den Mysterien der internationalen Politik" vertraut 
zu machen, um die diplomatischen Machensthaften Ihrer respeküven Regierungen zu 
überwachen, um sie im Fälle der Notwendigkeit ,,mit allen in ihrer Macht stehenden 
Mitteln" zu bekämpfen^ Und tatsächlich fügt auch die hinzu, dass wenn die 

Arbeiter nicht die Macht haben eine bestimmte politische Hassregel zu vermeiden sie 
sich für eine ,.gemeinsame PrütestatiohT zu vereinigen haben, um zu verlangen, ..dass, 
wie die Gebote der Moral und der Gerechtigkeit die Beziehungen zwischen den Perso¬ 
nen zu lenken haben, sie auch die höchste Regel der Beziehungen unter den Nationen 
sein sollen," Wir sind eben auch hier noch im abstrakten Gebiet der h ,Erwägungen". 

*J Diese W r orte Ph als Mittel 1 * bildeten eine grosse Streitfrage in der Geschichte der 
Internatiönaic selbst, wie auch heute noch in der sozialdemokr. und nicht aazialdemokr, 
Geschichtsschreibung übEr die Internationale. Der ganze antiautoritäre Flügel der In¬ 
ternationale erklärte immer, dass diese Worte „ite Mittel" vom Generftlrät willkür¬ 
lich, eigenmächtig den definitiven Statuten hmzugflfügt wurden, um für alle Internat¬ 
ionalisten. die politische Aktion als obligatorisch zu erklären, ln den meisten die 
Geschichte dieser Periode behandelnden Werken in den romanischen Sprachen befinden 
«ich diese Worte nicht, Yrgl, t. B. Alfredü Ancroitai, Ci/iguani* anni di Soeialia- 
me in Italic , Firenze, Nerbini. 1900, eta etc., dagegen sind dies* Wort« in allen Wer¬ 
ken germanischer Länder. Das Richtige scheint jedenfalls zu sein, dass diese Worte 
sich in den grösstenteils von Marx verfass tan Statuten vom J. , 64 be¬ 

fanden, das« diese am Kongress der Internationale von Genf "66, mit einigen kleinen 
Veränderungen und einer IliniLLfügung als definitiv angenommenen Statuten diese 
Worte nicht enthielten (von diesem dort in franz. Sprache herausgegebenen Proto¬ 
koll rühren all“ italienischen und «panischen Übersetzungen her), dass aber dann 
<ter General rat später ganz eigenmächtig wieder diese Worte hinein praktizierte, was 
auch von der Londoner Konferenz tm J 1&71 ratifizier» Hess. Anm. d^ Ueb. — 
l ) Die vom Kongress ernannte Kommission von dreizehn Mitgliedern nahm die 
jsrovisoriscAiini Valuten von *64 zur Grundlage. Die lebhafteste Debatte war über die 
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Arbeiters sein soll; dass die Frauen- und Kinderarbeit in den Fa¬ 
briken abgeschafft werde ; dass sich die Arbeiter zur Verteidigung 
ihrer Löhne gegenseitige Hilfe leisten sollen, dabei aber ein noch 
höheres Ziel im Auge behalten, nämlich die Abschaffung des Lohn- 
Systems überhaupt und das „Studium solcher ökonomischer For¬ 
men, die auf der Gerechtigkeit und der Gegenseitigkeit beruhen"; 
dass die kooperative Bewegung ausgedehnt werden müsste, man 
sich aber von ihrer Leitung enthalte; dass man sich bemühen soll, 
die gegenseitige Unterstützung allgemein zu machen, u. s. w. 1 ). Auf 
dem folgenden Kongress (Lausanne, 2.—7. September '67) kamen 
einige von einander durchaus abweichende aber präzise Ten¬ 
denzen zum Ausdruck, darunter der revolutionäre Kollektivis¬ 
mus des Belgiers De Paepe *), der Mutualismus der Franzo¬ 
sen, der autoritäre Kommunismus der Engländer, die politische 


Frage, ob in die Assoziation auch die „geistigen Arbeiter” aufgenommen werden sollten. 
Gegen die französischen Delegierten* die ihren Ausschluss verlangten, siegle die jenen 
günstige Ansicht, weil eine Ausschließung „eine Art Verurteilung der Wissen sch alt 
w&re, wie wenn der Arbeiter ihrer nicht würdig wäre und sie nicht *u würdigen verstün¬ 
de”. Inbeiug auf den von der Kommission selbst in deutsch, französisch und englisch 
redigierten Text gab es einige Veränderungen und eine Hiiuufügung, so dass aus den 
zehn Artikeln elf wurden. Es wurde hin zu gefügt, dass „wer die Frimipien der A*h>- 
ziation anerkannt und verteidigt hat, unter der Verantwortlichkeit der Sektion, die 
ihn auf nahm, als Mitglied angenommen werden kann ; dass jede Sektion in der Er¬ 
nennung ihrer eigenen Korrespondenten an den Gtntralrat autonom ist, etc. etc. 

l ) Die Diskussionen waren fast vollständig von den französischen Mutualisten* 
mehr oder weniger getreuen Anhängern Proudhot*b p und zwar Toiaim, Ml~hat k Fri¬ 
bourg und Anderen geleitet. Deshalb ärgerte sich Marx» dass er nicht persönlich am 
Kongress teilgenommen hat {Vrgl. Brief von 9« Okt. 1666. an Da. Kucelhasm publi¬ 
ziert in der Netten Zeit, v. 12. Apr- 19M), 

^ Ces.auz de Paepe, der in diesem und in den nachfolgenden Kongressen der 
Inftmauonak eine grosse Aktivität entfaltete, trat im J + 1863 im „Cercle scienUfique 
et fratamel" von Paügniei mit einer anarchistisch-mutual ^tischen Erklärung hervor, 
in der der Einfluss Proudhons klar ersichtlich war. Vrgl. : Cürnptt-rendu du meeting 
dimocratiquc dt Patigntts (16, Dez. 1861) h Bruielles h 1&G4, S.S, £6—93. In diesem Sinne 
bewegt sich auch der Inhalt der Artikel: Le* grand* probtimtw dt natrt tpoqu* (die in 
den Nummern vom 33- Juli 1865 bis 13. Mai 1866 in der Zeitschrift: La mv gaurhe, an¬ 
fangs in Paris, spater in Bruxelles» erschienen) ; ebenso seine Schrift: Examen dt queL 
qvtr quentioTLi totiplts k under dem Pseudonym laeoniM. Bruxelles, 1866. Am Kongress 
von Lausanne trat er schon Als Anhänger der kollektivistischen Theorien hervor, (für 
die er am Baseler Kongress der Internationale schon eine lebhafte Polemik gegen die 
Mutualieten unterhielt. Vrgl. : Revue toeiaiieie, Paris, 1899, August) was auch aus sei¬ 
ner Schrift hervorgeht p die Bis Auszug des Kongressberichtes erschienen ist: Rappen* 
Mur La qutstuan dt (a ewptroiiQn, etc, Cb&ux-de-Fonds» 1867- 
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Metaphysik der Deutethen 1 ). Hier schien nun der Zeitpunkt 
gekommen zu sein, wo eine gründliche Diskussion über die poUti- 
sche und ökonomische Organisation notwendig wurde, was nun 
auf dem dritten Kongress der Internationale in Brüssel (6.—13, 
September 1868) erfolgte, wo die gefassten Beschlüsse durchaus 
kollektivistisch waren, wobei die Abstimmungen gegen den autori¬ 
tären Kommunismus Marx's ausfielen ■). Einige Tage darauf, 
vom 21. bis 25, September, fand in Bern unter dem Versitz von 


VrftL t J- Gajm*p L' anarchisms rf J« Paria, Guillaumin h 1855* S S, 

sq. ; T. Haktillo» Storia dstf Internat-, liL, S-B 42—A5 ; E. de Lav*layi p Le w- 
ci&L contemp Eil., S.S. 249—252 ; J. Ouilla u u e, L' Internal. iit,, S-S- 29—4t; 0. Tks- 
tvt* L 1 Internatwnalt ¥ 3e £d. t Paris* Lachaud» 1871 p EbS, 128 —134- Die bedeutendste 
«m Kongress diskutierte theoretische Frage war folgende: Ob die Bestrebungen der 
Avtoziation zur Emanzipation des vierten Blandes* das heisst der Arbeiterklasse, nicht 
als Resultat die Schaffung eines fünften Standes mit eich bringen konnte, dessen Lage 
noch elender wäre. Die mit dem Studium dieser Frage beauftragte Kommission, an der 
Ludwig Büchrieb teil nahm. kam nach dem Rapport von De Paefb zum Schluss, dass 
die Arbeitervereine durch ihre Verallgemeinerung in der gegenwärtigen Form tatsäch¬ 
lich dahin fahren einen vierten Stand zu bilden h unter dem sich ein an noch schlechteren 
Ökonomischen Bedingungen befindlicher fünfter Stand bilden wird. Aber diese Ge¬ 
fahr würde in dem Masse verschwinden, in dem die Entwicklung der modernen Indus¬ 
trie den Kleinbetrieb unmöglich macht. Die moderne Produktion in grossem 
Btabe verschmilzt die EIntelbsstrebungen und macht aus der kooperativen Arbeit eino 
Notwendigkeit für alle. Eb ist notwendig, dass das Proletariat Bich überzeuge* dass die 
radikale und definitive soziale Umwälzung nur mit Mitteln erfolgen kann, die auf die 
Gesammthsit der Gesellschaft wirken kennen und den Prinzipien der Gegenseitigkeit 
und der Gerechtigkeit entsprechen. Die Bestrebungen der Arbciterverbäßde müssen 
also ermutigt und ton den Ideen der Mutualität und der Federation durchdrungen 
werden. 

*} Der Kongress verhandelte lange über den Krieg. Der Hauptgrund des Krieges 
heisst es hier ist immer ein Mangel am ökonomischen Gleichgewicht und kann daher nur 
durch die soziale Umgestaltung beseitigt werdendoch hat er auch a]s weitere Ursache 
dis stuft der Zentralisation und dem Despotismus resultierende Willkür. Der Kongress 
fordert daher alle Sektionen der Internationale auf, mit dem grössten Eifer in dem Sinne 
zu wirken, um die Konflikte von Volk eu Volk zu verhindern, die ela Bürgerkriegs 
tu betrachten aiod, und empfiehlt allen Arbeitern im Falle des Krieges die Arbeit zu ver¬ 
weigern. In Bezug auf die Streiks verhandelte der Kongress, in Anerkennung ihrer Be¬ 
rechtigung und ihrer Notwendigkeit^ über die Schaffung eines Schiedsgerichtes, das aus- 
fleh neulich aus Repräsentanten der Widerstands vereine (Gewerkschaften) gebildet sein 
soll und das über die Opportunität und die Berechtigung eventueller Streiks zu entschei¬ 
den halt«. Er erklärte h dass die Maschinen und alle anderen Arbeitswerkzeuge den Ar¬ 
beitern gehören und zu ihrem Vorteil funktionieren sollen 5 und dass nur mit Hilfe von 
Kooperativgesellschaflen und einer Organisation zu gegenseitigem Kredit h der Produ¬ 
zent in den Besitz der Maschinen gelangen kann. Der Kongress erklärt weiter* dass die 
Gruben, die Bergwerke und die Eisenbahnen der sozialen Kolltktivüät, die vom Staate 
repräsentiert wird, angeboren sollen, um den Arbeiterkompagnten in Konzessionen 
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Victor Hugo der zweite Kongress der Ligue de la paix et de ia li- 
berU statt {der erste wurde im vorhergehenden Jahre in Genf l ) 
abgehalten), die durch die Initiative von Emile Acollaa mit einem 
durchaus humanitären Ziel in Paris begründet wurde. Bakunio, 
der schon im vorigen Kongress die Ligue auf die Prinzipien des Fö¬ 
deralismus und Sozialismus aufmerksam machte *), machte dies- 


überlassen zu wenden ; dass die ökonomische Entwicklung das kollektive Eigentum des 
ackefbaren Bodens zur sozialen Notwendigkeit machen wird* und dass dieser Boden den 
Ackcrbaukoinpagnien konzediert werden aoll; dnuu die Kommunikation* wcge und 
die Eisenbahnen das Koüektiveigenlum der Gesellschaft sein sollen. — Diese Verhand¬ 
lungen über den Grundbesitz stellen das Hauptwerk des Kongresses dar, und wurden 
mit dreißig Stimmen von den fünfzig Delegierten angenommen. Es wurde aber nicht 
nur die Frage das KollektivbesitEee an Grund und Boden verhandelt, wie oft in 
Bezug auf diesen Kongress wiederholt wurde, sondern auch über den Kollektiv besitz 
der Produktionsmittel, wobei, wie angeführt, Beschlüsse gefasst wurden, die in Bezug 
aut das zu erreichende Ziel kollektivistisch, in Bezug auf die zu verwendenden Mittel 
mutualistisch waren. 

Dieser erste Kongress hielt sei ne Sitzungen vom 2, bis 7. Sept. ab, und es griffen unter 
anderen auch Edgar Quin kt und Garibaldi ein, welch letzterer dem Verhandluflgs- 
programm noch folgende Artikel zu zu fügen verschlug : t. Alle Nationen sind Schwes¬ 
tern^ 2- Der Krieg unter ihnen ist unmöglich; 3. Alls Streitfragen die unter den Natio¬ 
nen hervortreten könnten, werden vom Kongress geschlichtet; 4. Die Mitglieder des 
Kongreßes werden von den demokratischen Vereinigungen eines jeden Volkes ernannt; 
5- Jude Nation hat, wie gross auch die Zahl ihrer Glieder sein soll, das Stimmrecht 
auf dem Kongress; 6, Das Papsttum wird als die schädlichste aller Sekten für auf¬ 
gehoben erklärt; 7, Die Religion Gottes wird vom, Kongress anerkannt und jedes Mit¬ 
glied verpflichtet zieh, sie in der Welt zu verkünden. (Garibaldi erklärte, dass er darun¬ 
ter nur die Religion der Wahrheit und der Vernunft verstand); 8, Der Kongress verkün¬ 
det dla Priesterschaft der Männer der Elite der Wissenschaft und der Intelligenz, und 
verwirft alle priesLerschaft der Ignoranz; 9- Propaganda der Religion Gottes durch die 
Bildung, die Erziehung und die Tugend; 10. Die Republik ist die einzige, eines 
freien Volkes würdige Reglern ngsform ; 11. Die Demokratie allein kann die Verdamm¬ 
ung des Krieges verlangen ; 12, Nur der Sklaven hat das Recht Krieg gegen die 
Tyrannen zu führen. J. ÖüllXAUKl, A- m Ö -, 47, 48. 

*} Bakuhxn (vrgl. früher, 3. 120} vertrat hier den Standpunkt, dass der allgemei¬ 
ne Frieden so lange unmöglich sein wird, so lange die gegenwärtigen zentralisierten 
Staaten forlbeslehefu Er fügte hinzu, dass ihre Abschaffung erstrebt werden müsse* 
damit sich auf den Ruinen dieser Zwangsein hei len> die vermittelst des Despotismus 
und der Eroberung von oben noch unten organisiert sind, freie Einheiten entwickeln 
können, die sich von unten nach oben h durch die freie Föderation der Kommunen in 
Provinzen, der Provinzen in Nationen, der Nationen in die Vereinigten Staaten Euro¬ 
pas organisieren. Für die Internationale t die von der Ligue zu diesem ersten Kongress 
eingcladen wurde, sich vertreten zu lassen,, sprach El'g&kz Düpoht aus London, der 
die Ansicht vertrat, dass der Friede viel eher als ein Prinzip, ein Resultat darstellt, zu 
dem man gelangen muss, indem man die soziale Revolution mit allen ihren Konse¬ 
quenzen anerkennt und bereit Ist„ mit allen Kasernen und allen Kirchen tabula rasa 
zu machen. 
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mal, als Mitglied des Zentralkomitees den Vorschlag, dass sich die 
Ligue, ahne sich in ihr aufzulösen, mit der Internationale ver¬ 
einige, deren Mitglied Bakunin, wie bekannt, erst seit kaum eini¬ 
gen Monaten war, und legte in diesem Sinne einige ausgesprochen 
revolutionäre Vorschläge vor 1 ). Unter den hundertzehn anwe¬ 
senden Mitgliedern schlossen sich nur aohtzehn (darunter Elia 
und Elisäe Reclus, Nikolas Joukowsky und die Italiener Guisep- 
pe Fanells, Saverio Friscia und Alberto Tucci) dem Programm 


l ) Auf den Vorschlag von Baku hin, Katt# die Lig* auch diesmal die Internatio- 
naie auf gefordert sich vertreten zu lassen. Im Ejnladungsbrief, der t on Gustav Vogt 
geschrieben war, hie.« es : M ., alle zusammen brechen wir ebenso die Barrieren, 
die die Vorurteile und ungerechten Institutionen zwischen den verschiedenen Teilen 
des sozialen Körpers aufgerichtet haben, als auch die Barrieren des Has&ea, in deren 
Namen man bisher die Volker aufemandergehetzt hat, die da tu geschaffen sind, aich 
gegenseitig in achten uod tu lieben/’ Baiuhin schrieb an denselben Vogte „Nein, ich 
hatte niemals die Absicht unsere Liga in der Internationale n Liga (eie) der Arbeiter xu 
ertranken. 1 Anerkennen und verkünden! dass wir als Ausgangspunkt und Basis 
unserer panischen Prinzipien die grossen Ökonomischen und sozialen Prinzipien an- 
nehmen, die von der Internat. Liga der Arbeiter angenommen worden sind, bedeutet 
nicht sich xu deren Anhängsel und Sklaven iu machen ^ Die sozialen Prinzipien bilden 
keines Menschen Eigentum/ 1 Die von Bakum* gewünschte Vereinigung sollte den 
Zweck haben, dass sich die Intfrnau/>nalr mehr mit den Ökonomischen, und die Liga 
mehr mit den politischen, religiösen und philosophischen Fragen beschäftige. Auf die¬ 
se Weise hätten diese beiden Assoziationen „die ganze kommende Revolution' 1 in ihren 
Händen. Die Verhandlungen des Brüsseler Kongresses sollten nicht aU der Ausdruck 
der Empfindung der Arb&iterm&uien betrachtet werden, sondern als Resultat des Miss¬ 
trauens und des Hasses der Manischen Kliquc. Vom Augenblick, schloss Bakunin, 
von dem die later neu ionate M heute die wahrhaftige revolutionäre Macht ders tollt, die 
das Antlitz der Well umwandeln soll*\ muss die Liga ihre Prinzipien anerkennen, und 
diese sind; , r die ökonomische Ausgleichung aller Klassen und aller Menschen, die 
Aneignung der Ende und aller Arbeitsmittel durch die allgemeine Föderation der Arbeit 
ter-Assoziationen Vrgl- : M NttriAO, Ar n. Q rt 5,S- 2S3 sq. ; J- Guiu^auue, A . □ - ü., 
S-8- 12 sq. Wie ersichtlich, hat sich Bakunin, abgesehen von der unlogischen Aus¬ 
drucksweise „Ausgleichung der Ktaiscn” { ir 4$ahsaiiön de» da3res") f die sich auch in 
«inen Vorschlägen auf dem Kongress wiederholen, und die ihm später von Mare korri¬ 
giert wurden (siehe weiter auf S- 429, Fuwnote \} T nur einen approximativen Begriff 
von den Zielen der I ntern*itianale gemacht, soweit man anmmmt, weshalb es durchaus 
wahrscheinlich ist, dass er in gutem Glauben handelte. Die von BaeunIn dem Kongress 
verwiegte grundlegende Konklusion betreffend die Beziehungen zwischen der ökono¬ 
mischen und sozialen Fragt! einerseits, und der des Friedens und der Freiheit andrer¬ 
es Ir, war gerade h dass sie ausserhalb der ^Ausgleichung der Klassen, d-h- ausserhalb 
^er Gerechtigkeit der Freiheit und de« Friedens nicht verwirklicht werden können/* 
HetrsTfend die Trennung von Staat und Kirche vertrat Bakunin seine bekannten Ideen 
in folgenden Worten : „War Gott will, will die Sklaverei der Menschen, Gott iat die 
GnWürdigkeit des Menschen, oder die Freiheit de« Menschen ist die Vernichtung des 
Phantoms Gott, Hier ist da« Dilemma, es gibt keinen Mittelweg ; wählen wir." 


425 




DIE TATEN. 


Bakunins an. Diese Minorität trat nun aus der Ligue aus und 
begründete sofort die Alliance internationale de la Dimocratie so - 
cialiste, die von B&kunin angeregt wurde, und deren Zentralkomitee 
mit einer Art Diktatur in der Person Bakunins selbst ausgestattet 
wurde *). Kaum war die Alliance begründet, beauftragte sie 
eines ihrer Mitglieder, Johann Philipp Becker, von dem in London 


M. Dragdhamow, A . a. G., S. 7B, Die Hauptpunkt« des Programms der Aäum- 
« waren folgende : 1 Die erklärt eich atheistisch ; sie erstrebt die Abschaf¬ 

rung der Kulte, die Ersetzung des Glaubens durch die Wissenschaft und der göttlichen 
Gerechtigkeit durch die menschliche Gerechtigkeit. 2. Sie will vor allem die politische 
ökonomische und soziale Ausgleichung der Klassen und der Individuen beider Gr* 
schlechter, was durch die Aufhebung des Erbrechtes begonnen werden soll. 3. Sie will 
für alle Kinder beider Geschlechter von deren Erwachen lum Leben die Gleichheit der 
Mittel zu ihrer Entwicklung ..... 4. Indem sie als Feindin jedes Despotismus* keine 
andere politische Form anerkennt, als die republikanische» und jede reaktionäre Aüiam 
absolut verwirft, lehnt sie auch jede politische Aktion ab, die nicht als ihr sofortiges 
und direktes Ziel den Triumph der Sachs des Proletariats gegen das Kapital erachtet. 
S. Sie erklärt, dass alle gegenwärtig bestehenden politischen und autoritären Staaten in 
der allgemeinen Union der freien ogrikolen und industriellen Assoziationen verschwin¬ 
den müssen. 6 . . . Die Alliance verwirft jede auf dem sogenannten Patriotismus und 
der Rivalität der Nationen begründete Politik. 1 Bio will die universelle Assoziation 
aller lokalen Assoziationen vermittelst der Freiheit <, ln ihrem Reglement konstitu¬ 
ierte sich die .dlfiärice als Branche der Internationale,, deren Generals La tuten sie amu- 
nehmen erklärte. Die Begründer ernannten provisorisch ein Zenlraf-^urean in Genf, 
das aus sieben Mitgliedern bestand, die alle der Iniernationale angehörten. Diese jitlxan- 
< n e knüpfte sich, wenigstens in ihrer formalen Grundlage an die geheime Organisation 
an, die Baluhin 1B65 in Neapel und im vorhergehenden iahre wahrscheinlich auch m 
Florenz (vrgh vorher B^S. 116—11&) begründet hatte, die dazu dienen sollte, die niaxip 
niaoische Organisation der FaLan&e sacra, die T G4. und darauf die nrpub&firflns 

universale, die *66 begründet wurde, zu bekämpfen. Dieser geheimen Organisation gab 
Bakunin den Namen Alliance de la dtmoerane sociale (auf russisch : Soiui sneialfun 
Demokraui) die spater in den Namen AU inner des rteohttioTwairet jori'aiürttT umgewaa- 
de]t wurde. Als Ausdruck des Sozialismus gegen den „rcligioa-politischen Dogmatismus 
Hazzinjs 13 begründet, setzte die düianoe, wie Bakuhih selbst mit teilt, in sein Programm 
(das mit dem der spateren Atlianee verglichen werden sollte) den Atheismus; »die 
vollständige Negation jeder Autorität und jedweder Macht, die Abschaffung des juri¬ 
dischen Rechtes ^ die Verneinung der Auffassung des Individuums als Bürger 
das Kölle Mi veigen lum ; sie erklärt, dass die Arbeit die Grundlage der sozialen Orga¬ 
nisation sein soll, dass dieses Programm in der Form einer freien Föderation von untre 
nach oben durchgeführt werden soll.” In diese, anfangs rein italienische Assoziation (unter 
anderen gehörten ihr auch die italienischen Deputaten Fanellj und Friscia 
traten auch bald Franzosen und Polen und andere aus anderen Ländern ein. Später, 
im J. "69, hatte gelegentlich einer in Genf ahgehaltenen Versammlung, diese gehe] cd* 
Organisation, die auch noch nach der Gründung der zweiten Alliance mit den ausgetr^ 
tenen Mitgliedern der Ligue de la Paix fortbestand, eine Krise, die die Demission Bjih> 
wiwh (Brief vom 26. Jan., vigl.: M. Npttlav, A<a, Ö., S- 276 ; J- Guillauhb, A. t 0* 
S.B, 120, 131) als Mitglied „des Zentraldirektoriums der Fraferni^ intern mwnak und 
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weilenden Generalrat der Internationale die korporative Aufnah¬ 
me der Allianz in die Internationale zu verlangen. Andrerseits 
betrieb Bakunin, der sich nach dem Kongress von Bern in Genf 
niederliess, wo auch die Residenz des Zentralbareaus der Alliance 
bestimmt wurde, eine fieberhafte Propaganda und gründete in 
dieser Stadt (am 28. Oktober *68) eine lokale Gruppe der Alliance 
selbst, der sich fünfundachtzig Personen anschlossen, und die ihre 


des Zentral-Bureau's und von allen öffentlichen Angelegenheiten der Alliance'* herrorrief. 
Kurz darauf wurde auch di« Fraternitf durch ein Zirkular ohne- Dalum, da« zweifellos 
von Baiueieh herrührt, ohne weiteres als aufgelöst erklärt Die Krise entstand dadurch, 
ria&a zwei Mitglieder, Elie Reglus und Ametioe Re y, die Ende '68 gleichzeitig mit 
Guzsefj»e Fapilli {geh, 1828, gebt, 1877) nach Spanien gingen, um Propaganda zu 
machen, die ausschliesslich revolutionäre Propaganda dieses letzteren {der die erato 
Sektion der Internationale mit dem Programm der Alliance gegründet hatte) verwirr¬ 
ten, indem sie dem „Radikalismus 1 " und dem ^bourgeoisen Sozialismus 1 ' Konzessionen 
machten. Ein weiterer Grund war auch* dass die Geheimnisse der FraternüA, wie Güil- 
tAUHB vermutet, von Malon enthüllt wurden, der sie Rtchasb (vrgh; vorher S. *25 "sq.) 
mit teilte, der zwar Mitglied der jJJjian.ee in ihrer zweiten Form war, aber der Frater nit6 
fernstand. Diese Indiskretion wurde von Bakunin als ein „Verrat 1 ' bezeichnet (Briet v* 
3- Mai 1870, liL von Nittlau, A- a- O-, S. 276), Das hinderte aber nicht, dass die ältes¬ 
ten internationalen Brüder, die „frtres fifUtcB 11 , die die Auflösung der Fraternttf her¬ 
vorriefen, um aus ihr die Dissidenten ausiuschli essen, ebenfalls ihre kollektive Aktion: 
nachwievor fortsetztem Der erste Teil dieser Details, wie es zum ersten Mal Guillauhb 
A. ß. Ö. n S. 76 angab, war bis heute den Forschern unbekannt und geht aus einem heu¬ 
te beinahe unauffindbaren Buche hervor, das Bakunin im J. '73 in russischer Sprach« 
unter dem Titel : Ittcrilseheekoie ratvitie Imernational®, (die AüiGfwcfte EntvPKkiung 
der Internationale) veröffentlichte, und zwar aus dein Kapitel: Die internationale Al¬ 
lianz der revolutionären Soiialieten, 8. ft. 30t sq. Dieses Buch war das zweite von einer 
Serie von drei Banden unter dem allgemeinen Titel : PubiiAafünen der eoiialütieeh- 
revolutionären Panel, deren ersten zwei Bünde in Zürich, der dritte in London gedruckt 
wurde. Der erste hatte als Titel ; Dm Prinzip der Autorität und die Anarchie* und war 
auch von Baivnüt verfasst; der dritte Band; Die Anarchie nneft Proudfton war von 
Gujllauhe. — Dass dann, das von Fanelli in seiner Propaganda in Spanien verfolgte 
Programm, wo Fahblli schon das Terrain durch Infiltrationen revolutionärer feurie- 
riatischer und proudhemetischer Elemente vorbereitet fand, den Ideen Baiunins ent¬ 
sprach, der mit besonderer Vorliebe seine Organisation unter den romanischen Natio¬ 
nen auazudehnen strebte, unterliegt keinem Zweifel, Fanzllj, schrieb einer von den 
Überlebenden dieser Organisation, der mit grossem Fleiss ihro Geschichte geschildert 
hat, — ,,gab uns Exemplare der Statuten der Internationale^ Programm und Statuten 
der Alliance der Sozialistischen Demokratie, Reglements einiger Arbeitervereine der 
Schweiz und einige Artoiterbl&tter» Organe der Internationale, darunter einige Num¬ 
mern des Kaloköl mit Artikeln und Roden von Bakunin (tatsächlich enthielt der Ko- 
lokol von Genf vom 1. Dez. *68 den Wortlaut der von Baxüniit am Berner Kongress 
der Liga gehaltenen Reden)*'* A. Ldremzo, El proletariado militant** memoria* de un 
wternaeional, etc. Barcelona. A. Lopez, ohne iahreeangabe (.1903) & 38 ; vrgl, Cap* 
H s pattim und S S. 3H—323. 
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Aufnahme in die lokale Sektion der Internatiojiale verlangte. Der 
Londoner Generalrat lehnte aber den ersten allgemeinen Beitritts¬ 
antrag der Alliance ab, und diese Abweisung galt auch für die Fö¬ 
deration der Internationale in Genf. Diese Weigerung war begrün¬ 
det. Während die Internationale sich tatsächlich hauptsächlich 
um. die Besserung der Lebens Verhältnisse der Arbeiter kümmerte, 
konspirierte die Allianz mit der direktesten Absicht die Revolu¬ 
tion vorzu bereiten, Es waren dies viel zu abweichende Ziele, als 
dass sie mit einander verschmelzen konnten. Und andrerseits be¬ 
trachtete Marx schon Bakunin, der eine gegnerische Stellung ein- 
nahm und in sich selbst die Alliance personifizierte, als ein undis- 
ziplinierbares Element, das fernzuhalten sei 1 ). 

Die Alliance hielt sich aber damit durchaus noch nicht besiegt. 
Sie schrieb aufs neue an den Generalrat der Internationale , dass 
sie sich als internationale Organisation aufgelöst habe und dass 
ihr Zentralburean als das Organ dieser Internationalität zu beste¬ 
hen aufhören würde, wenn die von den Mitgliedern der Alliance 
in der Schweiz, in Spanien, in Italien und in Frankreich mit dem 
Programm der Alliance begründeten Sektionen als regelrechte 
Sektionen der Internationale anerkannt würden, ihr Programm als 
einziges gemeinsames Band beibehalten, dabei aber auf jede 
andere internationale Solidarität und Organisation verzichten, die 
nicht auch jene der Internationalen Arbeit er-Assoziation wäre. Der 
Generalrat von London entschied diesmal in zustimmendem Sinne 
<20. März 1869) und erklärte, dass der Umwandlung der Sektio¬ 
nen der Alliance in Sektionen der Internationale gar nichts im Wege 


1) Das Ansuchen des Bureau central der Alliance wurde am 15. Des. 1868 abfcfsandt 
Der Beschluss des Generalrates der Internationale wurde am 22. desselb. Monates ge¬ 
fasst- Di# Ablehnung wurde durch die Erwägungen begründet, dass die Anwesenheit 
eines innerhalb und Außerhalb der Inlernaliun&Le funktionierenden zweiten internatio¬ 
nalen Körpere das unfehlbarste Mittel w&re, um sie *u desorganisieren ■ dass die Initia¬ 
tiv# der A liia not von jeder anderen Assoziation gefolgt werden könnte, wodurch die 
Intotnütwnait, lh ium Spielball der Intriganten aller Nationen und Aller Parteien wur¬ 
de.” Am selben Tag, an dem der Generalrat diesen Beschluss fasste, sandte Bar uni!« 
an Marx das Programm der Attian<x und wählte gerade diesen Moment, um ihm in 
schreiben Mein Vaterland ist nun die Internationale, deren Du einer der haupt- 

Eachbchstsn Begründer bist. Du siehst also 1 lieber Freund, dass ich Dein Schüler bin 
und dass ich stob darauf bin, es zu sein/ 1 Es genügt# aUo viel weniger Schlauheit, aU 
di# von Marx, um sich zu fragen, welcher Grund denn vorlsege, eine neue Assoziation 
zu gründen. Vrgl-- Neue Zeit h Berlin. 6 Okt. ( 190Ü, zil. von Guillauxe, A a 0 h 3. 103. 
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liege. Die Genfer Gruppe machte sich nun an die Revision ihrer 
Statuten (17. und 24. April) im Sinne, wie ihn der Generalrat vor¬ 
schlug 1 ), und das Bureau der Alliance lud die anderen Gruppen 
ein, sich als regelrechte Sektionen der Internationale zu organisie¬ 
ren, dabei aber doch ihr Programm zu bewahren, worauf sich im 
Juni das Bureau selbst für aufgelöst erklärte. So sah sich nun die 
Internationale um neue Elemente vermehrt, die der kollektivisti¬ 
schen Lehre anhingen, aber auch um die zahlreichen revolutio¬ 
nären Elemente der romanischen Länder. Der Ausbruch von leb¬ 
haften Konflikten konnte da natürlich nicht lange auf sich warten 
lassen. Drei Monate darauf, am (5.—12. September 1869) auf dem 
allgemeinen Kongress der Internationale in Basel, trat schon Ba¬ 
kum«, als Delegierter der Arbeiter von Lyon und der Mechaniker 
von Neapel, Marx entgegen, der, obwohl er sich an der Spitze 
des Generalrates befand *), am Kongress nicht erschienen war. 
Die radikalsten Ideen gewannen neuen Boden und der Kongress. 


Der Brief des Gentralraies vom 20, Märt, der von Mari geschrieben war* (der 
'Wortlaut wurde 1904 in Leipzig veröffentlicht) bemerkte bezüglich des Art. 2 des Pro¬ 
gramms der AUiattet; 4l * * ■, Es ist nicht die Ausgleichung der Klassen tfigültintion des 
Hasses) — ein unmöglich durch Zufuhren der logischer Widerspruch —- sondern im Ge¬ 
genteil die Abschaffung der Klassen , dieses wahrhaftige Geheimnis der proletarischen Be¬ 
wegung, das das grosse ESel der tnt-Arh.-Assoz^ darstellt. Doch scheint sich der Aus¬ 
druck „Ausgleichung der Klassen", in Anbetracht des übrigen Inhaltes, unter dem er sich 
befindet, bloss als einfacher Schreibfehler eingeschliehen tu haben. Der Ge□ eralrat zwei¬ 
felt nicht, dass Ihr aus Euerem Programm einen Ausdruck entfernen werdet, der tu 
gefährlichen Missverständnissen Anlass geben könnte. ,+ Der Artikel des Programm* 
wurde auch tatsächlich in folgenden Worte korrigiert. ,,Sie (die Alliance) will vor allem 
die definitive Abschaffung der Klassen und die politische, ökonomische und soziale 
Gleich Stellung der Individuen/* Nachdem die neuen Statuten mit diesen und noch eini¬ 
gen Veränderungen von geringerer Bedeutung angenommen wurden* wurde die von 
Baiijmn präsidierte Genfer Sektion der AUiance t am 28- Juli 1869 einstimmig offiziell 
vom (leneralrßt als regelrechte Sektion der Internat ivnaie anerkannt Güillaumi, 
-L o ft, S.s, m und tflu 

*} Italien war ausser von Raiuniv noch vou F avellj vertreten,der sich jedoch nicht 
persönlich präsentierte, dann von Henc + einem Schweizer Graveur, Vertreter der Sektio¬ 
nen von Genua und von Caforuso, und einem Schneider, der Delegierter der Zentralst - 
tion von Neapel war. Dieser machte den nachstehenden Rapport, aus dem zu ersehen 
ist, wie sich auch schon in Italien durch den Einfluss Baiuwiw* eine Tendern zu einem 
unbestimmten humanitären Anarchismus zeichnete i „Unter dem Einfluss der Ökonomi¬ 
ken Situation Süditaliens und des Fortschritts der sozialistischen Ideen konnte im Ja¬ 
nuar dr J. eine Sektion dar Internationale in Neapel begründet werden, ln diesem uralten 
Zufluchtsort aller monarchischen und mönchischen Idiotismen,, in diesem Lande, das 
sich durch die Versprechungen der italienischen Einheitsschwärmer blenden Hess, verstand 
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erklärte mit sehr starker Majorität, dass „die Gesellschaft das 
Recht hat das Privateigentum an Grund und Boden abzuschaf¬ 
fen und es in den Gemeinbesitz überzuführen'' *). So präzisierten, 
sich die Verhandlungen der Internationale immer mehr in Bezug 
auf die soziale Frage, wenn man auch Kropotkin nicht beistim- 


es die Bourgeoisie, die in allem derjenigen Frankreichs und Englands ähnlich ist, an 
Stalle der Lazzarom» Arbeiter zu setzen, die mehr als fünfzehn Stunden täglich arbeiten,, 
um zwei oder drei Lire tu verdienen; und ersetzte die Camorra durch Spekulationen auf 
die Arbeit und den Hunger des Armen, Die Sektion von Neapel betreibt eine sehr leb- 
hafte Propaganda, der die unglücklichen Bevölkerungen der Halbinsel ihre Blick# 
xuwenden h well sie von ihr die wahre Freiheit erhoffen- Die Neapolitanischen Arbeiter 
verbünden alle ihre Kräfte auf dem Boden des revolutionären Sozialismus, und sand¬ 
ten ihren Vertreter zu diesem Kongress* um mit den Vertretern aller anderen Sektio¬ 
nen Europas die universelle All!am zu benageln, dis mit der Beseitigung aller sozialen 
Ungerechtigkeiten die Souveränität des Volkes vorbereiten und proklamieren soll." 

i) J. Darin, A. a. ö, f S. 21. — Die mit dem Studium der Frage des Bodenbesit¬ 
zes beauftragte Kommission schlug als ersten Punkt dem GesArnmtküngress vor, den 
Grundbesitz als aufgehoben zu erklären; dass der Boden der Kollektivität an ge höre 
und unveräusserlich sei. Gagen diesen Vorschlag sprach Tolain, ein Ziseleur, der be¬ 
merkte* dass die Kollektivität keine Rechte haben könne, die im Gegensatx zu den 
natürlichen Rechten der Individuen staben, die doch die Kollektivität bilden. Seine An- 
sicht sei, dass man, um zur Emanzipation der Arbeit zu gelangen, bloss die Mietvertra¬ 
gs in Kaufverträge zu verwandeln habe. So würde das nun in fortwährender Zirkula¬ 
tion befindliche Eigentum aufhüren schädlich zu sein, tn diesem Sinne würden die Arbei¬ 
ter ebenso im Ackerbau wie in der Industrie sich unter der Garantie des frei geschlos¬ 
senen Vertrages vereinigen* wie und wann sie es für günstig halten und dit Freiheit 
der Individuen und Gruppen gewährleisten- Lanclois, ein aller Schüler Fhoudhons 
bo merkte* dass der Staat als kollektiver Eigentümer des Bodens die Zwangsarbeit ein- 
führen würde, indem er die Arbeiter nach Squadronen rekrutieren müsste und eine 
Hierarchie der Arbeit instiluieren würde- Lanclois fragte nun* ob dieses Resultat so 
erstrebenswert sei* um ihm die Freiheit zu opfern. Doch Baeunxh erklärte sich nicht 
allein für den Kollektiv besitz am Boden* sondern auch an allen sozialen Reich lü- 
mem, und zwar im Sinne einer universellen sozialen Liquidsilion, d.h. durch eine 
juridische Expropriation aller gegenwärtigen Eigentümer durch di# Abschaffung 
des politischen und juridischen Staates und die tatsächliche Expropriation durch die 
Ereignisse und die Macht der Dinge. Er verlangte die Vernichtung aller nationalen und 
territorialen Staaten und die Begründung auf ihren Ruinen der internationalen Gesell' 
schaft der Millionen Arbeiter* — Eine andere Kommission, die än ihrer Majorität An¬ 
hänger der Ideen Baxunihs war, der dieser Kommission auch an gehörte* schlug dem 
Kongress vor h die vollständige und radikale Abschaffung des Erbrechtes zu proklamie¬ 
ren, weil diese Abschaffung eine der unumgänglichen Bedingungen der Emanzipation 
der Arbeit sei, und weil, wie Baxunin erläuterte* auf dem Wega von dem beute herr¬ 
schenden Privateigentum zu dem erstrebten Kollektiveigentnm, das Erbrecht ein Hin¬ 
dernis darstellt. Das Erbrecht, das die Konsequenz der gewaltsamen Aneignung der 
natürlichen und sozialen Roiohtümer war, wurde später die Grundlage de? politischen 
Staates und der juridischen Familie, die das Privateigentum garantieren und sanktio¬ 
nieren. Deshalb müsse die Abschaffung des Erbrechtes proklamiert werden. Bei der 
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men kann, dass die in Umlauf gesetzten Ideen wissenschaftlich 
zulässig waren und dass sie ohne weiteres das Resultat des kollek¬ 
tiven Gedankens der Arbeiter darstellten, obwohl ja die höher Gebil¬ 
deten und Gelehrten, die sieh der Bewegung angeschlossen hatten, 
viel mehr taten, als bloss eine theoretische Form den Kritiken und 
Bestrebungen zu geben, die in den Sektionen und später in den 
Kongressen von den Arbeitern selbst ausgedrückt wurden. Andrer¬ 
seits ist es aber wahr, dass alle Projekte sozialer Rekonstruktion, 
die gegenwärtig unter dem Namen „wissenschaftlicher Sozialis¬ 
mus” und Anarchismus in Umlauf sind, ihren Ursprung in den 
Diskussionen oder in den Rapporten der verschiedenen Kongresse 
der Internationale selbst haben. 

In der Zwischenzeit, und zwar vom Jahre 1865 ab, hatten sich 
auch in der französischen Schweiz die ersten Sektionen der Inter¬ 
nationale T ) gebildet und ein erster regionaler Kongress wurde 


Abstimmung erhielt dieser Vorschlag 32 Stimmen für, 23 gegen und 13 Enthaltungen, 
Der Gencralmt hat über dieselbe Frage einen von Marx redigierten Rapport vorher?!* 
tet, der dem Kongress von Eccahius präsentiert wurde h ohne zuerst durch Kommissio¬ 
nen m laufen- In diesem Rapport wurde erklärt, dass die Gesetzgebung über des 
Erbwesen nicht di« Ursache, sondern die Wirkung* die juridische Konsequenz der ge¬ 
genwärtigen Ökonomischen Organisation ist. Man müsse also die Ursachen und nicht 
die Wirkung untersuchen. Das Verschwinden des Erbrechtes wird das natürliche Re¬ 
sultat der sozialen Umwälzung sein, die das Privateigentum an den Produktionsmitteln 
auTheben wird. Aber die Aufhebung des Erbrechtes kann nicht der Ausgangspunkt 
einer solchen sozialen Umwandlung sein. Die das Erbrecht betreffenden Massregeln 
können also nur auf einen Zustand sozialen Überganges Anwendung finden und kön¬ 
nen nur sein: Die Vergrößerung der ErbUie und die Beschränkung des Nachiassrechtes, 
Diese Vorschläge des Gencratraics erhielten bei der Abstimmung 19 günstige Stimmen, 
37 gegen und 6 Abstentionen, Keine von den beiden Vorschlägen h weder die von Baku* 
Hisip noch von die Marx erhielt die Absolute Majorität, keine wurde also angenommen. 
Was aber die negativen Stimmen anbetrilft* war (wie Guillavmc, A . a. f> M S. 204 be¬ 
merk tl der Vorschlag des Gcncrairütctt als formell abgelehnt zu betrachten. Es war 
schliesslich ein umso deutlicher Sieg Bakunins über Marx,, als auch die Entscheidung 
des Ehrengerichtes (vrgl- vorher B- 121. Fußnote 2) in der von Baaunjtt durch seinen 
Freund Becier auf dem Kongress von Eisenach (7.—Aug. ’69) gegen die Beschuldi¬ 
gung Li e bin e GUTS vorgebrachten Angelegenheit, Bakunin günstig war. — Die letüle 
auf dem Kongress verhandelte Frage betraf die Widerstandsvereine (Gewerkschaften) und 
*urde einstimmig in dem Sinne angenommen, dass sich alle Arbeiter der Begründung 
von Widerstandskassen in den verschiedenen Berufsfachern widmen sollen, und dass 
der Gtneralrat als Mittelpunkt iar Vereinigung der 'Widerstandsvereine aller Länder 
dienen soll, 

*) Die erste von Diu Feebar Coullüly begründete Sektion, die sich zu diesem 
Zwecke mit dem Londoner G^nerahroJ in Verbindung setzte h war die von Chaux-de- 
Kond s . Unter seiner Tätigkeit folgten bald andere Sektionen in Boncourt (Fohr + 66) t 
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in Genf (2.—4. Januar 1869} abgehalten, von wo die Konstitution 
der F&Uration romande l ) ausging. Aber am zweiten regionalen 
Kongress von Chaux-de-Fonds (4. April 1870) brachen heftige 
Zwistigkeiten hervor, und dies nicht nur aus theoretischen, son¬ 
dern auch aus persönlichen Motiven *}, wodurch sich der Kongress 


Bienue, Sonvsllier (Mart), Salnt-Imier, Forrentruy (Apr), Neuchätel (Aug.). Die Sek¬ 
tion von Locle wurde im Aug> '66 von Coastaht Me o rq? t, eitlem alten Prosknhierteü 
der republikanischen Revolution von Neuchfitcl vom L '31, und Ja«* Guillauhe 
begründet. Vom J. '66 an gab es auch Sektionen in Genf (begründet durch den deutschen 
Sozialisten J. F\k. Becker, einem der Chefs der badischen Insurrektion vom J. *43 und 
Mitglied des von Lassallb im J< *63 begründeten deutschen Arbeiterverei¬ 

ne s, aus dem er jedoch im J. '65 austrat), io Lausanne, in Vevey und jo Montreux Vrgl. : 
Memoire präsent# p. io FkttraUon j’urajj, de F Assm, intern, d. trav. d lautes Ict Federa¬ 
tions de F Internationale, Sonvillier com i 14 f4d> joniL 1873- Diese Denkschrift wurde 
von OuiLLAVue in Ausführung des Beschlussea des Kongresses von Sonvillier, vom 12. 
Nov. 1871, verfasst. J. Ouillaume, A. a. ö., S,S. 2 h £. 

l ) Infolge eines akuten Konfliktes, der aus der Propaganda und den verschiede¬ 
nen Tendenzen zwischen Covttmv und dem Zentralfcomitä von Genf entsprang, nahm 
dieser die Initiative zur Einberufung einer Delegierten-Konferenz* um dien Vorschlag 
zu diskutieren, die Sektionen der französischen Schweiz in eine Föderation zu verei¬ 
nigen, Die Konferenz fand in Neuchfitel am 25, ükt- 1853 statt, worauf die Genfer Sek¬ 
tionen beauftragt wurden, eine Kommission zu wählen* die einen Statutenentwurf 
für die Föderation ausarbeiten, die den Namen FtddraiLon romande führen sollte, und 
sie daun dem in Genf am 2, Januar des folgenden Jahres tagenden Delegieftenkongrcs; 
vorlegen sollte. Diese Kommission diskutierte und adoptierte einen Entwurf, der icn 
Dezember von Bakunin, der damals unter den Internationalisten Genfs aus&eFordern: 
lieh populär war, gedruckt und verteilt wurde. Eine andere Kommission bereitete dis 
Projekt zur Gründung eines Blattes mit dem Titel L'Egalite vor, dass das Organ der 
Föderation werden sollte. Auf dem Kongress, auf dem Coullery nicht teilnahm. nach¬ 
dem er die Delegation von Chaui-de-Fonds ablehnte, wären dreißig Sektionen vertre¬ 
ten, Die Gründung und der Titel des neuen Blattes wurde angenommen, dem noch di* 
Devise der Internationale : tr Pas de droits sann devoirt, pas de devom süns droilM' r aftgt- 
Schlossen wurde, wobei man zum Einverständnis kam, dass keine abstrakten religiö¬ 
sen Fragen diskutiert werden, worüber die nachstehende Erklärung angenommen wur¬ 
de: ir Der Kongress erklärt, dass die Religion nicht zu den menschlichen Kenntnissen 
zu zählEn ist." Die von Bakuvih vorgeschlagenen und von der Kommission angenomme¬ 
nen Föderatiünssta tuten wurden in dem Sinne vereinfacht, dass der Föderation und 
dem sie vertretenden Ausschuss jedes autoritäre Gepräge genommen wurde- Im ersten 
Artikel wurde die Federation romande als konstituiert erklärt, obwohl es jeder Sektion 
frei sieht sich ihr anzuschlj essen oder nicht. Jede Sektion bewahrt ihre eigene Au ton o- 
mie und leitet sich mit ihren eigenen Statuten* soweit sie nur vom Fädmdkomitee als 
den Gencralstatutcn der Internationale und den besonderen Statuten der Ftderaiwn 
romande als nicht widersprechend erachtet werden. Die Leitung der Föderation war die¬ 
sem Föderalköm itee anverlraut* das aus sieben Mitgliedern bestand* die in den gewöhn¬ 
lichen Jahreskongressen ernannt wurden. J- Gvellavue A , a. O^ S-S- 32, tOO T 105-tO/. 
t) Vgl.: J. Gohlau mr p A. ö . O.. 33. S89* 231 p 233—302. 
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in zwei besondere Körper spaltete, die besonders berieten, wobei 
jede der Gruppen behauptete vollständig legal vorgegangen zu 
sein *). Diese Ereignisse fanden ein starkes Echo in der Interna- 
tianale, als im folgenden Jahre (1870 wurde wegen des preussiscb* 
französischen Krieges kein Kongress abgehalten) die Londoner Kon¬ 
ferenz (17.—23. September 1871) zussunmentrat, die von Marx prä¬ 
sidiert wurde, auf dessen Vorschlag der russische Emigrant Niko¬ 
laus Utin *) beauftragt wurde eine Untersuchung über die Alliance 


5 ) Man vergleiche die Verhandlungen einer dieser Gruppen in G, Testut, L'lnier- 
nationaU, zit., 3.3, 15G, i-57. 

TJtitt, {der schon früher genannt wurde, siehe 3. 137 Fussnole 2) hatte eine Seit 
Lang einen grossen Anteil an der InternatioiuiU und besonders an der Genfer Sektion ge¬ 
nommen, wo erzürn ersten Mal am 27-Okt-t8S9 auftrat- Sehr bald trat ihm Baiunin mit 
Mißtrauen entgegen, und dies so sehr, dass er in einer früheren Versammlung vom 17 .Sep¬ 
tember des Sektionskomitees der Alliance, als Präsident dringend empfahl „auf kernen 
Fall die Börger Utin. Trussof (der Sekretär von Utin's Blatt: Die 5urA* des Volker, 
Organ der russischen Sektion der /nternationale, die in Genf in Opposition zur Sektion der 
Alliance Baeunjhs begründet und vom Londoner (Je rterairat anerkannt wurde) und Kon¬ 
sorten auf zu nehmen» da sie alle Intriganten sind, die zu erfahren suchen, was bei una vor- 
geht/' Und spater betonte er (Brief an Qu illau he. 2 . Apr. 1070): Er (Utin) ist perfide, 
ein Schmeichler und z udringlich' die ganze Ph alan % der Eungen möge ihn von sich weisen; 
das wird die richtige und entsprechende Handlungsweise sein. So wenig er durch seine 
Intelligenz ist, so gefährlich ist er durch seinen Geist der Intrigue. 11 Doch als Raxunin 
Genf verlies, achtete man nicht genügend auf seinenRat, wenn auch Utin niemals einer 
Sektion der AUiante beitrat. Utin* der Sohn eines reichen jüdischen Kaufmanns bezeich¬ 
nete sich als Schüler Nicolas TscHEEHYScHEwsific's ; . n doch hin ich sicher, schrieb 
Baeonin, dass er lügL TarhernyÄChewsky war ein viel zu intelligenter,, viel zu ernster, 
viel xu aufrichtiger Mensch h um ein solches falsch exaltiertes Bürschchen, einen solchen 
unverschämten Phrasendrescher, der so von sich seihst eingenommen ist, vertragen 
haben zu können.” UrtN emigrierte im J* 18&3. als die russischen Verfolgungen gegen 
die politische Agitation begannen. Er lebte in England und später in der Schweiz, w& 
er sich im J. '68 für einige Zeit Baeunih näherte. Doch beld entfernle er sich von ihm, 
weil, wie Basunin erzählt, „absolute Unvereinbarkeit, nicht der Ideen» denn in Wirk¬ 
lichkeit hatte ja Utin keine, aber der Stimmung, des Temperaments, des Zieles, vorhan¬ 
den war.” Talsachlich war auch, als Baxunin nach dem Kongress von Bern mit seinen 
Freunden die Liju* de la Paix verlies*, Utia aus der Besprechung ausgeschlossen, aus 
der die hervorging. Dies genügte, nach Baeunin, dass dieser „Machabäer der 

Internationale' 1 sich vornahm, ihm mit allen Mitteln zu schaden- Dieser Vorsatz wurde 
ihm erleichtert, als durch Reibungen in der Redaktion der E&tditi, dem erwähnten 
Organ der Fideratio* romande, das Blatt anfangs Mai 1870 fast ganz in die Hände 
Utins geriet. Er hatte noch eine andere Gelegenheit, als» wie Bakunin mit teilt, 
im Frühjahr 1S7Ö, Maxx M ihm einen vertraulichen Brief schrieb, in dem er ihm empfahl! 
gegen mich alles, dass heisst alle Gerüchte, alle noch so nieder trächtigen Beschuldigun¬ 
gen mit einem Anschein von Beweisen zu sammeln, und fügte hinzu, dass wenn diese 
plausibel erscheinen könnten, man sich ihrer gegen mich auf dem nächsten Kongress 
bedienen wird. 11 Diese Worte sind ein Teil eines Briefe^ den Baiunin am 5. Okt. 1&72 
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einzuleiten und Bericht zu erstatten, sowie über die Beziehungen 
Bakunins zum russischen Revolutionär Netschaieff, der im Juli 
desselben Jahres für eine Serie von Betrügereien und für ein 
gemeines Verbrechen von der Schweiz an Russland ausgeHeferl 
und dort verurteilt wurde- Der Bericht Utins war Bakunin durch- 


an ein Blatt in Brüssel sch rieh, das ihn aber nicht publizierte. Doch wusste er zu dieser 
Zeit nicht, und die Details wusste er auch spater niemals» dass Marx nach mehr getan 
hat, als Utin mit dieser Aufgabe tu betrauen. Man selbst, der sieh nun schon sicher 
fühlte iwiie Guillaliüe A . a. 0^ S- £91 meint), den, den er nach dem Kongress von 
Basel als einen Gegner betrachtete, der um jeden Preis vernichtet werden müsste, ua- 
terzu kriegen, schrieb in seiner offiziellen Eigenschaft als Korrespondent des Generalen * 
ua für Deutschland, schon am £0- Marz t£?Q T „eine verleumderische und geheime De- 
nunziation M , d.h. eine kvnfidentielle Mitteilung an einen ergebenen Freund, den Da. 
KuciLKAna, dass er sie den bedeutendsten Häuptern der deutschen sozial dem okra ti¬ 
schen Partei, und vor allem dem Zentralkomitee der in Braunschweig residierenden Par¬ 
tei übermittle. Die Existenz dieser konfidentielien Mitteilung wurde erst, wie Guill.au- 
m e an führt, gelegentlich des Leipziger Prozesses im J. 72 bekannt. Doch kannte man 
damals nicht den Inhalt, der natürlich auch Barumn unbekannt blieb. Sie wurde erst 
viel spater, in der Nummer vom 12. Juli 1302 in der Irenen Zfit veröffentlicht. Es ist 
ein Dokument von ganz eigenartigem Interesse, das den nachfolgenden Rapport Utisj 
und die Beratungen des Haager Kongresses erklärt und vervollständigt, Gelegentlich 
des Austritts Baiuniks aus der Li$ve de la Paix nach dem Berner Kongress, schrieb 
Marx, dass Eh sich die Pose des , h Brandstifters 1h (firebrand) gab, und die ^westeu¬ 
ropäische Bourgeoisie in einem Tone angriff» in dem die moakovitischen Optimisten die 
Gewohnheit haben die westliche Zivilisation anzugreifen, um die eigene Barbefei zu 
verbergen." Bakunin schlug dort eine Serie von Resolutionen vor, die au sich lächer¬ 
lich, doch berechnet waren» t »um den bourgeoisen Kretins Schrecken eintuflüssen™ und 
um ihm zu gestatten, mit Eclal aus der Lixue ausiulreten um der f niemaiianale beiiu- 
treten. Das von Bakunin auf dem Kongress von Bern vorgeschlagene Programm, s*tzt 
Marx fort, w&r ein Haufen sinnlosen Geschwätzes, ein Rosenkranz von leeren Phrasen, 
die schrecklich sein wollten, aber nur eine geschmacklose Improvisation waren, dazu 
berechnet, einen momentanen Erfolg hervorzurufen.” Doch verkündeten die Freunde 
Baiunins in Paris und London seinen Austritt aus der Ligue als ein „Ereignis“, und 
präsentierten sein »groteskes Programm, diesen verfaulten Topf voll von Gemeinplat- 
zen, als etwas ausserordentlich Schreckliches und Originelles," Nach seinem Beitritt 
zur Genfer Sektion ,,beschloss Bakunin die Internationale zu zerstören, um sie zu sei¬ 
nem Werkzeug lu machen.” Hinter dem Rücken des Generalrates begründete er die 
Allianz die sich schon von ihrem Anfang an als eine Gesellschaft ankündigte,,,bestimmt 
zur speziellen Propaganda der bakunin'sehen. Geheimweisheit, und Bakunin selbst, einer 
der grössten Ignoranten auf dem Gebiete der sozialen Theorien, erschien nun auf ein¬ 
mal als Begründer einer Sekte. Doch ist das theoretische Programm dieser Alliance 
nichts als eine blosse Farce. Die ernste Seite ist nur ihre praktische Organisation," 
Nach dem Beschluss dES Gcneralrate* „erklärte die Altian.ee. ihre nominelle Auflösung, 
doch bestand sie in PFirMtchArrü unter der Direktion Bai uni ns weiter.” Dieser suchte 
die Inter nationale zu seinem persönlichen Werkzeug noch durch ein anderes Mittet zu 
machen, nämlich durch di« Aufstellung der Frage der Abschaffung des Erbrechtes 
auf dem Kongress von Basel, obwohl er den Einwand des Generalrates gegen die Auf. 
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aus feindlich, und am darauffolgenden Kongress von Haag (1872) 
wurde über diesen Rapport beraten, was auch die vorzeitige 
Auflösung und die Verlegung des neuen Generalrates der Inter¬ 
nationale A ) nach New York zur Folge hatte, worauf Bakunin 
aus der Assoziation ausgeschlossen wurde *). Doch hatte 


Stellung dieser „ititdltne saintximonizt*" kannte. {Maus vergas* oder wollte sich nicht 
erinnern, dass ijn Manifest vom J. *48 unter den lh unumgänglichen Mitteln zur Durch¬ 
führung der vollständigen Umwälzung der Produktiunsform” gerade dies« ^.Abschaf¬ 
fung des Erbrechtes berührt würde, rrgl* vorher fr 419 Fussnole 2\* Die Absicht 
BaKU^INs war, dass der Hascler Kongress den Generatrat, wenn dieser besiegt worden 
wäre, nach Gent übertrage, wodurch die Internationale unter seine Diktatur gefallen 
wäre. „Bakunin fabrizierte eine wahrhaftige Konspiration, um süch die Majorität auf 
dem Kongress von Basel zu versichern. Doch wurden seine Vorschläge nicht angenom¬ 
men und der Gencralnit verblieb in London." Marx verweilt dann noch bol anderen 
Details, betreffend die Propagandablätter der französischen Schweiz und über die Teil* 
nähme Bakunin* an diesen Blauem, bis zur Zeit wo er Genf verlies*. Kurz darauf starb 
Als ia fi de * Herzen (in Parts, am 21. Jan. 1670) „Bakunin, versichert nun M\nx. 
der zur Zeit h als er der Chef der europäischen Arbeiterbewegung werden wollte, seinen 
Freund und Meister Herzen verleugne^ stiess sofort nach seinem Tode in das Trauer- 
hem. Warum ? Herzen lies* sich, obwohl persönlich reich, fünfundzwanzigtauseud 
Francs jährlich für seine Propaganda von der panslavistischen und pseudosozialistischen 
Partei in Russland bezahlen, mit der er freundschaftliche Beziehungen unterhielt 
Durch seinen Panegyrikus lies* Bakunin die*« Geld auf sich selbst herabregnen und hat so 
die Erbschaft Herzens, trotz seines Hasses gegen das Erbrecht, pekuniär und mora¬ 
lisch, sine bentficiu inve Marti angetreten.” Goillaume bemerkt, dass diese Behauptun¬ 
gen Mafü's M eine niederträchtige Verleumdung" darstellen. Dann erwähnt Marx eine 
Gruppe junger russischer Flüchtlinge, „deren Absichten wirklich ehrlich sind* 1 — (es 
handelt sich hier um Utin und Trussof, die später von der russischen Regierung ihre 
Gnade erflehten und erhse]len H und ihre Tage in Russland als getreue Untertanen des 
Zaren abschlossen) — die in Genf eine russische Sektion der Internationale begründet 
haben. Diese haben (in Einem Brief an Marx) angekundigt, „dass sie bInnern kurzem 
Bakunin öffentlich die Maske herunlerreissen werden, der zwei durchaus verschiedene 
Ansichten Yertritt h eine für Russland, die andere für das übrige Europa. So wird das 
Spiel dieses gefährlichen Intriganten, wenigstens auf dem Boden der Internationale, 
recht bald eia Ende haben.” — Diese kon f ident teile Mitteilung wurde von Kugelmann 
unter den Häuptern der deutschen Sozialdemokratie Liebe ne gut, Bebel etc. verbrei¬ 
tet, die darin schon den Beweis der bakunifTschen Schwindeleien sahen. Die von Uri» 
gelieferten Materialien für den Rapport des Haager Kongresses, der zwei Jahre darauf 
stattfand h tat das übrige. YrgJ. : J. Quill aume + A . a r O,, S,S. 22B h 2£7 h 1286—2H8, 
291 ^ 299 - 

l ) Siche die diesbezügl, Diskussionen in F. MrnaiNC, Geschichte der deutschen So* 
ZLatdemokraiK, zit. p Bd. JL frfr 32&—335. 

*} Unter den besonderen Erklärungen der Londoner Konferenz hiess es unter 
% XIII, Mo, k, dass die Internationale der sogenannten Konspiration Netsckajeffs 
abmdut fremd gegenüberstehe, wobei erklärt wurde, dass er unrechtmässig den Namen 
^*r Assoziation usurpiert und ausgenützt habe. Mit dem folgenden Absatz wurde 
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er dieses Resultat voransgesehen und deshalb organisierte er schon 
im vorhinein eine energische Verteidigungsbewegung. Noch vor dem 
Kongress von Haag berief die Föderation romande nach Sonvillier 
im Jura einen regionalen Kongress ein, der gegen die Konklusio¬ 
nen der Londoner Konferenz protestierte, und um den zweiStrö- 


Njxqlas XJtik beauftragt im Genfer Statt L'Egalitf, einen Bericht über den Prozess Ne- 
tscttajeiffs zu geben, der ongekhigt und verurteilt wurde, zusammen m j 1 zwei anderen 
Mitgliedern einer von ihm in Russland ala Zweig der IntemaiionaU begründeten Vereini¬ 
gung, {aus der, wie Rae, Ä ■ fl- O-, S, 2B2 versichern zu können glaubt, das Attentat 
Karakasows gegen den Zaren hervorge-pangen ist vrgL : vorher S. 192) den Studenten 
lvanoff wegen Verrats getötet £u haben, der erklärte, sich wegen der Verfolgungen, der 
die Assoziation aufgesetzt war, aus ihr zurück zu ziehen. Doch schon vorher war. wie 
ich an führte h Uti* beauftragt, eine vertrauliche Untersuchung über die Beziehungen 
zwischen Bak um* und Netschajeff* anzustellen um die Konklusionen aus dieser Untere 
suchung dem nächsten Kongress, der der von Haag sein sollte, vortulegen. Man sah in 
welcher Weise Baxuni* diesen Auftrag beurteilte, der Uns von M**x an vertraut wur¬ 
de. SpÄter schrieb er über diesen, an einen Freund in folgenden Worten (Brief an den 
Spanier Anselko Lorenio, vom 10- Mai 1832 P vrgL : M< Nxttlau,. A r a. Ö S. 377; 
V, Dave, ziL Schrift,. S- £0) : „Ich sagte Ihnen, daas keine Lüge, keine Verleumdung* 
keine Tflfamie* die von Herrn Utin kommt, mich noch erstaunen würde ; gedrängt von 
einem Ehrgeiz und einer Eitelkeit, die nur seiner Nichtigkeit gleich kommen ■ das 
Maul immer voll von bombastischen Worten, die er auswendig gelernt hat und wie ein 
Papagei nach plappert, eine tönende Stimme pathetischer Geister, aber im Henau nichts, 
als er seihst und der Kopf unfähig eine Idee zu erfassen und zu entwickeln, ein frecher 
Lügner, elend feige, wenn er nicht Hilfe in der Nahe sieht, aber sofort wieder von Ja- 
belhafter Arroganz wenn er irgend welche Muskelkraft zu seinem Schutte in der Na- 
he sieht, wankelmütig und falsch wie eine Spielmunze, sich beugend vor allem, was ihn* 
einflussreich und glanzend erscheint, dem Proletariat durch Offenbarungen von ge¬ 
heuchelter Demut und Achtung schmeichelnd, ein Mensch* der seine Prinzipien vne 
die Kleider je nach den Erfordernissen der Umgebung und des Augenblicks wechselt, 
hat dieser kleine Elende keine andere Kraft, als seine eherne Stirn, seine schamlose Ge¬ 
wissenlosigkeit* sein unzweifelhaftes Talent zur fntrigue und zehntausend Pranken 
jährlicher Rente, die ihn in der heute vorherrschenden reaktionären Partei der Inter¬ 
nationale Gerds sehr vorteilhaft surtreten lassen/' Tatsache ist, dass Uri« seinen Rap¬ 
port präsentierte, der von der4mm Haager Kongress ernannten Unterfluchungskommis- 
siun studiert wurde, die sich daraufhin mit den vorher angeführten (Siehe 3. 137 Fuxs- 
noie 1} für die Ausschliessung BAxumtp* aus der Internationale ent¬ 

schied, Im August 1873 wurde, ein Jahr nach diesem Kongress, dieser Rapport, wie 
auch schon erwähnt wurde, in den Druck gegeben. (In der deutschen Ausgabe führt 
dieser Rapport den Titel : ,,Ein Komplott gegen die Internationale" u, s. w, üben, 
von K. Kokosky, London, Hamburg, i&73). Nach Dave wurden jene Dokumente, die 
einen Teil des Rapportes von Uriv darstellten, ohne weiteres von Maki entsprechend 
gefälscht und ausserdem verstand niemand in der Kommission des Kongresses auch nur 
ein Wort russisch- Auch nach Nett lau, der die russischen und französischen Texte 
sorgfältig verglichen hat, beruht der wichtigste Teil des Rapportes, jener der sich auf 
die Beziehungen zwischen Netschajeff und Baxutcik bezog, auf verstümmelten und 
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mim gen in der Föderation selbst eine Ende zu machen, wurde 
sie aufgelöst, und an ihre Stelle die Fidiraüon jurassienne (12. No¬ 
vember 1871} begründet, die sich noch bevor sich die Internatio¬ 
nale au Höste, als ihre Nachfolgerin und Erbin proklamierte, in¬ 
dem sie erklärte, dass sie die Generalstatuten übernehme und aner- 


gefälschten Dokumenten- Mark, schliefst NETttAU. A- o- O S-S- 443—494„ hat sich 
erlaubt die Texte zu Ämtern, indem er Teile von ganzen Satten hinzufUgte oder weg- 
liess. die Zeitformen der Verben änderte etc,« um Bakunin andere Dinge sogen zu los¬ 
ten als er wirklich sagte« und oft sogar das gerade Gegenteil seines Gedankens — Wenn 
man alles richtig erwägt, ist es auch noch heute ziemlich schwierig (es uus teilen, auf 
welcher Seite die absoluta Wahrheit liegt, doch ist es gewiss ein schwerer Fehler seitens 
jener Schriftsteller, die wie Lavelaye, A r a, O^ S.3. 312—322« und aller die seinen 
Fu^ätapfen folgen (und ihrer sind viele), die sieh ohne weiter» auf den Rapport des 
Haager Kongresses stutzen, ohne auch nur zu, ahnen, dass viele Funkte sofort berich¬ 
tigt wurden und einige andere noch auf die Berichtigung warten. Betreffend z. B. die 
in Genf erschienenen russischen Publikationen, unter denen die ^R^volattAMprin- 
iejjwji" die wichtigste ist (sie empfehlen die Anwendung von Gift und Dolch und 
eine Serie von kühnen Attentaten, um die Mächtigen zu erschrecken und das Volk auD 
zurütteln« bis die Revolution triumphiert, die alles heiligt) — und die der Haager Rap¬ 
port ohne weiteres Bakunin luschreiM, stimme ich mit NimtAU ( Bibt * de t'anarrhi*,, 
S- 4SI überein, der der Ansicht ist, dass es richtiger wäre p diese bis zum Beweis des Gegen¬ 
teil* Netschajeff zu zuschreiben. Unbeschadet dessen gehe ich aber darüber hinaus, 
was DhACOHAhOW, A- a. G,, S. 79 versichert, „das* die Periode der Intimität zwischen 
Bai uni ft und NzTSCKA^zpr, die am wenigsten sympathische seines Lehen* war 1 ', in¬ 
dem ich glaube, dass es seine dunkelste und verdächtigste war. Dass Bakunin, der es 
doch so verstand, alle denen er begegnete 4 für sich einzunehmen, sich selbst so von Ne- 
TSCHAD? faszinieren liess, beweist nach DjUGOUAftow, dass er auch geneigt war, sich 
tiefer stehenden Naturen anzusehliessen, wenn er nur ihre Aktivität und ihre Energie er* 
kannte.— Netschajeff kam (wie üuillauhe, A r n. ö,, S.^47* Note 2 anfuhrt) von Russ¬ 
land im Mart 1809 in Belgien an; kurst vor Ende des Monates war er in Genf, wo er sich 
sofort mit Raeuhin in Verbindung setzt, der ihn in einem Brief an Gufllauhe vom 
13. Apf- 1869 den ^jungen Barbaren” nennt. Im Brief heisst cs: b+ T . . . Gegenwärtig 
bin ich ausserordentlich mit den Ereignissen in Russland beschäftigt. Unsere Jugend* 
die ebenso in Theorie als in Praxis die vielleicht all ^revolutionärste ist, dia es auf der 
Welt gibt, rührt sich so sehr, dass die Regierung gezwungen war die Universitäten, die 
Akademien und noch einige Schulen in St. Petersburg. Moskau und Kasan zu schlie¬ 
ßen. Ich habe jetzt hier so ein Speiimen dieser jungen Fanatiker, die nicht* bezweifeln 
Und nichts befurchten, und als Prinzip aufgestellt haben, dass unter den Händen der 
Regierung viele, viele noch fallen müssen, dass man aber noch keinen Moment ruhen 
wird, bis das Volk sich erhoben hau Sie sind bewundernswert, diese jungen Fanati¬ 
ker, — Gläubige ohne Gott und Helden ohne Phrase V* Gelegentlich eines Besuch* in 
Genf anfangs Mai desselben Jahres, erzählt Guillausae, A . a. Ö, a S. 154, bf traf ich bei 
Bakuni* den Lehrer Netschajeff, für den ich vom ersten Moment eine instinktive 
Abneigung empfand ; da aber Bakunin zur Zeit in ihm den herrlichsten Repräsentanten 
der russischen revolutionären Jugend sah, glaubte ich ihm aufs Wort”. Derselbe Guei> 
Mtue mahlt noch, 3. 261, dass h als im Januar 1870 Netschajeff aus Russland nach 
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kenne. Gewiss ist, dass die jurassische Föderation unter dem Ein¬ 
fluss Bakunins ausschliesslich den Kollektivismus vertrat und die 
Festung der Gegner Marx’s wurde. Als nun die Beratungen des. 
Kongresses Yon Haag dazwischen traten, war endlich die Gelegen¬ 
heit zur Auflehnung gegeben. Tatsächlich zogen sich die Kollek- 


Genf zurückkehrte und eich als Repräsentant des Ru**i*ekefi revolutionären Komitee* 
erklärte, er von Baku kan durch einen Brief vom 12. Jan. ein ge] ade ei wurde nach Locar¬ 
no zu kommen. Er Ring hin und fand Bakum* dort au dar Übersetzung des ersten Bun¬ 
des des Kapital von Mari beschäftigt die er für einen russischen Verleger eu besorgen 
hatte, Ba i. un ln schrieb tatsächlich an Herzen {Brief v, 4. Jan. aus Locarno; 
M. Pragomapow, A , o, ()., S. 300) : 1h ..,.. Ich arbeite an der Übersetzung der öko¬ 
nomischen Metaphysik von Mftn 1 für die ich schon einen Vorschuss von 300 Rubel 
erhalten habe und für die ich noch 600 Rubel bekommen soll”. Nktschajbff drängte 
darauf, dass Baku hin trotz des empfangenen Vorschusses die Arbeit aufgebe t um 
eich vollständig der revolutionären Propaganda in Russland zu widmen, wobei er hin- 
zufügte, dass er jemanden gefunden hat, der für den abgemachten Restbetrag an sei¬ 
ner Stelle die Übersetzung fertig machen würde. Ein Freund Baiunins, der Russe 
Nicolai Juiowsiy schlug vor, diese Übersetzung gemeinsam mit anderen Freunden 
fertig zu machen und dass Baiümn diese Arbeit iu revidieren hatte, doch wurde die¬ 
ser Vorschlag nicht angenommen, „Bakunin, sagt Guillauue, der sich in der Sache 
auf das Versprochen Netschajeffs verliest, die Angelegenheit zu erledigen, kümmerte 
sich nur noch um die russische Propaganda und wollte nichts mehr von der Überset¬ 
zung reden hören. Doch Netechejeff missbmehte unwürdig das Vertrauen Bakunins. 
Ohne sein Wissen schrieb er an den Verleger Poliakof einen Brief, in dem er ihm im 
Namen des Hussüche n revolutionären Komitee» mitteilte, das# Baku fl in von diesem Ko- 
mite# aufgenommen wurde, er deshalb die angefangene Übersetzung nicht abgeschlos¬ 
sen. habe, worauf er, wie es scheint, eine Drohung für den Fall hinzufügte, wenn Polia¬ 
kof irgend welche Reklamationen machen sollte. 11 —- Krdfotzin, der später diesen 
Brief gesehen hat, sagt* dass es kein eigentlicher Drohbrief war, sondern vielmehr ein 
Appell an den gesunden Verstand des Verlegers, wobei er ihn verstehen Hess. das#. Bä- 
kunin seine Zeit viel besser verwenden könnte, als Übersetzungen in machen. Doch ist es 
nicht unmöglich, fügt Krgpotkin hinzu* dass so weit er sich erinnert, der Brief mit 
einigen Sätzen schloss, die den Verleger verstehen Hessen, dass wenn er sich nicht 
versönlich zeigt ,,er es dann bedauern könnte". Dave sagt in der Eit. Schrift, ft.S. J3, 
24* dass dieser Brief des ,,unwürdigen Mystifikateurs" Netschajeff eine direkte „To¬ 
desdrohung" gegen den Verleger enthielt- Bailuhih erfuhr, wie Guillavxe berichtet* 
von diesem Brief Netschajeffs erst nach fünf oder slchs Monaten und schrieb ihm 
deshalb zwei Mal, um dagegen zu protestieren. Darauf spielt eben die vierte ^Erwä¬ 
gung" des Haages Kongress an, die lautet: Dos Ausserdem er {Baiunin) odrr 

seine Agenten (NnTsetmr.rr} sich der Bedrohung bedienten, um seinen Verpflichtun¬ 
gen nicht nach kommen zu müssen." Tatsache ist, dass Baiunin und seine Freunde 
mehr als ein Jahr lang Netschajeff sein Propagandawerk und seine persönliche Imu¬ 
ni Ißt gegen die Nachforschungen der schweizerischen Autoritäten erleichterten. In 
einer, von der Sektion der AUi&nce in Lausanne am 17- Febr. 1670 organisierten Versamm¬ 
lung ergriff Perron, ein Affigierter die Gelegenheit, ,,die warmen Sympathien des Audi¬ 
toriums zugunsten eines russischen Sozialisten Netschajeff wach zu rufen"* dessen Auf- 
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tivisten zurück und hielten sofort einen antiautoritären Kongress 
in Saint Inner (15. September 1872) ab. Einige Monate darauf, 
am 5. Januar 1873, schloss der Generalrat von New York die ju¬ 
rassische Föderation aus dem Sohosse der Internationale aus. Doch 
war dies nun von sehr geringer Bedeutung, denn die jurassische 


lieferung in den letzten Tagen die musische Regierung vom Ilurdesrat verlangte; „man 
Konnte, sagte der Redner, in verschiedenen Blattern den detaillierten Bericht aber die- 
se Infamie lesen, der die schweizerischen Autoritäten ihre Hand leihen wollen 1 \ Nach 
seiner Rückkehr vom Besuch bei Baku hin in Locarno, ging Ketschajeff zu. Ou illau* 
mg [vgl, : A- a- G- f 3- 180) in Neuchätel und erzählte ihm* dass die russische Polizei ihn 
eines gemeinen Verbrechens, der Tötung des Slun deuten Iwandff Anklage, ihn als Mör- 
der und Falscher suche, und alles daransetze* um von der «chwa tierischer Regierung 
seine Auslieferung zu erzielen, „Er übergab mir* «tit Guillauke fort, eine Nummer 
des in Petersburg von der geheimen Vereinigung Narudnaia Rtupratv a (Dir Rar.he det 
Votkt*} gedruckten konspirativen Blattes, in dem erzühlt wurde, dass Nctschajeff auf 
Befehl des Grafen Mesenlsoff* des Chefs der „dritten Abteilung"* in einem auf dem Wege 
nach Sibirien befindlichen kleinen Dorf von den Gendarmen erwürgt wurde; er bat 
mich eine Übersetzung dieser Erzählung zu veröffentlichen, um die helvetische Poli¬ 
zei irre Zufuhren, Guillauke tat* um was ihn N euch aj er f bat* und ein diesbezügli¬ 
cher Artikel erschien im Le Progres. Zwei Wochen darauf enthielt dasselbe Blatt (Ko. 
vom 19. Febr.) einen nicht Unterzeichneten Artikel von Baluhih* in dem gegen die Lü¬ 
gen des tl Baren von 3t, Petersburg protestiert wird* der die politischen Flüchtlinge 
als gemeine Verbrecher duttetlt”. Für einige Zeit verschafften die Freunde dem Ne- 
tscii a jeff einen sicheren Eufluohtsort in Locle. Doch endlich kam der Tag, an dem Bi- 
ittsiN und sein Kreis ihre Ansicht änderten. Er schrieb nun [Brief an Tallakdiäh* 
24. Juli, "70 aus Neuchitel). — tl+ ,.. wir haben uns von der Existenz so schwerwiegender 
Dinge überzeugen müssen, da es wir uns geswungen sahen, alle unsere Beziehungen 
mit N[etschajeff] abzubrechcn 11 . Von nun an verfolgte Baku Hin seinen früheren Freund, 
der wenige Monate zuvor so sehr seinen Enthusiasmus bervorgerufen hat* und warnte 
vor ihm alle, mit denen er in Berührung kam. Baeuhin schrieb an Valerias M[rocz- 
lOw&ir] (einen bedeutenden* nach der Schweiz geflüchteten Polen, der mit der russi¬ 
schen Fürstin üb olehsly lebte* von der Bakum jh in diesen Jahren öfters Geldbeträ¬ 
ge erhielt) am 14- Juli 1838 aus NeuchAtel: „Du würdest recht viel Mut zeigen und un¬ 
serer gemeinsamen heiligen Sache einen unschätzbaren Dienst erweisen* wenn es Dir 
gelingen könnte, von Netachajeff alle Papiere herauszukriegen, die er uns gestohlen hat T 
und gleichzeitig auch die «einigen. Doch fürchte ich sehr* dass Du vielleicht schon voll¬ 
ständig abgestumpft bist und Deine Beweglichkeit von ehemals verloren hast* deshalb 
bitte ich Euch, in Euerem eigenen Interesse alle Beziehungen mit Netschajeff ubzü bre¬ 
chend Zehn Tage darauf schrieb Bakunin wieder: . *. * Netachajeff ist einer der ak¬ 

tivsten und energischsten Männer, denen ich jemals begegnet bin. Sobald es sich da¬ 
rum handelt dem zu dienen, was er die Sache nennt* zögert er nicht und schreckt vor 
nichts zurück und zeigt sich für sich selbst so unerbittlich, als für alle anderen. Das ist 
Fein Haupt Vorzug* der mich angezogen hat und der mich lange sein Bündnis suchen 
lieSE lh . Bakumih erklärt nun die Art des Funktionieren^ dieses geheimen Komitee«* 
dessen Mitglied Netscbajeff war. Die Wahrheit und die Solidarität bestand nur 
zwischen ungefähr zehn Mitgliedern- „Alle übrigen müssen als blindes Werkzeug oder 
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Föderation konnte nun unabhängig ihr eigenes Leben führen und 
sich ausbreiten. Aus diesen Ereignissen und Umständen ging, wie 
Kropotkin sagte, der erste Funke der Anarchie hervor *), die 
nun aus den leeren Diskussionen abstrakter Theorien hinaustrat, 
um mit dem praktischen Leben in Berührung zu kommen. 

Die Resolutionen des internationalen antiautoritären Kongres¬ 
ses von Saint-Imier, die von Adhemar Schwitzguebel l ), dem 


auszu nützende Materie in den Hunden dieser zehn Menschen di men, die wirklich unter’ 
einander solidarisch sind. Es ist erlaubt und sogar empfohlen, sie zu betrügen, sie iu 
kü mp remitieren, sie eu bestehlen, und wenn es sein tnuss h sie zu vernichten ^ es ist Kon- 
epirationsfutterih Baiunin setzt diess rächt dunkle Schilderung der Person Nelschajeffs 
fort. ih . . . Wenn Ihr ihn einem Freund verstellt, wird seine erste Sorge sein, gejren Buch 
Zwietracht, Tratschereien, Intrigen eu slen p kurz Euch tu entzweien. Hat Euer Freund 
eine Freu, eine Tochter, wird er versuchen säe zu verfuhren, ihr ein Kind tu machen, 
um sie der offizieilen Moral eu entreissen, um sie in eine erzwungene revolutionäre Pro- 
tesUtion gegen die Gesellschaft eu stüssen"'- Doch trennte Ich mich, fügt Bai ums 
hinzu, mit Bedauern von ihm, weil unsere Sache viel Energie beansprucht, und nur 
selten ein Mensch gefunden wird, der sie in solchem Masse besitzt. Der letzte Plan Ne- 
tschaJeffs war, in der Schweiz eine Diebs- und Räuberbande eu organisieren, um ein 
revolutionäres Kapital anzulegen- Als endlich NETscflAjerr von der Schweiz ausg#^ 
liefert wurde und vor seinem Prozess in Russland stand, schrieb Baeunih {Brief v. 2. 
Nov, 11172 aus Locarno an Ogareff) : M Er wird sterben wie ein Held, und diesmal 
wird er weder die Personen* noch die Seche selbst verraten. < , < + Niemand bat mir in 
meinem Leben so viel Übles getan als er, doch bedauere ich ihn trotzdem .... Seine 
Prätension ein Chef werden zu wollen* die auf so peinliche Art an seinem Wahnwitz, 
und dank seiner Unwissenheit an der sogenannten macchiavellischen oder jesuitischen 
Methode zerschellte, stürzte ihn in einen Abgrund von Kot + \ Das erste, berichtet Dux- 
gouatjow, a. G. s 3. 369, was die in Zürich wohnenden russischen Flüchtlinge nach 
der Verhaftung NixscuAJtm taten, war, sich aller seiner Schriften eu bemächtigen, 
und alle der Regierung und dem Publikum gegenüber kompromittiere den Papiere und 
Dokumente zu vernichten. Es hiess* dass unter diesen Papieren auch eine schriftliche 
Verpflichtung Baeurxns gewesen sein soll, dis er Nitscbajeff gab, Michailen seiften 
Befehlen, als dem Vertreter des russischen revolutionären Komitees zu unterwerfen, 
und dies flügar für den Fall* wenn Nztscrajrsf ihn beauftragen sollte, falsche Bankno¬ 
ten heraus teilen. Zum Zeichen absoluten Verzichtes auf die eigene Persönlichkeit, soll 
Dazutun dieses Schriftstück mH einem Frauennamen unterzeichnet haben- Gewiss, 
meint darauf Dhacohahow* halle Baiuhih niemals eingewilligt falsche Banknoten 
zu machen, doch seilte eine solche Erklärung den weniger ergebenen Adepten als Er¬ 
mutigung dienen, die auf ihre ganze Persönlichkeit eu Händen der Chefs verliebten 
m nisten. 

Memoiren eines ifrvofuf,, Bd. II, S.S. 85. 

*) Von diesem Propagandisten, einem Graveur geb. 1844, der einer der Be¬ 
gründer der Sektion von Sonvillier war, rühren ausser verschiedenen, in Sammlungen 
herauftgeffebenen Schriften, Eu denen die bedeutendsten Agitatoren beitrugen, und eini¬ 
gen, verschiedenen Kongressen unterbreiteten Denkschriften noch : La guerre et La 
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Sekretär des jurassischen Föderalkomites formuliert und von den 
Kongressteilnehmern gutgeheissen wurden, hatten nicht nur 
einen dem Kongress von Haag durchaus entgegengesetzten In¬ 
halt, sondern trugen auch einen Charakter positiv autonomer 
Neuorganisation in Bezug auf die Taktik der Propaganda und 
die gemeinsam zu erreichenden Ziele. Vor allem verneinte *) 
der Kongress im Prinzip das „legislative Recht” aller allge¬ 
meinen oder regionalen Kongresse, denen keine andere Aufga¬ 
be zuerkannt wurde, als die, die Bestrebungen, die Bedürfnisse 
und die Ideen des Proletariats der verschiedenen Orte und Län¬ 
der bekannt zu geben, damit ihre Harmonie und Einigung so 
leicht wie möglich verwirklicht werde ; in keinem Falle dürfe 
aber die Majorität irgend eines Kongresses seine Resolutionen ir¬ 
gend einer Minorität aufzwingen. Der Kongress erklärte nun al¬ 
le Resolutionen des Kongresses von Haag lür ungültig, anerkann¬ 
te aut keine Art die Befugnisse des neuen Generalrates, der, wie 
erwähnt nach New York verlegt wurde, und um die von den 
am Kongress teilnehmenden Delegierten vertretenen Föderatio¬ 
nen vor den herrschsüchtigen Anmassungen des General rate» 
selbst zu beschützen, entwarf er die Grundlagen eines „Paktes 
der Solidarität” unter diesen Föderationen, die es zurück weisen 
sich der „autoritären Partei des deutschen Kommunismus” zu 
unterordnen, „die ihre Herrschaft und die Anmassungen ihrer 
Chefs an Stelle der freien Entfaltung und der spontanen und frei¬ 
en Organisation des Proletariats" zu stellen versucht. Und der 
Pakt bestand darin, dass alle Föderationen und Sektionen unter¬ 
einander, unabhängig von irgend einer höheren oder zentralen Kon¬ 
trolle, regelmässige und direkte Beziehungen an knüpften; dass 


paiar, Saint Imier, 137 t ; Le radiealisme et I« soaahsme^ ibid,, 187&; Chaean paur e&i 
ei Dieu potir fumr, Genlve 18 G 0 {dieses letztere erschien anonym) eie, 

1 ) Ich entnehme diese Informationen dom in meinen Heaiti befindlichen Originalbe¬ 
richt des Kongresses, (4 S.S. in Folio, ohne Ortsangabe^ Es heisst : M fi^suiLLtL<?jnj du fern- 
grfo anti-autötiUiire international A St, Imier „ fr I5 r Sept- Y par lex dtleguts de 

Federations et Jetlwru IlflfjVnFI«, frqnQaiAes, espagnaUs, amerieame* et jur&ssiennfir” 
Das Dokument enthält nicht die Namen der Delegierten. ■— Einen Fteflei der K&mpfe h 
aus denen die anti'autoritären Kongresse von Saint’Imier und des darauffolgende von 
hepvorgingen h findet man im ersten Teil des iwar sehr parleisthen, aber noch 
heute mit Vorteil iu konsultierenden Buches von O. Ghocchi-Viat^ Letre fnternazia- 
nedi, Lodi„ +s La plebo”, 1175 : siehe besonders £J.S. 3—24. 
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wenn eine Föderation oder Sektion sich in ihrer Freiheit oder 
durch die Majorität eines allgemeinen Kongresses oder eines von 
einer solchen Majorität geschaffenen Generalrates angegriffen 
sehen würde, alle andere Föderationen oder Sektionen sich mit 
dieser solidarisch zu erklären haben. 

Eine andere Reihe von Beschlüssen betraf die Art der politischen 
Aktion des Proletariats. Dem Proletariat eine Richtschnur oder 
ein einheitliches politisches Programm, als den einzigen Weg, der 
zu seiner sozialen Emanzipation führen könnte, aufzwingen zu 
wollen, ist eine ebenso absurde, wie reaktionäre Anmassung. Nie¬ 
mand habe das Recht den autonomen Sektionen und Föderatio¬ 
nen die unbestreitbare Freiheit abzusprechen, diese politische 
Richtschnur zu verfolgen und für sich selbst zu bestimmen, die 
sie für die beste halten; jeder Versuch des Zwanges würde unver¬ 
meidlich zum all erbedrückendsten Dogmatismus führen. Die 
Bestrebungen des Proletariats können kein anderes Ziel haben, 
als die Begründung einer absolut freien Ökonomischen Födera¬ 
tion und Organisation, die auf der Arbeit und der Gleichheit aller 
begründet ist, und von jeder politischen Regierung absolut unab¬ 
hängig ist. Und diese Organisation und diese Föderation kann 
nichts anderes sein, als das Resultat der spontanen Aktion des 
Proletariats selbst, der Berufsorganisationen und der autonomen 
Kommunen. Jede politische Organisation ist notwendigerweise 
die Herrschaftsorganisation zu Gunsten einzelner Klassen und 
zum Nachteil der Massen, und wenn das Proletariat die politische 
Macht an sich reissen wollte, müsste es auch zu einer herrschenden 
und ausbeutenden Klasse werden. Deshalb ei klärt der Kongress: 

1. Dass die Vernichtung jeder politischen Macht die erste 
Pflicht des Proletariats ist. 

2. Dass jede Organisation einer politischen Macht, möge sie 
sich auch als provisorisch und revolutionär, und nur zum Zwecke 
der Durchführung der Zerstörung ausgeben, nur ein neuer Betrug 
wäre und für das Proletariat ebenso schädlich wäre, wie die ge¬ 
genwärtig bestehenden Regierungen. 

3. Dass zur Durchführung der sozialen Revolution die Pro¬ 
letarier aller Länder, bei Verwerfung aller Kompromisse, ausserhalb 
jeder bürgerlichen Politik die Solidarität der revolutionären 
Aktion zu organisieren haben. 
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Wie man sieht, sind hier schon alle Hauptpunkte der anarchis¬ 
tischen kollektiven Aktion enthalten und es ist offensichtlich, dass 
überhaupt niemals dem individuellen Werke eines Theoretikers 
des Anarchismus noch schärfere und noch komplexere Aus¬ 
gestaltungen entsprangen, wie jene die als Resultat der kollek¬ 
tiven Arbeit aus den nachfolgenden Kongressen hervorgingen. Der 
Kongress von Saint-lmier ging aber noch viel weiter, indem er zum 
ersten Mal in ausgesprochen anarchistischem Sinne die Wider¬ 
standsorganisation der Arbeit entwarf. Die Arbeit, wird da gesagt, 
wird, wenn sie nicht frei organisiert ist, für den Arbeiter drückend 
und unproduktiv. Die Organisation der Arbeit ist also die un¬ 
umgängliche Bedingung der wahren und vollständigen Emanzi¬ 
pation des Arbeiters. Aber die Arbeit kann ohne den Besitz der 
Rohstoffe und des ganzen sozialen Kapitals nicht frei ausgeübt 
werden und kann nicht organisiert werden, wenn der Arbeiter 
nach der Befreiung von der politischen und ökonomischen Tyrannei 
nicht auch die Möglichkeit erringt, alle seine Fähigkeiten vollstän¬ 
dig zu entfalten. Da der Staat, wie jede Regierung und jede Verwal¬ 
tung der Volksmassen von oben nach unten, naturnotwendig auf 
der Bureaukratie, auf der Armee, auf der Spionage, auf dem Kle¬ 
rus begründet ist, wird er niemals imstande sein eine Gesellschaft 
zu begründen, die auf der Arbeit und auf der Gerechtigkeit be¬ 
ruht, weil er durch die Natur selbst seines Organismus unabwend¬ 
bar dazu gedrängt ist jene zu unterdrücken und diese zu vernei¬ 
nen. Der Arbeiter kann sioh von der Jahrhunderte alten Unter¬ 
drückung nur befreien, wenn er an Stelle des aussaugenden und 
zerstörenden Staates eine freie Föderation aller Produzentengrup¬ 
pen stellt, die auf der Solidarität und der Gleichheit begründet ist. 
Man hat ohne Zweifel schon öfters versucht die Arbeit zu organi¬ 
sieren, um die Lebenslage des Proletariats zu verbessern, aber 
auch die bescheidenste Besserung wurde bald darauf von den pri¬ 
vilegierten Klassen aufgehoben, die unaufhörlich, ohne Zügel und 
Schranken die Arbeiterklasse auszubeuten suchen. Dennoch ist 
aber der Vorteil einer solchen Organisation derartig, dass es auch 
bei den gegenwärtigen Verhältnissen falsch wäre darauf zu ver¬ 
zichten, Sie lässt das Proletariat sich immer mehr in der Gemein¬ 
samkeit seiner Interessen verbrüdern, sie gewöhnt es an das kol¬ 
lektive Leben, sie bereitet es zu seinem höchsten Kampfe vor. Noch 
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mehr. Da die freie und spontane Organisation der Arbeit dazu beru¬ 
fen ist, sieh an Stelle des privilegierten und autoritären Organismus 
des politischen Staates zu setzen, wird sie, sobald sie verwirk¬ 
licht ist, die dauernde Garantie der Widerstandsfähigkeit des 
ökonomischen Organismus gegenüber dem politischen Organis¬ 
mus werden. Lind nun muss, indem der Praxis der sozialen Revo¬ 
lution die Details der positiven Organisation überlassen bleiben, 
der Widerstand in grossem Massstabe organisiert und soli¬ 
darisch gemacht werden. Der Streik ist ein wertvolles Kampfmittel, 
doch darf man sich keinen Illusionen über seine Ökonomischen 
Resultate hingeben. Der Streik muss als ein Produkt des Anta¬ 
gonismus zwischen der Arbeit und dem Kapital betrachtet wer¬ 
den, der es als notwendige Konsequenz mit sich bringt, dass die 
Arbeiter immer mehr den Gegensatz erkennen, der zwischen Bour¬ 
geoisie und Proletariat besteht, dass die Organisation der Arbeiter 
gekräftigt wird, und dass das Proletariat durch die einfachen öko¬ 
nomischen Kämpfe zum grossen und definitiven revolutionären 
Kampf vorbereitet wnd, der durch die Zerstörung aller Privile¬ 
gien und aller Klassenunterschiede dem Arbeiter das Recht ge¬ 
ben wird, den vollständigen Ertrag seiner Arbeit zu gemessen, wie 
auch die Mittel, in der Gemeinschaft alle seine intellektuellen, ma¬ 
teriellen und moralischen Kräfte zu entfalten. 

Die marxistischen Momente, die noch hier und da hervortreten, 
werden allmählig in den nachfolgenden Kongressen herausgedrängt. 
Die Juraföderation nahm ohne Zögern diese Arbeit auf sich, und 
um sie und um Dakunin herum entstand so ,,ein Herd der Propa¬ 
ganda, von dem der Anarchismus später nach anderen Teilen 
Europas ausstrahlte’' *). Im Monat September desselben Jahres 
0873), in dem, wie man sah, der Generalrat von New York die ju¬ 
rassische Föderation verdammte und aus dem Schosse der Inter¬ 
nationale ausschloss, berief jene einen Kongress nach Genf ein, und 
nannte ihn zum Zeichen der Missachtung den sechsten Kongress 
der Internationale, auf dem derselbe Generalrat, der die Föderation 
ausschloss, für aufgehoben erklärt wurde. Die Statuten der In¬ 
ternationale wurden einer radikalen Revision unterzogen. Sogar 
das Wort Anarchie und die ihr entsprechenden Lehren wurden 


b P. K*o*oTfciü, Memoiren, B. II, S. 92, 
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offen in Betracht gezogen und diskutiert. Im. folgenden Jahr fand 
diese Tendenz auf dem in Brüssel abgehaltenen siebten allge¬ 
meinen Kongress einen noch stärkeren Ausdruck. Endlich wurde 
am achten Kongress in Bern, 1876, am Todesjahre Bakunins die 
anarchistische Theorie deutlich formuliert 1 ), worauf diese so weit 
über den Umkreis der Juraföderation hinausstrahlte, dass man 
es kaum glauben könnte, wenn dem aufmerksamen Forscher dieser 
im Halbdunkel liegenden Geschichte, die eher unbekannt als ver¬ 
gessen ist, nicht unbestreitbar bedeutungsvolle Dokumente zurSeite 
stehen würden. Ich führe hier zwei ausgewählte Beispiele an, die 
sich auf Italien beziehen. Im Mai 1876 wurde vor dem Geschwo¬ 
renengericht in Bologna der bekannte Prozess der Internationalis¬ 
ten abgeschlossen, und am 16. Juli desselben Jahres und in derselben 
Stadt wurde der Kongress der Sektionen und Föderationen der 
Internationale der Bomagna (die schon am 26. Juli 1873 begründet 
worden sind) und der Emilia abgehalten. Der Präsident des Kon¬ 
gresses war Andrea Costa, der konstatierte, „dass die Prozesse, die 
den Zweck hatten, die Internationale zu vernichten, nur dazu 
dienten, um für die Internationale selbst Propaganda zu machen, 
so dass der Schaden und der Spott nur unseren Feinden bleiben 
wird." Er feierte das Andenken Bakunins, der erst vor zehn Ta¬ 
gen gestorben war, weil, wie Costa versicherte, die ersten, von den 
neuen revolutionären Ideen inspirierten Vereine „in Italien haupt¬ 
sächlich durch sein Werk entstanden sind." Costa schlug eine Reso¬ 
lution vor, die einstimmig angenommen wurde, in der es unter an¬ 
derem hiess: „Stark durch unsere Überzeugung, stark durch un¬ 
sere Kraft, sind wir entschlossen für die Verwirklichung der Ideen 
zu kämpfen, die Michael Bakunin mit uns teilte”. Die von diesem 


h Die Beratungen dieses Kongresses sind noch heute lum Zwecke der Propagan¬ 
da verbreitet und zwar in folgenden Ausdrücken : „a} Kein Eigentum mehr : Krieg 
dem Kapital, den Privilegien aller Art und der Ausbeulung des Menschen durch den 
Menschen ; Kein Vaterland mehr: Keine Grenzen, noch Kämpfe von Volk gegen 
Volk - f) Keinen Staat mehr: Krie^ allen dynastischen und zeitlichen Autoritäten und 
dem Parlamentarismus ; <f) Die stniale Revolution muss zum Ziel haben, ein Milieu au 
schaffen, in dem der Einzelne nur sich selbst Rechenschaft ubstulegen hat, weil sein 
Wille ohne Schranken herrschen wird^ ohne vom Willen des Nachbars beeinträchtigt zu 
Herden", VrgL: J. Miresta^ Enqutit ju r fcs rendeneej vctuelies de tarmfehisme: Le Li- 
kn*irt 3 Paris h 25.—31, OkL, 1903, 
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Kongress gutgeheissenen und angenommenen Einzelstatuten ent¬ 
halten die Prinzipien eines „speziellen revolutionären Programms", 
obwohl darin nicht die Absicht liegen soll, „das Verhalten jener zu 
beschränken, die zur Erringung ihrer Emanzipation einen anderen 
Weg einzuschlagen für notwendig und entsprechend halten.” 
Die Anhänger erklären weiter, alles übernatürliche aus den mensch¬ 
lichen Beziehungen auszuschliessen, ohne jedoch „eine atheisti¬ 
sche Inquisition einführen zu wollen". Sie wollen die Aufhebung 
aller Privilegien und Klassenunterschiede, und bestreiten jedem 
das Recht sich einen Glauben zu Nutze zu ziehen, „um daraus 
einen Gewinnsartikel oder eine spezielle Profession zu machen und 
ohne Arbeit leben zu können". Sie erklären die Existenz des 
Staates und des Privateigentums für unvereinbar mit der Eman¬ 
zipation der Arbeiter, weil dieses den Ursprung der ökonomischen 
und politischen Abhängigkeit des Arbeiters daxstellt und jener 
keinen anderen Zweck hat, als die bestehenden ökonomischen 
Privilegien aufrecht zu halten. Für die Emanzipation der Arbeiter 
wurde die Zerstörung des Staates in allen seinen ökonomischen, 
politischen und religiösen Ausdrucksformen, sowie die Umwand¬ 
lung des Privateigentums in kollektives Eigentum für notwendig 
erklärt. „Die Anarchie {die Verneinung jeder Autorität, d.h. je¬ 
der Macht, die sich mit Hilfe von Gesetzen oder der Gewalt von 
oben nach unten aufzwingt} und der Kollektivismus (der Besitz 
der Produzenten an den Rohstoffen und Pioduktionsmitteln) 
sind, dieser der positive, jener der negative Ausdruck unseres 
revolutionären Programms". Die Anhänger der Föderation „sind 
Gegner jeden politischen Kampfes für sich selbst, weil das Ziel 
das sie erstreben, nicht die Errichtung eines Arbeiterstaates oder 
eines autoritären Kommunismus ist, sondern die direkte Emanzi¬ 
pation des Volkes du^ch das Volk selbst, das als Organ die freie Fö¬ 
deration der autonomen Komunen haben wird, die aus den in 
der Kommune selbst vorhandenen verschiedenen Vereini¬ 
gungen der Produzenten bestehen werden." Das Programm, 
das fast so einfach als revolutionär war, war auch von einigen 
Erwägungen in Bezug auf die freie Liebe bereichert, in denen 
der Ansicht Ausdruck gegeben wird, dass Mann und Frau, 
die beide von einander ökonomisch unabhängig sein sollten, das 
Recht haben sich frei zu vereinigen, ohne dass sich andere in 
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diese rein persönlichen Beziehungen einzumengen hätten J ). 

Einen Monat darauf brachte die Federazione provinciale delle Mar¬ 
che e deW Umbria auf ihrem zweiten Kongress von Jesi (20. August 
1876) ähnliche Ideen zum Ausdruck, Der Arbeiter, wird in dem 
vom Kongress a ) angenommenen Programm erklärt, ist „in seinem 
innersten Wesen antiautoritär und anarchistisch 1 '; der Kampf 
um die Emanzipation des Arbeiters ist kein Kampf um Klassen- 
Privilegien oder Monopole, sondern um die Gleichheit der Rechte 
und der Pflichten und für die Aufhebung jeder Herrschaft und 
aller Klassenunterschiede. Die Beseitigung der bestehenden bür¬ 
gerlichen Ordnung ist das grosse Ziel der sozialen Revolution, die 
„die Gesellschaft auf der Grundlage der Anarchie und des Kollek¬ 
tivismus mit der Absicht umzuwandeln sucht, eine menschliche 
Gesellschaft zu errichten, die frei von allen Privilegien, alten Vor¬ 
urteilen, allen Gewaltanmassungen, auf der Arbeit, der Gleich¬ 
heit und der Solidaiität aller begründet sein wird.” Es ist nicht 
erforderlich, dass dieselbe Methode angewandt wird, um diesel¬ 
be Emanzipation zu erringen. Jedes Land wird seine vollständige 
Autonomie und das Recht bewahren, sieb selbst den zu beschrei¬ 
tenden Weg zu bestimmen. Es genügt schon, dass die Anhänger 
jeder einzelnen Gruppe als Grundlage des Verhaltens untereinander 
und allen Menschen gegenüber ohne Unterschied, die Wahrheit, 
die Gerechtigkeit und die revolutionäre Moral betätigen, die in 
der Formel der Internationale: „Keine Rechte ohne Pflichten, 
keine Pflichten ohne Rechte" ausgesprochen wird. 

Diese beiden regionalen Kongresse geben einen Begriff von 
den Vorbedingungen und den Tendenzen, mit denen der allge¬ 
meine Kongress der Italienischen Föderation der Internationale in 
Florenz im selben Jahre (21.—22. Oktober 1876) zusammen treten 
musste. In Wirklichkeit wurde hier nichts neues diskutiert, was 
nicht schon in den beiden vorherigen, soeben erwähnten Kon- 
gresssen entwickelt und diskutiert worden wäre. Die Delegierten 


*) Vtjjl. : Associaiione internationale dti lavoralori: Beginne iialianü- Atti dt! 
cüfl/uvrjso fktic ifzjQ/u e fed*Ram&gna e äeH r Rmilia, r .rnuto a Bologna ii IG 
dl iuglio del 1*76, Bologna* Azzoguicü, 1876» 20 ÜS. 

Die Kongress Verhandlungen wurden in einem heute fast unauffindbaren Flutf- 
blau als Supplement d et No. 4 der Zeitschrift // martcUo, Gronaca socialista* Fabriann» 
23. Aug. 187G r gedruckt, das ich besiUe- 
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Cafiero und Malatesta konnten an das Bulletin der Jarafödera- 
tion *) berichten : „Die italienische Föderation erachtet das kollek¬ 
tive Eigentum an den Arbeitsprodukten als die notwendige Kom¬ 
plettierung des kollektivistischen Programms, da die Mitwirkung 
aller zur Befriedigung der Bedürfnisse eines jeden das einzige Pro¬ 
dukt io ns- und Konsumsystem ist, das dem Prinzip der Solida¬ 
rität entspricht” l ). Aus diesen Tendenzen und den Tendenzen 
jener, die Marx treu geblieben sind, entsprang fast spontan die 
Notwendigkeit, einen allgemeinen Kongress für das folgende Jahr 
einzuberufen, an dem alle Fraktionen ohne Unterschied teilneh¬ 
men könnten. Die radikalste Fraktion hielt für sich selbst eine I 
vorbereitende Zusammenkunft in Verviers ab, um ihre eigene 
Taktik zu beraten. Als sie aber auf dem allgemeinen Kongress von 
Gand (9. September 1877) hervortraten, gab es eine heftige 
Diskussion zwischen Anarchisten und autoritären Sozialisten, in 
deren Namen Liebknecht ausführlich sprach, doch unterlagen 
sie, und die beiden Richtungen trennten sich. Seit dieser Periode 
beginnt eine öffentlich weniger erkennhare, aber umso hart¬ 
näckigere und geschlossenere Bewegung, Es werden nun nicht nur 
die ausdrücklich ausgesprochenen anarchistischen Kongresse aus¬ 
genützt, wie die von Freiburg '78 a ) und von Chaux-de-Fonds 


Nq t vom 3. Dezember 1816. 

Vrg Lt M, NeTtLau, Bibi de ranarchü, lit 8- 57* Der Kongress wurdß in Wirtlich¬ 
keit von der Polizei auaein änderte trieben, und verschiedene Teilnehmer, unter ande¬ 
ren Andrea Costa wurden verhaftet. Doch gelang es circa 40 Deligierten in dar L'rtP 
gebung von Florenz zusammen zu kommen. Die Arbeiten wurden unter vier KommiSAifl- 
nen geteilt. Ausser der Verhandlung über „den Kollektivbesitz an den Arbeitsproduk¬ 
ten” kamen die Delegierten auch zur Übereinstimmung in der Anerkennung, dass ..di« 
revolutionäre Agitation das einzige wirksame und nicht korrumpierende Mittel ist, 
die anarchistischen Sozialisten Anwendern um die Massen zu interessieren und di# le¬ 
bendigen Kräfte der Menschheit in ihren Kämpfen gegen das Privilegium wschiuru r 
len 1 '. Ich entnehme diese Notizen einer Nummer der Zeitschrift: // jnortc4fc p Jesl h i- I. 
No. 12 , 13. Nov, *76 n die IHettlau nicht finden konnte, die ich aber besitze. 

a ) über diesen Kongress ist wichtig anzuführen, dass ElisAe Rechts in eirwr 
seiner Denkschriften vorschlug eine Antwort auf folgende drei Fragen fwtlttlefw: ^Wes¬ 
halb sind wir: 1. Revolutionäre^ 2, Anarchisten, 3. Kollektivsten ? >p „Der Koflgre# 
nahm die Antworten von Reclus selbst an h die folgendermaßen znsam menge fass I werden 
kennen : , h Wir sind Revolutionäre, weil wir di* Gerechtigkeit wollen ■ . . . Niemali hat 
sich ein Programm einfach durch friedliche Evolution erfüll^ es wurde immer durch ein* 
plötzliche Revolution verwirklicht Wenn die Vorbereitungaarbeit auch langsam in 
den Geistern vor sich geht, erfolgt die Verwirklichung der Ideen plötzlich r + ... Wir 
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von 1879—'80 t wo der anarchistische Kommunismus von Kropot- 
kin und Cafiero auseinandergesetzt wurde, sondern auch alle 
anderen Kongresse, auf denen die Arbeiterfrage gründlich diskutiert 
wurde, wie auf jenen von Marseille und von Lyon 1879—'80, auf 
denen die anarchistische Lehre Gelegenheit fand, sich unverhüllt 
auszudrücken. In gleicher Weise ging auch die Paiteipresse vor, 
die von der Bewegung dazu bestimmt wurde. Le lUvolti vom 7. 
August 1880, der vergass, dass er dasselbe mit noch viel mehr 
Recht vom vorhergehenden Kongress von Marseille hätte sagen kön¬ 
nen, schrieb gelegentlich des Kongresses von Lyon: „Zum ersten Mal 
wurden die anarchistischen Ideen auf einem französischen Kongress 
auseinandergesetzt, und wenn sie vielleicht einigen der Kongres- 
sisten zu radikal erschienen, haben wieder andere dagegen begrif¬ 
fen, dass sie sich der Wahrheit viel mehr nähern, als die kon¬ 
fusen Tendenzen der autoritären Kollektivsten" 1 ). 

Nacheinander folgende Differenzierungen, die in mehreren sich 
folgenden Kongressen zum Ausdruck kamen, gaben dem Anar¬ 
chismus einen immer präziseren und unabhängigeren Charakter, 
wodurch sich die Anarchisten vor der Alternative befanden, entweder 
eine grössere Kohäsion zu erreichen, dafür aber die allseitige 
theoretische Entwicklung der Lehre aufzugeben, oder an dieser 
Entwicklung mit dem Bewusstsein weiter zu arbeiten, dass darunter 
ihre Kohäsion leiden wird. Nur mit Hilfe der ersten einfachen 
Formeln, deren rudimentäre Ausarbeitung wir bis nun beobach¬ 
tet haben, hätte es möglich bleiben können, geschlossen in der 
Propaganda und in der Rekrutierung der Anhänger vorzugehen. 
Aber der Fortschritt dieses ganzes komplizierten Zusammen¬ 
hanges jener gesetzlichen Parteien, die den Anarchismus in ihrem 
Schosse enthalten und die geistige und sentimentale Teilnahme von 


sind Anarchisten, weil wir niemand als Herrn anerkennen und auch keines Menschen 
Herr sind... Es gibt keine Moral ausserhalb der Freiheit,.. Doch sind wir auch internatio¬ 
nale KollekLivisten, weil wir wiesen, dass das Leben ohne soziale Gruppierung un mög¬ 
lich ist. . * Der Kongreß erklärte sich ausserdem: \ a Für die kollektive Aneignung 
des sozialen Reichtums ; 2. Für die Abschaffung des Staates in allen seinen Formen. 
Er empfahl folgende Mittel anzunehmeii : 1, Die theoretische Propaganda ; 2. die in- 
surektionelle und revolutionäre Aktion ; 3. Die Stimmenthaltung- Vrgl.; /, Märest*^ 
ünquitt, eie. ziL 

Zit, von Garin:, _l. a. O,, S. 35. 
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Männern, die sich durch Einzwängung in eine theoretisch und 
praktisch zu elementare Formel beschränkt gefühlt hätten, ha¬ 
ben zuweilen notwendigerweise die Anarchie zu einer Form sehr 
komplizierter kritischer Auseinandersetzung ihrer Prinzipien hinge- 
drängt; auch wenn solche Prinzipien nicht friedlich in die losen Bet¬ 
hen der Massen der Anhänger eingeführt werden konnten. Andrerseits 
ereignet es sich wieder in den Momenten der grössten Zerfahren¬ 
heit, wann die am meisten verbreiteten Organe am lautesten 
betonen, dass gerade die freie Initiative die wesentliche Voraus¬ 
setzung des Anarchismus sei, dass die mysteriöse Macht der Tat¬ 
sachen die Anhänger dazu drängt, irgend einen Kongress einzu- 
berufen, dessen Verhandlungen die Versöhnung und Beseitigung 
der Divergenzen nach sich ziehen könnten. Als solcher erscheint 
typisch der Hintergrund der bekannten Konferenz von London, 
die am 14. Juli 1881 abgehalten wurde. Die anscheinende Ursache 
war die Wiederbelebung der Internationalen Arbeiter-Assoziation. 
Aber aus der inneren Macht der Dinge wurde es ein anarchistischer 
Kongress, was auch einen Monat vorher ein Organ der Bewegung 
Le Reo ölte 1 j, vorausgesagt hatte. 

Die Beschlüsse waren folgende: „Die am 14. Juli 1881 in London 
zusammengetretenen Vertreter der revolutionären Sozialisten 
haben, als Anhänger der gewaltsamen und vollständigen Beseiti¬ 
gung der bestehenden politischen und ökonomischen Institutio¬ 
nen, die Prinzipienerklärung angenommen, die am 3, September 
1866 vom Kongress der Internationalen Arbeiter Assoziation in 
Genf beschlossen wurde. Sie schlagen den angeschlossenen Grup¬ 
pen folgende Resolutionen vor: Die Internationale Arbeiter Asso- 
ziation erklärt sich als Gegnerin des parlamentarisch-politischen 
Kampfes. Wer die Prinzipien der Assoziation anerkennt und ver¬ 
teidigt, kann als Mitglied aufgenommen werden. Jede angeschlos¬ 
sene Gruppe hat das Recht direkt mit allen anderen Gruppen und 
Föderationen in Verbindung zu treten .... Um die Beziehungen 
zu erleichtern, wird ein internationales Informationsbureau er¬ 
richtet werden .... Der Kongress drückt den Wunsch aus, dass 
die angeschlossenen Organisationen nachstehenden Vorschlag in 
Erwägung ziehen; Es ist von dringender Notwendigkeit aJk 


1) No, Yöm 25. Juni 18&1. 
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möglichen Bemühungen zu machen, um mit Hilfe von Taten die 
revolutionäre Idee und den Geist der Empörung in jenem grossen 
Teil der Volksmassen zu propagieren, die an der Bewegung noch 
nicht teilnehmen und sich noch über die Sittlichkeit und Wirksamkeit 
der legalen Mittel Illusionen machen. Der legale Boden, auf dem 
man gewöhnlich bis heute verblieben ist, muss verlassen werden, 
um unsere Aktion auf den Boden der Ungesetzlichkeit zu tragen, wo 
der einzige Weg liegt, der zur Revolution führt: es ist also nötig zu 

Mitteln zu greifen, die mit diesem Ziel überein stimmen.Es ist 

absolut notwendig, unsere Bestrebungen dieser Seite zuzuwen- 
den, wobei wir uns erinnern sollen, dass die einfachste, gegen die 
bestehenden Institutionen gerichtete Tat viel besser zu den Mas¬ 
sen spricht, als Tausende von Druckschriften und Ströme von 
Worten, und dass die Propaganda durch die Tat am Land eine 
noch grössere Bedeutung hat als in den Städten, Der Kongress 
empfiehlt den der Internationalen Arbeiter Assoziation angeschlos¬ 
senen Organisationen und den Einzelpersonen, die grösste Aufmerk¬ 
samkeit dem Studium der technischen und chemischen Wissen¬ 
schaften als Mittel der Verteidigung und des Angrif fs zuzuwenden". 
Der Kongress erklärte weiter, dass er sich bloss das Recht Zu¬ 
spruch die allgemeinen Züge jener revolutionären Organisation 
anzudeuten, die ihm als die beste erscheint, er sieh aber auf 
die Initiative der Gruppen in Bezug auf die geheimen Organisa¬ 
tionen und all das Übrige vei lässt, was für den Triumph der so¬ 
zialen Revolution nützlich erscheinen könnte. 

Es könnte scheinen, dass auf diesem Punkte die anarchistische 
Organisation dieses Maximum der Kohäsion erreicht haben muss, 
die mit der auch nur innerlichen Ablehnung jeder persönlichen 
oder kollektiven Autorität vereinbar ist. Doch konnten noch be¬ 
deutungsvollere, weil noch präzisere Eiklärungen am nachfol¬ 
genden Kongress von Genf (12. August 1882) gemacht werden, der 
schon vom zwei Monate vorher in Lausanne abgehaltenen regio¬ 
nalen Kongress der Jwraf öderation angekündigt wurde. Die Ta¬ 
gesordnung des Genfer Kongresses lautete : „Uber die absolute 
Absonderung der anarchistischen Partei von allen anderen politi¬ 
schen Parteien, welche immer auch die Bezeichnung sein mag, 
mit der sie sich schmücken". In Anbetracht dieser Frage wurde 
nachstehendes Manifest redigiert und von allen Gruppen 
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gutgeheissen : „Die in Genf zusammengetretenen Anarchisten stim¬ 
men in folgenden Prinzipien überein, die sie den Kameraden mitzutei¬ 
len als ihre Pflicht erachten : Unser Feind ist unser Herr. Als Anar¬ 
chisten, das heisst als Männer ohne Herren über uns, bekämp fen wir 
alte, die irgend eine Macht an sich gerissen haben oder sich auch 
nur aneignen wollen. Unser Feind ist der Eigentümer, der den Boden 
besitzt und den Landmann zu seinem Vorteil arbeiten lässt; unser 
Feind ist derUnternehmer der die Fabrik besitzt und sie mit Lohn- 
Sklaven füllt; unser Feind ist der Staat, ob er monarchisch, oli- 
garchisch, demokratisch oder proletarisch sei, mit seinen Funktio¬ 
nären und seinem Generalstab von Beamten, Magistraten und 
Spionen. Unser Feind ist jede Abstraktion der Autorität, ob sie 
nun der Teufel oder der liebe Gott heisst, in dessen Namen die 
Pfaffen so lange Zeit die gläubigen Seelen beherrschten. Unser Feind 
ist das Gesetz, das immer zur Unterdrückung der Schwachen 
durch den Starken und für die Rechtfertigung und Heiligsprechung 
des Verbrechens gemacht wurde. Aber wenn der Landeigentümer, 
der Fabrikbesitzer, die Häupter des Staates, die Pfaffen und das Ge¬ 
setz unsere Feinde sind, sind auch wir ihre Feinde und wir empören 
uns gegen sie. Wir wollen die Erde und die Fabriken zurückero- 
bem, die gegenwärtig dem Eigentümer und dem Unternehmer an¬ 
gehören ; wir wollen den Staat beseitigen, unter welchem Namen 
er sich auch verbergen mag, und wollen unsere moralische Frei¬ 
heit den Pfaffen und dem Gesetz gegenüber wiedernehmen. Soweit 
unsere Kräfte reichen, werden wir an der Zerstörung der offiziel¬ 
len Institutionen arbeiten, und wir erklären uns mit allen Men¬ 
schen, Gruppen und Vereinen solidarisch, die das Gesetz durch 
revolutionäre Akte negieren. Wir schliessen alle legalen Mittel 
aus, weil sie die Negation unseres Rechtes sind ; wir weisen das 
sogenannte allgemeine Wahlrecht zurück, weil wir uns nicht un¬ 
serer indviduellen Souveränität entblössen und uns nicht zu Kom¬ 
plizen der von den angeblichen Repräsentanten begangenen Ver¬ 
brechen machen wollen. Zwischen uns Anarchisten und jeder po¬ 
litischen Partei, ob konservativ oder gemässigt, ob sie jede Frei¬ 
heit bekämpft oder sie in kleinen Dosen gewährt, ist die Scheidung 
absolut. Wir wollen unsere eigenen Herren bleiben, und wer im¬ 
mer unter uns versuchen wollte, ein Chef zu werden, ist ein Verräter 
an unserer Sache. Doch wissen wir, dass die individuelle Freiheit 
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nicht ohne Assoziation mit anderen freien Kameraden bestehen 
kann. Wir leben alle gegenseitig für einander; das soziale Leben 
ist es, was uns hervor gebracht hat ’ es ist die Arbeit aller, die je» 
dem das Gefühl des eigenen Rechtes und die Kraft es zu vertei¬ 
digen gibt. Jedes soziale Produkt ist ein kollektives Werk, an das 
alle ein gleiches Anrecht haben. Sind wir also Kommunisten, aiuier¬ 
kennen wir, dass ohne die Vernichtung der ererbten kommu¬ 
nalen, provinzialen, nationalen Schranken das Werk immer wie¬ 
der von vorne angefangen werden müsste. Unsere Aufgabe ist 
den Gemeinbesitz zu erringen und zu verteidigen, welche immer 
auch unsere Sprache, und was auch die Regierungsform sei, die 
wir zu stürzen haben. 

Nach dem Kongress von Genf folgte anscheinend eine Ruhe¬ 
pause von beinahe zehn Jahren, nach denen aber der bedeutungs¬ 
volle italienische Kongress von Capolago (Januar 1891} stattfand, 
an dem unter anderen Malatesta, Saverio Merlino und Amilcare 
Cipriani teilnahmen. Von diesem Kongress aus wurde die Federa- 
zione italiana del Partita socialista anarchico nvoluzianario orga¬ 
nisiert, die noch heute, wenn auch nicht als tatsächliche Partei, 
so doch als allgemeine Ideenbewegung fortbesteht. Der Kon¬ 
gressbericht ist von einer Reihe allgemeiner Bemerkungen 
eingeleitet 1 ). „Die bürgerliche Gesellschaft, heisst es da, 
die durch die unvermeidliche Entwicklung ihrer Institutionen ihrem 
Tode entgegengeht, bebt und wankt trotz ihrer Lügenkatheder und 
ihrer menschenmordenden Bajonette. Befreiende Ideen erwecken 
und erleuchten das Bewusstsein der Unterdrückten und ein Brau¬ 
sen der Empörung bewegt das Proletariat der ganzen zivilisier¬ 
ten Welt, Eine grosse Revolution steht bevor". Vor diesen Tatsa¬ 
chen stehen nun einerseits die Anarchisten und andrerseits die le- 
gaütaren Sozialisten. Und da sich diese theoretische Unterschei¬ 
dung nicht immer so klar in der Praxis ausdrückt, sandten die 
anarchistischen Veranstalter des Kongresses von Capolago Einla¬ 
dungen an alle italienischen Sozialisten, damit durch eine ausführ¬ 
liche Diskussion jedem Missverständnis ein Ende gesetzt werde, 


l ) H eongresso di Capolago ; ai socialist i ed al popolo d'Ilatia, Cftitrocaro, ftarbo- 
ni e Pfcganelli, 181*1, 16 S.S. (konfisziert). 
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und nachher jeder seinen Platz wieder einnehme. Doch sind die 
Häupter der gesetzlichen sozialistischen Partei nicht gekommen, 
worauf der Kongress ohne weiteres an die Konstituierung der Partita 
socialista anarchico rivoluzionario überging, die sich folgende Prin¬ 
zipien zu Grunde legte: 1. Expropriation des Privateigentums; 2. 
Abschaffung aller politischen Organisation, weil sie die Ursache und 
die Quelle des Privilegiums, der Ungleichheit und der ökonomischen 
Ausbeutung sind ; und ganz besonders die Abschaffung der poli- 
tisch administrativen Zentralisation, der Bureaukratie, der par¬ 
lamentarischen Vertretung, der militärischen- und der Finanz* 
Macht, mit einem Wort, die Aufhebung der Regierung und des 
Staates ; 3. Organisation der gemeinschaftlichen Produktion und 
des Konsums in Gemeinschaft, durch die Assoziation der durch freien 
Vertrag miteinander vereinigten Arbeiter und durch die Föderierung 
dieser Assoziationen je nach den Erfordernissen der gemeinsamen 
Bedürfnisse. — Betreffend die anzuwendenden Mittel wurde an¬ 
genommen : 1. Die Propaganda in jeder Form; 2. Die Teilnahme 
an allen Agitationen und allen Bewegungen der Arbeiter, um die 
eigenen Prinzipien zu propagieren und die Massen zu ihrer Ver¬ 
wirklichung zu drängen, „indem wir uns in der Propaganda und 
in der Aktion immer von den Prinzipien des Sozialismus inspirie¬ 
ren, nämlich der Hebung des Bewusstseins des Volkes und die 
Überführung aller Besitztümer in die Gemeinschaft, für den Wohl¬ 
stand und die Freiheit für alle" ; 3. Die eigentliche revolutionäre 
Initiative. — Das Programm fordert weiter auf, „die Arbeitslosen 
zu organisieren, auf jede Art und bei jeder Gelegenheit unter den 
Massen die Ideen der Empörung zu verbreiten, um das Volk wo¬ 
möglich zur sozialen Revolution zu drängen". Der Kongress stiin¬ 
te auch „in der Erkenntnis, dass ausser den Aufgaben, für die 
die individuelle Initiative genügt, es auch solche gibt, die die Mit¬ 
hilfe einer grösseren Anzahl von Personen und gemeinsamer Mit¬ 
tel bedürfen ; in Erwägung, dass die allgemeine Revolution der 
Mithilfe aller anarchistisch revolutionären organisierten und ver¬ 
einigten Kräfte bedarf" einem Organisationsentwurf der Partei 
bei, die aus allen Gruppen und Personen bestehen soll, die das 
angeführte Programm anerkennen. Der Kongress nahm schliess¬ 
lich einen Beschluss über die Enthaltung von den Wahlkämp¬ 
fen an ; über einen am 1. Mai des folgenden Jahres zu inszenieren- 
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den Generalstreik, sowie über andere Punkte von geringerer Bedeu¬ 
tung die interne Taktik betreffend. 

Die extremen Erklärungen des Kongresse von Genf und 
des Kongresses von Capolago für Italien, hatten in der darauf¬ 
folgenden Entwicklung der Partei zwei Resultate hervorgerufen, 
nämlich für mehre Jahre, und man könnte sagen fast bis auf heu¬ 
le die theoretische Aktivität der Partei zu erschöpfen und dem 
autoritären Sozialismus ein Motiv zu liefern, um die Anarchisten von 
ihren eigenen Versammlungen und ihren eigenen Kongressen 
konstant auszusch Hessen, Zur Bekräftigung der ersten Behaup¬ 
tung genügt ja bloss an die theoretische Desorganisation zu er¬ 
innern, die den anarchistischen Kongress von Chicago 1893 cha¬ 
rakterisierte, wo man aus Befürchtung eine Autorität über die 
Einzelnen auszuüben, vermied irgend welche Richtschnur em- 
zunehmen und zu bestimmen, wobei jedem die Freiheit gelassen 
wurde, je nach den Verhältnissen, nach seinen Mitteln und seinem 
Temperament zu handeln *); auch ist es kaum nötig den Pariser 
Kongress von 1900 anzuführen, der von der Polizei verboten, die 
den Versammlungssaal von Polizisten umringte, als Resultat nur 
die Verhaftung von ein oder zwei Teilnehmern hatte, die der Auf¬ 
forderung „auseinander zu gehen” nicht entsprachen *). Für die 
zweite Behauptung wird allen der wahrhaft typische sozialistische 
Kongress von London vom Juli 1896 in Erinnerung kommen, wo 


h Trotzdem Emmco Malatesta und Saverio Healhd einen Rapport über die 
„anarchistische Organisation'* einsandten, VrgL : E. Malatesta, Co$r a postn : L'Agi- 
iazion*, 14- u, 21, Msn n 1903. 

*) J. Mahestan, Enquete, etc. nt. Dieser Kongress, der sofort nach dem Londoner 
Kongress von T 96 beschlossen wurde, den ich gleich im Text behandeln werde* sollte vom 
19. hi* 22, Sept abgehalten werden. Der erste Aufruf wurde Anfang F 98 von Nieuwett- 
Hüia, Ffth*A*D Pelloutier und von Ekile Pougkt erlassen. Am Tage der Eröffnung 
wurde er verboten, doch wurden trotidem einige geheime Zusammenkünfte abgeh&Jtem 
Die Arbeiten des Kongressen sollten betreffen : Den Stand der Bewegung in den ver¬ 
schiedenen Lindem ; Rapporte über Kommunismus und Anarchismus : über Kommunis* 
mus und Individualismus, Antisemitismus und Zionismus ; die Organisation unter den 
verschiedenen Gruppen etc. Da der Kongress misslang, wurden alle Materialien dieser 
Arbeiten im literarischen Supplement der Ttmps iVamvaux, No, 13—32 h S.£L 129— 
344 abgedruckt, und als besonderer Band unter dem Titel ■ Rapports du tengri j anri- 
paetameniairc internationai de 1900 p herausgegeben. 
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die Anarchisten ausgeschlossen worden, obwohj noch vor dem 
Kongress viele, deren Wortführer Domela Nieuwenhuis wurde, 
auf den Skandal hinwiesen, der darin liegen würde, die Kämpfe 
zwischen Marx und Bakunin vom Jahre ’72 zu wiederholen, 
und auf die Unzuträglichkeit „Männer wie Kropotkin, Recius. 
Malatesta, Tscherkessoff, Cipriani, Gon, Lazare und andere 
aus zu sch dessen" l ), trotzdem die Anarchisten, wie Grave schrieb, 
das Recht haben den Titel Sozialisten zu beanspruchen und ihr 
Recht zu betonen, überall dorthin zu gehen und an der Debatte 
teilzunehmen, wo der Anspruch erhoben wird, dass die Vertreter 
der sozialistischen Idee und der Emanzipation des Proletariats 
zusammengetreten sind a ). Tatsache ist, dass die vorhin erwähn¬ 
ten Anarchisten, unter denen auch Louise Michel war, sich damit 
begnügen mussten, ausserhalb des Kongresses eine Serie von zehn 
Vorträgen zu halten *), deren Programm nicht einmal erschöpft 
wurde, und sehr synthetisch einige Prinzipien über die „Agrar¬ 
frage” zu verkünden, wie auch die Verwerfung „des fatalistischen 
und jesuitischen Gesetzes von Marx, nach dem die Konzentra¬ 
tion des Kapitals und das Verschwinden der Kleinbauern die not¬ 
wendige Vorbedingung zur Verwirklichung des Sozialismus sei", 
sowie die Ablehnung „jeder staatlichen Einmischung, weil jede In¬ 
tervention des Staates den Staat selbst und seine Ausbeutungsme¬ 
thode verewigt” *}. Zwei schliesslich alte Melodien, die 
ausserhalb des Kongresses betont, mehr von der Erschöpfung der 
kollektiven theoretischen Aktivität der anarchistischen Bewegung 
zeugten, als vom. Vorteil, den sie der allgemeinen Diskussion inner¬ 
halb des Kongresses der autoritären Sozialisten gebracht hätten. 

Dies hielt aber die Anarchisten nicht ab, zu erklären, dass der 
Londoner Kongress einen absoluten Misserfolg der Sozialisten und 


V(fK : Les TrmpS nOuveai 1 *, J. LI. No. 13j S. 1. 

Vgl. : Jbtd., J. 1L. No. 20, S. 2. 

^ Vgl. i Ibid. : J. II- No. 17+ B- 2 — Die zehn Vortrage betrafen folgende Thema¬ 
ta; 1- Die anarchistische und anti parlamentarische Bewegung in den verschiedenen Län- 
dem,. 2, Der sozialistische Anarchismus unrf der Staatfznsiaiismus. S, Di* parfämrnra' 
rische Tätigkeit und ihr Misserfolg- 4, Der Generalstreik. 5. De r Krieg und der GeneraL 
streik, 6. Die Gewerkschaftsbewegung und die Kooperation und die Arbctier^Gesetigebung. 
7. Allrfiähtige Deformen und Revolution . 8. Die auf dem Lande- Ver¬ 

brechen und Verbrecher r 10, Hnsrah« und 
4 J Vgl.: ibid., J, 11, No. 44. S. 2. 
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ihrer Methoden darstellt. Sie benutzten diese Gelegenheit, um die 
Organisation und die Taktik des autoritären Sozialismus zu kri¬ 
tisieren, um die eigene Organisation zu rechtfertigen und um das 
in der nächsten Zukunft innerhalb zukünftiger Kongresse zu 
erreichende Ziel zu bestimmen. Der Londoner Kongress von f 96 
stellte nach Kropotkin 1 ), der die, man könnte sagen, authenti¬ 
sche Interpretation der internationalen anarchistischen Situation 
dieses Jahre gab, den Misserfolg der sozialistischen Regierung dar, 
die sich der proletarischen Bewegung beider Wetten auf¬ 
drängen wollte ; der Kongress bedeutete die Trennung der öko¬ 
nomischen Arbeiterbewegung von der halb-bürgerlichen politischen 
Bewegung, die unter dem Namen der Sozialdemokratie oder des 
parlamentarischen Sozialismus die sozialistische Bewegung des 
neunzehnten Jahrhundertes zu verschlingen drohte. Es war ein 
Schlag, der gegen die parlamentarische Methode „in der kommenden 
sozialen Revolution" geführt wurde. Die Unmöglichkeit, die gros¬ 
se Bewegung des Proletariats und den freien Menschen im all¬ 
gemeinen durch irgend eine parlamentarische Form, ob national 
oder international, permanent odei zeitweise, zu regieren oder auch 
nur zu lenken, wurde vollständig nachgewiesen. Und schliesslich 
war es für die Anarchisten eine neuerliche Betonung des anarchis¬ 
tischen Prinzips, das erklärt, dass die Harmonie nicht durch Druck 
aus einem Zentrum , sondern aus der freien Entfaltung aller Kräfte 
hervorgehen kann. Dieses Prinzip zeigte sich noch einmal als „unend¬ 
lich praktischer", als das alte Prinzip des Regierungsjakohinismus. 
Die innere Geschichte der Arbeiterbewegung bestätigt uns dies. 
Die ungeheuere Bedeutung der ersten vier Kongresse (von 1866 
bis 1869) der Internationale, in deren Verhandlungsberichten 
viel mehr als in den „dunklen Schriften von Marx und Engels 
der ganze moderne Sozialismus" zu finden ist, rührte von der 
Tatsache her, dass sie nicht den Anspruch erhoben die sozialisti¬ 
sche Bewegung zu dirigieren, sondern sich nur darauf beschränk¬ 
ten, zu versuchen „ihren Ausdruck zu finden". Die Begründer 
selbst des modernen Sozialismus, sagt Kropotkin, suchten nicht 
die Herren der Bewegung zu werden. Sie suchten zu lernen ; zu 


h Ltt congrts internal lonaux et te cangrc» de Londres ; Temps tVetifeaux, J. II. 
1896, No. 16, 18, 20, 21, 24. — 
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lernen von den einen, um es die anderen zu lehren. Man muss 
also die Arbeiter selbst., die alleraktivsten und allerintelligentesten 
unter ihnen, jene die in der Arbeitermasse bleiben und das Leben 
des Arbeiters leben, seine Freuden und Leiden teilen, auffordern 
ihre Bestrebungen, ihre Sehnsucht auszudrücken. Es ist notwen¬ 
dig, dass sie es tun, nicht indem sie sich auf den Boden der poli¬ 
tischen Kämpfe stellen, wo sie sicher sein können von den Bour¬ 
geois übertrumpft zu werden, sondern indem sie auf dem Ter¬ 
rain der ökonomischen Kämpfe, der tägliohen Kämpfe gegen die 
kapitalistische Herrschaft bleiben. Die Emanzipation der Arbeiter, 
sagte man zu dieser Zeit, müsse das Werk der Arbeiter selbst sein ; 
und man hielt sich buchstäblich an diese Formel. Man begriff, 
dass es zur Durchführung der sozialen Revolution notwendig 
war, dass der Volksgeäst „neue Formen der gesellschaftlichen Or¬ 
ganisation finde’', neue Formen, die „aus dem Kampf der Arbei¬ 
ter gegen das Kapital", aus ihren nationalen und internationalen 
Vereinigungen hervorgehen, aus den gemeinsamen Interessen, 
die unter den Arbeitern der ganzen Wett, ausserhalb der gegenwär¬ 
tigen politischen Formen bestehen und den Ideen, die in ihrer 
Mitte entstehen. Das war es, was die Internationale suchte, als ihr 
Werk durch den Krieg von 1870 unterbrochen wurde. 

Frankreich erhob die Fahne der Kommune und litt mehr durch 
die Unterdrückung vonseiten der „französischen Schlächter", als 
durch die Macht Bismarks. Die Deutschen, die von ihren militä¬ 
rischen Erfolgen begeistert waren, die sie dem „leitenden Organisa¬ 
tionsgeist'' Moltkes und Bismarks, der „Disziplin", dem politischen 
Staate zu schulden glaubten, folgten nun mit Leib und Seele der 
Tendenz der Regierung und der Politik. Aus den Sozialisten kurz¬ 
weg, die sie früher waren, wurden sie „Sozialdemokraten", das 
heisst ultrastaatliche Jakobiner. Seit damals traten alle Kongresse 
nur noch zusammen, um den Grundstein einer sozialistischen Re¬ 
gierung zu legen. Auf der Konferenz von 1871, verkündeten die 
Londoner Marxisten, unterstützt von dem „berüchtigten Ütin” 
die Formel von der „Eroberung der politischen Macht", indem 
sie die Grundlage einer internationalen Regierung errichteten. 
In Haag zogen es im Jahre 1872 die Marxisten, unterstützt von 
den französischen Blanquisten eher vor, die Juraföderciion und 
Bakunin aus der Internationale auszuschli essen, die Internationale 
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in zwei zu spalten und den Generalrat nach New-York schlafen 
zu schicken, „um die Internationale zu töten”, als eine Internatio¬ 
nale zu sehen, die in Frankreich, Belgien, Spanien, Italien und in 
dei Schweiz die Autorität des marxistischen Generalrates nicht 
anerkennen wollte. In Gent wurde im Jahre '78 derselbe Versuch 
gemacht, eine internationale sozialistische Regierung zu ernennen, 
und der Versuch misslang nur dank dem gegnerischen Dazwischen¬ 
treten von neun anarchistischen Delegierten. Doch endlich wur¬ 
de in Paris und Zürich der Kampf gegen die Anarchisten noch hef¬ 
tiger, es war der Kampf, um aus der internationalen Arbeiterbe¬ 
wegung jene herauszudrängen, die keine internationale sozialisti¬ 
sche Regierung haben wollen. Und was ist das Resultat ? Wäh¬ 
rend die Anarchisten ohne Rast danach streben ihre Auffassung 
der herrschaftslosen Gesellschaft auszuarbeiten, bleibt die andere 
Partei vollständig stationär. Seit dem Kongress von Basel bis heute, 
sagt Kropotkin, waren die internationalen sozialistischen Arbei¬ 
terkongresse nichts als „Kämpfe aus persönlichen und ehrsüchtigen 
Motiven”, Der deutsche Sozialismus hat eine staats zentralisti¬ 
sche Richtung angenommen. Seine Anhänger, auch die der ande¬ 
ren Nationen betrachten „die soziale Revolution als eine Ausdeh¬ 
nung der Staatsgewalten, der zentralisierten Organisation des 
Staates auf das Ökonomische Gebiet”. Sie lassen sich von der ja¬ 
kobinischen Tradition, der Tradition Louis Blancs lenken. Es war 
also historisch logisch, dass eine Strömung libertärer oder anar¬ 
chistischer Opposition entstehe, die in Bezug auf die Kongresse 
der Ansicht ist, dass man als einziges Ziel haben soll, die Männer 
der Theorie und die Männer der Praxis in Berührung zu bringen, 
wobei bedacht werden muss, dass es die ersteren sind, die immer von 
den letzteren ihre besten Ideen herleiten können. Gerade nach 
dem entgegengesetzten Prinzip denken und handeln die autoritä¬ 
ren Sozialisten, 

Übrigens ist nach Kropotkin der Sozialismus in seiner Gesammt- 
erscheinung gegenwärtig eine solche Bewegung, dass keine Par¬ 
tei ihn in seiner Totalität umfassen und vereinigen könnte. Dies 
zu tun versuchen, dieses Ziel erreichen zu wollen, wie es die So¬ 
zialdemokraten tun, ist verlorene Mühe ; es bedeutet die Sache 
zu verraten, die man zu verteidigen vorgibt. Alle grossen Bewe¬ 
gungen, und der Sozialismus ist eine solche, haben diesen Charakter 
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der Allgemeinheit und Mannigfaltigkeit gehabt, die das Leben 
selbst darstellt. Die Anarchisten sind zufrieden, dass der Sozia« 
lismus endlich diese Phase erreicht hat, die embryonale 
Periode der Partei überwunden und sich in dem Masse verall¬ 
gemeinert hat, dass er die ganze Gesellschaft durchdringt. Dies ist 
die beste Garantie dafür, dass er nicht unterdrückt werden kann, 
ln den zukünftigen Kongressen muss man zur Überzeugung ge« 
langen, dass jeder Versuch, dieser Bewegung eine Regierung, eine 
allgemeine Bevormundung aufzudrängen „ebenso verbrecherisch 
ist, wie der Versuch des Papsttums die Welt zu regieren". Zu glau¬ 
ben, dass man einer Bewegung, die im Begriffe ist so allgemein zu 
werden, wie die zivilisierte Gesellschaft selbst, eine Regierung auf¬ 
drängen könnte, „ist einfach ein verbrecherischer Wahnsinn, der 
wohl der katholischen Kirche würdig, aber eines Sozialisten un¬ 
würdig ist". Bis nun treten einige Gruppen besonders hervor. Hie 
sozialdemokratische Bewegung repräsentiert die römisch katholi¬ 
sche, später die jakobinische Auffassung des zentralisierten, dis¬ 
ziplinierten Staates, der in seinen Händen das politische, ökono¬ 
mische und soziale Leben der Völker konzentriert. Die anarchisti¬ 
sche Bewegung stellt dagegen die volkstümliche Tradition der Ge¬ 
sellschaft dar. Sie erklärt sich offen kommunistisch und strebt nach 
der Zerstörung des Staates, um an dessen Stelle den freien direkten 
Vertrag der Konsumenten- und Produzentengruppen zu stellen, 
die gebildet werden, um alle Bedürfnisse der menschlichen Natur 
zu befriedigen. Zu derselben Bewegung ist auch diese Gruppe zu 
zählen, die eifersüchtig auf die Rechte des Individuums wachend, 
zum Individualismus hinneigt, denn auch diese Bewegung „hat 
ihre Existenzberechtigung, um die autoritären Tendenzen des 
Kommunismus aufzuwiegen”. Ausserdem gibt es eine ungeheuere 
gewerkschaftliche Arbeiterbewegung, die unter der bescheidenen 
Erscheinung von Lohnstreitigkeiten und Verkürzungen der Arbeits¬ 
zeit vielleicht mehr als alle anderen Bewegungen dazu beigetragen 
hat, die Menschenwürde im Arbeiter erwachen zu lassen, und die 
Absicht den Fabrikherrn aus der Fabrik und aus seinem letzten Zu¬ 
fluchtsort zu vertreiben. Auch die grosse kooperative Bewegung, 
die in England ausserordentlich verbreitet ist, geht dahin, ihren 
Strom in den Schoss des Sozialismus zu ergiessen, den er schliess¬ 
lich ganz aufnehmen wird. Dasselbe kann auch von der agrarischen 
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Bewegung gesagt werden, sobald sie grössere Dimensionen und einen 
solideren Zusammenhang gefunden haben wird. Es müssen alle 
diese Bewegungen hinzugefügt werden, die unter der Form 
bewusster Revolte wie in Frankreich, oder religiöser Auflehnung, 
wie in Russland, die Volksmassen tiefinnerlich bewegen, um die 
Empörung gegen den Staat in seinen beiden wichtigsten Aus¬ 
drucksformen hervorzurufen., gegen den Militärdienst und die 
Stcuerpflicht. Auch muss gleichzeitig die kommunalistisehe Bewe¬ 
gung in Rechnung gezogen werden, dessen Resultate schon im Auf¬ 
stand der Pariser Kommune und in Spanien gesehen wurden. An 
alle diese deutlich ausgedrückten Bewegungen reiht sich noch die 
ganze Arbeit der besten Elemente der Bourgeoisie selbst zu Gun¬ 
sten der manuellen Arbeit, des Ackerbaus, des Volkes. Die Bour^ 
geotsie verliert schon heute in der Person der Besten aus ihrer 
Mitte, den Glauben an ihr Recht zur Ausbeutung. Zum Schluss 
muss noch die ansehnliche Zahl der Rebellen angeführt werden, die 
sich entweder individuell, auf eigene Faust, oder in Gruppen gegen 
alle sozialen und politischen Ungerechtigkeiten erheben, und sich 
aufopfem, um die Gesellschaft aus dem Schlaf zu erwecken, indem 
sie ihre Schläge gegen alles führen, gegen die Ausbeutung, gegen 
die Knechtschaft in jeder Form, gegen die heuchlerische Moral, 
Kein besonderes Verständnis für die vielseitige Wirklichkeit 
zeigen demnach alle diejenigen, die möchten, dass alle diese Bewe¬ 
gungen aufhören, um bloss einer einzigen Tätigkeitsform Platz 
zu machen, nämlich der Ernennung von Kandidaten für Parlamen¬ 
te und Gemeinderäte, Man möchte, dass diejenigen, die die Revo¬ 
lution in den Tatsachen und in den konkreten Ideen vorbereiten, ihre 
Tätigkeit aufgeben, um diese Aufgabe den Gesetzfabrikanten zu 
überlassen. Wie wenn es genügen würde Gesetzgeber zu werden, 
um alles das zu begreifen, was Millionen von Individuen in 
ihrem täglichen Kampf gegen die Herren der Fabrik, gegen die 
Autorität, gegen die Pfaden, gegen die Gensdarmen u.s.w, lernen 
und erfahren. Dagegen gestatten uns die Kongresse einen tie¬ 
feren Einblick. Da es gewiss ist, dass der persönliche Kontakt 
der Intelligenzen den Widei’spruch hervorruft, aus dem ein nur 
noch viel innigeres Einvernehmen entspringt, und dieses Zu¬ 
sammentreffen in den Kongressen viel besser erreicht wird, als 
durch die Presse, „ist nicht nur ein Kongress notwendig, sondern 
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hundert, ja tausend Kongresse" 1 ). Die Diskussion des Sozialis¬ 
mus, auch in seinem Gesamtbild, wurde im Jahre 1870 unterbro¬ 
chen und ist seit dieser Zeit nicht mehr wieder auf genommen 
worden. Und das muss eben gemacht werden. Die Zeitung, die 
Broschüre, das Buch ebnen das Terrain. Doch ist es nütig, dass 
dies auch mit mehr Geräusch in den Kongressen geschieht, die 
durch Diskussionen in den Gruppen vorbereitet werden, in Kon¬ 
gressen, zu denen alle jene eingeladen werden, denen daranliegt 
ihre eigenen Ideen zu klären und neue vorzuschlagen. Seit dem 
Kongress von London (1896) bis heute, schliesst Kropotkin, ar¬ 
beiteten und arbeiten die Anhänger des Anarchismus in diesem 


l ) Und tatsächlich folgten steh die Kongresse in diesen Jahren ohne Zahl, doch 
hat keiner die historische Bedeutung der im Text erwähnten Kongresse erreicht. Nichts- 
destowenlger sind auch jene für die tägliche Propaganda von Bedeutung, bewundere 
wenn es sich um regionale Kongresse handelt* die genau bestimmte und definitive The¬ 
mata behandeln- Solche waren, um blosa Italic mache Beispiele anzuf Uhren, die beiden 
Kongresse der Federations strciatista-anürchica ramüfinal-a, von denen der erste am 16. 
Dez- 1837 in Faenza zusammen trat, (vfgl : deren Verhandlungen in der Agiiauune 
von Ancona, die damals von Malatb&ta redigiert wurde, No. 42, 30, Dez- P 97J; und 
der iweite, der anfangs '99 in Imola geheim abgehalten wurde, dem eins weitere Konfe¬ 
renz in Lugo folgte (vrgl. : die Verhau dJungsberichte in einer Korrespondenz von V. 
Lvcchi*i an die Temp* nouvemix, No. 3 f l3-—19- Mai '39).— Unter den jüngsten 
Kongressen brauche ich kaum den Kongress der Federfizianr. gociuläto^nvchua. del 
Laiut, in erwähnen, der in Rom vom 11. bis 13. Nov. 1905 abgehalten wurde. Die wich¬ 
tigste Diskussion fand zwischen den Anhängem und den prinzipiellen Gegnern der 
Organisation (,,orgortuiofarf* und „flflZE-ürganüsaJflrf') innerhalb de* Anarchismus 
statt. Diese letzteren erklärten unter anderen Argumenten, dass die Anarchisten, die 
sich organisierten, um Beziehungen zu finden und um sich frei und öffentlich zu vereini¬ 
gen t die Akte individueller Empörung missbilligen müßten. Die Anhänger der Organi¬ 
sation antworteten darauf, ..dass die Partei ein kollektive* Organ isl h das eine kollekti¬ 
ve Aktion verfolgt; sie beschäftigt sich nicht, und deshalb verdammt sie, noch billigt sie 
die indfviduelle Aktion, die eben die Sache der Individuen ist, und nicht einer Partei" ^ 
Ein anderer Redner fügte noch hinzu, dass „die Ereignisse und die Tatsachen es bezeu¬ 
gen, dass sich die Organisation unter den Anarchisten immer als sehr nützlich erwiesen 
hat 1 " ■ er schloss mit der Erklärung „dass es notwendig ist, den Kampf gegen die Ober¬ 
macht des Kapitalismus, des KlerikalLsmus und des Militarismus zu organisieren 1 ". 
In einer nachfolgenden Zusammenkunft, in der bloss die Anhänger der Organisation 
das Wort ergriffen, trat man an die Beratung dieses KapiteU des Programms der 
razionc, das schon bei früheren Beratungen angenommen wurde, und die Gewaltakte 
betraf. Alle Redner betonten ihre Befürchtung, dass dieses Kapitel als Verdammung 
der individual Len Empörungsakte gedeutet werden könnte. Es wurde darauf beschlos¬ 
sen aus dem Programm diesen Absatz zu streichen, der in Bezug auf diese Erklärung 
zu Missverständnissen Veranlassung geben konnte. Vrgl. : L' Agiiatiane, Roma* i. 
[X, No. 30 p 31 p — 25. Dez. 1905s 


462 



DIB ORGANISATION I DIE KONGRESSE. 


Sinne, um zu erreichen, dass die gründliche Nachprüfung des So¬ 
zialismus vor der Öffentlichkeit der grossen Kongresse stattfinde, 
die von der führenden Bevormundung der Männer der Wissen¬ 
schaft oder der aktiven Politik emanzipiert sind. 


Alle diese bisher angeführten Kongresse waren aber keine wirk¬ 
lich internationalen und selbstständige, ausdrücklich anarchistischen 
Kongresse. Es waren vielmehr nur Konferenzen, die im Anschluss 
an sozialistische Kongresse abgehalten wurden, oder Konferenzen 
weniger Anarchisten, die auch durchaus nicht international be¬ 
schickt wurden. Der erste Versuch eines international beschickten 
selbstständigen anarchistischen Kongresses war der von Paris 1900, 
der aber wegen des Polizeiverbotes nicht abgehalten wurde 1 ), 
Ein solcher Versuch wurde mehre Jahre lang nicht mehr wieder 
aufgenommen, bis endlich im Sommer 1906 gleichzeitig die „Fö¬ 
deration der libertären Kommunisten” Hollands und „le Groupement 
communiste libertaire" Belgiens die Idee anregten, einen interna¬ 
tionalen Kongress einzuberufen und zu organisieren. Jede dieser 
nationalen Föderationen hielt besonders ihre Vorkongresse ab, auf 
denen man sich zur Abhaltung des Kongress in Amsterdam vom 
25.—31. August 1907, und auf die dort zu behandelnde Tagesord¬ 
nung einigte. Die Einberufungen resp. Einladungen zu diesem Kon¬ 
gress, die in fast allen Zeitungen der Bewegung abgedruckt wur¬ 
den, gingen nicht von einzelnen Persönlichkeiten, sondern von den 
schon vorhandenen anarchistischen Landesföderationen aus, und 
war auch der diesbezügliche Aufruf unterzeichnet von den anar¬ 
chistischen Föderationen Hollands, Belgiens, Böhmens, Deutsch¬ 
lands und der Föderation der jüdisch sprechenden Anarchisten 
Englands. Die Tagesordnung war furchtbar überladen, sie ent¬ 
hielt nicht weniger als 16 Punkte über die heterogensten Gebiete. 
Das Hauptinteresse galt jedoch nur den ersten vier Punkten, und 
zwar: 1. Anarchismus und Syndikalismus, 2. Generalstreik und po¬ 
litischer Massenstreik, 3. Anarchismus und Organisation, 4. Anti¬ 
militarismus als Taktik des Anarchismus , — die auch der Kongress 


i ) Vigl. vorher S. 455 und t'ussnot» 2- 
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allein die Zeit fand zu behandeln, obwohl er durch die ganze Wo¬ 
che drei Sitzungen täglich (vormittags, nachmittags und abends) 
ab hielt. 

Das Hauptinteresse des Kongresses konzentrierte sich jedoch 
auf die Frage des Syndikalismus* der in den letzten Jahren die Ar¬ 
beiterbewegung und den Anarchismus, besonders der romanischen 
Länder, aufs lebhafteste bewegte. Man erwartete vom Kongress 
grundlegende Auseinandersetzungen und Diskussionen zwischen 
Anhängern und Gegnern der Organisation, ganz besonders aber 
zwischen jenen Anarchisten (den „syndikalistischen Anarchisten ”), 
die in einer unabhängigen, revolutionären Gewerkschaftsbewegung 
ihre grösste Hoffnung zur Durchführung der sozialen Revolution 
und zur Verwirklichung der anarchistischen Ideale sehen, wenn die 
Gewerkschaftsbewegung sich zum eigenen Ziel die Expropriation 
des Kapitalismus und die Übernahme der Produktion durch die 
Gewerkschaften setzt, — und den Gegnern dieser Auffassung 
innerhalb des Anarchismus, (darunter den „Antisyndikalisten“). Für 
den Standpunkt einer so aufgefassten unabhängigen revolutio¬ 
nären Gewerkschaftsbewegung hat sich in den meisten Ländern 
den Name „revolutionärer Syndikalismus'*, oder kurzweg „Syn¬ 
dikalismus" eingebürgert, Speziell über dieses Prinzip bestand 
vor, während und auch nach dem Kongress der grösste Zwiespalt 
unter den Anarchisten. 

Da die holländische Regierung dem Kongress keinerlei Schwie¬ 
rigkeiten entgegenbrachte, konnte dieser in Wirklichkeit erste 
internationale unabhängig und ausdrücklich anarchistische Kon¬ 
gress mit einer Beteiligung von zirka 60 bis 70 Delegierten aus 44 
Ländern (Argentina, Belgien, Böhmen, Bulgarien, Deutschland, 
England, Frankreich, Holland, Italien, Polen, Russland, Schweiz, 
Serbien, Vereinigte Staaten, und Delegierten der jüdisch sprechen¬ 
den Anarchisten) programmäsaig eröffnet werden 1 ). 

Nachdem die Berichte über den Stand der Bewegung in allen 
Ländern vorgetragen wurden, (was die Sitzungen des ersten Ta¬ 
ges einnahm) schritt man zuerst zur Diskussion des dritten Punktes 


VrtfL : Cvngrts Anarchist* tenu ü Amsterdam Aout 1907, Campte nrne/u analytiqur 
dtt scanccs er Rtsume rapports sur CHat du ™ wemenj dänj mandt *nit*r. Pari?, 
t908 n P. Delesalle, Puhl, sociale.— 
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über ^Anarchismus und Organisation", Amed^e Dunois leitete 
die Diskussion durch einen Vortrag ein, in dem er die früher eini¬ 
ge Zeit massgebende individualistische Strömung scharf kritisier¬ 
te, die jede Organisation als unvereinbar mit dem Anarchismus 
erklärte, worauf er sich auch gegen jene Syndikalisten wandte, die 
in der gewerkschaftlichen Organisation alles sehen und deshalb 
die Notwendigkeit einer besonderen anarchistischen Organisation 
nicht anerkennen wollen. Zum Schlüsse seines Vortrages kam 
er zum Resultat, dass zur Durchführung der sozialen Revolu¬ 
tion neben der Organisation der Massen in den Gewerkschaften, 
auch noch die Organisationen der Anarchisten notwendig sind, da¬ 
mit diese kleinen aber mutigeren Minoritäten „gewisse technische 
Massrcgeln” ausführen, zu denen die grossen Massen ungeeignet 
sind; kurz, um während revolutionärer Perioden die Kampfes¬ 
gruppen zu bilden, und um während friedlicher Perioden syste¬ 
matisch, organisiert, -— nicht mehr wie früher nur individuell — 
anarchistische Propaganda zu betreiben. In der Diskussion, wäh¬ 
rend der auch Malatesta eine beachtenswerte Rede für das Prinzip 
der Organisation hielt, waren fast alle Redner bis auf einen, der 
die abgedroschenen Gemeinplätze von dem Individuum und 
dem „Ausleben der Individualität" gegen die Organisation ins Feld 
führen zu können glaubte, — für die Organisation, worauf 
bei der Abstimmung mit 46 gegen eine Stimme die von Dunois 
vorgeschlagene Resolution angenommen wurde. Diese Resolution 
lautet: 


.,Die am 27. August 1907 in Amsterdam vereinigten Anarchisten erklären ; 
In Anbetracht, dass die Ideen der Anarchie und der Organisation, weit ent* 
fernt, unvereinbar zu sein, wie manchmal vorgegeben wird, sich gegenseitig 
ergänzen und erläutern, da doch das Primi p der Anarchie in der freien 
Vereinigung der Produzenten besteht; 

daw die individuelle Aktion, so wichtig sie auch ist„ die gemeinschaftliche 
Aktion zu gern einsam vereinbar lern Ziel und Zweck nicht ersetzen kann ; 
ebensowenig, als die gemeinschaftliche Aktion die individuelle ersetzen kann ; 

dass die Organisation der für unsere Bache tätigen Kräfte, der Propaganda 
einen neuen Ansln&s geben und das Eindringen der Ideen des Föderalismus 
und der Revolution in die Arbeiterklasse beschleunigen würde ; 

dass die Arbeiterorganisation, die auf der Gleichheit der Interessen begrün¬ 
det ist, die auf der Gleichheit der Bestrebungen und Ideen begründete Orga* 
nisation nicht au-Aschliesst; 

fordern sie die Kameraden aller Länder auf t anarchistische Gruppen zu bil¬ 
den, und die schon bestehenden Gruppen in Föderationen zu vereinigen. 
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Von Vohryzek wurde noch nachfolgender Passus vorgeschla* 
gen t der einstimmig angenommen und der vorhergehenden Reso¬ 
lution angeschlossen wurde. 

Die anarchistische Föderation ist «ine Organisation von Individuen oder 
Gruppen, dar jedoch absolut keine Exekutivgewalt zusteht- 

Gegenüber der heutigen Gesellschaftsordnung hat sie den konkreten Zweck, 
alle psychischen und ökonomischen Bedingungen urazuwerten und in dieser 
Richtung den notwendigen Kampf durch jedes zweckmässige Mittel zu führen. 

Der nächste Beratungspunkt galt, in geschlossener Sitzung, 
aus der das Publikum und die Presse ausgeschlossen war, der Be¬ 
gründung der anarchistischen Internationale. Der diesbezügliche 
mit 43 gegen 6 Stimmen angenommene Beschluss lautet: 

Die auf dem internationalen Kongress in Amsterdam versammelten anar¬ 
chistischen Föderationen, Gruppen und Einzelpersonen, erklären die anar¬ 
chistische Internationale für konstituiert 

Sie setzt sich zusammen aus den bereits vorhandenen Groppen und Ofga* 
nisationen, sowie aus den einzelnen Genossen, die sich ihr anschliessen. 

Die der internationale angeschlossenen einzelnen Kameraden sowie die Fö¬ 
derationen und Gruppen bleiben autonom. 

Es wird ein internationales Bureau errichtet Dieses Bureau besteht aus 5- 
Delegierten. 

Für den Fallp dass ein Mitglied des internationalen Bureaus ganz und gar 
nicht im Stande ist, sein Mandat tu erfüllen! kann es auf einstimmigen 
Schluss der übrigen Mitglieder durch einen anderen Genossen ersetzt werden. 

Das Bureau hat die Aufgabe ein internationales anarchistisches Archiv zu 
gründen, dos allen Kameraden zugänglich ist. 

Das Bureau hat sich mit den Genossen aller Länder in Verbindung *ü Set¬ 
zens sei es direkt, oder durch Vermittlung von ä Kameraden, die von den Fö¬ 
derationen, Gruppen und Einzelgenossen jedes Landes gewählt werden. 

Die einzelnen Genossen,, welche sich der Internationale anschliessen wolleu. 
müssen entweder durch das Bureau, durch eine Organisation, oder durch 
dem Bureau bekannte Genossen identifiziert werden, 

Die Kosten dieses Korre span den zbureaus, sowie eines mit diesem zu ver’ 
binden&n internationalen Archivs d werden durch Beiträge der an die 
nationale angeschlossenen Föderationen, Gruppen und einzelnen Genossen 
aufgebracht* 

Das Bureau fügte m der von ihm herausgegebenen Broschüre l ) 
noch folgenden Passus hinzu : 

Von jeder Publikation (Zeitungen und Broschüren} sollen mindestens drei 
Exemplare dem internationalen Bureau übermittelt werden, das dieselben, 
wenn nötig, den Föderationen, Gruppen oder Personen als Dokumente in- 
Verfügung steilen kann. 


l ) „ReaoLmümtn d>j Anarchist Kon m Amsterdam' \ Publikation des 

Internationalen Bureaus. — London. (1907-1 
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Dieser Gegenstand der Tagesordnung, der aber die Kongressis- 
ten begreiflicherweise am meisten passionierte war: Anarchismus 
und Syndikalismus. Den einleitenden Vortrag hielt Pierre Monatte, 
Mitglied des Ausschusses der französischen „Confederation Gene¬ 
rale du Travail”, der den syndikalistischen Standpunkt vertrat. 
Er begann mit der Erklärung, dass er nicht so sehr die Theorien, 
als vielmehr die Praxis des revolutionären Syndikalismus in Frank' 
reich auseinandersetzen will und schilderte nach einer kurzen Dar¬ 
stellung der Struktur der Confederation generale du Travail, in 
grossen Zügen die Geschichte und Entwicklung der französischen 
Gewerkschaftsbewegung und des Syndikalismus, und wie der re¬ 
volutionäre Geist zum grossen Teil durch den Eintritt der Anar¬ 
chisten in die Gewerkschaften hineingetragen wurde. Er verweilte 
darauf bei der Taktik des Syndikalismus, der direkten Aktion, um 
besonders auch die günstigen Erfolge der „Sabotage” zu betonen, 
wofür er ein Beispiel aus dem Maurergewerbe gab, und erinnerte 
daran, wie seit den Tagen der anarchistischen Dynamitattentate 
die Bourgeoisie zum ersten Mal wieder vor der Sabotage zitterte. 
Er anerkannte die noch vorhandenen Mängel am französischen 
Syndikalismus, wie z.B. das sich einnistende Beamtentum, 
kritisierte aber ebenso den blossen Rede- und Wahl revolutionär^- 
mus der Sozialdemokraten, wie den rein philosophischen Sekten- 
revolutionarismus der Anarchisten. Der Syndikalismus allein 
gebe den Arbeitern die praktische Gelegenheit durch die direkte 
Aktion in ihren täglichen Kämpfen revolutionär zu handeln und 
sich so zur revolutionären Aktion im grösseren Massstabe vorzu¬ 
bereiten. Zum Schluss wandte er sich gegen eine auf der Gleich* 
heit der Ideen begründete Gewerkschaftsbewegung, d.h. ebenso 
sehr gegen rein anarchistische, als gegen rein sozialdemokratische 
Gewerkschaften, weil dies nur neue Spaltungen in der Arbeiterklasse 
hervorrufen könnte, deren materielle Interessen aber identisch 
sind. Er vertrat einen unabhängigen, selbstständigen Syndika¬ 
lismus und verteidigte die berühmt gewordene Erklärung des 
französischen Gewerkschaftskongresses von Amiens 1906, dass 
„der Syndikalismus sich selbst genüge", eine Erklärung, die von 
Sozialisten und Anarchisten aufs heftigste angegriffen wurde. Nun, 
diese Erklärung bedeute aber nichts anderes, als dass die Ar¬ 
beiterklasse, endlich selbstständig geworden, sich selbst genüge und 
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sich für ihre Emanzipation nicht mehr auf andere verlassen will. 

Die darauffolgende Diskussion, an der recht viele Delegierte 
für und gegen teilnahmen, erreichte ihren Höhepunkt durch die 
Gegenrede Malatestas, die zweifellos einen starken Umschwung 
in einem Teil der Delegierten hervorrief. Malatesta, auf dessen 
Antrag schon vorher beschlossen wurde, die beiden Punkte „Ge¬ 
neralstreik" und „Syndikalismus und Anarchismus" gleichzeitig 
zu behandeln, bekämpfte besonders die Auffassung, dass der Syn¬ 
dikalismus sich selbst genügen könnte, denn die Arbeiterbewegung 
sei nicht das Ziel, sondern nur ein Mittel zur Verwirklichung des 
Anarchismus, Der Syndikalismus wird in der Auffassung manches 
Anarchisten eine neue Doktrin und bedroht den Anarchismus. 
Der Syndikalismus kann nicht revolutionär sein, er muss eine ge¬ 
setzliche und konservative Bewegung werden, wie es verschiedene 
Gewerkschaftsbewegungen zeigten, die anfangs revolutionär wa¬ 
ren und später konservativ werden. Er erinnerte an die stets 
wachsende Zahl der Arbeitslosen, die für den Syndikalismus eher 
ein Hindernis sind; dass also das Prinzip des Klassenkamp (es 
falsch sei, weil es innerhalb der Arbeiterschaft ebensolche Kümpfe 
und Konkurrenz gibt, wie innerhalb der Bourgeoisie. Es könne 
keine ökonomische Solidarität unter dem Proletariat geben, 
wohl aber eine moralische Solidarität für dasselbe Ideal, für die 
soziale Revolution, und ein solches Ideal kann durch die klein¬ 
lichen Kämpfe um sofortige Verbesserungen nur geschädigt werden. 
Er kritisierte darauf die Taktik des Generalstreiks als durchaus un¬ 
genügend zur Durchführung der sozialen Revolution, denn im Au¬ 
genblick, wo die Arbeiter daran gehen würden die Produkte zu ex¬ 
propriieren, finden sie sich der Polizei, der Gensdarmerie und den 
Soldaten gegenüber, worauf also die Frage doch nur durch den be¬ 
waffneten KampT erledigt werden kann. Man müsse also nicht das 
Schlagwort Generalstreik propagieren, sondern sich zur Insurrek¬ 
tion, zum bewaffneten Aufstand vorbereiten, und den Waffen der 
Herrschenden noch mächtigere Waffen des Proletariats entge- 
gens teilen, das heisst, gegen die Feuerwaffen der Soldaten die 
Bomben der Anarchisten!ns Feld führen. Die Anarchie hat ein 
viel weiteres Ziel, als nur die Interessen einer Klasse, ihr Ziel ist 
die vollständige ökonomische, politische und moralische Befreiung 
der ganzen Menschheit. 
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Nach ihm hielt Dp. Fricdeherg eine längere Rede, in der er 
einen mehr vermittelnden Standpunkt einnahm, und ist der In¬ 
halt seiner Rede in seiner weiter unten angeführten Resolution 
zusammen gefasst. Die ausserordentlich heftig und leidenschaftlich 
geführte Diskussion wurde durch die kurze Schlussrede Monattes 
geschlossen, der verschiedene Einwände Malatestas beantwortete, 
und betonte, dass die (anarchistischen) Syndikalisten sich durchaus 
nicht die Bezeichnung als Anarchisten absprechen lassen wollen, 
dass ihr Anarchismus wohl so viel wert sei als der der anderen, 
und dass ihr Endziel, wie das aller Anwesenden die Anarchie sei, 
dass aber bei geänderten Verhältnissen auch andere Methoden in 
Anwendung zu bringen sind. 

ln der nächsten Sitzung schritt man zur Abstimmung über die 
von den verschiedenen Richtungen vorgelcgten Resolutionen. 

Es scheint aber durchaus zu keiner vollständigen Klärung der 
Ideen gekommen zu sein, denn viele der Kongressisten stimmten 
für alle sich stellenweise untereinander widersprechenden Reso¬ 
lutionen. Die meisten Stimmen erhielt die nachfolgende Resolu¬ 
tion, die gewissermassen einen Kompromiss darslellte, denn ihr 
vierter und sechster Absatz stammte von Malatesta, die ersten 
drei Absätze von dem anarchistischen Syndikalisten Cornelissen 
(Holland) und der fünfte Absatz von dem syndikalistischen Anar¬ 
chisten Vohryzek (Böhmen). Sie lautete : 


Der internationale anarchistische Kongress anerkennt die Gewerkschaften 
sowohl als Kampfmittel im KLasse-nkampf zur Erringung besserer Arbeite 
bedingungen, als auch als ArbeiterVereinigungen, die lur Umgestaltung der 
kapitalistischen Gesellschaft in eine anarchistisch kommunistische Gesell* 
Schaft dienen können. 

Indem der Kongress die eventuelle Notwendigkeit der Begründung 
besonderer revolutionärer syndikalistischer Organisationen anerkennt, emp¬ 
fiehlt er den Kameraden die allgemeinen Gewerkschaftsorganisationen zu 
unterstützen, zu denen alle Arbeiter desselben Faches Zutritt haben. 

Aber der Kongress betrachtet es als die Aufgabe der Anarchisten in den Or¬ 
ganisationen das revolutionäre Element zu bilden und nur jene Arten von 
„direkter Aktion 11 zu propagieren und zu unterstützen (Ülreik, Boykott, 
Sabotage etc.), die in sich selbst einen revolutionären Charakter im Sinn** 
der sozialen Umgestaltung tragen ^ 

Die Anarchisten betrachten die syndikalistische Bewegung und den Gene¬ 
ralstreik als mächtige Kampfmittel, aber nicht als Ersatz dar sozialen Re¬ 
volution. 

Sieempfehlen den Kameraden im Falte der Erklärung des politischen Massen- 
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streike in den Streik eiiuufreten, aber dahin wirken, dass ökonomisch? 
Forderungen gestellt werden. 

Die Anarchisten sind überzeugt, dass die Zertrümmerung der kapitalisti¬ 
schen Gesellschaft nur durch den bewaffneten Aufstand und die gewaltsame 
Expropriation herbeigeführl werden kann, und dass die Anwendung mehr 
oder weniger ausgedehnter Generalstreiks und die syndikalistische Bewegung 
die direkteren Kampfmittel gegen die militärische Macht der Hegierungeo 
nicht vergessen lassen darf. 

Diese Resolution, die den Standpunkt keiner Richtung schar: 
präzisierte, da sie alle zu vereinigen suchte und sogar Absätze 
enthält, die Gedanken ausdrücken, gegen die Malatesta und seine 
Anhänger polemisierten, erhielt 33 Stimmer für und 10 gegen- Die 
nächste Resolution über denselben Gegenstand war die von Dr. 
Friedoberg vorgelegte und hatte folgenden Wortlaut: 


Klassenkampt und ökonomische Befreiung des Proletariat* sind nicht 
identisch mit den Ideen und Zielen des Anarchismus, der über die Klassen¬ 
ziele hinaus die völlige ökonomische und psychische Befreiung der mensohlr* 
eben Persönlichkeit rum Ziele hat, der einen herrschaflsloscn Zustand erstreb', 
aber nicht eine neue Herrschaft^ die der Majorität über die Minorität- P»r 
Anarchismus sieht freilich in der Beseitigung der Klassenherrschaft, in der Aul' 
hehung der ökonomischen Unfreiheit des grössten Teiles der Mertschhetü 
eine absolut notwendige, grundlegende Etappe auf dem Wege zu seifietit 
Endziel. 

Der Anarchismus mu.*s es ober ablehnen, diese Befreiung des Proletariats 
antustreten mit Mitteln, die in ihrer wirksamen Durchführung der Idee de* 
Anarchismus widersprechen und die wahren Ziels des Anarchismus vüllir 
Aufheben müssen. Er Sehnt es daher ab diesen Kampf zu fuhren mit dem Mit¬ 
tel des marxistischen Sozialismus, dem Parlamentarismus, einem Verl re- 
tungssystem und mittelst einer zünftlerischen lediglich auf Verbesserung der 
proletarischen Lebenshaltung gerichteten Gewerkschaftsbewegung, die beide 
nur die Herrschafl einer neuen Bureaukratie, die Herrschaft der diplomirtro 
wie undiplomlrten Intelligenz und die Unterdrückung der Minorität durch d» 
Majorität zur Folge haben würde. — Die Mittel des Anarchismus zur Beseitigung 
der Klassenherrschaft können ausschliesslich die aus der ,direkten Aktion" 
sowie der „Verweigerung der Persönlichkeit" sein, das heisst des aktiven und 
passiven Individualismus, ae t es der Einzel Persönlichkeit oder einer von ei¬ 
nem Ges am ml willen getragenen Masse, deren Wirksamkeit bei den stark m 
gesellschaftlichen Zusammenhängen der individuellen Tal zwecks Umfor¬ 
mung der gesellschaftlichen Zustände immer mehr übergeben wird. 

Der libertäre kommunistische Kongress verwirft demzufolge den ^politi¬ 
schen Masenslreik ,h h der ja lediglich eine Sicherung des für den Anarchismen 
Indiskutablen Parlamentarismus bezweckt, anerkennt aber den ökonomi¬ 
schen revolutionären Generalstreik, die Verweigerung dar Arbeitskraft de* 
gelammten Proletariats als Klasse, als geeignetes Mittel, die ökonomisch» 
Struktur der heutigen Gesellschaft zu zerbrechen und das Proletariat aus der 
Lohnknethlschaft zu befreien. — Notwendig zur Herbeiführung eines soJ* 
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chtu Generalstreiks ist die Durchdringung der syndikalistischen Organisa¬ 
tionen mit den Ideen des Anarchismus. Ein vom Anarchismus völlig durch- 
trankter Syndikalismus ist geeignet durch einen revolutionären Generalstreik 
sowohl die Klassenherrschaft zu zertrümmern, wie auch den Endzielen des 
Anarchismus zur Herbeiführung eines herrsch aff Hosen Gesellschaftszustandes 
die Bahn frei zu machen. 

Diese Resolution erhielt 36 Stimmen für und 6 gegen. 

Es folgte nun die Abstimmung über die beiden von den Syndi¬ 
kalisten des Kongresses ein gebrachten Resolutionen, die ohne 
Kompromisse nur den Standpunkt der syndikalistischen Gruppe 
äusdrücken sollten. Die erste war von Dunois verfasst und von den 
anderen Syndikalisten sechs verschiedener Nationen mitunter¬ 
zeichnet und betraf nur das Verhältnis des Syndikalismus zum 

V 

Anarchismus« Sie lautet: 


Her anarchistische Kongress erklärt : 

In Anbetrachte dass die bestehende ökonomische und juridische Gesell¬ 
schaftsform durch die Ausbeutung und Unterdrückung der produzierenden, 
Masse charakterisiert ist und dadurch einen absolut unversöhnlichen Interes¬ 
sengegensatz zwischen den Arbeitern und den Nutznießern der bestehenden 
Gesellschaft verursacht, der den Klassenkampf hervorruft \ 

dass die gewerkschaftliche Organisaliou, durch die Vereinigung des Wider¬ 
standes und der Revolte auf ökonomischem Gebiete, ohne sich um Doktrinen 
zu kümmern, das spezifische und grundlegende Organ dieses proletarischen 
Kampfes gegen die Bourgeoisie und alle bourgeoisen Einrichtungen ist ■ 
dass es von Bedeutung ist T dass ein immer kühnerer revolutionärer Geist 
die Bestrebungen der Gewerkschaften durch dringe, die tur Expropriation 
des Kapitalismus und zur Vernichtung jeder Gewalt führen sollen ■ 
dass, da die Expropriation und die gemeinsame Besitzergreifung der Produk¬ 
tionsmittel und Produkte nur das Werk der Arbeiter selbst sein kann, die 
Gewerkschaft, die schon heute den lebendigen Keim der zukünftigen Gesell¬ 
schaft bildet, deshalb dazu berufen iat p in der Zukunft die produzirenda Grup- 
pö zu werden ; 

fordert der Kongress die Kameraden aller Lander auf— ohne aus de nt Auge 
zu verlieren, dass die anarchistische Betätigung nicht ausschliesslich auf die 
Gewerkschaft beschrankt sein soll,— aktiv an der autonomen Bewegung der 
Arbeiterklasse teüzunebmen und in den Gewerkschaften die Ideen der Empö¬ 
rung,. der individuellen Initiative und der Solidarität zu entwickeln, die den 
Kern des Anarchismus bilden. 


Diese Resolution erhielt 28 Stimmen für und 7 gegen. Da diese 
Resolution aber nichts über den Generalstreik sagte, brachten die¬ 
selben Syndikalisten die von Nacht und Monatte verfasste Reso¬ 
lution über den Generalstreik, der folgenden Wortlaut hatte ; 
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D*f anarchistische Kongos erklärt: dass er die Idee des Generalstreik 
in der Gegenwart als einen der wichtigsten Hebet der revolutionären Propa¬ 
ganda zur Befreiung des Proletariats erachtet. 

Gegenüber den Versuchen der Politik an len den Grundgedanken des Gene¬ 
ralstreiks durch die die ihm entgegengesetzte Idee des politischen Massen 
Streiks zu korrumpieren, betonen w n dass wir den Generalstreik zu ökono¬ 
mischen Zwecken empfehlen, d.h. ; 1} den, auf bestimmte Berufe und Gebie¬ 
te ausgedehnten Generalstreik (zur Erringung besserer Lebensbedingungen} 
in der bestehenden Gesellschaft, den wir als revolutionäres Erziehungsmittel 
der Arbeiterschaft erachten, das sie 2) progressiv zum revolutionären^ sozialen 
Generalstreik vorbereiten und hindrangen wird, dessen Zweck die Vernich¬ 
tung der bestehenden Gesellschaft und die direk te Expropriation der Produk¬ 
tionsmittel sein wird. 

Diese Resolution erhielt 25 Stimmen für und keine gegen. 

Nachdem mit dieser Diskussion das Hauptinteresse des Kon¬ 
gresses erschöpft war, wurde noch ohne jede Diskussion und Wi¬ 
derspruch eine von Emma Goldmann und M. Baginsky vorge¬ 
schlagene Resolution zur Rechtfertigung der rebellischen Akte 
durch Akklamation angenommen, worauf auch, ebenfalls ohne 
jede Diskussion, die nachfolgende Resolution über den Antimilita¬ 
rismus einstimmig angenommen wurde : 

Die Anarchisten welche die gänzliche Befreiung der Menschheit, die vo)E- 
& tan di ge Freiheit des Individuums anstreben, sind deshalb natUrhchenvHiw 
die erklärten Feinde jeder bewaffneten Macht in Händen des Staates, (Arm«, 
Gendarmerie, Polizei, Gerichtswesen u,&.w\) Sie ersuchen die Kameraden und 
alle nach Freiheit strebenden Menschen im allgemeinen* mit allen Mitteln, je 
nach Temperament und Umstanden, (individuelle Empörung, einzelne oder 
gemeinsame Dienstverweigerung, passiver oder aktiver Ungehorsam), für 
die gründliche Zerstörung aller Institutionen der Beherrschung zu kämpfen. 

Sic geben der Hoffnung Ausdruck h dass auf jede Kriegserklärung die betei* 
ligten Nationen mit dem Aufstand antworten. 

Sie erklären, dass die Anarchisten mit dem Beispiel v wangehen werden, 
umsomehr* da sie diese Ideen in den Gewerkschaften propagieren. 

Da für die weiteren Punkte der Tagesordnung gar kein Interes¬ 
se vorhanden war, die Zeit auch zu sehr vorgerückt war, konnte 
dieser Kongress damit wohl schon als abgeschlossen betrachtet 
werden, der zweifellos von grosser Bedeutung für die internatio¬ 
nale anarchistische Bewegung war. Die Diskussionen dieses Kon¬ 
gresses, besonders über die Frage „Syndikalismus und Anarchis¬ 
mus" dauerten auch nachher in der internationalen anarchisti¬ 
schen Presse mit ungebrochener Lebhaftigkeit fort, 
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Nicht ohne lebhaftes Bedauern muss der Erforscher des anar¬ 
chistischen Phänomens zugeben, dass ihm die Möglichkeit einer 
kpmplefcen Analyse der intimen und vollständigen Bedeutung 
der Organisation der anarchistischen Gruppen versagt ist und viel¬ 
leicht auch immer versagt bleiben wird, wenn nicht einmal einer 
der tätigen Anarchisten zum. Historiker dieser Bewegung wird, der 
er sich an geschlossen hat. Dem aufmerksamen Forscher fehlen 
gewiss nicht diese Elemente, die zur allgemeinen Bestimmung der 
Physiognomie der Gruppen mit Berücksichtigung der einzelnen 
Länder und der wichtigsten Tendenzen notwendig sind. Doch der 
Mangel der Disziplin unter den Adepten des Anarchismus, 
auch wenn sie sich entschliessen einer elementaren Organisation 
beizutreten, bringt es mit sich, dass das vollständige Gewebe 
vereinigter revolutionärer Energieen sich jeder wahrhaft rigoro¬ 
sen Kontrolle historischer Analyse und theoretischer Bewertung 
entzieht. Das ist übrigens das notwendige Schicksal einer Bewe¬ 
gung, die, wenn auch imponierend in ihrem ganzen Zusammenhang, 
durch das Eindringen, Anschlüssen und Zusammenschmelzen 
fragmentarischer Elemente ohne Zahl und ohne dauernde Exis¬ 
tenz entsteht. Diese fragmentarischen Elemente sind die Grup¬ 
pen, die ebenso leicht durch einen einzelnen Agitator entstehen 
können, der es nicht verschmäht die eigene anarchistische Betä¬ 
tigung durch den Anschluss der Mitkämpfer und Anhänger zu ver¬ 
stärken ; wie sie sich auch aus den sonderbarsten und am meisten 
unerwarteten Motiven auflösen, wobei es sich ereignet, dass 
zu der Unbeständigkeit der inneren Organisation der Gruppen 
selbst, diese Unbeständigkeit hinzugerechnet werden muss, die 
dem unregelmässigen, disharmonischen und fast immer unbe¬ 
rechenbaren Eingriff (der eben nur dann vernünftig wäre, wenn er die 
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entgegengesetzten Merkmale hätte) der öffentlichen Gewalten und 
der Verteidigungsorgane des Staates zuzuschreiben ist. 

Die Gruppen Organisation ist also, so schwankend und vergäng¬ 
lich auch ihr Dasein ist, derartig, dass sie sich einer bestimmten 
Kontrolle und somit auch der Möglichkeit entzieht, ihre Regeln 
oder auch nur die allgemeinen Tendenzen, von denen sie ge¬ 
leitet wird präzise zu erkennen. Es muss noch hinzugefügt 
werden, dass die Zentralisation der Propaganda immer auf den Wi¬ 
derstand von seiten eines grossen Teiles der lebendigsten Kräfte 
innerhalb des Anarchismus stiess, und dass die wenigen Versuche 
in diesem Sinne entweder direkt misslungen sind, oder — wenig¬ 
stens his auf heute — Resultate ergaben, die dem zu ereichen- 
den Ziel durchaus nicht entsprechend waren. Nur wenige Male 
schien es, dass aus Versuchen dieser Art irgend ein beachtens¬ 
wertes Resultat hervorgehen könnte. Im Jahre 1896 wurde z.B. 
in London die Organisation The Associaied Anarchist *) begrün¬ 
det, deren Zweck es war, Gruppen zu bilden, die bestimmte Re¬ 
geln anerkannten, die zur Ausbreitung der anarchistischen Idee 
als notwendig erachtet wurden. Eine der ersten Gruppen Anar¬ 
chie ist Ordnung” begann ihre Tätigkeit mit der Veröffentlichung 
eines Manifestes, in dem die Gründe für diese gemeinsame Tätig¬ 
keit au sein andergesetzt wurden. Da wir, hiess es da, seit lan¬ 
ger Zeit an der englischen anarchistischen Bewegung teilnehmen, 
sahen wir eine sehr grosse Propaganda und eine intensive Arbeit 
zur Verbreitung unserer Ideen, doch sind wir gezwungen einzuge¬ 
stehen, dass die Aufnahme unserer Ideen ihrer Verbreitung und 
der gemachten Propaganda absolut nicht entspricht. Die anar¬ 
chistische Bewegung ist gegenwärtig stagnierend und apathisch. 
Dies rührt von der unentsprechenden Taktik her, die von den 
Anarchisten im allgemeinen angewandt wird und die darin be¬ 
steht, sich zu trennen sobald eine Meinungsverschiedenheit ent¬ 
steht, so dass die Minorität ihren Weg geht und die Majorität einen 
anderen. Es ist also notwendig solche schädliche Trennungen zu 
vermeiden, und zwar mittels nicht obligatorischer Verträge, wo¬ 
nach die Majorität und die Minorität harmonisch weiter zusam- 


l). Vrjtl. a. H AMON', Lfn anarchietrs aasaetts ; Ijts Trmps nottveam. J. 11. Ne. 2 , 
Mul 1S96, 
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men arbeiten können. In vielen Zusammenkünften anarchistischer 
Kameraden war es in allen jenen Fällen, in denen keine absolute 
Einstimmigkeit erreicht werden konnte, unmöglich irgend einen 
Beschluss zu fassen. Alle Versammlungen, die die Durchführung 
einer Organisation betrafen, waren also entweder absurde Komö¬ 
dien oder lächerlicher Schwindel. Es ist also ein Wechsel der Tak¬ 
tik notwendig, indem der Standpunkt betreffend das Abstim¬ 
men geändert wird. Bis nun war man der Ansicht, dass es ein 
Verzicht auf die eigene Freiheit sei die Beschlüsse der Majorität 
anzunehmen, und nur manchmal zog es die Minorität vor, eher 
der Majorität nachzugeben als sich von ihr zu trennen. Nun wohl, 
das ist das Prinzip der kollektiven Harmonie, weil es von Wich¬ 
tigkeit ist, dass die Taktik der Minorität, die es freiwillig vorzieht 
der Majorität zu folgen, eine Regel werde, die von allen diesen 
Anarchisten befolgt werden kann, die sich organisieren und dem 
Feinde geschlossene Reihen entgegenstelien wollen. Die Organisa¬ 
tion The Associated Anarckists schlägt also einige „nicht obligato¬ 
rische Verträge" vor, die auf folgenden Kriterien begründet sind: 
„Da die Assoziation auf der vollständigen Autonomie des Indivi¬ 
duums begründet ist, ist das Recht aus ihr auszutreten, wenn ein 
Mitglied dies für entsprechend erachtet, unbestreitbar. In jeder 
Angelegenheit stimmt jedes Mitglied nur in jenen Fällen, wo es 
in Gemeinschaft mit anderen handeln will. Die Tätigkeit aller 
derjenigen, die gestimmt haben, richtet sich nach der Majorität," 
Auf den Einwurf, dass diese Regeln einen Verzicht auf das anar¬ 
chistische Prinzip selbst darstellen, wurde geantwortet, dass die 
Anarchie als Doktrin zwar lehrt, dass jeder physisch so handeln 
soll, wie es ihm am besten gefällt und dass keinerlei gesetzlicher 
oder ungesetzlicher Zwang gegen irgend ein Mitglied einer Gruppe 
oder einer Gemeinschaft angewandt werde, aber dies liegt doch 
dem nicht im Wege, dass eine Minorität zustimmt der Majorität 
doch nachzugeben, wenn die Minorität darin für sich einen Vor¬ 
teil sieht. Es ist dies keine Regierungsmajorität, die die Minorität 
zwingt mit ihr zu wirken, weil jene allein es für sich vorteilhaft 
findet. Es ist dies keine von der Majorität aufgezwungene Regel, 
sondern eine freie Übereinstimmung der Minorität. Und wenn 
diese Norm einige Analogie mit den sozialistischen Organisationen 
hat, unterscheiden sie sich doch darin von diesen, dass die Associated 
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Anarckists” nicht nach der Eroberung der politischen Macht 
streben, noch auch anerkennen, dass die Majorität über alle Dinge 
zu beschlossen habe. Sie anerkennen bloss, dass die Majorität 
über die kollektive Aktion für alle diejenigen entscheide, die an 
einer kollektiven Aktion in einer gegebenen Angelegenheit teil* 
nehmen wollen. Ein Einzelner, der keine kollektive Aktion 
wünscht, wird hei der Abstimmung beiseite bleiben. 

Es ist unbestreitbar, dass ein ähnlicher Versuch die Möglich¬ 
keit der anarchistischen Organisation bewies, die von vielen Anar¬ 
chisten selbst nicht zugegeben wurde, ,,In der anarchistischen 
Gesellschaft, schlossen sie, wird die Industrie nicht ohne eine Or¬ 
ganisation bestehen können, und das ist ohne gegenseitige Ver¬ 
träge von Mann zu Mann unmöglich. Zeigen wir also schon von 
nun an, dass wir bereit sind untereinander überein zustimmen.” 
Diese Idee entsprang englischen, schottischen und irländischen 
Anarchisten und ihre ersten Befürworter waren C. T. Quinn und 
T. Reece. Diese Idee wurde den Mitgliedern aller Londoner Grup¬ 
pen mitgeteilt und von diesen angenommen. Man hielt diesbezüg¬ 
lich am Kings Cross am 16. Dezenber 1895 eine Versammlung ab, 
wo auch das Einvernehmen nicht mangelte. Im Februar 1896 hat¬ 
te sich die Organisation schon präzisiert und funktionierte mit 
einem besonderen Sekretär. Doch verging nicht viel Zeit, bis die 
anarchistische Disziplinlosigkeit auch diese mit so viel Eifer und 
elastischer Weitherzigkeit au fgerich taten Dämme durchbrach, 
worauf die Organisation The Associated Anarchists sich auflöste, 
und von ihr nur noch eine Erinnerung übrig blieb, gewisser massen 
um zu beweisen, dass sich die anarchistische Organisation niemals 
so stark und in innigster Kohäsion fühlt, als wenn sie die Tätig¬ 
keit der Kollektivität und der Einzelnen weder kontrolliert, noch 
auch besonders leitet und nicht einmal die eigenen Anhänger zählt. 

Damit soll aber sicht gesagt sein, dass cs einflussreichen Agita¬ 
toren nicht gelingt, die Bildung von Gruppen hervor zu rufen und 
wenigstens für einige Zeit, die verschiedenen Gruppen unterein¬ 
ander zu föderieren. Besonders in drei Fällen geschieht dies: 
Dort wo der Boden noch jungfräulich ist und es sich darum han¬ 
delt neue Anhänger zu gewinnen ; dort wo ein ausdrücklich anar¬ 
chistisches Blatt publiziert wird (und es erscheinen deren hunderte), 
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oder wo ein besonders bedeutender Agitator seinen direkten und 
indirekten Einfluss ausüben kann ; und schliesslich dort, wo die 
allgemeine Bewegung der Organisation des Proletariats so weit 
fortgeschritten ist, dass eine gewisse Disziplin sogar in die Reihen 
der Anarchisten eindringt. 

Die .Schüler von Josua Warren, unter denen ich nur Lysander 
Spooner und Benjamin R. Tucker erwähne, hatten nach dem Tode 
ihres Lehrers, der im Jahre 1879 in Boston erfolgte, nicht viel Mühe 
in den bedeutendsten Städten der vereinigten Staaten, zahlreiche 
anarchistisch-individualistische Klubs zu begründen. Hier han¬ 
delte man auf noch jungfräulichem Boden, wo die Propaganda 
noch auf gar keine Hindernisse stiess, die von kritischer Vorein¬ 
genommenheit herrühren konnten. Doch später musste diese Pro¬ 
paganda der Disziplinlosigkeit Platz machen, die immer unter 
den Anhängern Platz greift, sobald sie nur kaum die Periode des 
Kennen Jemens der Ideen überwunden haben. Ich reproduziere 
im weiteren einige Paragraphen der Statuten des ältesten anar¬ 
chistischen Klubs von Boston, und der Leser wird nun von selbst 
erkennen, dass solche Normen zur Regelung anarchistischer Ver¬ 
einigungen dieser letzten Jahre weder in Amerika noch anderswo 
anerkannt werden könnten, wo die Bewegung nur irgend eine, 
wenn auch nicht tiefe Verbreitung gefunden hat. Die hauptsäch¬ 
lichsten Paragraphen lauteten : a) „wir Unterzeichneten erklären 
eine Vereinigung unter dem Namen: „anarchistischer Klub ” zu 
bilden ; b) das Ziel des Klubs ist die Beseitigung jeder Herrschaft 
des Menschen über den Menschen. Die Mittel zur Erreichung die¬ 
ses Zieles sind : öffentliche Versammlungen, Vorträge, Diskussio¬ 
nen, Verbreitung anarchistischer Publikationen ; c) die Mitglieder 
des Klubs sind nicht verpflichtet irgend einen Beitrag zu zahlen, 
werden aber ersucht je nach ihren Mitteln zu den Kosten der Er¬ 
haltung dieser Institution durch monatliche Beiträge beizusteuern; 
d} der Klub versammelt sich jeden ersten Samstag jeden Mona¬ 
tes und die Leitung der Versammlung ist einem Präsidenten an¬ 
vertraut, der jedesmal von der Versammlung mit Stimmenmehr¬ 
heit erwählt wird ; e) alle dem Klub vorgelcgten Fragen werden 
mit Ausnahme der im nachfolgenden Paragraphen genannten Ange¬ 
legenheit durch die Stimmenmehrheit der stimmenden Mitglieder 
entschieden ; /) Änderungen an den Statuten des Klubs können 
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nur durch Einstimmigkeit der Mitglieder des Klubs selbst beschlos¬ 
sen werden” l ). Hier war also die Frage der Majorität und der 
Minorität auf elementare und friedliche Weise gelöst, doch sahen 
wir vorher, dass kaum zwanzig Jahre darauf die Frage von den 
englischen Anarchisten mit Spitzfindigkeiten und Begründungen 
aufs neue hervorgezogen wurde, womit gewissermassen ein Vor¬ 
spiel zum heutigen absoluten Mangel an Disziplin gegeben wurde* 
Ich habe es nicht nötig das Entstehen und die Festigung der 
Gruppen rund um jede Zeitschrift noch näher zu dokumentieren. 
Es erfolgt dies schon aus allem was darüber gesagt wurde, als wir 
die Tätigkeit der anarchistischen Presse,untersuchten, die gleich¬ 
zeitig Ursache und Resultat der Organisation nach Gruppen ist. 
Ich will vielmehr einen exemplarischen Fall rascher Wiederorga¬ 
nisation beim Erscheinen eines bekannten Agitators in einer Um¬ 
gebung fortgeschrittener proletarischer Entwicklung anführen. 
Anfang März 1897 erschien unerwartet Errico Malatesta in Ita¬ 
lien, aus London kommend wohin er geflüchtet war, und blieb 
neun Monate verborgen in Ancona fieberhaft an der Reorganisa¬ 
tion der anarchistischen Bewegung arbeitend. Es ist keine alltägli¬ 
che Erscheinung, schrieb der Anarchist Ciancabilla, als er die 
Tatsache den französischen Kameraden berichtete, dass eine 
ganze Partei wieder erwacht, sich aufs neue organisiert, eine 
gleichförmige Richtschnur der Taktik und der Methoden unter 
dem Einfluss „eines der feurigsten und ältesten Mitkämpfers ver¬ 
folgt, der immer noch gezwungen ist im Schatten zu bleiben, und 
trotz seines besten Willens am politischen Leben seines Landes 
nicht anders teilnehmen kann, als im Geheimen”. Die italienische 
anarchistische Partei, „in ihrer Jugend durch den furchtbaren 
Sturm der Ausnahmsgsetze überrascht”, hatte seit zwei Jahren auf- 
gehört ihre kollektive Stimme in der internationalen Bewegung 
vernehmen zu lassen. Und nun genügte bloss das Erscheinen Ma- 
latestas, dass sofort vom Beginn eines neuen „starken und wider¬ 
standskräftigen” Lebens gesprochen werden kannte. Jede Provinz, 
fuhr dieser Berichterstatter fort, hat zahlreiche Gruppen von Ka¬ 
meraden, die in einigen Provinzen in Föderationen vereinigt sind. 
Alle Gruppen sind ausserdem untereinander durch Korrespon- 


>) Vrgl. : P, Ohio. A. <t. O., 61), GS. 
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denzbureaus in der Weise geeinigt, dass die Tätigkeit der Partei 
immer übereinstimmend und gleichzeitig sei. Und die Partei 
orientierte sich in der Richtung, dass sie an den Ökonomischen 
Kämpfen teilnahm, die bis zum höchsten Grad des Widerstandes 
gesteigert, unvermeidlich zur Revolution führen müssen 1 ). Inzwi¬ 
schen begründete und befestigte MaJatesta, (der am 15. November 
entdeckt aber sofort wieder freigelassen wurde, bis er einige Mo¬ 
nate darauf wieder verhaftet und verurteilt wurde) *} die Zeitung 
L' Agitazione, die noch weiter in Rom erscheint und eines der 


h J. ül A VC AB ILL A h Itahr ; La Situation da purti anarchistr. Lei Tttnps RQUt'tMlUr, 
J* III, No, 30 p 20.—26 NüVr* 1307, Giuseppe Giahcabilla war eine typische Figur 
eines Propagandisten des extremen anarchistischen Individualismus Nachdem er in 
Damokos (Griechenland) mitkämpfte und von der sozialistischen Partei austrat, wid¬ 
mete er sich der Internationalen anarchistischen Propaganda. Er ging nach Belgien«, 
Frankreich, nach der Schweis, von wo er lur Zeit des Attentats Luccheni angewiesen 
wurde, nach London, Paterson, wo ihm die Redaktion das Blattes: La QvMfone socia¬ 
le an vertraut wurde, die er wieder Mitle 1899 aufgab, da die Tradition dieses Propa- 
gandaorganes in sehr der extremen individualistischen Propaganda widersprach- La 
QuetUane sociale wurde darauf von Malaxesxa bis mm Februar 1900 redigiert. In 
diesem Monat gab es in Paterson leidenschaftliche Polemiken und Versammlungen 
zum Zwecke der Debatte und Auseinandersetzung zwischen den Anarchismen, Anhän¬ 
gern der Organisation, deren Wortführer Malatf.sxa war, und den individualistischen 
Anarchisten^ deren Wortführer Ciancadilla war. In einer dieser Versammlungen 
feuerte ein Individualist einen Revolverschuss gegen Malatesta ab und verletzte 
ihn dabei schwer,— Cianca silla begründete später V Aurora und die Proteste Umana, 
und veröffentlichte eine Übersetzung ven Conqueie du pain {^Wohlstand für .dffc") 
von Khopotjuf» die in Italien in Form einer Grammatik eingeschmuggelt wurde. 
Nachdem er nach San Francisko übersiedelte, starb er im deutschen Spital, wo er in 
Behandlung war, am 13, September 1994, 

. *) Zum zweiten Mal wurde er am 13, Jan. 1R98, als in Ancona Unruhen wagen der 
Brotteuerung ausbrachen, unter der Anklage der Teilnahme an einer Vereinigung zur 
Begehung von Verbrachen („anozlAtione a delinquere* 1 ) verhaltet. Der Prozess dauerte 
vom 21. bis zum 28. April und Mala los ta wurde,, nicht wegen des Verbrechens der 
hn a&aoiia&ione a delInquere 1 ' (Art. 248 des Strafgesetzbuches), sondern wegen Vereinigung 
zu aufrührerischen Zwecken (Art, 247 und 251 Stxgsb.) zu sieben Monaten Gefängnis 
und seine Kameraden zu je sechs Monaten verurteilt Vom Appeüations- und Kassa- 
tionsgerichtshof wurde das Urteil bestätigt. Am 13, August hatte Malatesta sein Urteil 
abgehüsst, aber in der Zwischenzeit wurden infolge der Ereignisse von Mailand und an¬ 
derwärts die Ausnahmegesetze und das ^donriciUo cuatto" (Zwangsdomizil) für die 
Anarchisten eingefuhrt. Daraufhin wurde MalatesU lu fünf Jahren Zwangsdomizil 
Verurteilt, Er wurde auf die Insel Ustica transportiert, von da auf die Insel Lam- 
pedusa, von wo es ihm aber Ende April 1399 gelang nach Malta zu fliehen. Von da aus 
ging er nach London und kurie Zeit darauf nach Patersor^ wo er bis Februar 190Ü ver¬ 
blieb. Daraufhin ging er für kurze Zelt nach Cuba ; im Marz war er wieder in Rom 
und von dort kehrte er nach London zurück^ wo er sich noch gegenwärtig au fhal t. 
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wichtigsten Organe der anarchistischen Lehre und Tätigkeit in 
Italien ist. Gewiss ist es nicht nötig, diesem Beispiel eine grössere 
Bedeutung beizumessen, als sie wirklich hat, aber wenn man an die 
kollektiven und individuellen Ereignisse ausdrücklich anarchisti¬ 
schen Charakters denkt, die sich in Italien in diesem und in dem 
folgenden Jahre 1898 ereigneten, wird es offenbar, dass die Pro¬ 
paganda Malatestas mindestens recht viele Nachahmer fand, von 
denen nicht wenige unbekannt blieben und bleiben. Tatsache ist, 
dass anfangs dieses Jahres sich den schon bestehenden Gruppen 
noch andere in Rom (Gruppe Germinal), in Padua (Gruppe II Ris~ 
veglio), in Bergamo (Gruppe Diräto all' e$istenza) f in Genua (Gruppe 
Angiolillo)' in Regio Calabria (Gruppe Comurie di Parigi), und 
noch andere in Vicenza, in Spezia, in Fabriano, in Pisa, in Came- 
rino, in ganz Romagna und noch anderwärts *) beigesellten. Ich 
spreche schon gar nicht von dem Aufschwung der Propagandapresse, 
die niemals so üppig war ab zu dieser Zeit, und den ein italie¬ 
nischer Korrespondent für ein ausländisches Blatt der Bewegung, 
dem Attentat Angiolillos zuschrieb. Wir können noch hinzufügen, 
dass wenn die Ursache richtig angegeben ist, haben auch die 
anderen Attentate desselben Jahres dazu beigetragen *}. 

Dies zum Beweise der direkten Wirkung, die einer der bekann¬ 
testen Agitatoren auf die Begründung der Gruppen ausüben kamt. 
Zum Beweise der indirekten Wirkung kann ebenfalls die Tätig¬ 
keit Errico Malatestas angeführt werden, der seine Tätigkeit nicht 
nur auf das Verfassen der schon mehrmals erwähnten Propagan- 
daschriften beschränkt, sondern einer Aufforderung entsprechend, 
auch zustimmte für die Gruppe UAvvenire von New London im 


Manche von diesen Gruppen sind heute verschwunden s die aber von anderen 
in bedeutend grösserer Zahl ersetzt wurden- In Rom gLbt es ausser der Gruppe üfjrmi- 
flai, die noch besteht, die Gruppen: Cc/wiaMtFio Quagiieri ¥ 11 Movtmbre, ts 
X Meggio, 29 Lugfiö. etc* (in der Deputierlcnkammar wurde* gewiss in gutem Glauben, 
die Bildung dieser Gruppe abgestriUen ; doch war die Abstreitung unrichtig : vrgj. ■ 
L*Agüaiione ¥ Rom, J, X- No, lü h 23, Man h 1906 + S, 3: Ccnvegno jocwiüffl-ürtanAico), 
Andere Gruppen sind: in Ancona; Carlo Cafitrv, Siudisoeioii, L'tmancipozwne, Eppur 
j?f muPiY, RüvegliOf Era ji^r, Resiatenut operaii i, olc. i in Ravenna; C- Gafizro^ 
tfpnru hberfana ; in Rimini ; / forti r.ambaLUnti, etc. in Mailand, Turm* Genua, Florenz 
gibt es föderierte Gruppen, 

R, d'Amgiö* Lt Mouvement anarthiile : Lei Tempi nouveau* f J T 111- N&- 42 + 
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Connecticut, die mit anderen Gruppen von Ivoryton, Croton, 
Norwich Conn. und von Westerly R. I. föderirt war, ein Programm 
zu verfassen *). Das von Malatesta verfasste und von diesen 
Gruppen angenommene Programm erklärt, dass „der grösste Teil 
der Übel, die auf den Menschen lasten, von der schlechten sozia¬ 
len Organisation herrühren, und dass die Menschen, wenn sie nur 
wollen und wissen, diese Organisation zerstören können”, wenn 
sic die nachstehenden Mittel anwenden um zu folgenden Resulta¬ 
ten zu gelangen: 

1. Aufhebung des Privateigentums an der Erde, an den Roh¬ 
stoffen und Produktionsmitteln, damit niemand die Möglichkeit 
habe von der Ausbeutung fremder Arbeit zu leben und indem 
allen die Mittel zur Verfügung stehen, um zu produzieren und zu 
leben, alle wirklich unabhängig sein und sich mit einander für 
ihre gemeinsamen Interessen und je nach ihren besonderen Nei¬ 
gungen vereinigen können 

2. Beseitigung der Regierung und jeder Macht, die Gesetze 
erlässt und sie anderen aufzwingt ; somit Aufhebung aller Monar¬ 
chien, Republiken, Parlamente, Heere, der Polizei, aller Behör¬ 
den, sowie aller wie immer gearteter Zwangsinstitutionen. 

3. Organisation des gesellschaftlichen Lebens mit Hilfe freier 
Vereinigungen und Verbände der Produzenten und Konsumenten, 
die sich je nach dem Willen dej Beteiligten bilden und verändern, 
gestützt auf die Wissenschaft und die Erfahrung, und frei von 
jedem Zwang, der nicht auf Naturnotwendigkeit beruht, der sich 
doch ein jeder, erfüllt vom gleichen Gefühle der unvermeidlichen 
Notwendigkeit, freiwillig unterwirft, 

4. Garantie des Lebensunterhalts, der Erziehung und des Wohl¬ 
ergehens für die Kinder und alle diejenigen, die nicht imstande 
sind, für sich selbst zu sorgen. 

5. Krieg den Religionen und allen Lügen, mögen sic sich auch 
unter dem Mantel der Wissenschaft verbergen. Für alle Menschen 
wissenschaftliche Bildung auf allen Gebieten. 

6. Krieg dem Patriotismus. Aufhebung oller Grenzen. Verbrü¬ 
derung aller Völker. 


Gruppe S, A. „Vaavenirc" von New London Conn., E- Malatesta- H nvstro pro- 
PaLerson, M. 1. Tipogr. d. Itespurmr, 1903. — 
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7. Die Wiederherstellung der Familie in dem Sinne, wie sie 
sich aus der Liebe ergeben wird, die frei sein wird von allen gesetz¬ 
lichen Fesseln, jedem ökonomischen oder physischen Zwang — 
von jedem religiösen Verurteil. 

Malatesta bemerkt ausserdem, dass die Summe dieser Ziele 
nicht durch die Gewalt aufgezwungen werden kann, sondern 
„dem aufgeklärten Bewusstsein eines jeden entspringen, und durch 
die freie Übereinstimmung aller betätigt werden soll”. Das erste 
Ziel wird also sein Mittel der Überzeugung anzuwenden, wodurch 
die Menschen auf ihre Leiden aufmerksam gemacht und ihnen die 
Möglichkeit gegeben wird, sie zu beseitigen. So wird in ihnen der 
„Geist der Empörung" entstehen. Es wäre unsinnig und im Wi¬ 
derspruch mit dem Ziel des Anarchismus, die Freiheit, die Liebe 
unter den Mensehen, die allseitige Entwicklung ailer menschli¬ 
chen Fähigkeiten durch die Gewalt erzwingen zu wollen. „Doch 
wäre es gleichfalls absurd", setzt Malatesta fort, „und unserem Ziel 
widersprechend, wenn wir zuliessen, dass diejenigen, die anders den¬ 
ken als wir, uns verhindern unseren Willen durchzuführen, insofern 
er nicht ihr Recht auf eine der unsrigen gleiche Freiheit verletzt.’' 
Gerade dies geschieht aber von seiten der Nutzniesser der bestehen¬ 
den Privilegien, die das gegenwärtige soziale Leben beherrschen und 
regeln. Dadurch, dass sic alle Produktionsmittel in Händen haben, 
heben sie direkt das Recht aufs Leben für Alle auf, indem sie je¬ 
den, der nicht zu den Besitzenden gehört, zwingen sich ausbeuten 
und unterdrücken zu lassen, wenn er nicht Hungers sterben will. 
Sie haben Zwangsmittel um ihre Privilegien zu verteidigen „und 
sie verfolgen, verhaften, massakrieren alle, welche diese Privile¬ 
gien beseitigen wollen und die Mittet zum Leben und die Freiheit 
für Alle verlangen". Die Bourgeoisie und die Regierungen sind 
entschlossen sich der materiellen Gewalt zu bedienen, um sich 
nicht nur gegen die totale Expropriation, sondern auch gegen 
die unansehnlichsten Forderungen des Volkes zu verteidigen, 
„und sind Immer zu den grausamsten Verfolgungen und blutigsten 
Metzeleien bereit." Das heisst also, dass dem Volk, das sich eman¬ 
zipieren will, kein anderer Weg übrig bleibt, als „die Gewalt der Ge¬ 
walt entgegenzusteilen." Diese siegreiche Gewalt kann aus der 
Vereinigung aller Unterdrückten entstehen, „Und wann wir die 
genügende Gewalt haben werden, müssen wir uns die eintreten- 
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den günstigen Umständen zunutze ziehen, oder sie selbst hervor- 
rufen, um die soziale Revolution durch zu führen, indem wir die 
Regierung mit Gewalt niederschlagen, die Besitzenden mit Hilfe 
der Gewalt expropriieren und alle Lebens- und Produktionsmit¬ 
tel in Gemeinbesitz überführen, und schliesslich verhindern, dass 
neue Regierungen ihren Willen aufzwingen und die soziale Neuor¬ 
ganisation stören, die von den Produzenten selbst geschaffen 
werden wird". Vorläufig kann aber noch nicht an diese Expro¬ 
priation herangetreten werden. Der Beweis, dass das Volk zur 
Expropriation der Besitzenden noch unfähig ist, liegt in der 
Tatsache selbst, dass es sie nicht expropriert. Während des 
Abwartens des geeigneten Moments zur Expropriation, müs¬ 
sen sich die Anarchisten nicht nur für einen dauernden ökono¬ 
mischen Kampf organisieren, sondern müssen von diesem auch 
zum politischen Kampf gelangen, zum Kampf gegen jede Regie 
rung; „anstatt den Millionen der Kapitalisten die spärlichen mit 
Mühe gesammelten Pfennige der Arbeiter entgegen zu stellen, 
muss man den Gewehren und Kanonen, die das Eigentum vertei¬ 
digen, diese wirksameren Mittel entgegen stellen, die das Volk 
finden kann, um die Gewalt durch die Gewalt zu besiegen.” 
Obwohl die Anarchisten die vollständige Freiheit verlangen, unter¬ 
stützen sie alle Kämpfe für teilweise Freiheiten, da sie überzeugt 
sind, dass man nur im Kampfe kämpfen lernt und dass wenn man 
anfangt ein wenig Freiheit zu gemessen, man schliesslich die volle 
Freiheit wünscht. Da wir der Regierung ihre Macht noch nicht 
entreißen können, muss man suchen sie zu verringern, indem man 
sie zwingt den Gebrauch dieser Macht so wenig schädlich als mög¬ 
lich zu machen. Der Kampf gegen die Regierung wird schliess¬ 
lich physischer, materieller Kampf. Die Grenze der Unterdrückung 
durch die Regierung ist die Gewalt, die das Volk der Regierung ent¬ 
gegenzustellen sich bereit zeigt. Die Regierung schreckt nur dann 
vor der Unzufriedenheit und dem Widerstand zurück, wann sie 
die Gefahr eines Aufstandes fühlt. Und die siegreiche Insurrek¬ 
tion ist das wirksamste Mittel für die Emanzipation des Volkes. 
Der Aufstand zieht wieder die Revolution nach sich, und diese 
ist die rasche Durchsetzung der während der vorhergehenden 
Evolution auf gespeicherten latenten Kräfte. 
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Wo es den verschiedenen Strömungen der individuellen und 
kollektiven Propaganda gelungen ist eine tiefe und ausgedehnte 
Organisationsbewegung hervorzurufen, ereignet es sich, dass der 
Versuch diese Bewegungen zu lenken, durch die spontane, selbst¬ 
ständige Gewalt der Dinge der Initiative einzelner Agitatoren, 
wie in den drei soeben angeführten Fällen gezeigt wurde, entzo¬ 
gen wird. Statt dessen wird sie von der Gesamtmasse der Anhän¬ 
ger selbst in die Hand genommen, die sich dadurch reif zeigt ent¬ 
weder direkt die zur Erreichung des Zieles geeigneten Mittel zu 
diskutieren, oder mit embryonaler kritischer Revision die prakti 
sehen und für den Augenblick geeigneten Verschlage eines anderen 
Anarchisten zu erwögen, ohne auf das Prestige und den persönliche» 
Ruf Rücksicht zu nehmen, den er als Agitator haben kann. Di«' 
individuelle Initiative sinkt schliesslich immer mehr, um beinahe 
ganz zu verschwinden, wo es eine Angelegenheit ist, für die die ganze 
Masse der Anhänger Interesse hat. Dies war auch der Fall bei dem 
Programm der Föderation der sozialistisch-anarchistischen Parte* 
der Provinz Latium, das früher erwähnt wurde. Dieses erscheint 
als kollektive Arbeit, die von der Majorität dieser italienischen 
Anarchisten angenommen wurde, die die Organisation anerken¬ 
nen ; dasselbe gilt auch für eine Art internes Reglement, das dessen 
unvermeidlicher Ergänzungsteil werden sollte und mit dessen 
äusserlicher Zusammenstellung einer der Anhänger beauftragt 
wurde, dem es genügte die allgemeine Garantie zu bieten, dass er 
nur dem Willen seiner Kameraden getreuen Ausdruck verleihen 
wird, ohne die Absicht seinen persönlichen Standpunkt geltend 
machen zu wollen. Das was also in dem einen oder dem anderen 
dieser Dokumente auseinandergesetzt wird, hat also schon, wenn 
auch nur unter der Form des Vorschlages oder des Wunsche;, 
von seiten der organisierten Anarchisten volle Beachtung gefun¬ 
den, oder wird sie, je nachdem es nur möglich wird finden. Mao 
kann dies also als ein Zeichen der Organisation der grossem 
Majorität der italienischen Anarchisten betrachten. 

Es ist notwendig von diesen beiden Dokumenten besonders zu 
sprechen. Das Programm l ) wendet sich „an die Arbeiter und dir 


x ) Partilo SQcialista-anarchia} ; federaziont de! Latw. Programmma e- fafJirff, 
odir. Roma, Bibi- d. Aßitaxünrie h o. J, (1905), Die erste Auflage wurde in der ZeiUctn^ 
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Ehrenmänner", um das Recht der Sozialisten-Anarchisten zu 
verkünden und zu verteidigen, als „öffentliche und organisierte 
Partei” zu bestehen. Nachdem die Solidarität der Arbeiter gefor¬ 
dert wird, wird erklärt, dass der anarchistische Sozialismus 
weit davon entfernt ist „ein unbewusster Ausdruck des Hasses 
und der* Ordnungslosigkeit" zu sein. Das ökonomische Privileg, das 
ist das Privateigentum, ist die Quelle allen menschlichen Elends, 
das nur durch die Vergesellschaftlichung des Eigentums beseitigt 
werden wird. Dasselbe gilt auch für das politische Privileg, diese 
Quelle der Autorität, an deren Stelle die freie dezentralisier¬ 
te Vereinigung aller Menschen gestellt werden muss, die nun 
Arbeiter und gerne in sch afüiche Besitzer aller sozialen Güter ge¬ 
worden sind. Die Sozialisten-Anarchisten sind in diesem Sinne 
revolutionär, dass eine Revolution die praktische Verwirklichung 
ihrer Ideale herbeiführe. Es ist also nicht ihre Absicht mit einem 
Schlag einen anarchistischen Gesellschaftszustand durch die Gewalt 
aufzuzwingen. Ihre Absicht ist nicht der Anarchie auf dem Wege 
der Autorität und der Gewalt entgegen zu gehen, sondern auf 
dem Wege der Freiheit. Die Sozialisten-Anarchisten sind also 
nicht gewalttätig. Sie verkünden das Recht aller auf die Achtung 
ihrer eigenen Existenz und ihrer Freiheit, und wenn sie die heutige 
Gesellschaft bekämpfen, so ist es gerade deshalb, weil sie eine 
fortwährende Vergewaltigung dieses Rechtes darstellt. Die Ge¬ 
walttätigen, fährt das Programm fort, sind viel eher jene, die „durch 
die grausamsten Verfolgungen fortwährend das Verbrechen der 
Aufreizung zum Verbrechen begehen, dessen sie uns so oft ankla- 
gen”. Die zur Partei konstituierten Anarchisten widmen sich 
nicht nur der Propaganda ihrer Ideen, sondern erachten es auch 
als ihre Pflicht im Leben und im Kampf so anarchistisch zu han¬ 
deln als es in der gegenwärtigen Umgebung, gegen die wir fort¬ 
während ankämpfen, nur möglich ist. Ihr Bestreben ist das re¬ 
volutionäre Bewusstsein in den Massen im antikapitalistischen 
und antiautoiitären Sinne zu erwecken. Sie organisieren also den 
Kampf gegen das „Gewalt syst.fi m der Regierung” mit Hilfe der 
Parteivereinigung und gegen die „kapitalistische Ausbeutung” 


L'Avvtnwt aeciaU von Messina, vom 27, Juni 1901 publiziert und später als Bro 
Schüre abgedruckt. Dieses Programm ist konfisziert. — 
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mit Hilfe der Fach- und Gewerkschaftsvereinigum^en der Arbei¬ 
ter „um das Recht aufs Leben zu verteidigen, das die Arbeiter 
genau so und noch mehr haben als alle anderen". Dass die Arbei¬ 
terorganisation von grösster Bedeutung für die Lösung der sozialen 
Frage ist, beweist die Tatsache, dass die Umwandlung, die an der 
Gesellschaft durchgeführt werden muss, vor allem ökonomisch sein 
wird. Das Resultat des ökonomischen Kampfes wird die Ausglei¬ 
chung der Klassen sein, die somit ihie Daseinsberechtigung vertie¬ 
ren 1 ). Die Arbeiterorganisation so]] ihre besonderen Waffen immer 
mehr vervollkommnen und sie fortwährend in Anwendung brin¬ 
gen. Diese Waffer sind : die Auflehnung, der Streik, Boykott, 
Sabotage *), bis zum Generalstreik, dem Vorspiel des letzten 


*) Diese Worte : „Ausreichung der Klassen” erinnern an einen Irrtum in der 
Auffassung und in der Bezeichnung, auf den Marx schon Bai uh in aufmerksam machte, 
welcher dessen Korrektur auch anerkannte, Vrl. vorher S, 429, F u s s n o t e 1- 
*1 Auf dem Gewerkschaftskongress von Toulouse im J. I897 h der einen vorwie¬ 
gend revolutionären Charakter halte, legte der Anarchist Paul Dilraalls etneo da 
rauf einstimmig angenommenen Rapport Über dieses System des Widerstandet der Ar¬ 
beiterschaft YOr h das 5o£0ta£e genannt wird und sich durch die Worte ausdrückl * für 
schlechten Lohn, schlechte Arbeit- Wenn die Arbeiter, führt Delesalle aus, das System 
annehmen, so wenig Arbeit als möglich zu machen, werden die Unternehmer ihr« Zu¬ 
flucht mr Akkordarbeit nehmen. Nun wohl F der Widerstandskampf kann auch bei der 
Stückarbeit durchgeTührt werden. Nur die Art der Betätigung dieses Kampfes ist ver 
schieden ; dte Produktion zu vermin würde für den Arbeiter dasselbe bedeuten, al s sei¬ 
den Lohn zu verringern . man muss also die Qualität statt der Quantität verringern. 
pn Und nun wird der Arbeiter nicht nur dem Käufer seiner Arbeitskraft nicht mehr Er¬ 
ben als dieser ihn bezahlt, sondern schädigt ihn auch in seiner Kundschaft. Durch die¬ 
ses Mittel wird der Ausbeuter gezwungen, entweder den Arbeitern nachzugeben. w** 
sie wollen» oder auf die Ausbeutung zu verzichten und die Arb eits Werkzeuge der freien 
Benutzung der Arbeiter zu überlassen. Zwei Falle treten am häufigsten auf: der Fall, 
in dem die Stückarbeit im Hause des Arbeiters mit den dem Arbeiter gehörenden Werk¬ 
zeugen hergestclH wird, und der Fall, in dem die Arbeit in den Fabriken des Kapita¬ 
listen konzentriert ist. ln diesem letzteren Fall können ausser dem Verpfuschen der 
Ware auch noch die Arbeitsgeräte beschädigt werden. Und diesbezüglich haben wir nur 
an die Aufregung zu erinnern* die sich der ganzen bourgeoisen Welt vor zirka drei Jahren 
bemächtigte, als man erfuhr, dass die Eisenbahn Angestellten für zwei Sechser von 
einem gewissen Stoff (Schmirgelpulver} eine Lokomotive ausser Funktion setzen kön¬ 
nen. Diese Aufregung belehrt uns deutlich, was aufgeklärte und organisierte Arbeiter 
zu tun imstande sind 11 . P. Pr. lsSai.lr, La resmensa aperaia, mit Vorrede von E- Mala- 
testa : Bibi, saciale^ No. 2, 3e ed. Roma, Tip. ed- mexh 1905.— Über dies# und andere 
Mittel direkter Aktion gegen den Kapitalismus spricht ganz besonders ausführlich 
A. ItoLLin, Die direkte Aktion t iil. F S.S. 37—>48. Die Sabotage, heisst es dort ,,bezeich¬ 
net im allgemeinen die Beschädigung des Eigentums, des Materials und der Produk¬ 
tionsmittel der Unternehmer* aber nicht nur während des Streik!. 
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revolutionären Entscheidungskampfes l ). Diese Ziele erklären 
die Berechtigung einer ausgedehnten anarchistischen Organisation. 
„Gewiss, fügt das Programm hinzu, ist die Federation unserer Grup¬ 
pen und Einzelkameraden, die zur Grundlage einen gemeinsamen 


sondern gerade in diesen Fällen* wo ein Streik nicht angebracht ist* wenn z,B. die Ar¬ 
beiter mit ihren Forderungen hervor treten, eher sich nicht kräftig genug fühlen, diese 
Forderung durch ernenn Streik zu. erzwingen* 1 [S. 37). „Wie gesagt, bedeutet Sahnt 
verschiedene Arten direkter Schädigung des Unternehmers. Br kann folgende 
Formen annehmen ; a. MaterialVergeudung, Material Verschleuderung,— b. Absichtliche 
Lieferung schlechter, schadhafter, mangelhafter Arbeit- — c* AILmählige und fortdau¬ 
ernde kleinere Beschädigungen und Zerstörungen der Werkzeuge und des Materials 
des Unternehmers, ao dass überhaupt nur schlechte Arbeit geliefert werden kann. — 
d. In Frankreich beieichnet man als Sabotage überhaupt Jede gewaltsame Zerstö¬ 
rung und Vernichtung von Maschinen und Produktionsmitteln während des Streiks”, 
doch da dies in der vorliegenden Broschüre unter dem Abschnitt „ökonomischer 
Terror" behandelt wurde* werden darin als Sabotage nur die ersten drei Formen 
bezeichnet und nur empfehlen, „wann ein Streik nicht fttattfindel* wenn in 
der Fabrik gearbeitet wird, aber das Verhältnis zwischen Arbeitern und Unterneh¬ 
mern ein gespanntes ist und es noch nicht zum offenen Konflikt gekommen ist- In 
diesem Falle erleidet der Unternehmer fortwährend Schaden, der unsichtbar und un¬ 
fassbar an seinem Gewinn, an seinem Einkommen saugt, wie ein Heer von tausend 
Blutegeln, deren er sich nicht erwehren und die er nicht abschütteln kann* 1 (S. 40). — 
, p A]lmählige, fortdauernde, kleinere Beschädigungen der Werkzeuge, der Maschinen 
und des Materials des Unternehmers hatten ebenfalls günstige Erfolge. Dieses System 
hat aber noch den grossen Vorteil, dass wahrend bei den ersten beiden Arten des Sa¬ 
bot so ziemlich alle, oder wenigstens die Majorität der Arbeiter beteiligt sein und mit- 
wirfcen muss, kann bei dieser Art schon eine kleine Minorität,, ja nur einige Leute durch 
fortdauernde Schädigungen der Maschinen— wobei der Täter niemals entdeckt werden 
kann — den Unternehmer zum Nachbeben, zum Bewilligen der Forderungen zwingen. 
Die Minorität erkämpft hier alle Forderungen für sich und die ruhige Majorität. Hie und 
da bricht ein Zahn am Rädergetriebe, der Riemen platzt. reisst oder fällt allzuoft von 
den Riemenscheiben herunter, wodurch der Gang der Maschinen öfters unterbrochen 
wird. Schmirgel oder feiner Sand wird in die Gel- und Fettbüchsen der Maschinen ge¬ 
schüttet, so dass die Wollen he ix? laufen utid dadurch der Betrieb häufig aufgehalten 
wird und die Produktion für viele Stunden unterbrochen wird/' (S-44) t + + „Unserer 
Ansicht nach werden allu diese Mittel des kleinen Sabot, im relativen frieden, 
also wenn gearbeitet wird, dann änge wendet* wenn entweder ein Streik unmöglich, 
ausstchlalofl ist — oder wenn gar ein Streik schon besiegt wurde. Die Arbeiter stellen 
ihre Forderungen, der Unternehmer weist sie zurück- Die Arbeiter kehren nun zur 
Arbeit zurück und arbeiten — mit Sabot. Nach einigen Wochen merkt der Unter¬ 
nehmer die Bache recht schmerzlich und weiss sich nicht zu helfen. Nun erklären ihm 
„Beine 1 * Arbeiter, eventuell brieflich und anonym, wenn Gefahr zu befürchten wäre, 
dass, wenn der Unternehmer die vorher gestellten Forderungen bewilligen will* der 
Sabot, alle die kleinen Störungen, Unglücksfälte^ Material Verluste aufhören werden* — 
bewilligt er nicht* dauert der unterirdische Krieg weiter. Selten wird der Kapitalist in 
diesem Falte widerstehen. Selbstverständlich können alle diese verschiedenen Formen 
dea Sabot miteinander komhJnirt und gleichzeitig ausgeführt werden PJ ...... 
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frei anerkannten Vertrag haben, noch nicht die ganze Partei, 
noch beanspruchen wir für unsere Assoziation das Monopol auf 
den Namen Anarchist”. Diese Organisation hat nicht die Ab¬ 
sicht „die Freiheit der Initiative jedes einzelnen ihrer Mitglieder 
zu beschränken”. Sie beruht auf der Autonomie der Individuen 
in den Gruppen und der Gruppen in der Föderation, ohne Vor- 


.,d. Der grosse Sabot, den wir als ökonomischen Terror bezelchneten, ist eigentlich 
nur eine Steigerung des vorigen* des „kleinen Sabot' 1 » doch wird er nur während des 
akuten Konfliktes, während des Streiks, angewandt Es ißt di*ß der ent* Akt der Selbst- 
Verteidigung der Streikenden. Wenn es sich durum handelt, die Produktion aufInhal¬ 
te d, so genügt es nicht, nur die Arme au verschränken, denn der andere, ebenso wich¬ 
tige Betriebsfaklor die Maschine, der Hochofen etc- bleibt weiter betreibMähig und 
kann jederzeit von Streikbrechern bedient werden. Damit der Streik nun ein vollkom¬ 
mener sei» müssen die Produktionsmittel auch zur Ruhe, ebenfalls imn Streik gebracht 
werden. Auch hier ist ein ungeheueres Feld für die Genossen, ihre revolutionären Be¬ 
strebungen durch ihre technischen Fachkenntnisae eu unterstützen. Was der Arbeiter 
zu produzieren versteht» wird er wohl auch zu zerstören wissen und je komplizierter 
eine Maschine ist, desto leichter ist es ja sie in Unordnung zu bringen. „»Was Hände 
bauten, können Hände stürzen-” fS- *6) *. ** »»Im Allgemeinen liegt die Bache hier viel 
einfacher, denn plötzliches ,»brutales" Zerstören, Vernichten oder Verbrennen erheischt 
ja weniger technische Kenntnisse und Erfindunsgeisf, sondern nur ein wenig Mut und 
Entschlossenheit -— und schließlich auch Vorsicht — von einigen Wenigen. Dabei ist 
es möglich, bei der Ausdehnung grosser Streiks, die durch die wirkliche Solidarität 
der Genossen unlerdütEt werden» solche Akte unbemerkt, gefahrlos auszuF Uhren, weil 
ja doch nicht a]h»s gleichzeitig beschützt werden kann' 1 . (3. 43]. 

*) ln der Propagandaschrift von Akvülc Rollfs, Dtr tozüxk Gewrp&tnfi*, Ber¬ 
lin» 1905, Deutsche Arbeiterbibliothek 1 * Heft 1- Verl- Gustav Oladasch, feine Broschü¬ 
re, die bis nun zirka ein Dutzend Übersetzungen und zahlreiche Ausgaben» darunter 
eine chinesische, zwei japanische, eine ungarische» eine jüdische, drei russische etc- 
erlebte) heisst es auf 3- 22: . .**. „Dia ch&räkterifitischen Hauptmomente der Idee 
des Generalstreiks lassen sich in wenige Punkte zuaammenf&wn : 1- Der Generalstreik 
ist die unter den gegenwärtigen Umständen einzig mögliche, von den ökonomisch- 
technischen Verhältnissen de? Kapitalismus selbst geschaffene und bedingte Form 
der Revolution. 2, Dar Generalstreik kann die Gesell ach aTt am empfindlichsten erschüt 
lern, weil er sie bei der Vorbedingung de* Lebens, ihrer Hauptstütze angreift; der 
Produktion und dem Konsum. 3. Der Generalstreik ist der klarste, direkteste und um 
verschleierte Ausdruck der Empörung des Proletariats und nur das Resultat der Ent¬ 
wicklung seines täglichen Kampfmittel?, des Streiks. 4- Dank der Arbeitsteilung ge¬ 
nügt eä, dass nur einige Räder an dem komplizierten Mechanismus der modernen Pro¬ 
duktion Stillstehen, um ganze Serien und Reihen von abhängigen Maschinen, Fabriken, 
ja ganze Industrien ausser Möglichkeit zu bringen, den Betrieb forUußeUen- 5, Der 
Generalstreik braucht keine Geldunterstützungen und kann während ungünstiger 
Konjunktur noch besser gelingen als bei günstiger. 6. Der Generalstreik kann auf die 
grössten Massen und den grössten Erfolg rechnen, weil er ganz gesetzlich an fangt 
keinen Heroismus erfordert» niemanden der Gefahr aus&etEt und selbst durch die Ängst¬ 
lichkeit derjenigen, die zu Hause bleiben» gefördert wird. 7- Durch die Unterbrechung 
aller Transport- und Kommunikationsmitlel ist es nicht mehr möglich» Produkte und 
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herrschaft der Majorität oder der Minorität, und ohne dass je¬ 
mand verpflichtet wäre etwas zu tun, was er nicht für gut hält, 
auch wenn er nur der einzige ist, der dagegen ist. Wer aber zustimmt 
zur Föderation zu gehören, hat ein Minimum, von Verpflichtun¬ 
gen, die darin bestehen der revolutionären Arbeiterbewegung zu 


Nahrungsmittel von den ,»ruhig” gehleibenen {"regenden herbeiiusch affen, Die politi¬ 
schen und mitilärischen Behörden verlieren die Möglichkeit rascher Versündigung 
und Truppe ne ntsen düng, 8, Durch die absolute Notwendigkeit, die grossen Städte 
und Industriezentren tu bewachen, das Privateigentum der Ausbeuter tu beschützen, 
die zahllosen Schienen!Lnien zu hüten, nicht nur die „Ordnung aufrecht Tu erhallen"» 
sondern auch für die Verpflegung der eigenen Armee tu sorgen, und durch den Versuch, 
die a|] ^notwendigste Produktion von Soldaten fortsetzen zu lassen» wird bald die 
Zerstreuung und Desorganisation der bewaffneten Macht über das ganze Land bewirkt, 
und die Folge davon ist deren vollständige Machtlosigkeit und der Sieg des Proleta¬ 
riat*" 

Maz Npttlau schlug in einem am 5- Dez. 1899 Ln der FVerdom Bäcussion Group 
in London vorgelesenen Rapport zur Stärkung der Lage des Arbeiters einige neue For¬ 
men des proletarischen Kampfes vor» die er mit einigen vorhin angeführten kombiniert. 
Nach den Teilstreiks suchen die Kapitalisten» bemerkt Nsttlau, die der Arbeit gewahr¬ 
ten Zugeständnisse fast vollständig auf die Schultern des Konsumenten tu wälzen, 
was ihnen auch fast immer gelingt. Und die Arbeit nimmt gar kein Interesse an dieser 
Le Ir t+'n Konsequenz des Kampfes. So steigen die Preise oder die Qualität der Produkt 
te wird geringer und das Publikum zahlt die Rechnung der Zugeständnisse, dis dem 
Kapital von der Arbeit entrissen wurden, wie es eben notwendigerweise der schwächere 
Teil tun muss. Doch besteht unter den Konsumenten die grosse Majorität gerade aus 
denen, die durch eine auch nur geringe Erhöhung der Preise leidem und somit fühlen 
alle anderen, die nicht aus Gemeinsamkeit der Über Beugung mit den Streikenden soli¬ 
darisch sind, durchaus nicht ihre Sympathie für die organisierte Arbeit steigen und 
bleiben gleichgültig» wenn nicht gar voreingenommen und feindlich. Es wäre also not' 
wendig ein Mittel zu finden* durch des das Publikum, das. heisst also die grosse Masse 
der Arbeiter an den Streik genau so wie die Streikenden selbst, auch materiell und nicht 
nur moralisch interessiert sei. Sobald dieses Interesse erreicht ist» kann die mächtige 
Waffe des Boykotts angewandt werden. Diese Frage steht in Begehung mit der anderen, 
dis die Verantwortlichkeit der Arbeiter inbezug auf die von ihnen ausgeführte Arbeit 
betrifft. Gewöhnlich betrachtet man einen Manschen als einen ehrlichen Arbeiter, 
wenn er für einen Lohn arbeitet, ohne sich jemals um die Art seiner Arbeit zu küm¬ 
mern und ob diese Arbeit einem verächtlichen Beruf gehört» öder für die Herstellung 
ökonomischer Produkte geringer Qualität durch gefälschte Materialien bestimmt ist. 
Nun wohl, man muss versuchen in den Arbeitern dieses Gefühl der Verantwortlichkeit 
mbeiyg auf ihre Arbeit wachzurufen. Und dieses Ziel kann erreicht werden, indem e* 
in den Streiks mit dem ökonomischen Interesse des Publikums kombiniert wird. Einer¬ 
seits weigern sich die Arbeiter eine dem Publikum schädliche Arbeit ausEuführen und 
stärken ihre Lage indem sie das Publikum wissen lassen» wie es betrögen und bestohlen 
wird. Andrerseits unterstützt dann aus diesen Motiven da* Publikum die Streiks mit 
aktiver Sympathie und durch den Boykott- Auf diese Weise könnten die Streiks tat¬ 
sächlich mit dem Sieg der Arbeiter und des Publikums, und diesmal wirklich aur Kos¬ 
ten der Kapitalisten erfolgen» indem die Höhe seines Profits verringert wird. „Diese 
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hellen und ihr nicht entgegen zu arbeiten, sowie darin „ehrenhaft 
im wahren Sinne des Wortes und Anarchist auch in den Handlun¬ 
gen und nicht nur in den Ideen zu bleiben*’. Jedes Mitglied 
wird also dem durchweg antiparlamentarischen Prinzip des anar¬ 
chistischen Programms entsprechend, die direkte Aktion des 
Volkes begünstigen, ohne an irgend einer Form legalitärer und 
autoritärer Aktion teilzunehmen, die die alle anderen politischen 
Parteien kennzeichnet. 

Das Reglement l ) geht bis in ziemlich geringe Details der „prak¬ 
tischen Organisation" ein. Es behandelt vor allem die Bildung 
und das Funktionieren von Gruppen. Die Gruppe, heisst es hier, 
„ist die freiwillige und stabile Vereinigung vieler Sozi allsten-Anar¬ 
chisten, um zusammen Propaganda zu machen ..... Da die Ge¬ 
legenheiten zusammen zu arbeiten zahllos sind, entsteht daraus 
die Notwendigkeit der Vereinigung, die, ohne die individuelle 
Initiative auszuschliessen, dazu führt sich zu einem gemein¬ 
samen Zweck zu vereinigen und die Kräfte zu vervielfachen. Und 
so sehen wir die spontane Entstehung einer Gruppe”. Die Gruppen 


Streik Hi können iwar nicht die Grundlagen des bestehenden Gesellschaftssystems zer¬ 
stören, denn kein Streik könnte das, höchstens, wenn er von der entschlossenen Weige¬ 
rung ausgehen würde, überhaupt für andere u arbeiten, und in diesem Falle wärt das 
der Generalstreik, die soziale Revolution ■ aber sie könnten ein innigeres und allgemei¬ 
neres Hand unter den arbeitenden Klassen h erstellen ; die Streiks würden ihren indivi¬ 
duellen Charakter verlieren und würden Ereignisse kollektiven Interesses, was sie heute 
nur durch das persönliche Gefühl und die Überzeugung Weniger und nicht wogen ihrer 
ökonomischen Grundlage sind". Wenn ein Prinzip» schiiesst Ncttlav, von einer ge¬ 
wissen Anzahl von Menschen begriffen und angenommen ist, dann melden sich noch 
viele ohne Reklame, ohne Vorbereitung, ohne Organisation, um dementsprechend u 
h and ein r Und diese Art ökonomischer Aktien scheint die zu sein, die am beste» 
diesen Arbeitern entspricht, die sich frei fühlen und die Grundlage ihrer Freiheit ro 
der Freiheit und im Wohlstand der anderen finden. Wenn sie auch durch ihre Weige¬ 
rung für den Kapitalisten au arbeiten, das bestehende System nicht um walten können, 
werden sie sich mindestens bemühen, nicht mm Schaden ihrer Mitmenschen iu arbeiten, 
indem sie von der Selbstachtung ausgehen, ohne sich darum zu kümmern, ob die Soli¬ 
darität ihrer Mitmenschen der ihrigen antworten wird, oder nicht, Das ist die anarchis¬ 
tische Methode : Selbst durchführen, was man gerne durchgefuhrt sehen möchte. — 51- 
NettLaUh La responsahüilt ei la solidariti dans ta lütte onvrüre, etc : PubL d. Tenips 
Mouveauxi No^ 28» Paris» 1903, 

l ) Buffaihaccö (Pseudonym eines anarchistischen Advokaten von Anconi) H 
U organizzüitone sociaUstfi-aTiarehica, appünti pratici, Messina» pubhlicai- d. püriod. 
Awtnire sociale, 19U4, 44 S,S. Dieses Jtrgfcrtwn/ wurde ebenso wie das Programm kon¬ 
fisziert. — 


490 




DIE ORGANISATION DIE GRUPPEN, 


werden darauf föderiert, um diese Ziele zu erreichen, für die 
die Tätigkeit einer einzelnen Gruppe unzureichend ist. Für die 
Verbindung der verschiedenen Gruppen sorgt eine Korrespondenz¬ 
kommission, die weder eine Initative, noch eine Kontrolle über 
die Gruppen selbst hat, sondern einfach nur ein Organ der Ver¬ 
mittlung der verschiedenen Beschlüsse und Verhandlungen in 
den einzelnen Gruppen ist, um eine Einigkeit in der Richtlinie 
der Taktik zu erzielen, ohne in die Formen autoritärer Organisa¬ 
tion zu verfallen, sondern indem im Gegenteil die Autonomie be¬ 
günstigt wird. Verschieden sind die Ziele wegen derer Gruppen ge- 
bildet werden können. Ihre durchaus freiwillige Vereinigung hängt 
von der Verwandschaft der Charaktere der Mitglieder ab, die 
eben vom Alter, dem Beruf, der Nähe des Wohnortes, der Gewohn¬ 
heiten und dgl, herrührt. In den kleinen Ortschaften ist die Bil¬ 
dung einer Gruppe genügend, ln den grossen Städten kann die 
Organisation nach Stadtvierteln, oder nach Berufen (die Berufs- 
gruppen haben besondere Bedeutung in Bezug auf den ökono¬ 
mischen Kampf, der ein wesentliches Moment der anarchistischen 
Taktik ist), oder nach dem. Alter erfolgen, (Jugendgruppen, wobei 
„die erfahreneren und älteren Kameraden die Pflicht haben, auf die 
Erziehung der Mitglieder dieser Jugendgruppen zu achten”) l ). 
Naehdem die Gruppe konstituiert ist, müssen die neu Auf- 
zunehmenden „von allen gekannt und geachtet sein". Wo dies 
nicht der Fall ist, übernehmen es zwei oder drei der erfahrensten 
und reifsten Mitglieder der Gruppe, Erkundigungen über den 
um den Beitritt Ansuchenden einzuziehen. Die Aufnahme er¬ 
folgt ohne alle Formalitäten *). Jede Gruppe sorgt dafür, die 
freiwilligen Beiträge und häufiger noch die bestimmten Beiträge 
von den Kameraden einzusammeln, und wer durch seine Not¬ 
lage keinen auch noch so kleinen Beitrag zahlen kann, wird trotz¬ 
dem zugelassen. Gewöhnlich werden für jede Gruppe zwei Kassen 
gebildet, die eine für die Propaganda, die andere zur Unterstüt¬ 
zung der im Gefängnis befindlichen oder kranken Kameraden. 


1} Eine nicht sehr abweichende Bevormundung der JiingJingc ist auch vom Alfa 
Ibtto dtf Partita socialista imliano, Ilnmj. Mon^ini, S. 7. Art, veraschen. — 

*) Einige Versuche in Italien, und besonder* in Rom, ein symbolisches Aufnahme- 
ifcremoniuLl einmführen, fanden keinen AnkJan^. 
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Folgendes sind die Pflichten der organisierten Anarchisten. Un¬ 
unterbrochene Propaganda ihrer Ideen Je nach den Kräften 
und Fähigkeiten eines jeden ; sich im öffentlichen und privaten 
Leben so anarchistisch als möglich zu verhalten; an allen Ver¬ 
sammlungen der Gruppen teilzunehmen und seine Meinung aus¬ 
zudrücken ; seine persönliche Hilfe allen von der Gruppe beschlos¬ 
senen Unternehmungen zu leihen. Die Tätigkeit der Gruppen 
drückt sich in ökonomischer und politischer Aktion aus, wodurch 
das revolutionäre Bewusstsein der Mitglieder gebildet wird, da¬ 
mit sie „wann das Volk den günstigen Augenblick für seine Be¬ 
freiung gekommen glauben wird, bereit sind ihre Pflicht zu er¬ 
füllen”. Jrde Gruppe muss ausserdem zur Unterstützung der anar¬ 
chistischen Presse beitragen, für die Verbreitung von Zeitungen 
und Bioschüren, für die Veröffentlichung von Propagandaschrif¬ 
ten, für die mündliche Propaganda, für die Unterstützung ver¬ 
hafteter und kranker Kameraden sorgen. Unter den verschie¬ 
denen Gruppen muss ein ständiges Einverständnis bestehen, 
das durch Zusammenkünfte erzielt wird, an denen die Beauf¬ 
tragten der einzelnen Gruppen mit beschränktem und imperati¬ 
vem Mandat teilnehmen. Ausserdem erzielen die Gruppen ein noch 
allgemeineres und innigeres Einvernehmen in der Taktik durch 
die Föderation und die erwähnte Korrespondenzkommission. 
Die Groppenföderationen sind im allgemeinen auf regionaler 
Basis begründet; und die Korrespondenzkommissionen werden 
in den regionalen Kongressen mit der Absicht gewählt auf na¬ 
tionalen Kongressen neue zu ernennen, denen es möglich würde 
besser und regelmässiger mit den Anarchisten des Auslands zu 
korrespondieren. Das ist die praktische Organisation der Anar¬ 
chisten, wie sie in einigen Gebieten Italiens funktioniert und 
die Tendenz aufweist auch in anderen so zu funktionieren. 

Das unbeständige Leben der Gruppe wuchs manchmal bis 
zur so vielseitigen Form der Kolonie oder kommunistisch- 
anarchistischer Gemeinschaft an. In diesem Falle, und bald werden 
wir sehen, dass man recht wenige in ernstliche Erwägung zu zie¬ 
hen braucht, krystallisiert sich die Tätigkeit der Gruppe, die 
sich sonst nur in theoretischen Diskussionen erschöpfte, in einem 
direkten und unvermittelten Ziel auf durchaus Ökonomischer 
Grundlage. Selbst das theoretische Problem der anarchistischen 
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Organisation konkretiert sich im Bestreben, durch gemeinsame Ar¬ 
beit «ine günstige Bilanz der Gemeinschaft zu erzielen. Die Anar¬ 
chisten der letzten Jahre konnten reiche Erfahrungen aus zahllosen 
vorhergehenden und gleichzeitigen Versuchen ziehen, die theore¬ 
tischen Voraussetzungen entsprangen, die von den anarchistischen 
Lehren im engeren Sinne ziemlich weit entfernt waren J ). Indem, 
ich altere, schon von anderen untersuchte Beispiele übergehe, 
soll nur der bekannte mystische Charakter des kooperativen Kon¬ 
gresses von Saint-Louis vom Juli 1896 erwähnt werden, wo 
die definitive Grundlage zur Bildung der Brotkerhood of the coo - 
perative Commonwealth entworfen wurde, die sich wegen der Ver¬ 
wandschaft ihrer Ziele sofort mit der Ruskinschen kooperativen 
Kolonie in Tennessee in Verbindung setzte. Der konfessionelle 
Charakter dieser Brotkerhood ist genügend durch folgende Arti¬ 
kel in ihren Statuten ausgedrückt: „Die Brotkerhood ist die Ver¬ 
einigung der Sozialisten der ganzen Welt und ihr Ziel ist die Be¬ 
gründung des Himmelreiches hic et nunc”. Andrerseits liess die 
Kolonie von Ruskin ihre Mitglieder folgende Erklärung unter¬ 
zeichnen : „Ich schwöre auf meine natürliche Freiheit, in deren 
Tendenz es liegt die Rechte der Autorität zu vergessen, zugunsten 
der sozialen Freiheit zu verzichten, die, auf dem Prinzip des Rech¬ 
tes und der Gerechtigkeit begründet, meine Rechte und diejeni¬ 
gen meiner Mitmenschen behüten wird". Kurze Zeit darauf wur- 
do aber die Ruskinsche Kolonie an einen Privatunternehmer ver¬ 
kauft und die wenigen Begründer und Anhänger, die diesem Ver¬ 
such treu blieben, begründeten eine andere Kolonie, die auch keinen 


Ohne auf die weit entfernten Experimente lurückiukonnmen und mit Ausschluss 
der weit zurückliegenden, die in speziellen Werken behandelt werden, können folgende 
Kpetialwerke iur Information konsultiert werden : C r Nordhoff, Comjni*n:iLtfK so- 
eieties of the United Suiten, London, Murray, 1875 [ *, Die kommunistischen Gemeinden 
Mord- Amerikas: Unsere Zeit , Leipzig, J r XV, 1379, Bde 9, Ü ; P&rün, Les eommunauties 
qmiricaines: l*a rtvue tociahrte, 1BÖ0, No, 3* 7 ; E* Gotheik. Der ehristlich*tociaU .Slaal 
der Jesuiten in. Paraguay : Staate* und sozial vissenschaf fliehe Forschungen, IV Bd,, 4+ 
H,, IflßJ. ; M. A. Mikkelses, The Bishap Hitl Colany , A religiou* communät Settlement 
in Henry County, Baltimore, 1B92 ; K. KnortI, Die Christ lieh'kommunistische Kola- 
jue der Rappisten in Peneyluanien f etc. Leüpziff, Wiest, 1Ö9H \ Adderly, Communify 
lifo a/td the social problem ? The Humanitär tan, 1394, De£. ; H- WachbwhuSeH. 
Anarchisten-Kolonie ? Die Gegenwart, 1B94, Bd, 46 i G + N. Tmcgche, Le mmmunisme 
en action. Etüde des communistic-socielc» aux Etats* Ums , Jonrno/ d- iconum-, tB9S Mlrx 
etc. 
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besseren Erfolg hatte und sich auflöste. Doch vermehrten sich 
in diesen letzten Jahren die kooperativen Kolonien der Vereinig¬ 
ten Staaten, und nahmen unter der Einwirkung der Hrolherkood 
einen neuen Anstoss l ) und riefen wieder Nachahmungen in den 
Kreisen der Anarchisten hervor. 

Ein vorhergehender anarchistischer Versuch, an den die Anarchis¬ 
ten selbst gerne erinnern, war der von Giovanni Rossi, der schon 
für das Experiment vorbereitet war, indem er einige Jahre vorher 
(11, November 1887) eine Associazone agricola cooperativa in Cit- 
tadella (einer Gemeinde von Stagno Lombardo, Cremona) begrün¬ 
dete. Dieser Versuch war die Kolonie des Namens „ Cecilia , co- 
munita anarchica s perimentale", die im Jahre 1890 auf dem Gebiete 
der Gemeinde Palmeira im Staate Parana, Brasilien, begründet 
wurde. Die Begründer waren anfangs in geringer Anzahl. Das von 
ihnen belegte Gebiet, eine grosse von Wäldern umgebene, auf 
Senkungen von Hügeln gelegene Prairic, war absolut unbebaut und 
wüst. Sie siedelten sich da anfangs April dieses Jahres an, wobei 
sie in einer alten verlassenen Holzhütte wohnten. Und sie machten 
sich an die Arbeit der Urbarmachung ohne „irgend eine sozia¬ 
le Organisation, noch Reglement, noch Chefs, . . Das soziale Ka¬ 
pital war — als blosse Formalität — der einzigen Frau der Gruppe 
anvertraut". Rossi erzählt ausführlich die Schicksale der Kolo¬ 
nie, die nach zwei Jahren aller möglichen Schicksalswendungen 
vierundsechzig Einwohner und ein Baarkapital von zirka zehntau¬ 
send Lire besass. Aber schon von diesem Zeitpunkt an sah Rossi 
voraus, dass die Kolonie, die „aus der Übereinstimmung zum 
Zwecke der Propaganda entstand, um auf dem Wege des Experi¬ 
ments zu suchen, wieso die Menschen durch die blosse Regel der 
freien Verträge Zusammenleben könnten" — sich auflösen würde. 
Und dies traf auch tatsächlich in weniger als fünf Jahren nach 
ihrer Begründung ein, und zwar hauptsächlich durch die aus 
dem „Familienegoismus" entstehenden Kontraste veranlasst; eine 
Ursache der Auflösung, meint Rossi mit beneidenswertem Ver¬ 
trauen, die nichts „gegen die Durchführbarkeit unserer Prinzipien 
beweist, weil in einer sich weithin erstreckenden sozialen Organi- 


tj V'crgl. : P. Chi», A. a. O S.S. G£ sq, 
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sation, die einen grossen Teil der Menschheit umfasst, der Fami¬ 
lienegoismus, solange es eben noch Familien geben wird, — keinen 
so grossen Einfluss ausüben können wird, wie er ihn in einer be¬ 
schränkten Gemeinschaft ausüben konnte" *), Eine feine Analo¬ 
gie zur Kolonie Cecilia, bildeten die Anarchistische Kommune 
von Montreuil und The free communist and cooperative Colony 
von Clousden Hill Farm in der Nähe von Newcast'e, deren Pro¬ 
gramm, speziell in Bezug auf die landwirtschaftliche Organisa¬ 
tion mit den Ideen Kropotkins übereinstimmte *). 

Über den Wert und die Bedeutung dieser und eventueller zu¬ 
künftiger Experimente kann derjenige nichts von Bedeutung 
sagen, der schon die ailerentferntesten theoretischen Voraus¬ 
setzungen bestreitet, von denen sie abhängen. Und auch ich ge¬ 
höre zu diesen. Doch ist es die Pflicht eines jeden, deren Bedeutung 
in der strikten Grenze zu beurteilen, die ihnen von diesen Agita¬ 
toren zugeschrieben wurde, deren Ansichten von den Adepten 
der anarchistischen Lehren besonders beachtet werden. Und unter 
diesen wähle ich der Kürze wegen, die so unähnlichen Urteile, 
die Kropotkin und Elisäe Beclus darüber abgaben. Kropotkin 
drückte darüber seine Ansicht gelegentlich eines Ansuchens aus, 
das an ihn im Jahre 1895 von seiten einiger kommunistischer 
Anarchisten aus dem Norden Englands gestellt wurde, der Kas¬ 
sierer für ihre Kolonie werden zu wollen, die sie in diesem. Gebiete 
zu begründen beschlossen hatten. Kropotkin antwortete, dass 
man in den gegenwärtigen Verhältnissen wenig Vertrauen in den 
Erfolg dieser Unternehmungen haben könne und dass es zu bedau¬ 
ern ist, dass anarchistische Kräfte sich der Propagandaarbeit 
für die definitive Emanzipation entziehen, um sich oft unfrucht¬ 
baren Versuchen zu widmen, die fast unvermeidlich zur Ent¬ 
täuschung führen. Jedoch, fügte er hinzu, hat man immer das 
Recht ein Experiment zu machen, wann diejenigen, die es versu¬ 
chen, zu jedem Opfer bereit sind, um es zu einem guten Resultat 
zu bringen. In diesem Falle müssten einige grundlegende Normen 


l ) VftTyl- : für weitere Details, tl, RoSsl {Card ins) , Cecilia, tomunili anarchica 
sptrtmrnlatfi, Eit, 5-5- 37 : 

J ) M. Nettlau, Bibi. de iAn., jit, S, 217- Für weitere Angaben siche : A- Mencer, 
A. fl. Ö., S. 1 S5 h Fussnote 3, 
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befolgt werden. Es sei viel besser sieb in der Nachbarschaft der 
grossen Städte anzusiedeln, um sich aller Vorteile der Zivilisa¬ 
tion erfreuen zu können, als in weit entlegenen Ländern, weil man 
nicht alle Beziehungen mit dem. intellektuellen, wissenschaftlichen 
und künstlerischen Leben seiner Mitmenschen mit Gewalt ab- 
brechen kann, und weil es andrerseits demjenigen, der zeitweise 
oder für immer auf die Gesellschaft verzichten will, viel leichter 
wäre, sich allein um die Einrichtung seines persönlichen Lebens 
zu kümmern. Es ist also nicht mehr nötig, sagt Kropot kin 
das Beispiel unserer Ahnen nachzuahmen, und jungfräuliche 
Erdgebiete mit primitiven Werkzeugen urbar zu machen. Eine 
moderne Gemeinschaft muss der Produktion neue Wege eröff¬ 
nen und dem Konsum neue Quellen verschaffen, indem die 
intensive Kultur mit allen dazu gehörigen Ausrüstungen in An¬ 
wendung gebracht und selbst die Arbeit der Allerschwächsteu 
verwertet wird. Ausserdem ist es unumgänglich notwendig auf die 
alte mönchische und ehelose Auffassung zu verzichten. Die Theorie, 
nach der das Familienleben unter dem Vorwand einiger Erspar¬ 
nisse an Lebensmitteln absolut desorganisiert werden müsse, ist 
falsch, und die Ackerbauer von Anama, das junge Ikarien und 
andere Vereinigungen hatten recht diese Frage auszuschliesseo, 
indem sie sich so viel wie möglich in zahlreichen Familien- und 
Freundesgruppen vereinigten. Die Menschen sind weder Engel noch 
Sklaven, als welche sie die autoritären Utopisten betrachten; daher 
sind die anarchistischen Prinzipien die einzigen, auf deren Grund¬ 
lage eine Gemeinschaft mit einiger Hoffnung auf günstigen Erfolg 
begründet werden kann. Man möge also im Auge behalten, dass, wie 
es die Geschichte so vieler kommunistischer Vereinigungen aufweist, 
die Wahl irgend einer Autorität immer das Signal des Zusammen¬ 
bruches war, und dass das System der Wahlen nach Mehrheit 
immer desorganisierend gewirkt und niemals den Erfolg verbürgt 
hat. Der Kampf um die Erringung der Autorität ist fast immer 
der wirkliche Grund des Zusammenbruchs der Gemeinschaften. 
Auf noch etwas, was nicht vergessen werden darf, muss auf¬ 
merksam gemacht werden, und das ist, dass die zur Leitung 
des Hauses bestimmte Arbeit auf das Minimum beschränkt wird, 
um die übrig bleibende Zeit und Mühe für andere nutzbringende 
Beschäftigungen zu verwenden. Bei alledem verhehlt sich Kropol- 
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kin durchaus nicht die Schwierigkeiten. Vor allem sind es die un¬ 
vermeidlich immer sehr beschränkten Proportionen solcher Unter¬ 
nehmungen. In einim kleinen Kreise verschärfen sich die kleinen 
Unausstehlichkeiten der Charaktere noch mehr und arten oft zu 
Gehässigkeiten aus. Ein solcher Versuch müsste in grossem Mass¬ 
stabe ausgeführt werden und man kann sich durchaus kein Ur¬ 
teil bilden, bis sich nicht eine grosse Stadt von mehreren Tausend 
Einwohnern nach einer den Bedürfnissen des Lebens entsprechen¬ 
den, Verteilungsmethode durch freie Gruppierungen organisiert 
hat, die die Erfordernisse der Gesamtheit und die der Einzel¬ 
nen befriedigen könnten. Erst dann werden wir wissen, ob unsere 
Zeitgenossen für das gemeinsame Leben geeignet sind oder nicht. 
Auch wäre ein solches Experiment nicht so schwer durchzufüh¬ 
ren, als man glauben machen möchte. Eine weitere Schwierigkeit 
ist jedoch auch folgende : In den meisten Fällen sehen wir näm¬ 
lich, dass die entstehende Gemeinschaft, statt sich das durch 
die Arbeit der vorhergehenden Generationen auf gespeicherte ge¬ 
sellschaftliche Kapital zu Nutze zu ziehen, oft mit weniger als 
nichts anTängt, womöglich gar noch mit der Schuld für den An¬ 
kauf des Bodens beladen ist und von den Nachbarn, Grundbesitzern 
und Industriellen mit Misstrauen verfolgt wird. Es ist also nicht 
zu verwundern, dass das Elend sie erwartet und schliesslich zer¬ 
streut. Und obwohl diese Bemerkungen genügen, fügt Kropetkin 
noch weitere hinzu A ), um zu zeigen, wie gering sein Vertrauen 
zu solchen Versuchen ist. Er zögert nicht dies auszusprechen, ob¬ 
wohl dies doch einen Schatten auf die von ihm anderwärts dar- 
gelegte Gewissheit einer allgemeinen, kommunistischen Gesell¬ 
schaft werfen könnte, die am Tage nach der „nahenden Revolu¬ 
tion” entstehen soll. 

Durchaus abweichend und komplizierter ist in dieser Frage 
die Ansicht Reclus' *). Die Geschichte dieser Gemeinschaften, 
bemerkt er, spricht von mehr Misserfolgen, als von Erfolgen. 
Doch könnte es nicht anders sein, wo es sich um eine so tief gehen¬ 
de Revolution handelt, als es die Ersetzung der individuellen und 
kollektiven Arbeit zu Gunsten eines Einzelnen, durch die Arbeit 


J ) Vf|f|. t Le» Tempi nouveaux, J. 11. No. 9-—15. Mai 1896. 

El. Reclus, Vct/nlutinn, (a revolulinn , etc. sit. $.9. 273—284. 
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aller zu Gunsten aller ist. „Diese Menschen, die sich vereinigen um 
in eine dieser auf dem neuen Ideal begründeter Gesellschaften 
einzutreten, sind selbst auch nicht von allen Vorurteilen, von al¬ 
len Gewohnheiten, vom eingefleischtem Atavismus befreit ; sie 
haben auch noch nicht den alten Menschen abgelegt". Im anar¬ 
chistischen Mikrokosmus, den sie hervorgebracht haben, werden 
sie immer gegen die Tendenzen der Auflösung und der Spaltung 
zu kämpfen haben, die durch die alten Sitten und die alten Bezie¬ 
hungen dargestellt sind. Die Selbstachtung und das Gefühl der 
Menschenwürde können die Neulinge für eine Zeit lang aufrecht 
erhalten, doch heim ersten Zuaam mens Löss lassen sie sich von 
der geheimen Hoffnung erfassen, dass das Unternehmen nicht 
gelingen wird, worauf man wieder in den Strom des aussenstehen- 
den Löbens zurückkehren kann. Dasselbe wird auch von der Un¬ 
fähigkeit sich den äusseren Verhältnissen anzupassen gesagt, wes¬ 
halb so viele kommunistische Vereinigungen zu Grunde gegangen 
sind. Sie waren nicht wie die Kasernen und Klöster geregelt, doch 
besassen sie nichtsdestoweniger ein Band vollständiger Solidari¬ 
tät, das durch die absolute Achtung der Persönlichkeit, durch die 
intellektuelle und künstlerische Entwicklung, durch die Aussicht 
auf ein weites Ideal gegeben ist. Ausserdem wurden die Ursachen 
der Misshelligkeiten durch die Tatsache vermehrt, dass den Ko¬ 
lonisten, die fast immer nach einem weit entferntem, von dem 
ihrigen durchaus verschiedenen Land gingen, alle Dinge befrem¬ 
dend erscheinen mussten, und die Anpassung an den Boden, 
an das Klima, an die Sitten dos Landes den allergrüssten Ungewiss¬ 
heiten unterworfen waren. „Die Phalansterianer, die kurz nach der 
Begründung des zweiten Kaiserreiches, Victor Considerant it 
die Ebenen Süd-Texas' folgten, gingen einem unvermeidlichen 
Misserfolg entgegen, weil sie sich inmitten einer Bevölkerung an- 
siedelten, deren rauhe und brutale Gewohnheiten notwendiger¬ 
weise dir zarten Empfindungen der Pariser verletzen mussten, 
und weil sie mit der verabscheu ungswürdigen Institution der 
Negersklaverei in Berührung kamen, wobei ihnen sogar vom Ge¬ 
setze verboten war ihre Meinung darüber auszusprechen. Ebenso 
musste der Versuch eines österreichischen Doktors, l ) in einem 


J ) Urcmjs gßitHhiäf uei den Versuch TnKOt»on Hebtikas an, den die annn:hi*ti>rhL^ 
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nur durch ungenaue Erzählungen bekannten und mühevoll durch 
einen Vernichtungskrieg eroberten Gebiete ein „Freiiand” zu 
begründen, in den Augen des Historikers nur lächerlich erscheinen ; 
es war im Vorhinein offenkundig, dass alle diese hetärogenen 
Elemente sich nicht zu einem harmonischen Ganzen vereinigen 
konnten". Trotzdem wünscht noch empfiehlt Reclus, dass diese 
Versuche vollständig aufgegeben werden. Die aufeinanderfolgenden 
Versuche zeigen eine unwiderstehliche Anspannung des „sozialen 
Willens”. Sogar der grösste Teil der Kooperativen hatte einen 
durchaus unentsprechenden Ausgang; dies ganz besonders jene, die 
am günstigsten standen und zwar aus dem Grunde, weil die erziel¬ 
ten Profite und der Wunsch ihre Höhe noch mehr zu steigern in 
den Mitgliedern der Kooperativen den Sinn für Gewinn hervorge- 
hracht haben und in ihnen zum mindesten die revolutionäre Begeis¬ 
terung des Anfangs verlöschte. Die menschliche Natur ist immer 
bereit einen Vorwand zu finden, um das Risiko des Kampfes zu ver¬ 
meiden. Es ist sehr leicht die Sorgen und die Nachteile anzufüh¬ 
ren, die aus der Hingebung für die revolutionäre Sache in ihrer 
vollen Grösse entstehen. Du „tieferklickenden und aufrichtigen 
Anarchisten" können nichtsdestoweniger eine grosse Lehre aus 
den zahllosen Kooperativen ziehen, die überall entstanden sind, 


Sfhriruteller, obwohl sie oft darüber diskutierten und Zugaben, dass darin libertäre 
Temiemen vorhanden waren, fast einstimmig als utopistisch erklärten, Th, Hertha 
legte seine Ideen in dem Buchei Freiland t ein soziales Zukunftsbild, 1- Au fl. Dresden* 
1&89* iOe Auflage ibid* 1899, dar, und vertrat sie in der Zeitschrift; Freiland, Organ der 
Freiiand-Vereint- Wien, L Jahrgang, t$. Juli bi» IV. L 199V etc, Rund um die Idee 
und die Aktion, die von dieser Zeitschrift hervorgerufen wurde, blühte eine game 
Literatur, und dies nicht nur in deutscher Sprache, sondern auch englisch, holländisch* 
dänisch* etc* die hie und da anarchistische Beeinflussungen aufwies. Yrgl- i,B, : M. 
FlÜeirscheik, Freiland und die Freiiandbewegung ; Hrsg. v. .FjwjJö durften Aktiom- 
Comite, Dresden und Leipzig, Pierson, 1991 ; H. Tambour, Dr. Hert^ka's Osiafrikan., 
ein frei ländischer Strahl-He f lex aus dem Spiegel eines Guten r Leipzig Schaumburg-Fleischer* 
199! ■ M. Flürsciieik, Modctt-Gemein&esen. Orientierendes über die Freiland-Kolonie 
w Mexico, Basel, Müller* 1894 {Abdruck aus d- Schure iser Blätter f- W irtschafis- u. So¬ 
zialpolitik, 11, Bd-, 1894) ; A- Put La ft, Das Programm der Freiländer , ctc., W r ien n £ichaum- 
burg, 1994 ; E. UtHGfi The Freetand Colany: Cooperation in East-Afnca (enthält eine 
Vorrede von Du. Tn. Hertzra, in der er seine Ideen iusammenfasst), London* Wass* 
1894 ; F. Oppenheimer. Freiland m Deutschland, Berlin, Fontane, 189.S- Ides, Die 
Siedlungsgtnassenschaft, Versuch einer positiven Ueberwindung d. Kommunismus durch 
Losung des Genossenschafts problems u. d- Agrarfrage, Leipzig, Duncker u. Hum blot, 
1896 etc. 
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wobei sich die einen an die andern anschliessen und so immer 
grössere Organismen bilden, um sich schliesslich auf die allerver¬ 
schiedensten Betätigungsgebiete zu erstrecken. Die wissenschaft¬ 
liche Praxis der gegenseitigen Unterstützung dehnt sich immer 
mehr aus und wird immer mehr durchführbar; „es bleibt also 
nur noch übrig ihr ihren wahren Sinn und ihre wahre Moral zu 
geben, indem der Austausch aller Arbeitsleistungen vereinfacht, 
und anstatt all der grossen Bücher für Soli und Haben , die 
überflüssig geworden sein werden, bloss eine einfache Statistik 
der Produkte und des Konsums beibehalten wird/' Diese tiefe 
Revolution steht nicht nur vor ihrer baldigen Verwirklichung, 
sondern sie vollzieht sich schon jetzt ein wenig überall. Es erübrigt 
sich die Versuche anzuführen, die sich diesem Ideale am meisten 
nähern, Sie werden sich vermehren, wenn das Stillschweigen ihre 
bescheidenen Anfänge beschützen wird. Wir erinnern uns aber 
der Geschichte eines kleinen Freundesbundes, der sich unter dem 
Namen die „Kommune von Montreuil" gebildet hat. Ihre Mitglie¬ 
der arbeiteten einfach gemeinsam gegenseitig für einander, ohne 
eine andere Regel, als das berechtigte Bedürfnis eines jeden. 
„Es war zu schön". Ein solcher Skandal musste aufhören. Glück¬ 
licherweise kam ein „anarchistisches Attentat", das den Schrecken 
unter die Bourgeoisie schleuderte, und das Ministerium, dessen 
trauriger Name an die „ruchlosen Gesetze" erinnert, kam auf die 
Idee den Konservativen zu Liebe einen Befehl zu massenhaften 
Verhaftungen und Haussuchungen zu erlassen. Auch die wackeren 
Kommunisten von Montreuil wurden davon betroffen und die 
allerschuldigsten, das heisst also die besten, mussten diese verhüll¬ 
te Folter ertragen, die geheime Gerichtsuntersuchung genannt 
wird. So wurde die kleine gefürchtete Kommune unterdrückt: 
doch wird sie zweifellos wieder aufs neue erstehen". Dies sind die 
Ideen von Reclus. Es ist bewundernswert, wie sein Glaube an eine 
neue kommende soziale Gesellschaftsordnung, der doch gewiss 
recht stark war, sein Auge auch so bescheidenen naheliegenden 
Resultaten nicht verschloss. 
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Praktische Aktion. 

i. 

„Die Propaganda durch die Tat / 1 *) 

Die theoretischen Argumente, durch die viele anarchistische 
Schriftsteller die „Propaganda durch die Tat” zw rechtfertigen 
suchen, — wo sie nicht direkt zu ihren offen ausgesprochenen Ver- 
herrlichem werden, — resultieren begreiflicherweise aus den allge¬ 
meinen Prinzipien der Lehre und im besondem aus ihren moralischen 
Negationen* Es handelt sich nicht darum, sagt einer dieser Schrift¬ 
steller die einzelnen Propagandataten gut zu heissen oder zu 
verdammen. Es handelt sich vielmehr darum sie zu begreifen, ohne 


Anmerkung dös Überteuere—, In der italienischen Ausgabe heisst es: ?l Propaganda 
del fatto s \ was allerdings vielmehr der in deutscher Sprache Üblicheren Wendung „Pro¬ 
paganda der Tat'" entspricht. Trotzdem glaubte der Übersetzer statt dessen Überall 
die Wendung lh Propaganda durch die Tat' 1 setzen zu müssen, weil diese Übersetzung 
allein, ohne Möglichkeit eines Missverständnisses, genau den Sinn und die Bedeutung 
der ursprünglich französischen Wendung „propagande p a r |e fait 5h wiedergibt- Tat¬ 
sächlich wird auch bei recht vielen die Ansicht hervorgerufen , b P. d. T.“ bedeute die 
Propagierung von Attentaten und Aufreizung zu Gewaltakten, was auch die Wendung 
..Propaganda der Tat“ eigentlich besagt. ir La propagande p a r Ic fait". die in JranzÖ- 
sischer Sprache {aus der der Ausdruck durch ühersetzung entnommen wurde} a u s- 
schliesslich vorhandene Wendung, bedeutet dagegen die Propaganda {der Ideen 
oder der Revolution} durch die Tal, durch das Beispiel, und nicht durch Worte. 
Somit wäre die Propaganda durch die Tat" gewissermaßen das Gegenteil der „Pro¬ 
paganda der Tal*" — wenn dieser letzte Ausdruck nicht einfach nur eine schlechte 
Übersetzung wäre — die allerdings zu Missverständnissen und Verwechslungen führt. 
„Propaganda durch die Tal" kann also -— es müsste überflüssig sein, dies tu betonen 
— nur durch das Beispiel, durch Taten, aber nicht durch Reden und Schriften be¬ 
trieben werden. Noch so revolutionäre Aufforderungen sind keine „Propaganda durch 
die Tat", sondern immer nur eine Propaganda durch — Worte. Die „Bande von Bene- 
venio", Reinsdorf, die Attentäter von Ravaohol bis Caserio machten „Propaganda 
durch die TaV\ 

h J. HlSNiL, Le Mouvement anarthüie; Bibi, d* „ Tempi Nouveaux' r Bruxelles. 
1837, 9.8. 17, sq 
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dass es notwendig wäre über sie zu urteilen. Es gibt Revolutionäre, 
fährt er fort, die sich nicht entblöden von jedem neuen Kameraden 
zu verlangen, dass er die Propaganda durch die Tat abschwöre. Diese 
Frage ist für die Anarchisten befremdend, weil sie zeigt, dass 
die Parteidisziplin in denen, die diese Frage stellen, so sehr ihre 
eigene Persönlichkeit ausgemerzt hat, dass sie nur die gemeinschaft¬ 
liche Aktion anerkennen und begreifen, und jeden Sinn für die 
persönliche Verantwortlichkeit verloren haben. Diese Ansicht 
der grossen Majorität ist leicht zu erklären. Sie bemerkt die Ent¬ 
wicklung der Geister nicht eher, bis ihr eine materielle, brutale Tat 
ihr Vorhandensein bekannt gibt. Eine Idee bildet sich, ent¬ 
wickelt sich, wird diskutiert, sie inspiriert Worte und Bücher und 
gewinnt überall an Boden. Eines Tages dringt diese Idee in Geis¬ 
ter, in denen die Rückwirkung rasch ist, worauf sie gewaltsam und 
heftig nach aussen hervorbricht. Jeder glaubt dann sein eigenes 
Leben bedroht, und die Regierungen greifen zu Ausnahmsmasa- 
regeln „um die öffentliche Ordnung aufrecht zu erhalten". Die 
Theoretiker der Anarchie wissen, dass es eine müssige Sache ist 
über die Propaganda durch die Tat zu reden. Man tötet nicht 
durch Theorien ; aber mit Hilfe einer Theorie sucht man intel¬ 
lektuell den wirklichen Mord zu motivieren. Das Verbrecheo 
hat nichts mit der Vernunft zu tun ; es ist eine passioneile Hand¬ 
lung, die ihre Quelle in den Empfindungen des Einzelnen hat. Im 
Falle der anarchistischen Attentate ist es das Gefühl der Rebellion 
gegen die Gesellschaft, der Empörung beim Anblick der Un¬ 
gerechtigkeit, für die niemand im besondern verantwortlich ist. 
an der aber alle teilnehmen Da sie wissen, dass es ihnen unmög¬ 
lich ist ihrem Zustand des Elends zu entrinnen, ohne sich verächt¬ 
lich zu machen und zu erniedrigen, sagen sich diejenigen, die ein 
Attentat ausführen wollen, dass ein einfacher Selbstmord steril 
wäre und wer sterben will, nicht allein sterben soll. Und nun tö¬ 
ten sie, ohnr zu berechnen, wen der Streich treffen wird. „Ich 
werde keinen Unschuldigen treffen, wenn ich den erstbesten Bour¬ 
geois niedermache", schrieb Leauthiei 1 }. Diejenigen, die angesichts 

1 ) Liit'is Lfijiuntren beginft in Paria am 13- November 1893 «in Attentat 
Geo^gewiLch + einen: serbischen Minister. L>er zi Irrte SaU befindet sieb in eine m Brief, 
den der Attentäter vor dem Attentat an dom Propagandisten S. Fahre sandte, (dessen 
Ideen ich vorher behandelt habe). Der Höhepunkt der Deklarationen, die Liaulhicr 
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der furchtbaren Tatsachen, die sich täglich unseren Augen dar hi e- 
ten, eine so lebhafte Entrüstung zeigen, dass sie bei ihnen eine 
materielle Rückwirkung hervorruft, offenbaren eben einen impulsi¬ 
ven Charakter. Caserio zum Beispiel, wusste genau, dass er durch die 
Tötung Sadi Carnots die Gesellschaftsordnung nicht umfindern 
würde, noch empfand er irgend ein persönliches Gefühl des Hasses 
gegen ihn. Doch wollte er den Präsidenten der Republik treffen, 
der das Symbol einer Regierungsform ist. Wenn man den grössten 
Teil der unter der Bezeichnung „Propaganda durch die Tat” zusam- 
mengefassten Akte untersucht und studiert, wird man erkennen 
müssen, dass sie mit demselben Rechte ah „edel" bezeichnet zu 
werden verdienen, als gewisse von den bürgerlichen Historikern 
gefeierte Verbrechen 1 ). 

Erwägungen mehr allgemeiner Natur machte Errico Malatesta 
kurz nach der Hinrichtung Ravachols, die am 10. Juli 1802 


tot den Geschworenen macht«, war di# Wiederholung der Proudhon'schen Worte r 
„Eigentum ist Daeb*tahl'\ Verurteilt zli lebensanglicher Zwangsarbeit und nach den 
lies du Salut transportier^ wurde er bei einer SlräflingsrevoJte erschossen, die am 
£i- Oktober 1S44 Mattrand, 

x ) Aehntich sind die diesbezüglichen Ideen Je ah Gravb's in seinem konfiszierten 
Buche: La SocMt* m&uranU rf l'anarchic, xit, auf 8-3^199— Die Anarchisten, 
schreibt er, müssen auf den Krieg in militärischer Form gegen das Militär verzichten- 
Der Kampf hat sich hauptsächlich darauf tu konzentrieren die Institutionen tu vernich¬ 
ten, die Eigentumsurkunden, die Katasterplane, die Na tarialsdoku mente* etc- etc, m 
verbrennen- Die Expropriationen der Kapitalisten, die Besitzergreifungen im Namen 
aller, die Übergabe der Produkte tum freien Konsum der Masse, was nur von einzelnen 
Gruppen durchgeführt werden muss, — müssen Überall so sehr zerstreut sein, dass 
der Unterdrückung»- und Oewaltsmechanismus der Regierungen aufgelöst, abgelenkt 
und erschöpft wird, ..Man braucht keine Chefs für solche Handstreiche. Sobald nur 
einer erkennt was tu tun ist, wird er mit dem Beispiel vörangehen und handeln, um 
die anderen mitzureissen, die ihm folgen, wenn sie Anhänger eines solchen Unterneh¬ 
mens sind ; aber dadurch, dass sie dem folgen, der ihnen am geeignetsten scheint 
dieses Unternehmen iu leiten, durchaus nicht auf ihre eigene Initiative verzichten. Dies 
gilt umso mehr, weil wenn während des Kampfe» ein anderer die Möglichkeit einer an¬ 
deren Handlung erkennt, er nicht zum ersteren um Erlaubnis bitten gehen wird, diese 
Handlung durch zu führen, sondern seine Idee seinen Mitkämpfern verschlagen wird. 
Diase werden es h je nachdem ihnen das Projekt durchführbar erscheint oder nicht 
annehmen oder ab lehnen .. P r Das siebente Mittel um der Anarchie zum Siege iu 
verhelfen, ist als Anarchist zu handeln”. Ah gelegentlich einige Anarchisten ihre 
Gegnerschaft gegen das Eigentum so weit trieben, den Diebstahl zu rechtfertigen, 
schrieb Guave : „So »ehr wir die Handlungen eines Einzelnen gutheissen und wieder- 
hott sehen möchten, der durch die schlechte soziale Ordnung zum äußersten getrieben, 
sich am hallen Tage durch Gewalt und ohne sich zu verbergen, dessen bemächtigt, wa» 
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statt fand. Diese Erwägungen *) hatten das traurige Privileg dis¬ 
kutiert und widersprochen zu werden, weil sie Emile Henry nicht 
revolutionär genug erschienen, der allerdings kurz darauf von 
der theoretischen Diskussion zur allerfurchtbarsten terroristischen 
Aktion überging, für die er zwei Jahre darauf (21. Mai 1894} hin- 
gerichtet wurde. Da die Geschichte den Weg der Rebellion be¬ 
schreitet, sagt Malatesta, ist cs zwecklos über die Wege zu klagen, die 
sie wählt, denn diese Richtung wurde ihr schon von der ganzen 
vorherigen Entwicklung vorgeschrieben. Aber da die Geschichte von 
den Menschen gemacht wird, und wir nicht gleichgültige und passive 
Zuschauer der historischen Tragödie bleiben, sondern im Gegenteil 
mit allen unseren Kräften dazu beitragen wollen diese Ereignisse 


er benötigt, und dabei stolz sein Recht auf» Dassin tum Ausdruck bringt, so sehr la» 
50 tl uns diese Tuten, die in das, Gebiet der gewöhnlichen Üiebstflle gehören, kalt 
ond gfcichgttltig. weil sie in sich nicht den Charakter der Forderung tragen* die wir 
in Verbindung mit jedem Propagandaakt sehen möchten"- Bezüglich der „Propaganda 
durch die Tal" bemerkt Grave h dass die Wiederholung der rebellischen Akte einen klaren 
Beweis Tür den Fortschritt der Ideen darstellt. Für die Anarchisten ist es unmöglich, auch 
wenn sie es wollten, friedlich zu bleiben ■ sie werden durch die Macht der Tatsachen 
selbst zur Aktien gedrängt. Es ist auch nicht richtig, dass die Akte der Rebellion sug¬ 
geriert werden. Zu Toteu wird man veranlasst durch Beispiele, aber nicht durch Erbrü¬ 
ten und Ratschlage. „Und da es einmal anerkannt ist a dass der Fortschritt nicht ohne 
Erschütterungen und Opfer durchgeführt werden kann* neigen wir unser Haupt vor die¬ 
sen Opfern.die in dem furchtbaren Kampf mit der Hoffnung untergehen, dass ihr Bei¬ 
spiel noch zahlreichere und noch besser gewaffnete Kampfer hervoigehen lassen wird, 
deren Schlage eine noch grössere Wirkung haben werden 1 *. Eie „Propaganda durch die 
Tat 11 ist der in die Tal umgeaetzte Gedanke. Aber gerade deshalb ist es nötig. da_^- 
die Tat ein bestimmtes Ziel habe und wisse, was sie will. Nehmen wir Z-B- den FiU 
eines Streiks, in dem die Unternehmer, die ihn hervorgerufen haben, die anderen Unter¬ 
nehmer auffordern den Streikenden Widerstand zu leisten- „Nehmen wir nun an, das* 
einer dieser Unternehmer an einer Strasse necke niedergemacht wird, und auf ihm eia 
Zettel gefunden wird, in dem erklärt wird, dass er als Ausbeuter getötet, oder, dass aus 
demselben Grunde seine Fabrik angezündet wurde. Da ist es nicht möglich fleh über 
die Ursachen zu tauschen, die den Tater zu diesem Akt getrieben haben, und wir 
können sicher sein, dass ihm von der ganzen Arb eiterweil stige jubelt würde. Das 
wftre eine vernünftige Tat, die beweisen würde* dass alle solche Taten von einem be 
stimmten lei lenden Prinzip ausgehen müssen”. 

ln der Zeitschrift fi L* En-Dekors" (erschien in Paris vom 5, Mai U91 bis zum io. 
Februar 1&93, üi Nummern) in der Nummer vom 3f. August 1893. Die Schrift uoter 
dem Titel ; pru de theorie, wurde in der Bibi d. „Temps nüuveatä£*\ No. iS, Örujrl 
leis, 1&99, wieder abgedruckt. Die Polemik Henrys begann im En -Dekors oder in einer 
in italienischer Sprache unter dem Titel Gcrminal in London geheim erschienenen 
Ebuelnummer. Im Text reproduziere ich die Worte Hw*** 1 *, die ich diesem Dokument 
entnehme- Aehn liehe Dinge, die Malatesta zu seiner Schrift veranlass ten n veranlass Um 
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hervorzurufen, die uns für unsere Sache am günstigsten scheinen, 
müssen wir eine Richtschnur haben, um uns in der Beurteilung der 
sich ereignenden Tatsachen zu lenken und vor allem, um den Platz 
zu wählen, den wir in unserem Kampf einzunehmen haben. Jedes 
Ziel muss seine Mittel haben. Oie Moral ist im Ziel zu suchen; das 
Mittel ist unvermeidlich. Indem das Ziel gegeben ist, das uns frei¬ 
willig und aus Notwendigkeit gesteckt ist, ist es die Aufgabe des 
Lebens die Mittel zu finden, die, je nach den Umständen mit gröss¬ 
ter Sicherheit und dem geringsten Kräfteverlust zum erwünschten 
Ziele führen. Von der Art, in der dieses Problem gelöst wird, 
hängt es ab, insofern dies vom menschlichen Willen abhängen 
kann, ob ein Mensch oder eine Partei ihr Ziel erreicht oder 
nicht, ihrer Sache nützlich ist, oder ohne zu wollen der feind¬ 
lichen Sache dient. Das richtige Mittel gefunden zu haben ist 
das Geheimnis dieser Männer und Parteien, die ihre Spuren der 
Geschichte aufgeprägt haben. Die Anarchisten, setzt Malatesta 
fort, kämpfen nicht, um den Platz der heutigen Ausbeuter und 
Unterdrücker einzunehmen, ja sie kämpfen nicht einmal für den 
Triumph einer Abstraktion. Sie wollen das Glück der Menschen, 
aller Menschen ohne Ausnahme. Und sic glauben, dass die Frei- 
heit und das Glück der Menschen nicht von einem Menschen 
oder einer Partei gegeben werden kann, sondern dass alte Men¬ 
schen aus eigenem Antriebe ihre Bedingungen erkennen und 


«pater Piztho Oosf. nach der Tat Brzsct’s eine Sehe von Artikeln zur Polemik mit 
Bnvio 2Li schreiben. Ich will mich nicht dabei aufhatten diese Polemik wiederzugeben, 
weil eie anstatt Argumentationen, Gemeinplätze eines rhetorischen und hyperbolischen 
Anarchismus enthalten- So schreibt Gobi z.B.: „Die Anarchie verneint dem Menschen 
das Recht, sich tum Schlächter seinesgleichen unter irgend welchem Vorwand zu ma¬ 
chen, und doch nennt man sie die Schule des Mordes, weil zuweilen aus dem grossen 
Wirbelsturm der sozialen Schmerzen ein Dolch gegen die Brust eines Mächtigen gezuckt 
oder eine Revolverkugel abgefeuert wird, die beide in der Schule des Hasses geschmie¬ 
det wurden, in der die Herrscher mit vollendeter Kunst Meister waren-Das Recht 

aut Revolution gegen die schmarotzerische und tyrannische Herrschaft beruht auf 
dem juridischen Prinzip der Selbstverteidigung. Der Mensch hat das Recht die Gewalt 
mit Gewalt zunickzuweisen. Das Volk hat das Recht sich gegen diejenigen zu empö¬ 
ren, die ihnen die zum allseitigen Leben als Mensch und Burger unumgänglichen Ele¬ 
mente vorenthalten ... Die soziale Revolution kann nur die Resultante aller Elends¬ 
bewegungen und aller Hoffnungen werden, das Zusam mens trennen aller jugendli¬ 
chen Kräfte des Geistes und der Muskeln .... etc." P. Goal, La noatra Utopia, polt- 
«icfl cun G. Hovio ; Vawtnite, ptriod. eom.-anarzh,, Buenos-Aires, }. III. No. 111—117, 
d. Oktober — 17, November 1905. 
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erringen müssen. Oie Anarchisten glauben ausserdem, dassnur die 
vollständige Anwendung des Prinzips der Solidarität den Kampf, 
die Unterdrückung und die Ausbeutung vernichten kann, und 
dass die Solidarität nur das Resultat des freien Einvernehmens, 
sowie der spontanen und gewollten Harmonisierung der Interes¬ 
sen werden kann. Alles was also den Hass gegen die Unterdrückung 
und die Liebe unter den Menschen hervorruft, nähert die Anar¬ 
chisten ihrem Ziele und ist somit gut. Sollen deshalb die Anar¬ 
chisten auf die Anwendung gewaltsamer Mittel verzichten ? Durch¬ 
aus nicht, sagt Malatesti. ,,Unsere Mittel sind diejenigen, die uns 
die Umstände gestatten und auf zwingen. Gewiss möchten wir 
niemandem ein Haar krümmen ; wir möchten gerne alle Tränen 
trocknen, ohne eine vergiessen zu lassen. Doch andrerseits müssen 
wir in dieser Wel», wie sie ist, kämpfen, wenn wir nicht unfrucht¬ 
bare Träumer bleiben wollen. Wir glauben fest daran, dass ein Tag 
kommen wird, an dem es möglich sein wird, das Wohl der Men¬ 
schen durchzuführen, ohne sich noch anderen webe zu tun. Doch 
heute ist das nicht möglich". Die Menschheit schleppt sich mühe¬ 
voll um er der Last der politischen und Ökonomischen Unter¬ 
drückung, sie wird durch das Elend, die Sklaverei, die Unwissen¬ 
heit vertiert, degeneriert, gemordet — und dies nicht immer nur 
langsam. „Zur Verteidigung dieses Zustandes bestehen mächtige 
militärische und Polizei Organisationen, die mit dem Gefängnis, 
dem Schafott, der Metzelei auf jeden ernsten Versuch einer 
Aenderung der Verhältnisse antworten. Es gibt keine friedlichen 
legalen Mittel, um aus dieser Lage herauszukommen. Das ist auch 
ganz natürlich, denn das Gesetz ist eben von den Privilegierten 
zur Verteidigung ihrer Privilegien gemacht. Gegen die physi¬ 
sche Gewalt, die uns den Weg versperrt, gibt es keinen anderen 
Ausweg als den Appell an die physische Gewalt, gibt es nichts 
anderes, als die gewaltsame Revolution". Jeder Tag, um den ihr Aus¬ 
bruch verzögert wird, bedeutet eine unermessliche Menge von Lei¬ 
den, die der Menschheit auferlegt werden. Arbeiten wir also dahin, 
schliesst Malatesta, dass die Revolution recht bald eintrirft. Seien 
wir Revolutionäre aus Liebe zu den Menschen ; es ist nicht unsere 
Schuld, wenn die Geschichte uns zu dieser schmerzlichen Notwen¬ 
digkeit gezwungen hat. Für uns ist also jeder Akt der Propaganda 
oder der Verwirklichung durch das Wort oder durch die Tat, oh 
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kollektiv oder individuell, gut, wenn er dazu dient, uns der 
Revolution zu nähern und sie zu erleichtern, wenn er dazu bei¬ 
trägt der Revolution die bewusste Mithilfe der Massen zu sichern 
und ihr diesen Charakter universeller Befreiung zu geben, die 
doch in unseren Wünschen und unseren Absichten liegt. Und 
vor allem muss in Bezug auf die Revolution in der Anwendung 
der Mittel so sparsam als möglich vorgegangen werden, da sich ja 
der Verlust in Menschenleben ausdrückt. „Wir kennen zur Genüge 
die furchtbaren materiellen und moralischen Verhältnisse, in denen 
sich das Proletariat befindet, um uns nicht die Taten des Hasses, 
der Rache, und sogar der Grausamkeit zu erklären, die sich ereignen 
können. Wir begreifen, dass es Unterdrückte gibt, die, von der 
Bourgeoisie immer mit der schändlichsten Härte behandelt, 
die immer sahen, dass dem Stärkeren alle» erlaubt ist, sich eines 
Tages — wenn sie für einen Augenblick die Stärkeren geworden 
sind — sagen: Machen wir’s auch wie die Bourgeois. Wir hegreifen, 
wie es geschehen kann, dass im Fieber des Kampfes ursprüng¬ 
lich grossherzige Naturen, die aber nicht durch eine lange mora¬ 
lische Gymnastik vorbereitet wurden, die übrigens in den gegen¬ 
wärtigen Umständen recht schwierig ist, — das zu erreichende 
Ziel aus dem Auge verlieren und die Gewalt als ein Ziel für sich 
selbst betrachten und sich zu grausamen Exzessen hinreissen las¬ 
sen. Aber etwas anderes ist es diese Dinge zu begreifen und zu 
verzeihen, und etwas anderes, sie als berechtigt anzuerkennen. 
Dies sind nicht die Akte, die wir verherrlichen, ermutigen, 
nachahmen sollten." Wir müssen entschlossen und energisch 
sein, aber wir müssen uns auch bemühen, die uns von der Notwen¬ 
digkeit gesetzten Schranken nicht zu übersohreiten. Wir müssen 
es tun, wie der Chirurg, der ins Fleisch schneidet, wann es nötig 
ist, es aber vermeidet überflüssige Leiden zu verursachen ’ kurz, 
wir müssen vom Gefühl der Liebe zu den Menschen, zu allen Men¬ 
schen beseelt sein. Wir glauben, dass dieses Gefühl der Liebe 
die moralische Grundlage, die Seele unseres Programms ist ■ 
wir glauben, dass nur dann, wenn man die Revolution als das 
grosse Jubelfest der Menschheit auf fasst, als die Befreiung und 
Verbrüderung aller Menschen, welcher Klasse oder Partei sie auch 
angehört haben mögen, unser Ideal verwirklicht werden kann. 
Die brutale Empörung wird gewiss hervorbrechen und wird dazu 
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dienen können, den letzten Streich zu versetzen, der die beste¬ 
hende Ordnung niederreissen wird; aber wenn sie kein Gegen¬ 
gewicht von seiten der Revolutionäre finden würde, die für 
ein Ideal kämpfen, würde sie sich selbst verzehren. Der Hass er¬ 
zeugt nicht die Liebe; durch Hass verjüngt man nicht die Welt. 
Und die Revolution des Hasses würde entweder vollständig miss¬ 
lingen, oder einer neuen Unterdrückung Platz machen, die sich ja 
vielleicht anarchistisch nennen könnte, wie sich die heutigen 
Regierungen liberal nennen, die aber nichtsdestoweniger eine 
Unterdrückung wäre und in nicht langer Zeit diese Folgen hervor- 
rufen würde, die jede Unterdrückung mit sich bringt. 

So weit Malatesta, der also dahin gelangt, recht unbestimmte 
humanitäre Bestrebungen in einem bequemen Idealismus zu ver¬ 
einigen, der sie unbeweglich macht und aufhebt, aber für die Wirk¬ 
lichkeit die Triebfedern revolutionärer Aktion beibehält, die keine 
noch so gewaltsame Ausdrucksform ausschliesst. Und das veratössl 
natürlich, noch bevor es das Gebiet der Ethik verletzt, gegen das 
Gebiet des Rechts; das heisst, wo diese Ideen in Taten um gesetzt 
werden, sind sie verbrecherisch; denn bevor man vom Standpunkt 
des Rechtes ausgeht, um ihm eine entsprechende berechtigte 
Initiative anzupassen, ist es nötig, dass die Individuen und die Ver¬ 
einigungen von Individuen imstande sind das Recht selbst zu er¬ 
obern. Und das ist kein gutes Recht, und somit überhaupt kein 
Recht, das sich der Illusion hingibt, sich vollständig neu von einem 
Ausgangspunkt erschaffen zu können, der von einem, durch 
andere Rechte bedingten Gleichgewicht unabhängig ist; wie es 
auch ein solches Recht ist, das erst mit Hilfe der Gewalt gefordert 
oder errungen werden muss. Das Recht ist eine Macht durch die 
blosse Tatsache, dass es Recht ist, und jede andere Entgegenstel¬ 
lung von Macht, oder was noch schlimmer ist, von Gewalt von 
seiten Einzelner schwächt es, um es schliesslich ganz aufzuheben. 
Die tatsächliche soziale Realität, der unabhängig von der juridi¬ 
schen Form eines bestimmten Staates, die Anarchisten in 
Übereinstimmung mit den Sozialisten die Bezeichnung „Klassen¬ 
justiz" zu geben pflegen, ist eine Garantie dafür, dass dieses 
Minimum von Gerechtigkeit, als integrierender Teil dieses Mini¬ 
mums von Ethik, ohne das eine zivilisierte Gesellschaft nicht 
möglich wäre, beibehalten wird. Wenn dem anders wäre, würde 
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die Geschichte keine Kontinuität und noch weniger eine Ent¬ 
wicklung aufweben, die sie mit dem Fortschritt der Zeit immer 
erhabener gestaltet. Aber die Anarchisten erkennen selbst in den. 
besten Fällen selten die Probleme in ihrer Allseitigkeit. Dies ist 
so sehr richtig, dass sogar die Betrachtungen Malatestas einem 
Anarchisten, der in der Achtung vieler Anhänger recht hoch 
steht, nämlich Emile Henry, schon zu kompliziert und nicht 
revolutionär genug erschienen. Indem er gegen Malatesta pole¬ 
misierte, bemerkte Henry diesem gegenüber, dass die Anarchisten 
die Autonomie des Individuums und die Entwicklung seiner 
freien Initiative wollen, um allen das Glück verbürgen zu können. 
Wenn der Anarchist Kommunist wird, wird er es durch einfache 
Deduktion, weil er begreift, dass er nur im Glücke aller frei und un¬ 
abhängig gewordenen Menschen sein eigenes Glück finden kann. 
Malatesta, fährt Henry fort, will diese Initiative verwerfen, diese 
Autonomie verletzen, wenn er erklärt, dass die Taten eines Men¬ 
schen, so überzeugt und aufrichtig er auch sein möge, nicht gebil¬ 
ligt werden sollen, wenn sie die „von der Notwendigkeit gestellten 
Grenzen überschreiten". Aber wer hat darüber zu urteilen, ob diese 
Grenzen überschritten wurden, wer kann unfehlbar erklären, dass 
diese Tat der Revolution nützlich und jene wieder ihr schädlich 
ist ? „Es wird wohl nötig werden, dass die zukünftigen Ravochols. 
bevor sie im Kampf ihren Kopf aufs Spiel setzen, ihre Absichten 
den zu einem Tribunal konstituierten Malatestas vorlegen, 
die über die Zulässigkeit der Akte zu urteilen hätten." Henry 
argumentierte mit folgenden Worten : Wenn ein Mensch in der 
gegenwärtigen Gesellschaft ein Rebell wird, der seiner Tat bewusst 
ist, so heisst dies, dass sich in seinem Geiste ein deduktiver Gedan¬ 
kenprozess vollzogen hat, der sein ganzes Leben umfasst und die 
Ursachen seiner Leiden erforscht hat. Er allein ist also Richter 
darüber, ob er ein Recht hat oder nicht, den Hass zu nähren und 
wild, ja sogar grausam zu werden. „Was uns an betrifft, fährt 
Henry fort, denken wir, dass Akte brutaler Empörung, wie diejeni¬ 
gen, die stattfanden und die diese Polemik zwischen „Anarchisten 
und Terroristen" — um mit Merlino zu sprechen — hervorriefen, 
ganz richtig treffen, weil sie die Masse wachrufen, sie mit gewalt¬ 
samen Peitschenhieben aufrütteln und ihr die schwachen Seiten 
der Bourgeoisie zeigen, die noch im Augenblick zittert, wann der 
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RcbeU an das Schafott heran tritt"* Ohne Zweifel hat jeder Anhän¬ 
ger der anarchistischen Lehre eine besondere Physiognomie und 
ein besonderes Verhalten, wodurch ersieh von seinen Kampfgenossen 
unterscheidet* Und deshalb soll man sich nicht wundern, wenn nicht 
alle Revolutionäre ihre Bestrebungen auf einen und denselben 
Punkt konzentrieren* Aber wir geben ihnen nicht das Recht, 
fügt Henry hinzu, zu sagen : Unsere Propaganda allein ist die 
gute, ausserhalb der unsrigen gibt es kein Heil. „Das ist ein altes 
Überbleibsel des Autoritätsprinzips, das wir nicht unterstützen 
wollen, und wir werden uns bestreben unsere Sache recht bald 
von der der Päpste und der Papstanwärter abzusondern”. Ausser¬ 
dem irrt Malatesta, wenn er sagt, der Hass gebäre nicht die Liebe, 
Es muss im Gegenteil gesagt werden, dass es die Liebe ist, die deu 
Hass gebärt. Je mehr man die Freiheit und die Gleichheit liebt, 
umso mehr muss man alles das hassen, was sich dem widersetzt, 
dass alle Menschen frei und gleich sind, „Es ist wahr, dass die 
Menschen die Produkte der Verhältnisse sind, aber diese Insti¬ 
tutionen, diese Verhältnisse sind abstrakte Dinge, die nur solange 
bestehen, solange es Menschen in Fleisch und Blut gibt, die sie 
repräsentieren. Es gibt also nur einen Weg um diese Institutionen 
zu vernichten, nämlich: die Menschen beseitigen, die sie ver¬ 
treten ; und wir begrüssen mit Freude alle energischen Akte 
der Empörung gegen die bürgerliche Gesellschaft, weil wir nicht 
vergessen, dass die Revolution nur die Resultante aller dieser 
besonderen Empörungen sein wird”. Dies sind die Schlussfolge¬ 
rungen Henrys. Es ist nun offenbar, dass sich die Anarchisten 
nach dem Durchlesen dieser Worte vor folgender Alternative 
befinden : entweder ihnen beizustimmen und die Zahl der Ver¬ 
brecher vermehren ; oder sich von einer Lehre zu ruckzu ziehen, 
deren innere Logik zu solchen Schlussfolgerungen führen muss. 
Doch muss eine noch wichtigere Bemerkung gemacht werden. 
Gegenüber solchen Verirrungen sind alle, die diese abstrakter 
Überzeugungen und das daraus folgende praktische Verhalten vor 
die moralischen Schranken der eigenen Überzeugung und die 
legalen Anforderungen der sozialen Umgebung ziehen, von der 
Pflicht der Diskussion ihrer Gesamtbedeutung enthoben* Sie ha¬ 
ben somit das Recht, bloss einen verbrecherischen Irrtum zu 
beurteilen, und sich gegen ihn zu verteidigen, sobald er die Absicht 
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zeigt, sich in die Tat umzusetzen. Die strikteste Pflicht der Dis¬ 
kussion würde dagegen denen zu kommen, die wie Ma lates ta mit 
einem schwachen Schein sophistischer Logik die Schranken der 
Moral und der Gesetzlichkeit durchbrechen, und nach Zurückle- 
gung einer kurzen Wegstrecke vor einem furchtbaren Punkt 
stehen bleiben, (wobei ihre persönliche Verantwortlichkeit, die 
vielleicht nur noch intellektuel ist, sich von ihrer ethischen Per¬ 
sönlichkeit loslöst}, ohne daran zu denken, dass andere bereit 
sind plötzlich auf die Bildfläche zu treten, um selbst diese Ver¬ 
antwortlichkeit zu übernehmen, die aber nur in einer prakti¬ 
schen Verantwortlichkeit der Tat zum Ausdruck kommt. Diese 
letzteren sind die Opfer, bevor sie noch zu Verbrechern w'urden 1 ). 

Wenn nun die von einem „Propagandaakt" veranlagten 
nachträglichen Erwägungen derartig sind, kann man sich leicht 
\*orstellen, wie die Sprache und welcher Art die Argumentatio¬ 
nen sein werden, die zur Verherrlichung und Aufreizung zur 
„Propaganda durch die Tat" bestimmt sind a ). Aber wenn man 


*) MALvrt$TA, spieUe gelegentlich einer Polemik, die er im Jahre 1S97 mit dem in- 
zwischen gestorbenen Anarchisten Icil.so Paaeusi (Ln Alexandrien, Egypten) hatte,, der 
die Berechtigung aller Akte der Rebellion verteidigte, auf das Unmensch Lj che Attentat 
Ekjll Henryks an h der schon seinen Übertritt von der Theorie zur Tat bewiesen hat¬ 
te. „Die Tat der kollektiven Revolte, sagte Malatesta, ist bei Gleichheit der Be^ 
drngungen von vornherein wichtiger als individuelle Taten ; doch wäre es unlogisch 
den Wert einer Tat nach der Zahl der Teilnehmer in messen, die sie ausgeführt haben. 
+ ... Wir protestieren gegen gewisse Taten H die uns schlecht und schädlich scheinen T 
weil die Traten derartig sind* und nicht weil sie vom einem einzelnen Menschen ausge- 
fuhrt wurden .... Bo missbilligt z.B. der Schreiber dieses das Attentat des Caft Ter* 
minüs (das von Hehry begangen wurde) > das Parrmi so sehr gefallt, weih es ihm [Mala- 
teslaj ungerecht, grausam, unsinnig erscheint, womit er nicht die Persönlichkeit Hm- 
by’s beurteilen will, sondern die objektive Tat in ihrer sozialen Bedeutung, das heisst 
die gute oder die bflse Wirkung; die sie auf andere Menschen ausiiben konnte." L'Agi* 
laiione, Ancona, 4. Apr, 1&Ü7 No. 4. Wie dem Leser ersichtlich ist* lassen auch diese 
Worte, trotzdem sie eine Missbilligung einer besonderen Tat sind. Voraussetzungen 
zu, aus denen die extremsten verbrecherischen Konsequenzen gezogen werden können r 
*J Unter den Aufreizungen genügt es eine der furchtbarsten wiederz-u geben* die der 
Feder Mosts entstammt In letzter Zeit erinnerte daran ein amerikanisch« Propagan¬ 
daorgan, als es den Nekrolog dieses unerbittlichen Agitators machte : „Er (Most) war 
Atheist und Anarchist. Entschiedener Anhänger dessen, was man als Propaganda durtA 
dir Tal beteichnet + verherrlichte er die Taten HödeLs, NobihngS,Ry s sakofra, Cznh 
gosz's. Seiner Feder entstammen Satze wie die folgenden : „Die Despoten sind Ban* 
diten ■ ihnen zu verzeihen, wäre ein Verbrechen. Da sie, so oft es ihnen gefällt., zur Hin¬ 
terlist, zum Gift* zum Mord greifen, müssen auch wir durch Hinterlist, durch Gilt, 
durch Mord antworten. Wer dazu nur die Möglichkeit hat, der soll es tun. Wer auf der 


5ii 



DIE TATEN. 


auch nur auf dem. Boden der Rechfertigung verbleibt, muss beson¬ 
ders auf die heftige Sprache aufmerksam gemacht werden, mit 
der die anarchistischen Schriftsteller das Verhalten der Ein¬ 
zelnen und der Gesellschaft nach einem Attentat kritisieren. 


anderen frei Le der Linie steht, die das Feld der Ausbeuter und Unterdrücker von dem 
der Ausgebeuteten und Unterdrückten scheidet, ist dem Urteil verfallen. Gebt dem 
Volk die Möglichkeit die Gerechtigkeit durch zu führen, und rufen auch wir: Mord den 
Mördern I Retten wir die Menschheit durch Blut und Bisen, durch Gif Lund Dynamit l >+ 
La .t Parias, pof la redenci6n social, Lima (Pflfll), 111 J. N. 24. Mai 1906. Vrgl. ; F. Mcn- 
mINC, Geschichte der deutschen Sozialdemokratie, zlt, Bd. II, SS, 393- 400, 4(2—14? ; 
M. N[ettliIJ ?] h John Most : Freedom , Journal of anarchist communism, Apr. 1906, 
t. XX, No, 205 sq. — Mnar stand in Beziehungen mit August Reinscoa*. von dem 
F?r, wie ich früher (S. 312- Fussnote anfuhrte, die ersten ausdrücklich anarchistischen 
Beiträge in seiner von ihm in London seit dem 3. Januar 1879 redigierten. Zeitschrift 
Freiheit aufnahm- Als Reinsooilf. der Mitglied der juroMtjeAert Föderation war und 
dort unter dem Einfluss Raiumiüs stand, im Jahre 1884 das DynamitatteiiUl 
gegen den Kaiser von Deutschland, seinen Sohn. Minen Neffen und gegen den König 
von Sachsen am Niederwalddenkmal bei Rüdesheim organisierte, wofür er anfangs 
des nächsten Jahres in Halle geköpft wurde, schrieb Most eine glühende Verherr¬ 
lichung des Geköpften, die dann der Katechismus der „Propaganda der Tat™ 
geblieben ist. Most veröffentlichte diese Schrift, die ich schon erwähnte, in New-York im 
Man 1885 unter dem Titel: A . Reinsdorf a. die Propaganda der Tai ; ?S SS., 2 Le Aufl. : 
Int, Libr. ; No- 3, ibid- p 15. Okt, 1890, Vrgl, : O, M- h Das Verbrechen am Wiederuraid. 
Preuss , Jahrb^ Bd- 35; Hh Feirot ander* Das ZJyncnrm-XffenJal g- d* Leben $r+ ,tf, 
d . Kaisen, etc. Leipzig, Milde, 1S0L 

A n m. dr übefSr — Johann Most entwickelt jedoch seine Ansichten über 

die Propaganda durch die Tat asm deutlichsten in seiner Broschüre ; Die freie Geseli 

schaft. Eine Abhandlung über Prinzipien und Taktik der kommunistischen Anarchisten* 
New York, t&8( 1 Selbstverl, d. Verfassers, äte Aufl ;sie befinden steh auf den SS, 63-—T1: 
h ,Humantt&taphräsen p wie sie einem Sozialdemokraten auf den Lippen schoben kön¬ 
nen, weil es in seinern Kopfe überhaupt sehr gemütlich aussleht, würden in dem Munde 
eines Anarchisten ebenso unglaubwürdig, wie lächerlich klingen. Derselbe vermeidet 
sie daher und reizt ohne Unterlass die Arbeiter zur Empörung auf. Und de er woiss. 
dass eine jede einzelne revolutionäre Handlung viel weiterhin vernommen wird und in 
viel gressarLiger Weise überall aufregend wirkt, wie Tausende von Reden und Schrif¬ 
ten. so betreibt er vor allem die .Prcpagurtcfü der Für. (S. 63} .... +fc Die meisten Men¬ 
schen sind so schwerfällig in ihrem Denken, dass sie nur durch greifbare Dinge, durch 
aufregende Handlungen und ähnliche Demonstrationen in bedeutenderem Masse aus 
ihrer Alltagstraghelt aufgeruUclt werden können. Das ist den Anarchisten wohlbekannt. 
Aus diesem Grunde empfehlen sie als bestes Agitation5mittel die Propaganda der T*t- 
Diesa ihre Taktik hat sie bereits tausendmal gefürchteter gemacht, als ihre Philosophie" 
(S- 6() Ä> Wir kämpfen nicht gegen Personen, sondern gegen sin System I ruft 

man da pathetisch in die Well hinein, alsob es in der menschlichen Gesellschaft Syste¬ 
me gäbe, welche nicht von Personen getragen und repräsentiert würden l ..Die Tötung 
einzelner nützt ja doch nichts ; cs treten andere an ihre Stelle 1" — werfen die wenisror 
heuchlerisch Gesinnten ein. Gewiss, antworten wir, wäre es besser, wenn man imstande 
sein würde, gleich die ganze reaktionäre Brut (mit Kind und Kegel) h wie giftiges Unkraut 
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Mesnil entrüstet sich an einer Stelle seiner schon angeführten 
Schrift !), dass so wenig schmeichelhafte Bezeichnungen Men¬ 
schen gegeben werden, die die Idee des Todes mit sich tragen 
und mit dem Entschluss losgehen, den Tod zu geben und zu 

auüiumertcn ; allein vorläufig sind auch vereint eit* Hinrichtungen nicht ohne Nullen- 
Dieselben bringen, der sogenannten .vornehmen Gesellschaft* das Bewusstsein hei. das.* 
über ihrem Haupts stetig das Damoklesschwert der sozialen Revolution schwebt, und 
dass sie auf einem Boden steht, von dem sie nie weise, ob nicht die vulkanischen Gewal¬ 
ten der modernen Wissenschaft darunter glimmen. Schon dieser ist etwas wert. Es 
kommt einer Züchtigung der Reichen und Mächtigen gleich- Die Banditen der Ordnung, 
welche sich immer in dem Wahne gewiegt, dass sie niemand für ihre Verbrechen zur 
Rechenschaft ziehen konnte, sehen den „Vater Lynch" auf allen Wegen und Stegen, 
wie et ihnen, zornig und entschlossen, den Dolch der Rache entgegenstreckt. Das stört 
sie wesentlich in ihrem Wohlbehagen. Aur der anderem Seite erweckt jede rächende Tat, 
welche ein Revolutionär an einem Vertreter der kapitalistischen Gesellschaft oder an 
einem Gewalt?Werkzeuge derselben begeht, bei den gequälten, ausgebeuleten Volksmas¬ 
sen Genugtuung, neuen Trost, neue Hoffnung- Ferner reizt gewöhnlich eine derartige 
Tat zur Nachahmung. Und vor allem Ist sie ein Mittel zur Propaganda. Eine jede sol¬ 
che Tat wird beim heutigen Verkehrs- uni Zeitungswesen binnen wenigen Stunden 
m der ganzen Welt bekannt. Man spricht in jeder Werkstatt, in jedem Wirtshaus, in 
jeder Hütte darüber. Die Gründe der Tat werden erwogen ; man kommt auf den Tatar 
selbst und damit auf die Grundsätze zu sprechen, denen zu lieb er die Handlung voll¬ 
bracht Das eine Agitation, wie sie durch Reden und Schriften nimmermehr erzielt 
werden könnte. Alles, was man daher allenfalls beklagen kann, ist der Umstand, dass 
bisher die Propaganda der Tat nicht schwunghafter betrieben wurde. Jeden Tag, jede 
Stunde müssten etliche Menschenfeinde in das Nichts befördert werden. Und wie wir 
die Entwicklung resp. Zuspitzung der Dingen kommen sehen, so erblicken wir auch 
schon jetzt einen Zustand, wo die Lynchjustiz täglich und stündlich geübt wird. Das 
wird da* unmittelbare Vorspiel zur sozialen Revolution sein. Denn diesmal wird selbst 
der eigentliche Kampf nur aus einer grossen Reihe von Einzelakten bestehen, weil 
das gegenüber der modernen Kriegskunst die einzige Taktik ifit 1 welcher letztere nicht 
beikommen kann. Alles gut und schön, ruft indessen ein unverbesserlicher „Wenn 
und Aber 11 Mensch dazwischen, aber seht Ihr nicht, welchen Schaden solche Taten der 
Bewegung verursachen? Werden nicht Hunderte von Genossen in den Kerker geschleppt? 
Jagt man nicht Tausende ausser Landes? Werd&n nicht die letzten Reste von den 
etwaigen früheren Volksfmheiten ausgemerzt ? Muss das nicht die Sache eher nach rück 
wArts statt nach vorwärts drangen? - Genug der Heulmeiereil Druck erzeugt Gegeodrückl 
hat man früher in jeder Versammlung pathetisch ausgerufen. Wir wüssten nichL wie 
so diese physikalische Formel nun auf einmal ausser Kraft gekommen sein soll- „Je 
toller es die Regierungen treiben, desto rascher kommen wir zum Ziel' 1 * Seit Jahrzehn¬ 
ten hat das jeder sozialistische ABC Schütze täglich deklamiert; jetzt soll plötz¬ 
lich das Gegenteil richtig sein .... Wir halten jedes Mittel, welches die Sache der so¬ 
zialen Revolution fördert, für recht und empfehlen e& r Unsere Feinde sind nie wählerisch 
im Kämpfe gegen das Volk gewesen. Raub und Mord sind ihnen zur zweiten Natur ge¬ 
worden. Mithin heisst es; Auf* am Av$e J 11 {3. &7Ö) .,1m Falle der biegreichen Revo¬ 

lution springen die Ausbeuter über die Klinge, und mit den Toten macht man keine 
Kompromisse .. , Entweder wird die Revolution unerbittlich terroristisch durch die Lan¬ 
der fegen, oder sie ist geliefert. Wenn die kommende soziale Revolution nicht ein Fehl- 
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empfangen, und die selbst, bei Gefahr ihres Lebens die Explo¬ 
sivstoffe vorbereiten. Ebensowenig möchte Mesnil, dass die 
Anarchisten beschuldigt werden Unschuldige und Unverant¬ 
wortliche zu treffen, weil es, wie er sagt, eine Charakteristik der 
gegenwärtigen Gesellschaftsform ist, dass sich jeder unverant¬ 
wortlich erklärt, während sich dagegen in Wirklichkeit niemand 
der Verantwortlichkeit entziehen kann, die gegenwärtigen Zu¬ 
stände geschaffen zu haben und aufrecht zu halten. Dies müsste 
nun nach Mesnil, wenn ich nicht irre, zum Schluss führen, dass 
man sich dieser Verantwortlichkeit dadurch entzieht, dass man 
zum Verbrecher wird. Es ist dies eine Art auf den Kopf gestellter 
Rehabilitation für den Preis des Verbrechens, Auch sollte, nach 
seiner Meinung, mit nicht geringerer Einseitigkeit jede Massre- 
gel zum Schutze der Gesellschaft verdammt werden, deren sich 
der Staat bedient. Die allerbrutalste Unterdrückung, versichert 
er, findet man in Italien und in Spanien. Aber je grosser die Unter¬ 
drückung ist, desto unwirksamer erscheint sie. Heute weniger wie 
jemals, haben die direkten Verfolgungen gegen die Menschen 
die Macht, die Entwicklung der Ideen aufzuhalten. Jedes Aus¬ 
nahmegesetz fällt zum Vorteil jener aus, die es unterdrücken 
wollte, Sozialisten und Anarchisten haben dies schon öfters er¬ 
fahren. „Die grausamen Repressalien, die von den Regierungen 
sofort nach Akten der „Propaganda durch die Tat” durch ge führt 


schlag saLn soll, so muss mit dem Kapitalismus, sowohl mit dessen persönlichen Repra- 
sen taten h als euch mit dem materiellen Untergründe desselben kurzer Prozess gemacht 
werden. Was von der Kapitalist* nbmt nicht über die Klinge springt, bleibt ein Sti¬ 
chel im neuen Gesellschaf t&kürpcr; mithin wäre es DnmmhEit und Verbrechen, wenn man 
mit dem Parasitengezücht nicht gründlich Kehraus halten wollte. Das einfältige fVp- 
schwätz p «Ja habe man, wenn man konsequent sein wollte, neun Zehntel der Mensch¬ 
heit auszuretten, da beim Ausbruch der Revolution doch höchstens ein Zehnte! in den 
Kampf liehen würde P ist lediglich ein Beweis dafür, wie weit die Sophisterei derjenigen 
geht, welche zwar die Revolution theoretisch predigen, sie aber praktisch bis mm 
Nimmerleinstag verschieben möchten. Umgekehrt ist auch gefahren ; Kaum der twan 
zigst* Teil der Bewohner irgend eines „Kultur" (?) Landes braucht dem Schindanger 
ein verleibt zu werden ; denn mehr wirkliche Eigen tu mskan adle n (deren Helfershelfer 
eingerechnet) existieren glücklicherweise nirgends. Möge man sie übrigens — um kein 
übel angebrachtes Mitleid zu erwecken — möglichst human wissenschaftlich, etwa Ter¬ 
mine] st Elektrizität ab tun \ Wir empfehlen keine Grausamkeiten p sondern nur Not¬ 
wendiges." (SS. 70, 7i) + 
l ) A . a. 0. y S.S. 45 sq. 
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wurden, haben durchaus nicht verhindert, dass sich ähnliche 
Akte kurz darauf wiederholten, — oft haben gerade diese die 
Rache hervorgerufen", Die Explosion des Restaurants Very 
folgte sofort auf die Massenverhaftung von ungefähr hundert 
Anarchisten ; die Bombe, die ins Liceotheater von Barcelona ge¬ 
schleudert wurde, war eine Antwort auf die Hinrichtung von Pa¬ 
llas, der das Attentat gegen Martinez Campos beging. Und noch 
weniger erreichen — nach Mesnil — die Proteste der bürgerlichen 
Presse, weil sie nur dazu dienen, den Anarchisten die Möglich¬ 
keit zu geben ihre Ideen besser zu verbreiten, wie, um ein Bei¬ 
spiel anzuführen, seinerzeit Elis6e Reclus die Gelegenheit hatte 
das Verhalten der „Diebe" zu erklären und zu billigen, die die 
Bourgeois in wirklich uneigennütziger Weise expropriierten, und 
dabei als einziges Ziel hatten der anarchistischen, Propaganda ma¬ 
teriell zu helfen. 

Etwas weniger nachsichtig ist von seiten der Anarchisten die 
Beurteilung der Attentate, wenn sie unter dem bedrohlichen Ein¬ 
druck eines begangenen Attentats stehen. Kurz nach einem 
Attentat gegen einen bekannten Finanzmann wurden in einem 
anarchistischen Blatt l ) folgende Auslassungen veröffentlicht: 
Unter den Unglücklichen, die von den Zuständen des gegenwär¬ 
tigen Lebens hingeopfert werden, begehen die einen direkt Selbst¬ 
mord, während die anderen es vorziehen, sich vorher an jenen 
zu rächen, denen sie die Schuld an ihrem Elend zuschreiben. Der 
Anarchismus kann solche Akte weder verhindern, noch her- 
vorrufen. Es ist nicht der Anarchismus, der das Elend und 
die Unterdrückung hervorruft. Es ist offenbar, dass wenn auch 
die Anarchisten die allerberedtesten Menschen wären, sie einen 
glücklichen Menschen nicht überreden könnten, in den Tod zu 
gehen. Ausserdem sind die Akte der Empörung so alt wie die 


t) P. Dechappe, A prop&s d'attttuuts : Tcmps nmiveaux I . I, No, S6, Qkt, — 
1. Nov, t 189S : In einem anderen, Apatgren Artikel schreibt ein italienischer Anarchist 
unter dem Pseudonym L- Vehiem (Ü paniia jocialütn-anarchiro e gli atti di rivolia 
individuale : 11 sociül. annr., Suppl. d. Äßdtiiione, Rom. 29. Juli 1905) folgendes : t , . , . 
die socialistisch anarchistische Pariei kann, insofern sie eine Kollektivität darflelH K 
nicht Jür Taten verantwortlich gemacht werden — ob aie nun gut oder böse sind — 
die aber eine durchaus individuelle Charakteristik haben und sich dem Einfluss der 
Kollektivität entliehen .... Mögen die anderen aufhören uns iu unterdrücken, und 
auch wir werden aufhären uns kollektiv und individuell lu empören." + + ,» 
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Autorität selbst. Unter den durch die Autorität verknechteten 
Sklaven sind es immer die Aller unglücklichsten, die häufig die 
Allerbesten sind, die sich empören. Solange sich die Macht und der 
Reichtum in den Händen einer Klasse befindet, wird es immer 
Revolutionäre geben. Die Akte der Empörung sind also von jeder 
theoretischen Idee unabhängig. Wenn es auch keinen Anar* 
chismus und keine Anarchisten gäbe, würden sich solche Akte 
nichtsdestoweniger ereignen. Wenn allerdings der grösste Teil dt-r 
gegenwärtigen Rebellionen den Anarchisten zuzuschreiben ist, so 
besagt dies nur, dass sie ihr Elend nur noch lebhafter empfinden 
und wissen, dass es von der Ausbeutung und der Ungerechtig¬ 
keit herrührt. Diese Akte werden von den Anarchisten weder 
gebilligt noch missbilligt. Nun der, der sie ausführt, hat da> 
Recht über sie zu urteilen. Derjenige, der handelt, überlegt zwei¬ 
fellos vorher die Tat, die er zu begehen im Begriffe ist, er denkt 
an die Menschenleben, die vernichtet werden, sowie an die Not¬ 
wendigkeit seine Leiden laut zu verkünden. Die Anarchisten 
beschränken sich darauf diese Taten einfach als Anzeichen der ge¬ 
genwärtigen Verhältnisse zu registrieren. Und wenn sie einerseits 
Trauer hervorrufen, indem sie alle sozialen Übel aufreissen, las¬ 
sen sie andrerseits bessere Zeiten erwarten, weil sie andeuten, 
dass die Entbehrungen und die Sklaverei nicht mehr schweigend 
geduldet werden. Als Verkündung einer bevorstehenden Umwäl¬ 
zung sollten sie vielmehr mit Freuden begrüsst werden. 

Wir sahen vor kurzem, welcher Art die Gründe sind, die die Anar¬ 
chisten ins Feld führen zu können glauben, wenn nach einent 
„Propagandaakt" die Massregeln gesellschaftlicher Verteidigung 
folgen, oder solche ergriffen werden, um diese Akte zu verhindern. 
Aber noch viel bittere Vorwürfe machen sie den Sozialisten für 
ihren Mangel an Solidarität. Wenn es sich darum handelt die Mit¬ 
tel der Propaganda zu diskutieren, beklagen sich die Anarchisten 
viel zu sehr über die Ablehnung der Sozialisten ; was sie doch eigent¬ 
lich aus dem theoretischen Standpunkt beider Lehren begreif¬ 
lich finden sollten. Vor allem beklagen sich die Anarchisten über 
die ausgesprochen feindliche Stellung, die ihnen gegenüber von 
den Leitern der deutschen Sozialdemokratie eingenommen wird. 
Die entlegenste Ursache davon ist noch in der Rivalität zwischen 
Marx und Bakunin zu finden, worüber schon ausführlich gespro- 
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chen wurde. Der Anarchist Tcherkesoff, der als Gelehrter zu 
betrachten ist, hat verschiedene Tatsachen und Urteile gesam¬ 
melt, die seiner Ansicht nach die Unehrlichkeit der marxistischen 
Sozialisten dem Anarchismus und ihren Begründern und Anhän¬ 
gern gegenüber beweisen sollen 1 ). Er wirft z.B. Liebknecht, dem 
vor wenigen Jahren verstorbenen bekannten deutschen Sozialisten 1 ) 
vor, daäs er versucht hat Bakunin als Agenten der russischen 
Regierungen darzustellen, dass er den Anarchisten Domela Nieu- 
wenhuis verleumdet hat, dass er „Männer von notorischer Reinheit 
des Charakters, wie den edlen und grossherzigen Cafiero" als 
„Agents provocateurs” verdächtigt hat. Aber der bitterste Vor¬ 
wurf Tcherkeso/fs betrifft das Verhalten der deutschen Sozialis¬ 
ten gegenüber den revolutionären Akten in anderen Ländern. 
Das Kommunistische Manifest sagte, dass „die Kommunisten 
überall in Übereinstimmung mit den Revolutionären arbeiten” l ). 
Man sehe, fügt Tcherkesoff hinzu, ein Beispiel. Während der 
serbo-bulgarischen Revolution im Jahre 1875—'76, als die ganze 
Welt mit den Insurgenten sympathisierte, machten gerade nun 
die marxistischen Organe eine den für ihre Freiheit Kämpfender 
schädliche Propaganda, indem sie die Arbeiter versicherten, 
dass die Revolution vom russischen Despotismus zu dessen Vor¬ 
teil hervorgerufen wurde. „Dieselbe Infamie begingen sie gegen 

1) W, TcnzniesoFF, Paget d'hittoire »oeialitu ; I. Doetrine* et aetee de la toeial- 
dzmocratie ' Fublicat- d- fy Tempe Nouveaux." Mo. Paris. „TVmpa iwuvevux” 1896, 
S.S. 57—64. Über die Stallung der deutschen Sotialistan tur „Propaganda d.d. Tat'\ 
siehe die Rede A. Bebels, Attentate u, SotmldernKtkratie, Berlin, Buchhandl. Vorwärts, 
1898 . 

*J Lif-BE^cht war bekanntlich mit Engels der direktste Fortaetier Mari h s, in des¬ 
sen Gesellschaft ar seit 1848 ab politischer Flüchtling awfllf Jahre iang in London lebte. 

Das „ Kommun ist Ljurh* Manifest' 1 sagt an der angedeutatan Stelle wörtlich : „die 
Kommunisten unterstützen überall jede revolutionäre Bewegung gegen die bestehenden 
gesellschaftlichen und politischen Zustande- ln allen diesen Bewegungen haben 
sie die Eigentnmsfrage, welche mehr oder minder entwickelte Form sie auch angenom¬ 
men haben möge, als die Grundfrage der Bewegung hervor. Die Kommunisten arbei¬ 
ten endlich überall an der Verbindung und Verständigung der demokratischen Par¬ 
teien aller Länder. Die Kommunisten verschmähen, es, ihre Ansichten und Absichten 
tu verheimlichen. Sie erklären es offen, dass ihre Zwecke nur erreicht werden kön¬ 
nen durch den gewaltsamen Umatun aller bisherigen Gesellschaftsordnung. Mögen 
die herrschenden Klassen vor einer kommunistischen Revolution littern. Die Proleta¬ 
rier haben nicht* in ihr ru verlieren als ihre Ketten. Sie haben eine Welt in gewinnen.'" 

Vrgl. : P. KbopoteijTh Serge Stepniak * Tcmps tfeuveat**, J. I. ± No. 37, 11- — 
17. Januar, 1&9G, 
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die unglückliche armenische Nation, die von der türkischen Armee, 
die von deutschen Offizieren organisiert war, massakriert wurde/* 
Als die italienischen Anarchisten im Jahre 1877 die Revolte von Be- 
nevento organisierten, sagten und druckten die Berliner Sozialis¬ 
ten, dass Cafiero, Malatesta und deren Freunde, „unter denen 
sich ein Held der russischen Revolution, Stepniak befand” *), alle 
„Agents provocateurs" waren. Ein bürgerliches Blatt bemerkte 
daraufhin, dass es Liebknecht und seinen Kameraden wohl frei 
stehe, diese Tat eu missbilligen, dass es aber nicht ehrenhaft sei 
einen Cafiero, der sein Vermögen für die soziale Befreiung des 
Volkes opferte, als Agent provocateur und Verbrecher zu bezeich¬ 
nen, Aber die allererbittertsten Anfeindungen wurden von seiten 
der Sozialisten in den Jahren 1676—1881 gegen die russischen 
Revolutionäre und darunter auch gegen Tcherkesoff geschleudert. 
Für jedes revolutionäre Attentat hatten die deutschen Sozialdemo¬ 
kraten nur Beschimpfungen, So kam es, dass die Flüchtlinge aus 
Sibirien recht bald begriffen, dass was der russischen revolutionären 
Bewegung am meisten schaden könnte, nicht die Angriffe der So¬ 
zialisten sind, sondern vielmehr deren Sympathie und deren 
Hilfe wäre. Die russischen Sozialisten, die den Lehren Marx's 
und Engels' folgten, wurden bald zu Gegnern der Revolution 
und bekämpften die Revolutionäre. Einer von diesen Russen, 
Utin, zeichnete sich ganz besonders durch seine Feindschaft ge¬ 
gen die Revolutionäre aus — und zum Schlüsse flehte er um die 
Gnade des Zaren. Tcherkesoff, der jede kollektive revolutionäre 
Bewegung für nützlich hält, die zum Ziel hat „das Joch der Unter¬ 
drückung und Sklaverei ab zu schütteln", hält dieses Minimum 
verzögernder Disziplin, die von der sozialdemokratischen Lehre 
und Tätigkeit kommen mag, für unberechtigt und verdammt 
sie sogar. Und wie Mesnil und andere, wie vorhin angeführt wur¬ 
de, die individuelle „Propaganda durch die Tat" zu rechtfertigen 
suchten, so erstreckt dies Tcherkesoff auch auf die kollektiven 
Akte ausgesprochen anarchistischen Charakters, wie es z.B, die 
Insurrektion von Benevento war, über die wegen ihres typischen 
Charakters im folgenden Kapitel Näheres angeführt werden soll. 
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Kollektive Taten. 

Im Oktober 1876 gaben die italienischen Delegierten Carlo Ca- 
fiero und Errico Malat es ta die nachfolgende Erklärung ab, in 
der zum ersten Mal die Theorie der Propaganda durch die Tat 
ausgedrilckt wurde: „Die italienische Föderation glaubt, dass 
die insurreküonelle Tat, die dazu bestimmt ist durch die Tat die 
sozialistischen Prinzipien zu verkünden, das allerwirksamste Pro¬ 
pagandamittel ist, und das einzige, das ohne die Massen zu kor- 
rumpieren oder zu betrügen, bis zu den aliertiefsten sozialen 
Schichten eindringen und die lebendigen Kräfte der Menschheit 
für den Kampf gewinnen kann, der von der Internationale ge~ 
führt wird" 1 ). Ein vorhergehendes theoretisches Beispiel zu 
dieser Erklärung gab die von Bakunin gepredigte Taktik, der be¬ 
kanntlich einige Monate vorher im selben Jahre gestorben ist. 
Cafiero und Malatesta *) gaben Anfang April des folgenden 
Jahres, zusammen mit ihrem Kameraden Ceccarelli, ein praktisches 
Beispiel ihrer Theorie a ). Sie stellten sich an die Spitze einer 
Truppe von Insurgenten, und in der Umgebung von Beneventc 
verbrannten sie die Gcmeindearchive, bemächtigten sich des am 
Steueramt deponierten Geldes und verteilten es unter das Volk. 


Diese Deklaration wurde im Auiieiin de ia Fedrraiion Jurassiennt v. 3. Dei. t 
|S7fi reproduziert- Viffl-: F, Dubois, h- Ü., 8.S. 35 u. 153 sq. 

*) Man vergL ilher Malatebta, die Zeilen KsopoTiirf's in seinen .VrmeüAi t. R. 
etc- li\- II Bd, 

s ) Um exakt tu sein, t musste man noch über den Aufstands versuch von Bologna, 
vom 7.—S, August 1 ft74 sprechen- Doch wurde schon darüber alles bei der Schilderung 
der Je Ulen Jahre des Lebens Bakum ins gesagt (vergl, vorher SS. 132 sq.). Eine beach¬ 
tenswerte, Auf Dokumenten beruhende Untersuchung, die eich die Aufgabe stellte, 
nachm, weisen, dass die Revolte von Bologna einen ausdrücklich anarchistischen Cha¬ 
rakter halte, wurde in der anarchistischen Zeitschrift: La Libertd, Bologna, 6-—20. 
Febr. u, 6.—20. Hm veröffentlicht. 
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Das Bulletin der Juraföderation machte hierzu folgenden Bemer¬ 
kungen : „Durch das Verbrennen der Archive haben unsere Freun¬ 
de dem Volk gezeigt, welche Achtung cs vor dem Eigentum zu 
haben hat. Sie haben das aus den Steuereinhebungen eingelau¬ 
fene Geld dem Volk zurlickgegeben, und so zeigten sic ihm, welche 
Verachtung man für die Regierung haben müsse," 1 ). Im folgenden 
Jahr, suchte Kropotkin wieder auf dem Kongress der Juraföde- 
ration (im Jahre 1878) die Aufmerksamkeit der Anhänger auf 
kollektive Insurrektionstaten zu ziehen. „Durc'i insurrektioneile 
Talen, erklärte er, suchen die Anarchisten im Volke den Geist 
der volkstümlichen Initiative wachzurufen, und zwar in der 
zweifachen Form der gewaltsamen Expropriation des Eigentums 
und der Desorganisation des Staates" *). Doch übertrifft seit 
jener Zeit die Zahl der individuellen Taten bei weitem jene der 
kollektiven Revolten. Die Unruhen von Montceau-les-Mines. 
bei denen eine Kirche geplündert und angezündet wurde (1882). 
die Demonstration auf den „Esplanades des Invalides" in Part? 
(1883), die von Louise Michel angeführt wurde*), der Riesenstreik 


l ) Eine Schrift zur Verherrlichung dieser Ereignisse, die heute sehr schwer dtifrn 
treiben ist h wurde von T- S, Mzaliao am Tage vor dem Beginn des Prozesses wegen 
dieser Revolte vtröffentLicht, und begann mit folgender Darstellung der Tatsachen 
und folgenden Erwägungen : „Eine Grupp# tapferer junger Männer. die sich im April 
vorigen Jahres in 3 . Lupo vereinigten ,und mit bewaffneter Hand die Provinz von Be- 
nevento und der Terra di Lavore durchliefen, auf dem Wege den Namen und die Stirn* 
me der Internationale bekannt machten und in den Kommunen von 3 . Galle und Letinc 
die Archive an zündeten, die Bureaus ausplün dorten. das ln den Steuerämtern auf gesam¬ 
melte Geld unter das Volk verteilten und als sie allen Widerstand gegen ein ganze? 
Armeekorps, das zur Unterdrückung dieses kühnen Unternehmens kam, als. iwecJüto 
erkannend sich mit dem Rufe: Es leb* die Inter nationale t et lebe die soziale Revolution F 
ergaben, erklärten sie vor den Gerichtsbehörden nicht nur ihre Überzeugungen, sondern 
verkündeten auch ihre Absichten, wobei de wussten, dass sie den Korn und die Strenge 
der konservativen Gesetze hervorriefen, bereit die Grausamkeiten der administrativen 
und juridischen Polizei über sieh ergehen in lassen .... diese großherzigen jungen 
Leute stehen nun vor dem Geschworenengericht von Beneveiuo unter der Anklage 
gemeiner Verbrechen .. . . 1h eLc. F. SIesliwo, X praposifa dei pweett o dl Beneosnto, etc. 
Neapel, A. Eugenio, S. 3. 

■) Zitiert von F + Dubois, A, a, Q r „ 8. 155- 

*) Krüpotiim schildert in seinen Memoiren Bd, II- S- 352 dieses Ereignis in loh 
genden Worten : ri Louise Michel, die buchstäblich ihren letzten Schal oder Mantel einer 
Bedürftigen reicht, die man während ihrer Gefangenschaft nie dazu bringen konnte, 
bessere Nahrung zu gemessen, weil eie immer das ihr Zugeschickte da die Uitgef^nge 
nen au? teilte, wurde mit einem änderen Genossen. Fouget, zusammen wegen Stras- 
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von Chicago mit der Versammlung bewaffneter Arbeiter (1886), 
dann — wobei weniger wichtige übergangen weiden — die 
Revolten von Xerez (1892) J ) und von Lunigiana (1894) t alle von 
so ausgesprochen revolutionärem anarchistischem Charakter 3 ) ( 


^enraub zu neun Jahren Gefängnis verurteilt I + .,, Als sie eines Tages einem Zuge 
von Arbeitslosen vor&nschritt, trat sie in einen Bäckerläden, nahm ein paar Brotlaibe 
und gab sie den Hungrigen, die ihr folgten ; Das war ihr Diebstahl" Im Jahre 1863 
verurteilt, wurde Louise Michel im Januar 1886 in Freiheit gesellt, doch im selben 
Jahre wurde sie wieder für ananchistische Propag&ndareden verurteilt. 

l ) Die Revolte von Xerei wird von der Propaganda häufig als typisches Beispiel 
einer kollektiven anarchistischen Insurrektion angeführt Siehe Z-B : P, KhuroTKir*, 
L'ejprapriaziane,. mit Anhang : Appunti StortCi teil degU anurchici dt 

Serei . L Bibi. d. Tribuna anarth ., Nizza, tip, Hai.,, 1&92, SS, 27 —31 ; sie enthält die Er¬ 
klärungen der Verurteilten vor ihrer Hinrichtung. Eine ausführlichere Darstellung ist 
in der ebenfalls zur Propaganda herausgegebenen Schrift; Los Succsa* de Jerez, & 

1 S93—10 Fcbrera 1892, Barcelona, tip. calle de S. Rafael, 1893, 60 SS- (vrgL : Aö* 
garratadüä de Jerei, 10 de Ferriero : Bibi de grupo anareh , ,,Gj Fin^ode™", Lamegu. 
1893), Fach dieser Schrift soll die Revolte ihren gang spontanen Ursprung in der Öko* 
Römischen Lago der Bauern gehabt haben, wobei keinerlei vorherige Abmachungen 
stattgefunden haben sollen; „Nachdem von wenigen, recht wenigen Privilegierten der su 
ausserordentlich fruchtbare Boden Andalusiens zu deren ausschliesslichem Besitz ge¬ 
macht wurde, ist die ungeheuere Majorität des Volkes aller Mittel zum Leben entblut und 
verurteilt die Qualen des Hungers iu leiden" Und wenn das Volk sich empört, fahrt 
die Broschüre fort, dann kommt die Unterdrückung und die Verfolgungen „,Ln so grau¬ 
samer Weise, dass sie selbst den Ruhigsten erbittern .... Viel sprach man und spricht 
man noch zu dieser Zeit von den Exzessen des andalueischen Volkes, doch wird ein Tag 
kommen, an dem man die Geschichte der gesetzlichen Morde, der grausamen Banditen - 
streiche der Öffentlichen Gewalt schreiben wird, und dann wird man sehen, dass, wie 
immer, der welsse Schrecken tausendmal blutiger war als der rote Schrecken,'" Di* 
Erhebung von Xerez erfolgte, weil viele Arbeiter, gezwungen bei einem Lohn zu arbei¬ 
ten, der eie nicht einmal vor dem Hunger schützte „dachten, und damit durchaus 
recht hatten, dass eine gewaltsamen plötzliche und definitive Lösung viel besser sei. 
als ein mit unbeweglichem Staiciemus erwarteter Tod. h+ ln der Nacht vom 8- Januar 
1892 drangen einige hundert rebellische Landarbeiter in Xeres ein mit dem Ruf; Es 
lebe die roilofe B*voIutifyn l e$ lebe die Anarchie / Ein Teil ging auf die Gefängnisse los,, 
um einige Kameraden zu befreien, die am vorhergehenden Tage verhaftet wurden, 
und andere gingen zu den Kasernen, um die Soldaten auf zufordern die Bewegung zu 
unterstützen Sie waren bewaffnet, aber „die Waffen ä Uber die die Rebellen verfügten, 
waren absolut harmlos gegenüber den Gewehren des Militärs-” Die Soldaten überwan¬ 
den die Revolte, nachdem sie bloss in die Luft feuerten- Aber die Leichen von zwei 
Bürgern, die vou zwei Insurgenten getötet wurden, wurden auf der Strasse gefunden. 
Nach der Durchführung des Prozesses, wurden am 10. Februar die beiden als die 
Mörder Verurteilten mit zwei anderen Rebellen hingerichlet- 

J ) Das Programm der Ju^ioiüitr üifcrftnjianatf delta Lunigiana (schon veröf¬ 
fentlicht von Gabojalq, Supentinone sociaL, S. 61, und von Rae, A. a.G,,^ CXXXil- 
IN) lautete; „Wir wollen die Autorität vernichten, weil sie die Ursache aller Vorrechte 
und aller Willkür ist, und wir wollen an deren Stelle die Anarchie setzen. Wir wollen 
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und noch andere mehr, die zwar den Agitatoren recht zu geben 
scheinen, die behaupteten, dass die individuellen Taten bloss 
aus Taten gegen die Autorität bestehen, und man sie deshalb durch 
kollektive Ta*en, durch Revolten gegen das Eigentum ergänzen 
müsse, zeigen aber andrerseits, dass die kollektiven Revolten weit 
davon entfernt sind, diese ununterbrochene Kette aufzuweisen, 
wie es mit den individuellen Akten der Fall ist. Der Vorzug der 
individuellen Tat über die kollektive wurde von Louise Michel 
in folgender Weise auseinandergesetzt: „Wir haben schon zahl¬ 
reiche Aufstände von Volksmassen gesehen, die dringende Reformen 
erlangen wollten, — antwortete sie auf ein Interview nach dem 
Attentat Vaillants, — Was geschalt ? Man füsilierte das Volk. Nun 
wohl, wir finden, dass das Volk Blut genug hat lassen müssen; 
es ist besser, dass Leute von Herz sich opfern und auf ihre eigene 
Gefahr Gewaltakte begehen, die die Terrorisierung der Regierung 
und der Bourgeoisie zum Zwecke haben,” 1 ), Die Zahl dieser 
individuellen Akte bildet eine fast schon unübersehbare Reihe. 


keine Herren, auch nicht wenn cg uns gestattet wArfl, sie uns selber zu wählen- . , , — 
Wir hassen ebenso sehr die gekrönte Tyrannei als jene unter der roten Mütze * - * Wir 
werden die Religion vernichten, weil diese mit ihrem Gott, abgesehen davon, dass sie 
die Grundlage aller Autorität ist, den Menschen verblödet und ihn tum gehorsamen 
Sklaven macht, der resigniert jede Erniedrigung, jede Beschimpfung ertragt, die 
Vernunft verneint und die Menschenwürde prostituiert. — Wir werden die gesetzlich* 
Familie aurheben, die mit ihren egoistischen Gefühlen in Wirklichkeit ein Zuchthaus 
und eine Galeere für das Herz ist. An deren Stelle werden wir die grosse neue Verbrüde¬ 
rung setzen, die grosse edle Liebe für die gante Menschheit, — Setzen wir »Ile unsere 

Kraft« zur Abschaffung der Ehe, dieser gesetzlichen Prostitution ein-Aa deren 

Stelle werden wir die freie Liebe, die frei« Ehe zwischen Mann und Frau setzen- — Wir 

wollen keine Privateigentum er mehr.Wir erklären uns als Entematiüa allsten. 

das heisst, als Kommunisten, Anarchisten und Revolutionäre in den Mitteln und ud 
Z iel- Wir Rind heute und immer für die Aktion und wir erachten alle friedlichen Mit Id 
zur Erreichung unseres gerechten Zieles für nutzlos und sogar für schädlich- Der gewalt¬ 
same Kampf, die Revolution ist unsere einzige Methode. — Der Dolch, das Gewehr, das 
Dynamit sind unsere Repräsentanten, unsere Abgeordneten .. . Die Barrikade ist un¬ 
ser Parlament. Wir sind Atheisten und deshalb weisen wir jeden Schwur itmkck " 
i) Im Pfiipie von Lyon, 20, Dez. 1893 ; zit- v- G- Plechahow Anarek&Mi** »nJ 
Sozialismus, Berlin, Vorwärts, 1894, S, 73- Über dieses Buch und die antionarchuitisicb* 
Tätigkeit des russischen Sou allsten Posen a new lese man die heissenden Kritiken 
de« Anarchisten Tchebizsofi\ A . s, O,, BE 60 —62. Ich will hier nicht Ln die Polemik 
eingreifen und beschranke mich darauf weiter vorne einige Doku mente wiedrnnge- 
ben, die ich sorgfältig kontrolliert habe. 
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„Trotzdem sich die verschiedenen anarchistischen Attentäter 
von einander ziemlich stark durch ihre Bildung und ihre geistige 
Verfassung unterscheiden, von denen die einen durch Gefühls¬ 
regungen getrieben, die anderen aus Vernunftgründen veranlasst, 
und andere wieder vom unwiderstehlichen Impuls ihres Tempera¬ 
mentes getrieben sind, haben sie dennoch eine gemeinschaftliche Cha¬ 
rakteristik : die unbezähmbare Verachtung der Gefahr, der Glaube 
an ein höheres Ideal, die Überzeugung, dass welcher Art immer 
ihre Taten sein mögen, die verkommene Gesellschaft, die sie ver¬ 
urteilt weil sie stärker ist, nicht das Recht habe sich zu ent¬ 
rüsten und von Moral zu reden/' Dies schrieb der Anarchist Ma- 
lato *) mit Bezug auf die Verbrechen von Ravachol, Vaillant, 
Pauwels *), Emile Henry und Caserio. Und dies kann als das 
allgemeine Urteil hetrachtet werden, das sich ein grosser Teil der 
theoretischen Anarchisten über die anarchistischen Attentäter 
bildet. Aber in der alltäglichen Propaganda bildet sich eine Art 
Abstufung, je nach dem Masse, in dem sich der Täter um die Lehre 
verdient gemacht hat. Im anarchistischen Verbrechen gibt es 
eine Art Hierarchie, und nicht alle Attentate tragen den Atten¬ 
tätern die gleiche Ehre ein, in der Propaganda ata Beispiel ange¬ 
führt zu werden, über die von Ravachol (1892) begangenen Atten¬ 
tate, — denn ausser mehreren von ihm gelegten Bomben hatte 
er noch mehrere gemeine Verbrechen auf dem Kerbholz, darunter 
die Ermordung eines alten Einsiedlers und eine Grabschändung, 


l ) Philuiüphvt de tanarchici ziL B, 288, 

*) Am IS, Märr 1894 explodierte eine Bombe io der Magdoienen-Kirche in Paris, 
wobei aber nur der Dynamiteur salbst getötet wurde, der die Bombe brachte, nimlich 
der belgische Anarchist Jeai* Papwils. Viyt. : H, Vahennes* De Ravathoi £ Ovaeria, 
nottM ef cf«!UrnenParis, Garnier, ohne Jahreszahl (1895). 3. 209. Dieses Buch ißt eine 
Sammlung genauer juridischer Chroniken, die im erschienen sind. 


523 




DIE TATEN. 


um Wertgegenstände daraus zu stehlen, — waren die Kameraden 
durchaus nicht sofort darin einig, ein ihm günstiges Urteil abzu¬ 
geben *). Aber darauf kam ein neue Strömung zu seinen Gunsten, 
die während des doppelten Prozesses, in dem Ravachol zum Tode 


*) Als Ravachol (sein wirklicher Name war Franz August Koeihhtbik) mtu 
erster Mal am 26. April 1892 vor den pariser Geschworenen erschien, war er 32 Jahrv 
alt und hatte schon folgende Verbrechen auf seinem Gewissen ; In Varizelle, in der 
Nachbarschaft von Saint-Chamond schlich er nachts in die Wohnung eines achtzig¬ 
jährigen Greises, den er im Schlafe tiberraschte und mit einem Axthieb auf den Schi- 
del tötete, worauf er auch die alte Dienstmagd durch einen Schlag in den Rücken tö¬ 
tete (30. Marx 18B6), Fünf Jahre darauf, am 15. Mai 1891 dringt er in Terrenoire nachts 
in den Friedhof und hebt mit fast übernatürlicher Kraft den Deckel eines Grabes auf. 
in dem seit Langer Zeit eine reiche Dame begraben lag. Doch fand er den erhofften 
Schatz nicht und verlasst die Statte nach zweistündiger Arbeit. Am 19. Juni desselben 
Jahres tütet er durch Erdrosselung einen 92jährigen kranken Greis in seinem Bette, 
der in einer einsamen Hütte in der Gemeinde Chambles als Einsiedler Lebte, und raubt 
Ihm dabei 40000 France. Zusammen mit einer Frau, seiner Mitschuldigen, verhaftet, ge¬ 
lang es Ravachol zu fliehen, als er ins Gefängnis abgeführt wurde. Am 37, Juli betrat er 
mit einem Komplizen in Saint-E|ienne um zehn Uhr abends ein Geschäft, das von einer 
alten eechGundäiebxigj übrigen Frau und ihrer sechsundvierzig)ihrigen Tochter betrieben 
wurde, unter dem Vorwand einen Hammer zu kaufen. Wahrend die Mutter hinausging r 
um die ihr in Zahlung gegebene Banknote zu wechseln, versetzt Ravachol der Tochter 
mit diesem Hammer einen Schlag auf den Kopf, worauf aie ohne einen Laut niader- 
slurzt, Dasselbe geschieht der Mutter, sobald sie das Lokal wieder betrat. Allerdings 
muss bemerkt worden 1 dass die Beweise für dieses Verbrechen Rayacsol gegenüber 
nicht erbracht wurden. Mit diesen Früzedenzen betritt Ravachol die Siene anarchisti¬ 
scher Tätigkeit Am 11. Man 1892 lässt er eine Bombe im Hause eines Gerichsbeamteu 
explodieren, der einige Monate zuvor einem Prozess gegen eine Gruppe von Anarchisten 
präsidierte; am 27. desselben Monates bringt er eins andere Bombe im Hause de* Staats¬ 
anwalts (Bulot) zur Explosion, der an demselben Prozess teil nahm. Von einem Kellner 
eines Restaura nie der Öffentlichen Gewalt denunziert, wurde Ravachol verhaftet 
Aid Tage vor seinem Erscheinen vor den Geschworenen explodierte eine Bombe in 
diesem Restaurant und töte Le den Eigentümer und einen Besucher. Dieser Tat wurd? 
ein Tischler Meunieh beschuldigt der bedeutend spater (am 26. Juli 1394) vor des 
Geschworenen erschien und zur Zwangsarbeit verurteilt wurde. Der Prozess Ravachol* 
(26. April 1692) behandelte turnt seine zwei anarchistischen Attentate. Beim Verhör 
gab er eine kurze Erklärung ab, in der er unter anderem sagte ; „Ich handelte im Name* 
der Anarchie, die die grosse Familie sein wird, in der sich jsder nach seinem Hunger Mtt 
essen können werden. Ich wollte terrorisieren, damit man auf uns aufmerksam werde und 
begreifen lerne was wir sind d nämlich die wirklichen Verteidiger der Unterdrückten 
Die Geschworenen verurteilten ihn zu lebenslänglicher Zwangsarbeit Zwei Houit? 
darauf erschien Ravachol wieder vor den Geschworenen von Montbrison, im zuständigea 
Gerichlssprcngel betreffs seiner anderen Verbrechen. Dort wurde er zu Tode verurteile 
und am 10. Juli hiogerichlet. VrgL : H. Vahennes A . a. ö., SS. 1—43 ; * T Rmvvrkai 
anarcktite t Porfaitenwit : BibL anarch., Paris, 1892 d 20 SS. ; *, Ravackol : Ltt Exprv- 
priaeün, Grupo de propag. com.-anarquica, publ- No, 4 Buenos Ayres* Mai 1895, 32 
SS, ; eine Errinnemngschrift wurde von der portugiesischen Gruppe Om Mvüiveu^ ohne 
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verurteilt wurde, noch günstiger für ihn wurde. „In dieser Zeit 
der Ironie und des Zynismus ist uns ein Heiliger erstanden", 
schrieb der Schriftsteller Paul Adam in einem Eloge de Ravachol, 
Und ein anarchistischer Heimschmied nannte ihm ohne weiters 
Ravachol-Jesus. Elisöe Heclus schrieb folgende Worte: „Ich 
bewundere »einen Mut, seine Herzensgute, seine Seelengrösse, 
die Grossmut, mit denen er seinen Feinden, ja noch mehr, seinen 
Verrätern verzieh. Es wäre mir schwer einen Menschen zu nennen, 
der ihn an Edelmut überragt. Ich will jetzt nicht untersuchen, 
ob es immer gut ist, das eigene Recht bis zum Extrem in Anspruch 
zu nehmen, ob nicht andere, vom Geiste der menschlichen Soli¬ 
darität inspirierten Erwägungen an erster Stelle kommen sollen. 
Aber wie dem auch sei, ich gehöre zu denen, die in Ravachol 
einen Helden von seltener Hochherzigkeit sehen" Öber den 
wahrhaftigen Kultus, den die Anarchisten mit Ravachol, Vail- 
lant, Henry und anderen ihresgleichen betrieben, könnte man 


Jahreszahl* ohne Orb&ngabe h veröffentlicht, 7 SS. in 16 *- — Die Erklärung ftavachols 
wurde auch besonders in Paris, 2 Sei beit in Ö° gedruckt und in vielen anar¬ 

chistischen, auch italienischen Blattern, wie * im Sempre av&nu von Livorno, 2. Juli^ 
1E92 abgedruckt, Seinen Namen nahmen einige Gruppen und Zeitungen in Spanien 
und eine in Buenos Ayre@ an, La voz de Ravaehot, 1L Nov. h 95, etc. 

ty ln der Twenfieth Century, 3 radical wtckly magazin, New-York Sept, 189S r S. 15, 
iiL von PiECHAJiow, A. a. Q. r S- 79. Man begreift nicht, wieso Retlu* in diesen Worten 
über Ravachol schreiben konnte, wahrend er bei einer anderen Gelegenheit erklärte ; 
JDle Propaganda durch die Tat verdammen ? Aber was ist denn diese Propaganda 
anderes, a]s die Verkündung des Guten und der Menschen Siebe durch das Bei¬ 
spiel ? Diejenigen, die die Gewaltakte Propaganda der Tat benennen, beweisen nur* 
dass sie die Bedeutung dieses Ausdrucks nicht verstanden haben. Der Anarchist, der 
seine Aufgabe begriffen hat, wird anstatt einen Menschen zu toten, alles mögliche tun, 
um ihn für seine Ansichten iu gewinnen und aus ihm einen Anhänger tu machen, der 
wieder auf eigene Faust die Propaganda durch die Tat fortsetzen wird, indem er sich 
alten gegenüber als gut und gerecht erweist." G. Plequanow, A , □. 0, r S. 78. An einer 
anderen Stelle schreibt wieder derselbe Reclus: Sh Die Anarchie ist der Gipfel der humane 
lareo Theorien, Wer sich Anarchist nennt, mu&s gut und milde sein. Alle Attentate 
betrachten die wirklichen Kameraden a[s Verbrechen. W r con diejenigen, die solche 
barbarische Akte mit der Absicht begehen, dadurch die anarchistischen tdee 11 fort¬ 
schreiten eu lassen, so irren sie sich stark. Man wird zu einem solchen. Grade des Eckels 
gegenüber den Kameraden gelangen, sie werden einen »Lehen Abscheu hervorrufen, 
dass man überhaupt nicht mehr von der Anarchie reden wird. Und doch ist die Idee 
schön und erhaben. Diejenigen die durch das. Böse wirken, beflecken unsere Lehre* 
Unglücklicherweise gibt es deren viele mitten unter uns," Diese Zeilen erschienen in 
der Zeitung Le Travail, von Lüttich, lit, von F, Dirpore, a. 0., S. 131. 
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nicht wenige Setten mit dokumentarischen Belegen veröffentli¬ 
chen, doch genügen hier nur wenige Andeutungen, 

Eine grosse Bedeutung erhielten für die Propaganda die Er- 
kl drangen, die von den Attentätern während der Prozesse abge¬ 
geben wurden. Die revolutionären Blätter nahmen die Gelegen¬ 
heit war, um sie zu veröffentlichen und zu kommentieren. Ich 
will im folgenden einzelne Stellen aus den Erklärungen Henrys 
und Caserios als Beispiele anführen. Emile Henry erschien im Alter 
von kaum über 20 Jahren am 27. April 1894 vor dem Geschworenen¬ 
gericht in Paris, unter der Anklage durch eine Bombe in einem 
Polimkommissartet fünf Personen getötet und den Tod einer 
sechsten hervorgerufen zu haben; weiter, eine andere Bombe in 
ein Cafä geschleudert zu haben, wodurch eine Person getötet und 
der Tod einer zweiten Person verursacht und zwanzig Personen 
verletzt wurden ; und schliesslich, dass er sechs Revolverschüsse ge¬ 
gen seine Verfolger abfeuerte, die ihn verhaften wollten. Er wurde 
zum Tode verurteilt. Als er das Wort eigriff, begann er seine Rede 
an die Geschworenen mit der Erklärung, dass er durchaus nicht die 
Absicht habe, sich zu verteidigen, weil er sich keineswegs den 
Massregeln der Gesellschaft entziehen will, die er angegriffen hat. 
sondern dass er nur die Absicht habe, die Bedeutung seiner Hand¬ 
lungen auseinanderzusetzen, und wodurch er dazu veranlasst 
wurde. Er erklärte, erst seit kurzer Zeit Anarchist zu sein. In die 
revolutionäre Bewegung wurde er durch die Lehren des Lebens 
„mit seinen Kämpfen und Enttäuschungen, seinen Widerwär¬ 
tigkeiten und seinen Ungerechtigkeiten" hineingezogen. „Man 
hat mir gesagt, fuhr er fort, dass dieses Leben den Intelligenten 
und Tatkräftigen weit offen stehe, und die Erfahrung zeigte mir. 
dass sich nur die Schamlosen und Speichellecker einen guten 
Platz am gedeckten Tische sichern können. Man hat mir gesagt, 
dass die sozialen Institutionen auf der Gleichheit und der Gerech¬ 
tigkeit beruhten, und ich konstatierte um mich herum nur Lü¬ 
gen und Schurkereien. Jeder neue Tag nahm mir eine Illusion ... 
Ieh begrifr bald, dass die grossen Worte: Ehre, Aufopferung. 
Pflicht, die man mich verehren gelehrt hat, nichts als eine Maske 
zur Verdeckung der schamlosesten Schandtaten waren. Der Fa¬ 
brikant, der ungeheuere Reichtümer aus dem Mark seiner Arbeiter 
herauspresst, denen das Notwendigste mangelt, gilt als Ehren- 
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mann. Vom Abgeordneten, vom. Minister, deren Hände für Be¬ 
stechungen immer geöffnet sind, heisst es, dass sie sich für das 
öffentliche Wohl opfern. Der Offizier, der das letzte Gewehr¬ 
modell auf siebenjährigen Kindern erprobt, wird für seine Pflicht¬ 
erfüllung vom Ministerpräsidenten in voller Parlamentssitzung 
beglückwünscht. Kurz, altes was ich sah empörte mich und lenk¬ 
te meinen Geist zur Kritik dieser gesellschaftlichen Organisation. 
..... So wurde ich ein Feind dieser Gesellschaft, die ich für ver¬ 
brecherisch erachte. Einen Augenblick von der Sozialdemokratie 
angezogen, dauerte es nicht lange, bis ich der Partei den Rücken 
kehrte.,., weil sie noch das Autoritätsprinzip aufrechterhält, 
das nichts anderes ist, als ein altes Überbleibsel vom Glauben 
an eine höhere Macht. Ich aber bin Materialist und Atheist, 
die wissenschaftlichen Studien haben mich stufenweise in den 
Zusammenhang der natürlichen Kräfte ein geweiht. Ich hatte 
begriffen, dass die Hypothese Gott von den modernen Wissen¬ 
schaften ausgeschlossen ist, dass die religiöse und autoritäre Mo¬ 
ral, die nur auf der Lüge heruht, verschwinden müsse. Welches 
war nun die neue Moral, die mit den Naturgesetzen harmoniert 
und die alte Welt erneuern und eine glückliche Menschheit gebä¬ 
ren konnte ? Da setzte ich mich nun mit einigen anarchistischen 
Kameraden in Verbindung, welche ich heute noch als die Besten 
betrache, die ich jemals gekannt habe. Der Charakter dieser Män¬ 
ner riss mich sofort ganz hin. Ich bewunderte an ihnen ihre Auf¬ 
richtigkeit sondergleichen, eine absolute Offenherzigkeit und eine 
tiefe Verachtung aller Vorurteile, und ich wollte die Idee, welche 
diese Menschen so verschieden machte von allen anderen, die 
ich bis dahin gesehen hatte, kennen lernen. Diese Idee fand in 
mir ein durch persönliche Beobachtungen und Nachdenken gut 
vorbereitetes Feld um sie aufzunehmen. Sie drückte nur das ge¬ 
nauer aus, was bis dahin nur unbestimmt und nebelhaft in mir 
schlummerte. Und so wurde ich Anarchist.... Sobald eine Idee 
reif ist und ihren Ausdruck gefunden hat, muss man ohne zu 
zaudern deren Verwirklichung verfolgen. Ich war überzeugt, dass 
die gegenwärtige Organisation schlecht ist; ich wollte gegen sie 
kämpfen, um so ihren Untergang zu beschleunigen. In diesen 
Kampf habe ich einen tiefen Hass mitgebracht, der jeden Tag 
von dem empörenden Schauspiel dieser Gesellschaft neu angefacht 
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wurde, von dieser Gesellschaft, wo alles den menschlichen Nei¬ 
gungen, den wohltätigen Tendenzen seines Herzens, dem freien 
Aufschwung des Gedankens ein Hindernis ist. Ich wollte drein¬ 
schlagen, so gewaltig und so gut ich konnte." Im weiteren erzählt 
Henry von einem Bergarbeiterstreik, der damit abschloss, dass 
die Arbeiter zur Freude der Kapitalisten nachgeben und zur 
Arbeit „noch elender als zuvor" zu rückkehren mussten. ,, Dar¬ 
aufhin entschloss ich mich, fährt Henry fort, in diesem Konzert 
glücklicher Töne eine Stimme erschallen zu lassen, die die Bour¬ 
geois schon gehört haben, die sie aber mit Ravachol tot wähnten : 
— die Stimme des Dynamits. Ich wollte der Bourgeoisie zeigen, 
dass es von nun an für sie keine ungetrübte Freude mehr gab, 
dass ihre unverschämten Triumphe gestört würden und ihr gol¬ 
denes Kalb auf seinem Sockel furchtbar erzittern wird, bis die 
letzte Erschütterung es herabschleudert in Kot und Blut. Zu 
gleicher Zeit wollte ich aber auch den Grubenarbeitern zeigen, 
dass es nur eine Kategorie von Menschen gibt, welche ihre Leiden 
aufrichtig fühlen und stets bereit sind, sie zu rächen, nämlich 
die Anarchisten. Diese Männer sitzen nicht, wie Guesde und Kon¬ 
sorten, auf den Polstersesseln der Parlamente, sondern sie bestei¬ 
gen die Guillotine. Deshalb bereitete ich meine Bombe vor. Da kam 
mir auf einen Augenblick die Anklage, die man Ravachol entge¬ 
gengehalten hatte, ins Gedächtnis: Und die unschuldigen Opfer ? 
Aber ich löste diese Frage schnell. Das Haus, in dem sich die 
Bureaus befanden, war nur von Bourgeois bewohnt. Es gab dort 
also keine sogenannten unschuldigen Opfer. Denn die ganze Bour¬ 
geoisie lebt von der Ausbeutung der Unglücklichen, infolgedessen 
muss sie auch ganz ihre Verbrechen büssen." Henry sprach auch 
ausführlich über das zweite furchtbare Attentat, das selbst von 
vielen seiner eigenen Genossen missbilligt wurde. Er erklärte, 
dass es eine Rache für die Unterdrückungsmassregeln war, die 
dem Attentat Vaillants gegen die Deputiertenkammer folgten. 
Man wollte, sagte er, die Ausrottung der Anarchisten, Alle Mittel 
waren gut, denn sie sollten einen Feind treffen, vor dem. man 
Furcht hatte, und diejenigen, die gezittert haben, wollten sich 
nun mutig zeigen. Man guillotinierte in Vaillant einen Menschen, 
der niemanden getötet hatte, und andere wurden zu Hunderten 
eingekerkert. Aber ausserhalb der Kerkermauern gab es noch 
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andere Männer, welche im Stillen die Jagd auf die Anarchisten 
beobachteten und nur die günstige Gelegenheit ab warteten, um 
ihrerseits Jagd auf die Jäger zu machen. Die Bourgeoisie betrach¬ 
tet die Anarchisten als eine Masse und verfolgt sie in Masse. Da 
also eine ganze Richtung für die Tat eines Einzelnen verantwort- 
lieb gemacht wird, wobei in Bausch und Bogen zugeschlagen 
wurde, so habe ich gezeigt, dass auch wir nach derselben Methode 
zu verfahren wissen. Darum habe auch ich {durch die ins Caf£ 
geworfene Bombe) ohne meine Opfer zu wählen, mitten io die 
Bande hineingeschlagen. Die Bourgeoisie soll begreifen, dass 
die, welche leiden, endlich ihrer Leiden mühe sind; sie schlagen 
deshalb umso brutaler zurück, je brutaler man mit ihnen war. 
„Ich weiss es auch, dass es Individuen gibt, die sich Anarchisten 
nennen, welche sich beeilen werden, jede Solidarität mit den 
Propagandisten der Tat zu rück zu weisen. Diese versuchen es, 
eine spitzfindige Unterscheidung zwischen den Theoretikern und 
den Terroristen zu konstruieren. Zu feige, um selbst ihr Leben zu 
riskieren, verleugnen sie noch diejenigen, die handeln. Heute ge¬ 
hört aher ohne Zaudern und Zagen das Feld der Tat. Wir wollen 
weder verzeihen noch straucheln, sondern marschieren, bis die 
Revolution, das Ziel aller unserer Bestrebungen, ausbricht und 
unser Werk damit krönt, dass sie die Welt befreit. In diesem 
erbarmungslosen Krieg, den wir der Bourgeoisie erklärt haben, 
verlangen wir kein Mitleid. Wir säen den Tod und wissen ihn 
auch zu erleiden. Daher sehe ich mit Gleichgiltigkeit Euerem Ur¬ 
teilsspruch entgegen. Ich weiss auch, dass mein Kopf nicht der 
letzte sein wird, welchen Ihr abschlagen werdet, es werden noch 
aridere fallen, denn die Hungerleider lernen den Weg Euerer 
grossen Cafes und Restaurants, Terminus und Foyot kennen. 
Der blutigen Liste unserer Toten werdet Ihr noch andere Namen 
anreihen können. Ihr habt gehenkt in Chicago, geköpft in Deutsch¬ 
land, garrotiert in Jerez, erschossen in Barcelona, guillotiniert 
in Montbrison und in Paris, doch was Ihr niemals vernichten 
werdet, das ist die Anarchie. Ihre Wurzeln sind zu tief. Sie ist 
im Schosse einer verfaulten Gesellschaft geboren, die im Zerfal¬ 
len ist, und sie ist die gewaltsame Empörung gegen diebestehende 
Ordnung. Sie stellt die gleichheitlichen und freiheitlichen Bestre¬ 
bungen dar, die die herrschende Autorität vernichten werden; 
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sie ist überall — wodurch sie für Euch unfassbar wird. — Sie 
wird Euch besiegen' 1 1 ). 

Die Erklärungen von Caserio, der den Präsidenten Carnot am 
24. Juni 1894 tütete, also kaum einen Monat nach der Hinrichtung 
Henry's, entnehme ich einer in London von Emile Pouget *) 
herausgegebenen, aber nur geheim verbreiteten Broschüre. Es ist 
derselbe Pouget, der mit Louise Michel für die Ereignisse auf den 
Esplanades des Invalides verurteilt wurde. Die Broschüre ist in 
einem leichten Argot (dem Pariser Dialekt) geschrieben, der den 
Anhängern der Bewegung und den Besucheren der Boule-Noire und 
des Moulin-de-la Galette von Paris durchaus bekannt ist. Vor allem 
enthält sie eine empörende Verherrlichung des Verbrechens, eine 
wahre Flut der niedrigsten verbrecherischen Instinkte, Es soll 
hier als Beispiel eine Stelle des Originals mit voller Beibehaltung 
der Orthographie wiedergegeben werden: „Ayant (der Präsident 
Camot) bien bafr£ et encore mieux pompä, il erut le populo ivre ; 
et afin de le voir tituber, fit eclipser Jes cavaliers qui bouchaient 
les cötes de sa carriole. Helas, il avait vu triple; taut le monde 
n’avait pas la panse pleine l Caserio ätait de ce tas ,,.. Trouvant 
mauvais que des birbes mangent la part d'une centaine de bon 
bougres, le gas s’approcba du souverain, et d'un coup de poignard. 
lui coupa la chique,,., A part qu’il en est mort, Carnot n’aura 
pas ä se plaindre que Caserio lui ait troue la foie. Jusque lä, le 
type avait pass£ pour un tourte ; on l'avait bombardä president. 


l } H. Va n e n n es, A , a r O rt 3.3. 235—242, Diese Erklärungen HtNftYS wurden 
1894 lur Propaganda veröffentlicht und in viele Sprachen übersetzt, auch in deutsch 
vom Weckruf, Zürich, 1905. 

Wahrend die Erklärungen Henrys unbeanstandet blieben, wurde die Veröffentli¬ 
chung der Erklärungen Caseaioj verbeten. Als Caszmo am 2, August tu Lyon vor den 
Geschworenen erschien, war schon das Gesetz vom 28. Juli 1894 in Kraft getreten, di* 
das Pressgesetz in diesem Sinne änderte, dass die Tribunale und Gerichtshöfe das Hecht 
erhielten die Veröffentlichung der Prozessyerhandlungen ganz oder teilweise zu vrr- 
bieten h wenn „sie eine Gefahr für die öffentliche Ordnung d&nä teilten^* Das wollte 
man in den armseligen Deklarationen Caserios entdeckt haben. Daraufhin wurden von 
den in London wohnenden Anarchisten geheim gedruckt und veröffentlicht, und in Foren 
eines gewöhn Eichen Briefes in geschlossenem Umschlag nach Frankreich ei ngeschm na¬ 
gelt Ich zitiere aus dieser Ausgabe ; 11 n'est pas mortl aus den Flugschriften der von 
Pu u-üET redigierten Zeitung : Le p£re Peinard, No. 1, Sept, 1894, 30 33- Ei erschienen 
davon verschiedene Übersetzungen, Vfgl, : G, Ei-ievant. L Grave, S. Gaseaio, Anar- 
rAy on trial * Frredom Pamphlets, No + 9 London, 1894^ 
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ä cause de son imbecillite ; le plus blte semblait le nec plus ultra 
des presidents. Grace ä Caserio, on lui a decouvert une foultitude 
de qu&litäs et de vertus, .... de quoi rendre des points ä toutes 
les saintes nitouches du paradis*' 1 ). 

Die Erklärungen Caserios an die Geschworenen sind ein Doku¬ 
ment, dessen sich die Propaganda in ausgiebigem Masse bedient. 
Er sprach da von der traurigen Lage der Arbeiter, die schlecht 
gezahlt, häufig ohne Arbeit sind und in vielen Teilen Italiens 
durch die Malaria dezimiert werden, „Ich dachte nach, sagt da 
Caserio, und beobachtete, dass die Zahl der Ausgehungerten unend¬ 
lich ist, dass viele Kinder leiden, während es doch in den Städten 
weder an Brod noch Kleidern mangelt. Ich sah zahlreiche und grosse 
Magazine gefüllt mit Kleidern und Wollstoffen, und andere Maga¬ 
zine voll von Getreide und Mais, wonach so viele verlangen. Und 
auf der anderen Seite sieht man, wie Tausende von Menschen, 
die nichts machen und nichts erzeugen, auf Kosten der Mühen 
der Arbeiter leben und täglich Tausende von Francs zu ihrem 
Vergnügen vergeuden, die Töchter des Volkes verführen und 
sich aller Genüsse des Lebens erfreuen. Wie litt ich darunter, 
diese verfaulte, so schlecht organisierte Gesellschaft zu sehen I 
Oft sagte ich zu mir selbst: „Diejenigen, die die ersten Reich- 
tümer aufgespeichert haben, sind die Urheber der gegenwärti¬ 
gen sozialen Ungleichheiten", .... Es gibt kein Vaterland für 
die Arbeiter. Für uns ist das Vaterland die ganze Welt. Die jenigen, 
die die Liebe zum Vaterland predigen, tun es, weil sie in ihremLande 
alle Mittel zum Leben haben, weil sie dort ihren Wohlstand finden: 


Anm. d. Ubers- — Die (Jbersfltziing dieses Absatzes würde im gleichen Tone ur^e- 
fahr rollend & rmassen lauten ; — ^Nachdem er (der Präsident Carnot) sich tüchtig enge- 
fressen und sich noch tüchtiger vollge&ofren hat, dachte er* das Volk müsste nun besoffen 
»ein ; um es nun im Suff wackeln zu sehen, lies er die Kavaleristen, di« um seinen Wa¬ 
gen 'rum auf der Lauer lagen, abtretem Leider hat er aber nicht gut hingeguckt, nicht 
alle hatten den Bauch voll 1 Caserio war einer von diesen .... Der da fand, dass es 
nicht gerade richtig ist, dass Strolche den Anteil von Hunderten braver Jungens selber 
fressen. Caserio trat an den Sfluverain heran und mit einem Messerstich murkste er 
ihn ab. T , Abgesehen davon, dass er daran verreckt ist, halte sich Carnnt eigentlich gar 
nicht darüber zu beklagen, dass ihm Caserio die Gedärme aufgeschlitzt hat. Bis nun 
hielt mau Carnot für ein Rindvieh ; man ernannte ihn zum Präsidenten wegen seiner 
Dämlichkeit; der allerdamlichsie erschien als der nec plus ullrä aller Präsidenten. Dank 
Caserio hat mau an ihm einen ganzen Haufen von Vorzügen und Tugenden entdeckt. .. . 
um die ihn alle heiligen Engel des Paradieses beneiden kannten." — 
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so. verteidigen auch die Vögel ihr Nest, weil sie sieh wohl dann fühieru 
Ich glaubte an Gott, aber als ich die grosse Ungleichheit unter den 
Menschen sah, erkannte ich, dass es nicht Gott war, der die Men¬ 
schen erschuf, sondern, dass es die Mensohen sind, die Gott er¬ 
schaffen haben. (Man beachte, wie dieses Feuerbachsohe Philoso¬ 
phen!. durch die Propaganda bis ins Him dieses Attentä¬ 
ters eindrang.).... Aua allen diesen Gründen wurde ich Anar¬ 
chist .... Nur unter den Anarchisten fand ich gute und aufrich¬ 
tige Menschen, die für das Wohl der Arbeiter zu kämpfen wissen.’* 
Aber die Regierung beeilt aioh gegen sie alle Verfolgungsroassregeln 
einzuleiten, ohne sich darum zu kümmern, dass auch die Anar¬ 
chisten Kinder haben, die während der Monate und Jahre der 
Einkerkerung ihrer Ernährer Hunger leiden und nach Brod 
schreien. Die bürgerliche Justiz kümmert sich nicht um diese 
Unschuldigen. „Wenn also die Regierungen gegen uns Gewehre, 
Fesseln und Gefängnisse in Anwendung bringen, sollen wir Anar¬ 
chisten, die wir unser Leben verteidigen, zu Hause beim Ofen 
sitzen bleiben ? Sollen wir unsere Ideen, die die Wahrheit sind, 
verleugnen ? Nein! Im Gegenteil; wir antworten diesen Regierun¬ 
gen mit dem Dynamit, mit der Bombe, mit dem Dolch. Mit einem. 
Wort, wir müssen das Möglichste tun, um die Bourgeoisie und 
die Regierungen zu vernichten. Emile Henry schleuderte eine 
Bombe in ein Restaurant, ich nahm meine Rache mit Hilfe eines 
Dolches. Wenn Ihr als die Vertreter der bürgerlichen Gesellschaft 
meinen Kopf haben wollt, könnt Ihr ihn nehmen" 1 ). 


*) Es muss bemerk! werden, dass aus diesen armseligen ttnd zuSämmeah&ngaloseü 
Worten deutlich das. Echo der Erktänuig&a Hbh&ys hervorUJingC die Cisiaio tweifd- 
3os gelesen haben muss. Beim Verhör erklärt* aber Cisraio von niemandem inspiriert 
worden zu sein, euch. nicht in . Beiug auf die Gestaltung seiner Ideen. Als sein ex-odo 
Verteidiger erwähnte, dass Casbrio in Mailand Unterricht van einem anarchistischen 
Advokaten, Gou, erhielt, der „der Erijeher und Lehrer das Angeklagten war", unter¬ 
brach ihn Casehjo, um. dies entschieden zu verneinen, H. Vamkhib, A + o-0», ifö 
übrigens hat Gobi selbst erzählt, welcher Art seine Beziehungen zu Gaseiio waren: 
„Ais Santa CaiArio zum ersten Mal in Mailand war, war er schon ein enthuuaslischar 
Anarchist, und ich erinnere mich auch des tiefen Eindrücke» den er auf mich machte, 
als wir uns volles teilt wurden. h> Gon war daun Verteidiger Ckseiwot, als dieser für 
die Verteilung antimibtaiisliacher Manifeste an die Soldaten gerichtlich verfolgt wur¬ 
de. Uber die von ihm später begangenen« Ermordung Carnot* hatte Goiu nichts andorm 
zu sagen als! „OhI Dieser Dolchst™ kam wie ein BliU, Nun, ausser der Um¬ 
gischen Tatsache* das* ein Mann stirbt und eine Familie weint, sehe ich etwas viel 
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Dieses Quellenmateriftl erübrigt es für mich bei noch anderen 
Einzelakten zu verweilen ‘). Doch muss hinzugefügt werden, 
dass die extremste Propaganda euch die Persönlichkeit anar¬ 
chistischer Verbrecher von geringerer Bedeutung heran zieht. 


Wichtigeres und Grösseres; ich höre dabei das Dröhnen der sozialen Tragödie, in der 
der Tod dieses Mehsehen nur sine kleine Episode ist. Es konnte auch nicht anders 
sein ; die Racheakte der Guillotine mussten die Vergeltungsm&sflregeln durch das Dy¬ 
namit und den Dolch Hervorrufen. Das Gesell hat seine Henker und der unterdrückte 
Gedanke seine FUcher.*' P- Gori Caseeio, apunto* hist&rtiQs, Buenos Ayrea t 

läbr. socioldgica, 1901, 89. 4 und l’i. Diese Schrift erschien zum ersten Mal in der Zeit¬ 
schrift; Th* Torch , London, März, 1B95. 

*} Ich sage nichts über die Tat von Gaetano Bresci, well die Anführung von Do¬ 
kumenten über diese Tat, wegen ihres verbrecherischen Inhaltes geradezu unmöglich 
ist Man kann auch kaum, auch nicht ah Dokument, die Ertflaningen Bkescis wieder- 
geben, di# im Auszug in einer apologetischen Schrift von Pedro Esteyi^ A> pr^po- 
aito regicidiöy enthalten rind, (erschienen Paterson, N. Y. lip. de T ,EI Dwpertar'\ 
1900 Bibi, della „Queslione sociale”, No. % SS- 1 und 43), Was Esteve schreibt, kann 
man sich schon aus folgenden Worten verstellen, die durchaus nicht zu den heftigsten 
m zahlen sind : ., *. Heule kann bei den gegebenen politischen Verhältnissen 

die Schaffung einer mächtigen anarchistischen Organisation beinahe als ein Titanen- 
werk betrachtet werden*, wo man doch schon so furchtbar zu kämpfen hat* um nur eine 
kleine Gruppe zu begründen, — so furchtbar ist die Erbitterung, mit der wir verfolgt 
werden .... Wir wollen nur propagieren, überzeugen, das betätigen, was wir für gut, 
gerecht und schön halten, ohne jemanden in zwingen, uns zu folgen. Aber wenn ihr 
uns dieses unveräusserliche Menschenrecht verweigert, wenn ihr uns, anstatt als Menschen 
zu behandeln, wie Bestien traktiert, wohlan, so werden wir wie Bestien kämpfen — solange 
wir nicht als Menschen betrachtet werden.” SS- 34 u. 43- — In einem Flugblatt unter 
dem Titel Cause ed c#/efir, das im September 1900 in London veröffentlicht wurde, und 
das, wie in einer Fussnote bemerkt wurde, p , in grösst möglicher Anzahl von Exemplaren 
in Italien! einzuführen" gesucht wurde, sind zwei Artikel von Malatesta enthalten, 
worin in einem von diesen : Che rosa e l k anarehia b der nicht unterzeichnet ist, der Stand¬ 
punkt behandelt wird* den die Anarchisten nach dem Attentat von Monza eint ah men. 
Eine einzige Stelle genügt, um uns einen Begriff davon zu machen. So lange es Menschen 
ffibt, schreibt MalatesU, die darauf bestehen, sich der gegenwärtigen Zustande zu er¬ 
freuen und sie mit Gewalt zu verteidigen, stehen die Anarchisten vor der „Notwendig¬ 
keit und der Pflicht .... die Gewalt der Gewalt eotgegenzusteilen''. „Heisst das nun, 
fährt er fort, dass wir uns immer mit melodramatischen Komplotten beschäftigen und 
immer daran sind, oder die Absicht haben, einen Unterdrücker m erdolchen ? Durchaus 
nicht t Wir verabscheuen die Gewalt aus GefUhlsgründen und ans Prinzip, und wir tun 
immer das Möglichste um sie zu vermeiden ; nur die Notwendigkeit dem Übel mit 
geeigneten und wirksamen Mitteln zu widerstehen, kann uns dazu bestimmen zur Ge¬ 
walt zu greifen.” Anerkennt also Malatestu den Mord als ein geeignetes uAti wirk¬ 
sames Mittel ? Es ist der richtige an Illegale Circulus vlziosus. Man geht von einer abstrak¬ 
ten Voraussetzung aus, die die vollständige Verneinung der Konsequenten ist, zu denen 
man gelangt. Bei einer abstrakten Voraussetzung und einer konkreten Konsequenz* 
die -sie verneint* können sich die Anarchisten nicht beklagen, dass die juridische Orga¬ 
nisation mehr mit der Konsequenz als der Prämisse rechnet, und sich eines Yerteidi- 
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um die Kameraden zur Aktion aufzustaeheln, wobei jedes Beispiel 
als praktische Kommentierung der theoretischen Propaganda 
betrachtet wird, die sich — was nicht unerwähnt bleiben soll — 
für manche nicht bloss auf die Diskussion allgemeiner Ideen be¬ 
schränkt, mit denen wir uns ausführlich beschäftigt haben, son¬ 
dern oft bis zur Aufreizung zur „Tat" und zur Andeutung der 
praktischen Mittel zu ihrer besseren Durchführung geht. Ich 
will hier nicht darüber diskutieren, — zum Teil auch, weil die einem 
einfachen Forscher für diese Aufgabe zur Verfügung stehenden Ele¬ 
mente nicht ausreichen würden, — ob ein gewisses, Ende 1890 in 
London verbreitetes Blatt unter dem Titel L’International, wirklich 
das Werk von Anarchisten war oder nicht. Wenn es richtig ist, 
dass die Anarchisten, wenigstens in ihrer grossen Majorität den 
Diebstahl als Mittel zur Erreichung ihrer Ziele verwerfen, (viele 
erinnern sich, dass gelegentlich des Falles Pini, der sich als Anar¬ 
chist bezoichnete, eine lange und teilweise recht bedauere werte Dis¬ 
kussion *} entstand), so ist daran zu zweifeln, ob dieses Blatt 
wirklich ihr Werk war. Denn darin wurde eben „der Diebstahl, 


gungsgesetEes bedient, das von allen angenommen und verteidigt wjrd T weil «4 alle bt- 
schützt. — Die Anarchisten veröffentlichten auch mm Zwecke der Propaganda ; La 
dife*a di Gl Brevei all* Carl* di A**ü* di Milano {39. August 19QÜ)* von S. Uvilistg. 
Patersun, Aurora Club, 1903, 3e Auf!., wobei sie mit Bezug auf die Stelle, wo Hit- 
lind zugibt H dass Baiser das „begangene Verbrechen eu sühnen” haben wird, nicht 
vergessen zu erklären, dass diese Versicherung in dieser Rede „nicht besagt, dass sie 
die Zustimmung der Herausgeber enthalte / 1 ■— Schliesslich müssen noch die Verherr¬ 
lichungen hiUEugefügL werden, die in den anarchistischen Blattern Jedesmal am Jahres¬ 
tag der Tat enthalten sind, wobei ober noch weitere allgemeine Betrachtungen gemacht 
werden, Be soll hier nur noch ein einziges Beispiel von den neueren Apologieen ange¬ 
führt werden, [n der Cranoc* rowemud* Barre* Vermont sind am 28, Juli 190G, J_ IV. 
No, 30, in Anschluss an eine Apologie Brescia, aus der ich auch nicht einen Satz zu zi¬ 
tieren für notig erachte, noch folgende Sätze hinEugefügU.* Brad, Freiheit* Freud? 

werden nicht kniefällig von Gott, vom König, vom Herrn erfleht, die im Raub und Dieb¬ 
stahl brüderlich vereinigt sind* bis werden nicht vom Staat, vom Parlament, vom 
Gesetz erbettelt, die dazu geschaffen sind sich gegenseitig eu verbürgen und sieb 
durch das Henkerbeil und die Folter* durch Mitrailleusea und Galeeren* durch Be¬ 
trug und Gewalt gegenseitig lu unterstützen. Vom Feinde, der mit Waffen und 
Listen ausgerüstet ist* kann Brod und Freude nur ausserhalb der Intrigen und Träu¬ 
mereien einer friedlichen Aktion, durch einen furchtbaren Kampf errungen wurden, 
der viele Trinen und viel Blut kosten wird . . . .... 

Afim. 4 übers. — Die engedeutele Stelle aus der Erklärung Brescia lau tat# ; 
n Ich habe «ln Attentat auf das Haupt des Staates begangen, weil er meiner Auiicht 
nach für alle bleichen und blutenden Opfer dieses Systems verantwortlich ist, da* 
er repräsentiert und verteidigen lasst, Und wie ich dies schon einmal erklärt habe, 
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der Mord, die Brandstiftung als berechtigte Mittel propagiert, 
um das Ultimatum der Anarchisten allen Herrschenden der beste* 
henden Gesellschaft bekannt zu machen". In derselben Zeitschrift 
wurde such Pini verteidigt, wobei dargelegt wurde, dass die von 
ihm und seinen Kameraden gestohlenen Summen zum Zwecke 
der Propaganda verwendet wurden, wobei Pint als „energischer 
und ernster Mann" *) gerühmt wird. Dasselbe Blatt enthielt 
auch auf der letzten Seite ihrer letzten Nummer eine Reihe prak¬ 
tischer Angaben für die Ausführung von „Propagandaakten". 
Diese Angaben, die später abgedruckt und als Broschüre veröffent¬ 
licht wurden, wurden ziemlich stark in den Reihen der Anarchis¬ 
ten verbreitet, L'indicateur anarchiste, dies ist der Titel der Bro¬ 
schüre, gibt die Mittel zur Herstellung von Explosivstoffen, Bom¬ 
ben und manchem anderen an, was für die revolutionäre Aktion 
von Nutzen sein kann *). „Alle Rezepte, die wir Dir geben", — 


habe ich diesen Beschluss* nach den blutigen U n t* r drück ungsm aas regeln gefasst, die 
vor zirka 7 oder ft Jahren infolge eines im Wideiwpruch mit dem Staatsgniudgesetz 
durch königliches Dekret über Sizilien verhängten Belagerungszustandes p]Ellgrif¬ 
fen r Und als dann die Anderen UnLerdrückungsrnttssregeln des Jahres k 9ft folgten, 
die noch zahlreicher und barbarischer waren, und wieder nur die Konsequent des 
durch königliches Dekret verhängten Belagerungszustände* waren, nahm meine 
Absicht eine noch grossere Entschlossenheit an .... Ihr könnt mich verurteilen. 
Eure re Verurteilung lasst mich gleichgültig. Ich vertraue auf die kommende Revo¬ 
lution 15 , — Es muss bemerkt werden, das« nicht nur von Anarchisten Verherrlichun¬ 
gen diese* Känigsmordea herführen, YigL t T B- die Broschüre des Sozialisten Amil- 
Cim Cjpbum, L* RegkuU, k l'admin. du joumal Le Petit Bon Fein sozialistisches 
Tagblatt) Paris, (tWQ). 

1 J Vrgl. : ** La defense da Kompagnon Pini ; gefolgt von ; Mort aujt voteurti 2 SS, 
in folio, Paris, 1Ö89 ; *, Un brann di difesa del nosiro compagno F, Pini t o. 0„ 1A89, iS 
SS. M. Nbttlau, BibL d. VAn rf zil, BB, 92, 107, 130, — 

2 ) Übrigen* fehlen auch nicht Verherrlichungen Pinü aus authentischen anar¬ 
chistischen Quellen. In einem vorhin erwähnten Blatt sind als ^Vorläufer und Bilder¬ 
st Armer'* aufgezahlt: M Duval, Pini, Ravachol, die gegen die Moral und das Gesetz, 
gegen das Eigentum, den Staat und die Ordnung* das Recht der Elenden, der Beflieg- 
ten de« Loben* und der Arbeit anrufen, den sozialen Vertrag, der m ihrem Nachteil 
verletzt wurde, aufs neue zu gestalten, indem tk da* wae eie brauchten dort nahmen, wo 
n ist und worauf sie ein unbestreitbares Recht haben ^ Cronaea sovvereiva, 29. 
Juli 1900, 

Auch manches andere anarchistische Blatt enthielt Angaben zur Herstellung 
von Explosivstoffen und über Mittel gewaltsamer Aktion. La Lune y ein anarchistisches 
Blatt von Lyon t eröffnete im Juli 18B3 eine ständige Rubrik unter dem Titel : Anti* 
- bourgeoise Produkte. Zum ersten Mal: sah man da in einer Zeitschrift chemische Formeln 
neben sozialen Theorien, „Unter diesem Titel, hiess es da, werden wir unsere Freunde 


535 



DIE TATEN. 


heisst es da — „wurden von uns aus speziellen Werken entnom¬ 
men, wir erbrobten sie in der Praxis, und so geben wir Dir von 
Spezialisten erhaltene Resultate an, die durch unsere eigenen 
Experimente kontrolliert wurden". Etwas weiter heisst es: 
„Beeile Dieb nicht allzu sehr um zu handeln. Das wird schon 
schneller kommen als Du denkst, wenn Du nur ernstlich ar¬ 
beitest. Eine Reise von tausend Meilen beginnt man mit einem 
Schritt, sagte einst ein Weiser. Und Du weiset Kamerad, — nur 
der erste Schritt ist schwer". Diese wenigen kalten Worte, sind 
vielleicht die verbrecherischsten, die uns zur Wiedergabe in diesem 
Werke unterlaufen sind, um den Charakter der anarchistischen 
Lehre und Tätigkeit genau zu bestimmen. Und deshalb sind wir 
überzeugt, dass sie aus moralischer Verworfenheit herrühren 


mit den allerwich timten Explosiv- und Brandstoffen bekannt machen, die am leichtes- 
len herzus teilen und zu behandeln sind, kuri:, in einem Wert — eqlI den aJlenmtZ' 
liebsten + * ,, Es ist notwendig dass für den kommenden Kampf jeder ein weniir 
Chemiker werde' 1 . Zu den verschiedenen Einzelheiten, werden i,B- folgende Rai* 
schlag hin tu ge Fügt : „Man geht bei einem Haus vorbei, in dessen KeUer brennbar? 
Stoffe au (gespeichert sind (Wolle„ Alkohol, elc.]. Man lasst nun durch das Kellerloch 
ein Fläschchen fallen, das eine Lösung von .... enthalt* und seist seinen Weg 
ruhig fort. Die Flasche bricht, die Flüssigkeit ergiesst sich, and eine Viertelstunde 
darauf bricht das Feuer au*. VrgL : T. Dubois. A . tu 0. p SS. 158, 159. E* fehlen 
auch nicht neuere Veröffentlichungen dieser Art- Die Broschüre La taiui* i tit voü 
die als „unumgänglich notwendig für alle Kameraden, die sich eu bilden wünschen' 1 
erklärt wird. und geheim in einer klainen Stadt der Vereinigten Staaten veröffentlicht 
wurdo t ist ein ebensolches Hundbüchlem zum Gebrauch der Dynamiteure- Die erwähnte 
anarchistische Blatt: La Crcnaca von Barre Vermont, v + 2L duli 15k)& 

gibt sich £u dessen Bürgen her, indem es in seinen Spalten eineu auf S. t5 d Zeile 10 
dieser Broschüre beim Kapitel Näroglyzerin unterlaufenen Druckfehler berichtigt: 
tl Es werden 200 Gramm Salpetersäure abgewogen, etc,, statt dessen soll es heissen, was 
korrigiert werden muss : Eg werden 1200 Gramm Salpetersäure abgewogen etc." 
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ILQA. tou 8 yt XTcftvijFxu's 

iKtftVÄ? TE X&i Jr&klCS l&TiV* 

SX1. T Hrri?y Jj i mfQxuityOs* ä Ylüte xxi 

ifTTQV Jjj 6 ATV$V3jPXW¥. 

PLAT& n Gorgiaz, XX [V L B. 

ösJ ydp ohfim Bewirb? thr&t dfi£lycui A?2pl 
6rb xelpQWt ßMTTtir&ai. 

Id., Apofc$t* Sokrates' XVII1, D* 



Die sorgfältige Untersuchung und analytische Dokument) erung, 
die mich methodisch in der vorliegenden Monographie leitete, 
hat uns, wenn ich nicht irre, die Möglichkeit gegeben, in die 
verborgensten und entferntesten Gebiete ein zu dringen, in denen 
der Anarchismus propagiert wird und sich konkretiert. Die vor¬ 
geführten Elemente der Analyse konnten fast von selbst und ohne 
alle formalistischen Bemühungen in einer objektiven Form syste¬ 
matisiert werden, die durch genügend sichere Richtungslinien und 
ein genügend hervortretendes Relief gekennzeichnet ist, damit 
die Bedeutung und der Gesamtwert des anarchistischen Phäno¬ 
mens zum Vorschein kommen kann. Man hat nun tatsächlich 
— wieder wenn ich nicht irre, — stets die unbestreitbare Bekräf¬ 
tigung der vollen Erschöpfung analytischer Vorsicht, sooft die zer- 
steuten Fragmente der Analyse, die vom Fleiss des Forschers unter* 
sucht und vereinigt wurden, schliesslich, gewissennassen durch ihre 
innere Kraft, eine Art synthetischer Kristallisation hervorrufen, 
in der ein komplexes soziales Phänomen {und dies ist doch der 
Anarchismus), das für einen Augenblick aus seinem unerfassbarem 
Rhythmus losgelöst wurde, der es ihm ermöglicht aus der umge¬ 
benden Wirklichkeit Bekräftigungen oder Abschwächungen zu 
schöpfen, *— nun im Lichte seiner grössten und vollständigsten Be¬ 
deutung festgestellt und dargelegt wird. Hier angelangt kann man 
mit der Garantie des allseitigsten und sichersten Resultats sein Ur¬ 
teil abgeben ; besonders wo diese Bewertung, durchaus nicht beein¬ 
trächtigt von vorgefassten zustimmenden oder übertrieben strengen 
Urteilen, die von der eventuellen Bedeutung oder der allzu 
offenkundigen Irrtümlichkeit besonderer Punkte hervorgeru¬ 
fen werden konnten, einen Charakter annehmen kann, der 
sie am meisten erhebt und ihren Wert am meisten garantiert, 
nämlich, dass sie ernst und mit dem Streben nach Gerechtig¬ 
keit gebildet wurde. Umso mehr ist diese Garantie notwendig 
um das beste zu erreichende Resultat zu ergeben, als es 
sich in unserem Falle um ein Phänomen handelt, das in seinem 
Wesen in einer Lehre besteht, die sich nicht nur an der Grenz¬ 
linie der sozialen Wirklichkeit ausdrückt, sondern bereit ist 
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mitten ins Leben der sozialen Wirklichkeit selbst mit einer Aktion 
hineinzutreten, die keinerlei Analogie mit einer anderen sozialen 
Aktion aufweist, weil sich keine, wie die anarchistische Aktion, 
in einer so widerstandskräftigen Verknüpfung eines so unbegreif¬ 
lichen Missverhältnisses ausdrückt, das zwischen den Mitteln 
vorhanden ist, deren sie sich bedient, und den weit entfernten 
Resultaten, die sie als Konsequenz der ersteren zu erreichen beab¬ 
sichtigt, Aber diese synthetische objektive Darstellung des anar* 
chistischen Phänomens ermöglicht es auch, dass die Beurteilung 
von j edem sentimentalem Element frei bleibt und in einem unan¬ 
fechtbaren, lapidaren ethischen Urteil zusammengefasst werden kann. 
Es könnte angenommen werden, dass der Forscher längs der gewun¬ 
denen Wege der Analyse, von der Notwendigkeit so zahlloser Wahr¬ 
nehmungen zersplittert und von der Anhäufung so vieler Zeug¬ 
nisse zur Bestimmung des Irrtums erdrückt, vielleicht in einer nach¬ 
sichtigen geistigen und sentimentalen Unentschlossenheit schwanken 
müsste. Sobald jedoch die Lehre in einem systematischen Schein* 
zurückkonstruiert ist, das sie in ihrer einheitlichen Bedeutung 
wieder darstellt, und es möglich wird, sie an wenigen beweglichen 
Punkten umzustellen, wo Berührungsversuche mit den sichersten 
Resultaten der Wissenschaft möglich sind; sobald schliesslich der 
Anarchismus in seiner doppelten Erscheinung als Lehre und aL 
Aktion aller seiner unvermeidlichen Uberwucherungen erledigt ist, 
mit denen er bei einer so heterogenen Menge von Ausgestalt em 
und Anhängern ständig in Berührung kommt, und in da? 
Gebiet der wissenschaftlichen Beobachtung hineingezogen wird, 
gewinnt auch der Gelehrte die volle Gewalt seiner Hilfsmittel 
wieder, um zu einer allseitigen und definitiven Beurteilung schrei¬ 
ten zu können. Und wenn die Wissenschaft, die nicht bloss eine 
mechanische Aufspeicherung definitiver Resultate ist, sondern 
auch eine fortdauernde Vermehrung der vorzüglichsten und am 
meisten ausgestalteten Untersuchunsgmomente, nun nicht ge¬ 
nügende theoretische Argumentationen liefern sollte, um die Be¬ 
urteilung des anarchistischen Phänomens durch abstrakte Pole¬ 
mik zu nähren und zu bereichern, wird der Gelehrte neue Mate¬ 
rialien zur Argumentation aus dem unerschöpflichen Reservoir der 
sozialen Wirklichkeit herauszufinden wissen, Denn schliesslich han¬ 
delt es sich ja nicht so sehr darum, den theoretischen Verneinungen 
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der Anarchisten die Behauptungen der Wisse n Schaft entgegen zu st ei¬ 
len , was ein absolut steriles und abstraktes Unternehmen wäre, dem 
sich übrigens die Theoretiker der Anarchie dadurch entziehen, 
dass sie auf das Recht und die Pflicht wissenschaftlicher Vorberei- 
tung verzichten. Es handelt sich vielmehr darum, eventuell 
durch ein dialektisches Experiment, die anarchistische Ideenwelt 
und Aktion in den lebendigen Mittelpunkt der sozialen Wirk¬ 
lichkeit zu rück zu führen, damit noch vor und ausserhalb aller theo* 
retischen Überlegung, durch die einfache Einwirkung der grund¬ 
legenden Energieen des sozialen Lebens selbst, die unbeugsame 
Verdammung resultiere. Denn das soziale Leben hat, unabhängig 
von den wissenschaftlichen Untersuchungen, die sie hervorheben, 
Gesetze, die von innen heraus an seiner inneriiehen Struktur 
wirken. Und diese Gesetze werden sich je nach den immer kom¬ 
plexeren Ansprüchen immer mehr differenzieren können, doch 
können sie nicht umhin mit dem fundamentalen Charakter zu 
harmonieren, ohne den sie nicht wirken könnten: das ist, mit dem 
Gleichgewicht und der eventuellen Vermehrung der Funktionen 
selbst, aus denen sich die soziale Wirklichkeit herausbildet und in 
einem Lebensprozess ausgestaltet, mit einem Gleichgewicht und 
einer Vermehrung, die, bevor sie noch dem sozialen Leben bekräf¬ 
tigende, komplementäre und positive Energieen hinzufügt, im¬ 
stande sind die negativen Energien, die sie aufzulösen oder zu 
vernichten streben, zu überwinden. 

Das Schema systematischer Objektivierung, in dem uns einerseits 
die anarchistische Ideenwelt in den Ausführungen der bedeutend¬ 
sten Schriftsteller und der fast anonymen Anhänger und andrerseits 
die Aktion erscheint, bietet uns schon stillschweigend die Richt¬ 
schnur einer ethisohen und wissenschaftlichen Beurteilung, als Ele¬ 
ment zu einer höheren und verständlicheren Bemessung der Ver¬ 
antwortlichkeit der Anarchisten, woraus definitiv und unbestreit¬ 
bar hervorgeht, ob den inkoherenten Bestrebungen, unter denen 
sie hin und herschwanken und von denen es scheinen könnte, dass 
sie nur bezüglich der anzuwendenden Mittel übereinstinomen, 
nicht doch eine Harmonie moralischer Anforderungen entspricht, 
aus denen die unerschütterte und dauerhafte Bedeutung des 
sozialen und individuellen Lebens hervorgeht. 
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Die Beurteilung der Lehren der Theoretiker, 


Die anarchistische Lehre präsentiert sich vor allem, — ebenso 
sehr in ihrer Ges amte rschemung, als bei ihren einzelnen Schrift¬ 
stellern, als jedweder wissenschaftlichen Grundlage vollständig 
entbehrend. Es ist ja wahr, dass die Wissenschaft nicht immer 
überströmend an Resultaten ist; auch erreichen nicht alle For¬ 
scher, auch nicht die besten unter ihnen, Resultate, die wert sind 
in der Kette des wissenschaftlichen Fortschritts und ihrer Tradi¬ 
tion wiedergegeben zu werden. Doch gibt es fundamentale Regeln 
der Methode, von denen niemand das Recht hat abzuweichen, 
auch nicht jene, die die Berechtigung der vorher angenom¬ 
men Methoden in Zweifel ziehen, lim neue Standpunkte und 
neue Untersuchungsmittel vorzusohlagen. Die wichtigste dieser 
zu beachtenden Regeln besteht darin, mindestens den von 
jeder Wissenschaft kontrollierten und anerkannten Präzenden¬ 
zen Rechnung zu tragen. Die Pflicht der Wissenschaftlichkeit 
wird durch die Einnahme origineller Standpunkte durchaus noch 
nicht erfüllt, sondern durch das Suchen nach der Wahrheit. Und 
die Wahrheit wird durch naoheinanderfolgende Errungenschaf¬ 
ten aufgestappelt, die das Zusammenwirken vieler Forscher er¬ 
fordert, ohne das keine wissenschaftliche Tradition entstehen 
könnte. Nur bei Anwendung dieser elementaren Vorsichtsmaß¬ 
regel, können auch die Bescheidensten vermeiden, dass ihre Schrif¬ 
ten nichts anderes als mechanische Aufstappelungen des Irrtum? 
werden, oder dass sie wenigstens nicht diesem Durchschnitt 
sentimentaler Versuche verfallen, wo bloss Resultate sehr relativer 
Approximation erreicht werden können, ohne dass die innerliche 
überzeugende Notwendigkeit erscheinen könnte, weshalb gerade 
diese Resultate und nicht andere, oder sogar entgegengesetzte 
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das Bedürfnis» nach Wahrheit befriedigen und man die Verant¬ 
wortung übernimmt, sich zu deren Verkünder anderen gegenüber 
zu machen. Dies ist eine Unzulänglichkeit, die gewiss nicht nur 
den Theoretikern der Anarchie zuzuschrciben ist, sondern in je¬ 
nen nicht weniger als in vielen anderen, vollständig offenkundig 
ist. Welches ist also die Stellung der Agitatoren, deren Schriften 
hier teilweise analysiert wurden, in Bezug auf die theoretischen 
Prazedenzen, die ihnen am nächsten sind, sowie auf die gegenwärti¬ 
gen Resultate der Wissenschaft ? Dies soll nun kurz dargelegt 
werden. 

Dieser Denker, der Stimer die geistige Richtschnur gab, ist ohne 
Zweifel Feuerbach. In den Werken dieses letzteren fand Stirner 
diese Keime empirischer Verneinung in Bezug auf das religiöse 
Problem und die idealistischen oder rationalistischen Resolutio¬ 
nen des moralischen Problems, von wo nur noch ein kurzer Schritt 
zu weiteren, noch kühneren Negationen führen konnte. Die Er¬ 
klärung Feuerbachs, dass jede positive Religion die Gottheit durch 
einen Prozess anthropomorphischer Objektivierung der individu¬ 
ellen Charakterzüge des Gläubigen konstruiert, wird hei Stirner 
zur Verneinung, die noch tiefer und gründlicher sein soll, als jede 
berechtigte, auch nur sentimentale Annahme einer Gottheit, 
Auf diese Weise wird der Versuch, der bei Feuerbach als eine blosse 
psychologische Darstellung bezeichnet werden könnte, bei Stirner 
das Bestreben eine aphoristische, vorgefasste Meinung rationell 
darzulegen. Dies ist noch nicht alles. Während Feuerbach die 
Konsequenzen seiner Lehre mit dieser dogmatischen Sorgfalt 
von sich weist, die die untrügliche Charakteristik aller Denker 
ist, die von unzureichenden kritischen Voraussetzungen ausge¬ 
hend, sich für die Schwäche ihres Gedankes mit abgenutzten For¬ 
meln leidenschaftlicher Versicherungen schadlos halten, wie wenn 
sie fürchten würden, sich auf einem Gebiete zu lange aulzuhalten, 
wo der Widerspruch nur allzu leicht ist, — entspricht dagegen 
bei Stimer der grösseren Unhaitbarkeit des Ausgangspunktes, ge¬ 
wissermaßen im umgekehrten Verhältnis, die grössere Sei bst ge- 
wissheit der Schlussfolgerungen. Es ist dies ein unvermeidliches 
Resultat. Die einfachen Verneinungen Feuerbachs w-erden bei 
Stirner heftige Bestreitungen, die wie von der Furcht eines 
überzeugenden Rückhalts der bescheideneren Funktionen des 
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Gedankens und des Gefühls inspiriert zu sein scheinen. So keimte 
Stirner der anarchistischen Propaganda viel eher als konkrete 
Resultanten, nur gegenwärtig schon abgenutzte Formeln theo¬ 
retischer Auffassungen und sozusagen theologischer Abneigungen 
geben, von denen es scheint, dass sie sich bis zum letzten Glied der 
Kette der Negationen entwickeln sollten, die bis zur transzen¬ 
dentalen Autonomie des Individuums gelangen, insofern man 
vom ersten Glied, der Verneinung Gottes ausgeht. Und Stirner 
wird nicht gewahr, dass er durch ein derartiges Vorgehen gerade 
nur eine auf den Kopf gestellte Theologie betreibt; denn wenn 
seine Schlussfolgerung unrichtig ist, (was wohl im Mögliohkeits- 
bereich der Geschichte des menschlichen Gedankens liegt) nimmt 
er stillschweigend die Verantwortung einer Voraussetzung aul 
sich, die diese verneint, von der er aüsgegangen ist; während die 
Ansprüche eines kritischen Gedankens weit davon entfernt sind 
von ihm in einem oder im anderen Sinne so viel zu verlangen. 
Wenn das geistige Verfahren Stirners berechtigt wäre, müsste 
man von allen denen, die zu Schlussfolgerungen gelangen, die 
seinem Individualismus widersprechen, die Voraussetzung der 
Existenz Gottes verlangen. Nun hat sich aber z.B. Marz, der zu 
kommunistischen Resultaten gelangt, dessen wohl gehütet. Weit 
davon entfernt, eine theologische Voraussetzung anzunehmen, 
anerkannte auch er im Grunde die Feuerbachschen Schlussfolge¬ 
rungen, aber bedeutend scharfsinniger in seiner methodischen 
Einsicht, schloss er sich ihnen nicht mehr an, als sie für ihn ein 
bequemes Mittel approximativer Erledigung eines Punktes be¬ 
deuteten, der in Bezug auf die Gesamtheit der sozialen Lehren 
eine durchaus sekondäre Bedeutung hatte. Diese so einfache 
Kritik greift, wenn ich nicht irre, die Grundlagen der Frage an. 

Nicht unähnlich ist der Standpunkt Stimers Feuerbach gegen¬ 
über in Bezug auf das moralische Problem. Der egoistische Eu¬ 
dämonismus des ersteren war auf der, übrigens sehr plumpen, 
Beobachtung des Individuums in seinen Beziehungen zu seines¬ 
gleichen aufgebaut. Für Feuerbach kann der Einzelne nicht umhin, 
sich den ethischen Imperativen des reinen Egoismus zu unterwerfen, 
die ihm von einem der beiden Motive aufgedrängt werden, näm¬ 
lich r entweder, um sich gegen Taten zu verteidigen, die vom Egois¬ 
mus der ihn Umgebenden inspiriert sind ; oder, um gleichzeitig 
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mit dem eigenen Wohl, dos nur durch den Egoismus erreicht 
werden kann, der die geeignetsten Mittel vorschlägt, um zur Be¬ 
friedigung der Bedürfnisse zu gelangen, anderen Glück zu ver¬ 
schaffen, Es war nur logisch, dass Feuerbach aus dieser Al¬ 
ternative nicht herauskommen konnte, wo er, gewiss nicht als 
der erste in der Geschichte des Gedankens, mit einer axio- 
matischen Voraussetzung die ethischen Ziele mit der realis¬ 
tischen Befriedigung der Bedürfnisse verwechselte. Die Ethik 
ist eine Wissenschaft der Ziele, weshalb eben die Pflicht vorliegt, 
sie zu konstruieren, indem sie beurteilt werden. Indem als der zu 
erreichende Punkt die Befriedigung der Bedürfnisse angenommen 
wird, wird die Ethik, und dies ist der Fall bei Feuerbach, durch 
eine äusserliche Beschreibung des mechanischen psychologischen 
Bestrebens ersetzt; was ein Aequivalent der induktiven Verknüp¬ 
fungen der moralischen Arithmetik Benthams darstellt. Stirner 
verkürzt noch den von Feuerbach gefolgten Weg und verschlim¬ 
mert ihn natürlich noch mehr, Jeder Mensch hat ausserhalb aller 
Beziehungen zur sozialen und politischen Kollektivität, individuelle 
Bedürfnisse, die ihm die Natur aufzwingt und der Wille ihm vor¬ 
schlägt. Es hegt im Individuum, obwohl sich die Natur darum 
nicht kümmert, sich Bedürfnisse aufzuerlegen, denen nicht Pflich¬ 
ten, sondern Rechte entsprechen. Jedes Bedürfnis, das ein Mensch 
zu befriedigen weiss und kann, ist eben sein Recht, das in ihm 
entsteht und sich erschöpft, sobald es nur eine Ausdrucksform fin¬ 
det, die keinerlei Verantwortlichkeit von ihm nach sich zieht. Aber 
so sehr sic auch als politisch und sozial besondere Individuen 
angenommen werden können, bleiben doch immerhin die anderen 
Individuen. Nun wohl, sagt Stirner, es ist nun die Aufgabe des In¬ 
dividuums sich solche Verhältnisse zu schaffen, dass alle, die ihn 
umgeben, bloss ein Mittel zur Erreichung seiner Ziele darstollen. 
Im ganzen ist es ein egoistischer Widerspruch, der zum metaphy¬ 
sischen Exponenten erhoben wurde, der aus jedem Individuum 
gleichzeitig das höchste Ziel und das am vollständigsten zu vernach¬ 
lässigende Mittel macht; und während er tatsächlich dem Einzel¬ 
nen jede Möglichkeit in Bezug auf seine Mitmenschen bietet, in¬ 
dem er diesen jede Möglichkeit nimmt als mehr zu gelten, als ein 
blosses Mittel, bietet er wieder nachher einem jeden dieser letzte¬ 
ren in Bezug auf das erste einzelne Individuum, die Möglichkeit 
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dieses zum einfachen Mittel herab zusetzen. Im selben Moment, 
irt dem also ein Individuum, einfach in der Absicht handelt, die 
anderen als Mittel zu gebrauchen, steht es anderen Handlungen aller 
anderen gegenüber, die allerdings nicht vereinigt und deshalb 
nicht multipliziert, aber zum mindesten numerisch addiert sind, 
die wieder das Verhältnis ihm gegenüber umdrehen. Die absolute 
Autonomie des Einzelnen wird durch die absolute Autonomie 
aller anderen aufgehoben. Dieser Imperativ des absoluten Egois¬ 
mus kann also in die Wirklichkeit nicht umgesetzt werden, wenn 
die atomistische Zusammenhäufung der Einzelnen kaum ein 
System im Gleidgewicht befindlicher Kräfte darstellt, oder der¬ 
artig ist, dass sie, in die Tat umgesetzt, zur absoluten Vernich* 
iung und Aufhebung eines jeden noch so elementaren sozialen 
Gebildes führen müsste. Das ist nun ein ethisches Imperativ, dass 
selbst die Kannibalen sich scheuen würden, es anzuerkennen l ). 

In diese wenigen Worte zusammengezogen, die wohl diejenigen 
sind, die ihre innere Bedeutung ausdrücken, könnte es scheinen, 
dass die Ethik Stirners, da sie von wirklich möglichen Bedingungen 
und tatsächlicher Anwendung viel zu weit entfernt ist, ein bloss 
spekulatives Interesse erregen müsste, gewissermaßen als der 
sophistische und delirierende Ausdruck eines glücklicherweise ver¬ 
einzelten Denkers. Doch wäre es ausserordentlich vernünftig, dass 
in der moralischen Welt, wo jede neu errungene noch so bescher* 
dene Wahrheit immer eine nützliche praktische Anwendung fin* 
det, die allerschwersten Irrtümer (die so zahlreich und von so 
verschiedenen Abstufungen sind, während es doch nur eine einzige 
Wahrheit gibt) ohne schädliche Wirkung bleiben würden. Diese 
abstrakten Irrtümer, die in ihrem Vollinhalt unmöglich ins Leben 
umgesetzt werden können, weil die Wirklichkeit, auch wenn sie 
sie über sich ergehen Hesse, sie zum Absurdum zurückführen 
müsste, durchdringen aber dennoch, zum Teil auch wegen des 


Einer von der vorliegenden etwas verschiedene Darlegung der Kritik der Sur 
nersthen Lehren, der ich aber zum grossen Teil beiatimme, bietet: R. Stau* lei, Wirt- 
schafl n. Recht ^ etc. 2 AufL, Leipzig, Veit, 19QS, SS. 54", sq. Diese Seiten könnten ge¬ 
nügen, um zu beweisen, dass jti Deutschland die Gelehrten es nicht verschmähen die 
Lehre Stirnen der exegetischen Inkompetenz der Dilettanten und Interessierten zu 
entziehen, um ihr ihre streng wissenschaftliche Kritik entgegenEust eilen. Vrgh; Id-. 
Die Theorie dev Anarchismus t Berlin., Hacring, 1894* SS* 13 sq. 
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unzureichenden Widerstandes, der ihnen entgegen gestellt wird, 
selbst diejenigen, die sie nicht anerkennen. Der grösste Fehler 
der Stimerschen Ethik rührt von der Tatsache der ans histori¬ 
scher Erfahrung nachgewiesen Unmöglichkeit her, dass alle ein 
soziales Aggregat bildenden Teile sie annehmen (in welchem 
Falle die Kräfte der Einzelnen sich aufwjegen würden, denn sonst 
würde das Entstehen einer Reaktion aus dem Instinkt der kollek¬ 
tiven Selbstcrhaltung nicht auf sich warten lassen); er rührt auch 
von der Tatsache her, dass sie nur von einigen Wenigen angenommen 
wird, die allen anderen gegenüberstehen, die nicht bereit sind 
sich der Organe des sozialen und juridischen Schutzes zu bedie¬ 
nen. Stirner verstand, dass seine Lehre nur in diesem Sinne 
eine praktische Rückwirkung haben könnte; und der strenge 
Individualismus, in dem seine ganze Theorie verkörpert zu sein 
scheint, zerfällt nun plötzlich, um als Imperativ für die Aktion 
einer ganzen Klasse, nämlich der Klasse des Proletariats aufzutreten. 
Im selben Augenblick, in dem Stirner diese Vereinigung der Kräfte 
vorschlägt, unterwirft er sich notwendigerweise der ganzen geis¬ 
tigen Strömung der hegelschen Linken, von der er herrührt, und 
beweist somit, dass ebenso wie es möglich war, aus ihr die individu¬ 
alistischen Prämissen als Vorbedingung zu seinem Egoismus 
zu ziehen, es auch genau so möglich wurde diese Konsequen¬ 
zen zu ziehen, die später eine viel organischere Ausarbeitung 
bei den darauffolgenden Schriftstellern und der Bewegung des 
revolutionären Kommunismus finden sollte. Die Vereinigung, oder 
wenn men diese Bezeichnung Vorsicht, der Parallelismus dieser 
beiden Richtungen in den Gedanken Stirners erklärt uns den 
schwachen Einfluss, den sie auf die Entstehung dieser revolutio¬ 
nären Tendenzen ausgeübt haben, die zwanzig Jahre nach dem Er¬ 
scheinen seines Werkes zur Begründung der Internationale führten; 
dies erklärt uns aber auch, wieso sie, wenn sie auch nicht die Ober¬ 
hand bekommen, doch zum mindesten eine der ersten Stellungen 
einzunehmen beginnen, sobald sie sich von der Internationale abson- 
derten und allmählig die organisierten Reihen der Anarchie bei 
weitem zu übertreffen an fangen. Noch etwas ist beachtenswert, was 
als Folge dieses Details erscheint. Während der Einfluss Stirners. 
der von dem zweiten Gesichtspunkt seines Werkes herrührt, durch 
langsames Eindringen erfolgt so dass er gewisserenassen von jenen 
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nicht bemerkt wird, die weniger in der Lage sind dessen gewahr 
zu werden, weil sie ihm näher stehen (so sehr, dass viele Anarchis¬ 
ten, die bloss bei der empirischen Beobachtung der äusseren Be¬ 
ziehungen stehen bleiben, ihn ausdrücklich bestreiten), wirkt 
indessen der Einfluss seines individualistischen Standpunktes out 
viel offenkundigerer Energie, die bis zum gegenwärtigen histori¬ 
schen Moment unter den spärlichen Reihen derjenigen fort dauert 
und sich stets aufs neue belebt, die besonders darauf Wert fegen, 
sich als individualistische Anarchisten zu bezeichnen. Kein ein¬ 
ziger anderer theoretischer Schriftsteller der Anarchie übt heute 
diese doppelte Wirkung aus, ohne mit denen zu rechnen, die in 
der Stirnerschen Lehre nichts anderes entdecken, als eine antizi¬ 
pierte Übertreibung dieser neueren Theorien, die die Gewalt als die 
einzige Grundlage des Rechtes und des Staates betrachten. Doch Ut 
es offenbar, dass diese letzten Annäherungen, die auf partielle nund 
äusserlichen Analogien begründet sind, darin fehlgchcn, dass sie 
die ausdrücklich antiwissenschaftliche Stellung Stimers nicht, in 
Rechnung ziehen, von der wohl Gefühlsargumente für die revo¬ 
lutionäre Propaganda, aber nicht Elemente einer Lehre geschöpft 
werden können, die weiterer Entwicklung fähig wäre. Viel nütz¬ 
licher wäre es nachzuweisen, was übrigens auch ganz gut 
gemacht wurde, wie Stirner die dialektischen Standpunkte seines 
negativen Gedankens den griechischen Sophisten entlehnt; und 
ob er, obwohl er es vermeidet zum englischen Utilitarismus zu ge¬ 
langen, der schon lange vor ihm in ein System gebracht wurde, 
nicht einen Vorläufer in Hobbes hatte, der unter der Form des ratio¬ 
nalistischen Verfahrens des natürlichen Rechtes, den theoretischen 
Inhalt eines empirischen und individualistischen Egoismus zu¬ 
sammendrängt. Doch liegt ein fundamentaler Unterschied in der 
Tatsache, dass während Hobbes den Krieg aller gegen alle als die 
Konstatierung primitiver Verhältnisse erkannte, denen berech¬ 
tigterweise als Entwicklung und Betätigung des Selbster¬ 
haltungstriebs dos Individuums, die juridische Ordnung des 
Staates folgte, geht Stirner dagegen von der Autonomie des In¬ 
dividuums aus, und über die Verneinung des Staates hinweg, gibt 
er der einfachen Konstatierung des primitiven Krieges aller gegen 
alle, die beeinflussende und wirkende Bedeutung eines moralischen 
Imperativs, Somit ist nicht nur das logische Verfahren umgo- 
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dreht, denn nicht nur der induktive logische Endpunkt Hobbes’ 
ist mngedreht und als deduktive Prämisse von Stimer angenom- 
men, sondern seine abstrakte Bedeutung wird von Stirner in eine 
praktische Bedeutung umgewandelt, die zur Regel dienen soll. Und 
das ist die Ursache, weshalb die Lehre Hobbes' von den Gelehr¬ 
ten nur noch als ein nicht zu übergehendes Zeugnis einer überwun¬ 
denen Lehre angeführt wird, während die Lehre Stirners, obwohl 
sie auf der irrtümlichen und transzendenten egoistischen Antino¬ 
mie aufgebaut ist, von der vorhin gesprochen wurde, ihre ganze 
gegenwärtige Bedeutung beibehält, die zahlreiche An bänger gewinnt. 

Stirner rührt in direkter Linie von der Hegelschen Linken 
her und stellt auch ihren Kulminationspunkt dar. Proudhon rührt 
indirekt von demselben Hegel her, wodurch er in der Geschichte 
des Ge dank es das vielleicht einzige Beispiel einer unbe¬ 
wussten Übertragung darstellt, wegen der viele nicht weniger 
unbewusste Anhänger manchen Irrtürr em verfielen. Aber weit 
mehr als der befolgten Methode, die ja nicht streng genommen 
werden kann, da sie von keiner richtigen Ab leitun gausein er bewusst 
angenommenen und rigoros diskutierten theoretischen Präzendenz 
herrührte, verdankt Proudhon die Anhängerschaft vieler seiner 
Schüler (man sah, dass Tucker, der seinerseits der Begründer einer 
grösseren Bewegung ist, sich von ihm herleitet) dem Charakter 
seiner revolutionären Schlussfolgerungen, auch wenn sie nicht 
von berechtigten Prämissen und berechtigten methodischen Dar¬ 
legungen herrühren. Dabei soll unter seine Anhängern die ganze 
Schaar jener gar nicht mit gerechnet werden, die sich mit noch 
weniger zufrieden geben, nämlich mit diesen Abfällen seines 
zügelossen Gedankens, die solchen elementaren anarchistischen 
vorgefassten Ansichten zu Nutze kommen können, die sich auch 
ausserhalb des direkten Einflusses Proudhons selbst bilden konnten. 

Dieser Standpunkt erklärt sein Fortbestehen trotz der erwähn¬ 
ten Kritiken Marx’s, die in Bezug auf die allgemeinen Schluss¬ 
folgerungen Proudhons als definitiv betrachtet werden können ; 
und trotz des vorübergehenden Auftretens und des raschen Nie¬ 
derganges des Proudhonschen Mutualismus in den ersten Kon¬ 
gressen der Internationale , wurde er bald durch den Einfluss 
Mafxhs mit Hilfe der,,wissenschaftlichen Methode” verdrängt, wie sie 
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sich selbst nannte, die wir dagegen die orthodoxe Methode des So¬ 
zialismus nennen möchten, und zwar durch die Untersuchung 
der als historisch katastrophenartig angenommenen allerra- 
schestcn Mittel, um zur sozialen Revolution zu gelangen, Aber 
der Mutualismus wurde von den extremen Reihen der Anarchisten 
noch rascher vergessen als überwunden, die jedes verzögernde Mit- 
tel zurückweisen, da sie nur die direkte Aktion anerkennen, 
die sich eben nicht in der Suche nach einem friedlichen ökonomi¬ 
schen Gleichgewicht ausdrückt, wie es durch den Mutual ismue 
verkündet wurde, (die Bangue du Peuple von Proudhon sollte 
noch mehr, als die von Owen in den Jahren 1832—'34 versuchte 
l^aboar exchange Bank direkt zum unentgeltlichen Kredit und 
somit zur ökonomischen Gleichheit führen) sondern durch die 
gewaltsame Expropriation der gegenwärtigen Inhaber des Pri¬ 
vateigentums. Schon vom Ausgangspunkt aus bei der Bestim- 
ung der vermuteten ökonomischen Gesetze, kommen die Irrtümer 
zum Vorschein, von denen sich die ganze weitere Lehre Proudhon» 
nicht mehr befreien kann. Als er es unternahm, sich mit den 
ökonomischen Fragen zu beschäftigen, erkannte er nicht, dass 
sich schon in den selben Studien, gerade in diesen Jahren, 
durch das Werk Rossi's, Chevaliers, Cberbuliez' und zum grossen 
Teil durch den Optimismus Bastiats in der französischen 
klassischen Schule eine bestimmte Richtung zeichnete. Ganz beson¬ 
ders lag aber sein Fehler darin, nicht zu entdecken, was die, we¬ 
nigstens allgemeine, Bedeutung des Hauptwerkes von Smith war. 
den er bloss als eine äusseriiehe Autorität zitiert, während er schon 
fruchtbare Keime zu einer grossen Literatur ausstreute, die Proud¬ 
hon unbekannt blieb, und, was ein noch grösserer wissenschaftlicher 
Fehler ist, er erkannte nicht, dass kein Schritt berechtigterweise 
in anderer Richtung gemacht werden konnte, ohne das Feld schritt¬ 
weise den Resultaten zu entrissen, zu denen Ricardo gelangt ist. 
dessen wissenschaftliche Tätigkeit sich während einer Periode 
(1009—1823) erstreckte, die Proudhon zu berücksichtigen wühl 
verpflichtet gewesen wäre. Und zum Beweise für die Behaup¬ 
tung, wie sehr sich Proudhon ausserhalb der wissenschaftlichen 
Bewegung stellte, genügt nur noch anzuführen, dass gerade im 
Jahre, in dem seine Coniradictions iconomigues (1843) erschienen, 
die durrh ganz unzulässige Beeinflussungen hegelscher Dialek- 
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tik verdunkelt wurden und über die Bestimmung sogenannter 
apodiktischer ökonomischer Gesetze urteilen wollten, sich schon 
in Deutschland, besonders durch das Werk Roschers, die induk¬ 
tive historische Methode entwickelte, die auf die Volkswirtschafts¬ 
lehre angewandt wurde, Proudhon fehlte eben mit einem Wort die 
weitgehende wissenschaftliche Vorbildung, die Marx dagegen hatte, 
und dies könnte genügen, um die geringere und weniger tiefe 
Andauer seines Einflusses auf die ganze nachfolgende sozialistische 
Bewegung zu erklären, und um andrerseits seine relative Lebens¬ 
fähigkeit durch alle anarchistischen Lehren hindurch zu begreifen. 

Aber wenn man auch Proudhon nur als das betrachtet, was er 
war, und nicht als das, was er, ohne zu viel zu verlangen, hätte sein 
können, könnten die Kritiken nicht weniger deutlich sein. Die 
Idee, die sich Proudhon von den ökonomischen Kräften und den 
sie regelnden Gesetzen machte, war nicht weniger transzendental, 
als das Gleichgewicht, in das er durch deduktive Konstruktionen 
die komplexen realen Offenbarungen des ökonomischen Lebens 
hineinzw'ängen wollte, um den „Übeln” vorzubeugen, die er in 
ihnen entdeckte. Für Proudhon sind die ökonomischen Kräfte, 
die kein induktives Kriterium bestimmen konnte, von Gesetzen 
regiert, die dem Mann der Wissenschaft und der Politik durch eine, 
man weisa nicht woher gekommene, intuitive Olfenbarung bekannt 
sein sollten; und diese Gesetze müssten auf die soziale Organisation 
angewandt werden, ohne dass man wüsste von wem und auf welchem 
Wege. Mit anderen Worten, die Ökonomischen Gesetze müssten, 
obwohl sie in jedem Fall nur der Ausdruck eines notwendigen Ver¬ 
hältnisses sein können, das aus dem Inneren des gesamten 
Produktionsprozesses, des Austausches und des Konsums der 
Produkte wirkt, einer Leitung unterworfen sein * und wie wenn 
dies noch nicht genügen würde, einer Leitung, die eventuell noch im 
Widerspruch zur politischen Gesellschaftsordnung stehen sollte, die 
sie abzulenken sucht. Und wenn es ihnen nicht möglich ist, 
im Konflikt mit dem politischen Organismus siegreich zu bleiben, 
müssten sich solche Gesetze der Wirkung dieses letzteren entzie¬ 
hen. Von den zwei abstrakt erfassten und sich entgegengesteilten 
Entitäten, und zwar einerseits vom Komplex der „ökonomischen 
Kräfte” und andrerseits vom Staat, würden die ersteren die 
Oberhand haben und dies nur durch die wundertätige Wirkung 
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einer guten Leitung, die, man weiss nicht von wem besorgt würde, 
und dem Einfluss der Proudhon'schen Auffassung unterworfen 
wäre. Es ist traurig, dass sich all das auf so kleinliche Ausdrucks¬ 
formen reduzieren kann, aber im wesentlichen sagt Proudhon 
wirklich nichts anderes. Die Arbeitsteilung und die Konkurenz sind 
zum Beispiel ökonomische Kräfte, die in der Praxis schädliche Re¬ 
sultatehervorrufen ; man soll also darangehen sie besser an zu wen den 
und es werden nützliche Resultate zum Vorschein kommen. Und 
Proudhon sagt uns auch tatsächlich welches dieses „bessere” 
Mittel ist, ohne natürlich seine Behauptung durch irgend eine 
rechtfertigende Begründung zu unterstützen. Sein Vorschlag geht 
dahin, die politische Organisation so weit zu revolutionieren, 
um sie schliesslich ganz ausschalten zu können. Auf diese Weise 
würden soziale Gebilde möglich, die ausschliesslich von diesen 
Ökonomischen Kräften und Gesetzen geleitet würden, die Proudhon 
durch blosse Abstraktion, ohne jede induktive Untersuchung 
entdeckt zu haben vorgibt, wobei er noch eine weit wichtigere 
Verantwortlichkeit auf sich nahm, nämlich die Revolution als be¬ 
rechtigt zu erklären, um zu diesem vorgefassten Ziele zu gelangen. 

Das Missverhältnis zwischen der theoretischen Vorbereitung 
und solchen praktischen Konsequenzen ist zu schwerwiegend, 
um weiterer Beweise zu bedürfen. Nicht nur gelingt es Proudhon 
in Bezug auf das ökonomische Phänomen nicht die Elemente 
zu unterscheiden, aus denen es besteht, z.B. das objektive und 
technische Element der Produkte, vom subjektiven und ethi¬ 
schen Element, das sich auf den Zusammenhang der Produktion, 
des Austausches und des Konsums bezieht; aber ebensowenig 
gelingt es ihm den ökonomischen Zusammenhang vom politischen 
zu unterscheiden, indem er die gegenseitigen Abhängigkeit^Ver¬ 
hältnisse so sehr verkennt, dass er schliesslich die Aufhebung der 
politischen Grundlage verkündet, ohne sich um die unvermeidli¬ 
chen ökonomischen Folgen zu bekümmern. Das willkürliche Spiel 
solcher ideologischer Begriffe konnte nur das Resultat absolut 
unzureichender wissenschaftlicher Vorbildung und mangelnden 
Sinnes für die Wirklichkeit sein. Wenn dazu noch der Einfluss der 
hegelschen Dialektik hinzugefügt wird, die so wenig in ihrer inner¬ 
sten Bedeutung begriffen wurde, dass sie als Mittel zum Auf¬ 
stellen der sonderbarsten und gewaltsamsten Antithesen diente. 
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wird es offenbar, wie Proudhon die, ich möchte fast sagen, empi¬ 
rische Unterstützung der allerbekanntesten und elementarsten 
Hilfsmittel wissenschaftlicher Untersuchung mangelt, die ihn auf 
dem Gebiete der Ökonomie wenigstens zum ersten Schritt 
einer genauen morphologischen Beschreibung der besonderen 
ökonomischen Erscheinungen, die in sein Untersuchungsgebiet 
fielen, und eventuell auch zur Untersuchung ihrer Ursachen und 
unmittelbaren Beziehungen führen müssten, indem er sich ihren 
ursprünglichen Kräften genähert hätte. Die Untersuchung, auch 
nur der empirischen Regelmässigkeit und Gleichförmigkeit, hätte 
ihn davor bewahrt in utopistische Vermutungen in Bezug auf 
die spezifischen Gebiete zu verfallen, bevor ihm noch das prak¬ 
tische Experiment den unverbesserlichen Irrtum gezeigt hätte, — 
wie es auch in Bezug auf dieses Gebiet der Fall war, das später 
die zentrale Utopie seines Systems wurde, nämlich die Unentgelt¬ 
lichkeit des Kredits, 

Die Anhäufung aller dieser theoretischen Fehler ist in seiner 
Denkschrift über das Eigentum zu finden, die, da sie der Zeit nach 
die erste war, die er geschrieben hat, alle ihre unhaltbaren metho¬ 
dischen Unzulänglichkeiten auf alle anderen, späteren Werke 
übertrug. Marx, der, wie man sah, von seinen persönlichen Ansich¬ 
ten ausging, warf Proudhon vor, dass er in Bezug auf das Eigen¬ 
tum vom Zusammenhang der juridischen Abstraktion ausging 
und seine Untersuchungen machte, ohne die reale und objektive 
Tatsache des Eigentums selbst berücksichtigt zu haben ; Marx 
glaubte nun, dass alle Irrtum er der proudhon'aehen Kasuistik 
davon herrührten, dass Proudhon das Eigentum nicht in seiner 
ökonomischen Realität betrachtet hat. Doch geht diese Kritik offen¬ 
kundig von einer systcmathisch vorgefassten Ansicht aus, die 
durchaus nicht beweist, dass sic, auch wenn sic von Proudhon ge¬ 
folgt worden wäre, zu beachtenswerteren Resultaten geführt hätte. 
Viel richtiger wäre es dagegen zu sagen, dass Proudhon sich 
in ein Labyrinth von Sophismen verrennt, gerade weil es ihm 
Rieht gelingt im Eigentum eine objektive Ta*Sache zu erkennen, 
die weder juridisch, noch ökonomisch ist. So geschieht es, dass 
gegenüber der in ökonomischem und juridischem Sinne objekti¬ 
ven Institution des Eigentums, Proudhon sich mit einem durchaus 
unzulänglichen dialektischen Prozess bemüht, die Unmöglichkeit 
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des Eigentums unterschiedslos zu beweisen, wobei man nicht webs, 
ob dies ökonomisch oder juridisch gemeint ist. Proudhon sieht 
den realistischen Vorgang nich', auf Grund dessen sieb das 
Privateigentum als ökonomische Tatsache darstellt und das Recht 
es organisiert und garantiert; somit verwirft er wieder seine 
Negation in einem abstrakten Moment, in dem es keinerlei 
Unter^bheidung zwischen diesen wohl verschiedenen Gesichtspunk¬ 
ten geben kann. Er bezieht sich unterschiedslos auf das eine 
und das andere, je nachdem es ihm die logischen Anforderungen 
der sophistischen Spirale gebieten, auf der sich seine Argumen¬ 
tationen bewegen. Da er aber von Zeit zu Zeit, eines Siegels 
bedarf, das wenigstens einige Punkte dieser beweglichen Alter¬ 
native bestimmt, die jedoch die Illusion geben soll, zu konkre¬ 
ten Schlussfolgerungen zu kommen, kommen ihm Behauptungen 
zu Hilfe, die von einem unbestimmten Gefühl bewegt sind, da* 
er Gerechtigkeit nennt, die umso unbestimmter ist, ab ihr ein 
realistisches Kriterium des Rechtes mangelt, nach dem sie bestimmt 
und angewandt werden könnte. Demnach sieht also Proudhon, 
ausser den besonderen juridischen Fehlern, die anzuführen weder in 
meiner Aufgabe noch in meiner Kompei enz liegt ') T nicht, wie die 
äußerlichen Güter (die Dinge im juridischen Sinne) wohl ein Mittet 
zur Erhaltung des als Einzelner betrachteten Menschen und zur 
Befriedigung seiner Bedürfnisse sind, dass aber das Dazwischen* 
treten des Rechtes, um sie zu verteilen und eine bestimmte Grund¬ 
lage der Beziehungen aufrecht zu halten, durch die Tatsache 
notwendig wurde, dass das Individuum nicht isoliert ist, sondern 
in Gesellchaften lebt, die wenigstens sozial sind, bevor sie noch 
politisch sind. 

Diese Bemerkungen zeigen, wie weit Proudhon davon entfernt 
war, die Bedeutung der aus seiner Denkschrift über das Eigentum 
folgenden Konsequenzen zu erfassen und sich dem sophistischen 
Netz seiner besonderen Irrtümer zu entziehen. Er wurde e* 


1 ) Es genügt zu sagen, dass als Proudhon im Jahre 1840 seine Denkschrift schrakt-. 
ft das klassische Werk Baylgny’s über das Eigentum ( Das Recht des Besities) dicht 
beachtele T das schon im Jahre 1803 erschienen war, {im J, 1838 war schon die Ote Auf¬ 
lage erschienen) die die Hrundtoge aller nach herben Untersuchungen Über dieses Th?- 
ma wurde. 
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nicht gewahr, (und diese unanfechtbare Kritik gilt auch gleich¬ 
zeitig für alle seine direkten und indirekten Anhänger, die das 
Recht des Privateigentums verneinen), wie eine solche voraus¬ 
geschickte Verneinung, anstatt die Möglichkeit zu diesem freien 
Regime der Verträge zu geben, das eine Aera grösserer Be¬ 
tätigung individueller Initiative und Freiheit bedeuten sollte, 
es durch eine tatsächliche Unmöglichkeit verhindert, weil er 
den Begriff einer fragmentarischen formalen juridischen Gesell¬ 
schaftsordnung fortbestehen lässt, der er aber jede Grundlage und 
jeden Inhalt entzieht. Und das Recht, als konkretes Werkzeug des 
sozialen Gleichgewichtes, ist keine Form, wenn es nicht auch 
gleichzeitig ein Inhalt ist. Dies gilt in unbestreitbarer Webe für 
die allgemeine These, ohne von der unbegreiflichen Urteilslosig¬ 
keit zu sprechen, die Proudhon nicht erkennen lässt, welche 
Rückstrahlung seine Lehre auf andere Punkte der Entwicklung 
des Hechtes haben kann und wie sie mit der elementarsten histori¬ 
schen Induktion in Widerspruch steht. Für den ersten Punkt 
genügt es an zu führen, wie Proudhon, der doch in Bezug auf die 
Familie nicht zu den extremen Konsequenzen jener gelangte, 
die sein Werk fortsetzten, nicht gewahr wird, welchen Schlagseine 
Verneinung des Eigentums der Familie versetzte. Die Familie wird 
durch die juridischen Rückwirkungen durchdrungen, insofern das 
einzelne Individuum bewogen wird, die Angehörigen der Familie 
aus der Bestimmung der ihm durch das Eigentumsrecht persönlich 
garantierten äusseren Güter nicht auszuschliessen. Auf diesem 
Wege, durch aus Erbrecht, wird die ethische Ordnung der durch 
die Ehe besiegelten Familie aufgebaut, und zwar innerhalb des 
formalen Rechtssystems, wobei gewissermassen die juridische 
Persönlichkeit des Einzelnen, der den eigenen persönlichen Willen 
über alle anderen und gegen alle anderen gelten lassen wollte, 
abgeschwächt wurde. Es ist also nicht so sehr das Recht, das der 
Familie zusteuert, als vielmehr diese, die sich als innige und un¬ 
teilbare Einheit, dem Rechte zuwendet. Und von diesem beson¬ 
deren Verhältnis rührt es her, dass sich die Familie von juridi- 
d Ischen Elementen durchdringen lassen kann, ohne aber dabei 
alle Beziehungen, die innerhalb ihres Schosses zum Ausdruck 
kommen, zu strengen Rechtsverhältnissen zu erheben, was viel¬ 
mehr zum zersetzenden als zum einigenden Element für die 
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Institution der Familie würde. Aber dieses juridische Minimum, 
in wohl begrenztem Masse und Verhältnis, ist nichtsdestoweni¬ 
ger notwendig, .insofern es das allerverbreitetste und weiteste 
ethische Element bekräftigt, indem mit verschiedenen aber im¬ 
merhin im wesentlichen einheitlichen Modalitäten bestimmt wird, 
dass die Eigentumsrechte nicht nur auf das einzeln betrachtete 
Individuum Bezug haben, sondern auch auf alle diejenigen, die 
die Familie bilden, zu der es gehört. Und von diesem Prinzip 
rührte nicht nur das Erbrecht her, sondern auch die juridische 
Bestimmung aller anderen Familien- und Erbschaftsbeziehun¬ 
gen, die unter den verschiedenen Gliedern der Familie selbst 
entstehen. Ausser diesem ersten Eindringen des juridischen Ele¬ 
mentes in die Familie muss noch die weitere Durchtränkung an¬ 
geführt werden, die sich durch die Tatsache vollzieht, dass die 
Familie, wie sehr richtig gesagt wurde, „dass Verbindungsglied 
zwischen dem einzelnen Menschen und der politischen Gesellschaft 
ist" (Puchta), und somit sorgt der Staat für die eigene Wohlfahrt, 
die auf alle rückwirken muss, wenn er die Familie als Bedin¬ 
gung und Mittel zur Erreichung einer allgemeineren juridischen 
Ordnung in den Bereich des Rechtes einbezieht. Nun bemerkt 
aber Proudhon nicht, dass er durch die Verneinung der Berech¬ 
tigung des Privateigentums die Familie vom Recht absondert, 
indem er ihr den Weg des Erbrechts versperrt, durch das das Recht 
selbst in die Institution der Familie cindringen kann, indem es 
ihre natürliche Grundlage des ethischen Elementes verstärkt. 
Wer so weit geht, die ethische Institution der Familie zu negie¬ 
ren, darf sich nun über diese Konsequenz nicht beklagen; 
Proudhon hätte dies aber doch tun müssen, da er solche Konse¬ 
quenzen ablehnen zu wollen schien. Aber ausser dieser Reihe juri¬ 
discher Betrachtungen, die zu vermehren nur allzu leicht wäre, 
hätte Proudhon vom Absurdum, seiner Konsequenzen durch eine 
nur oberflächliche historische Beobachtung abgehalten werden 
können, von der er ersehen hätte, dass das Recht des Pri¬ 
vateigentums immer die fortschreitende Entwicklung eines 
vorhergehenden Gescllschaftszustandes unterschiedslosen kollek¬ 
tiven oder gemeinschaftlichen Eigentums darstellt. Ohne von 
Proudhon verlangen zu wollen, dass er die nachfolgenden wissen¬ 
schaftlichen Untersuchungen über die Entwicklung des Privat- 
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eigentums im Vorhinein gekannt haben sollte, kann ihm jedoch 
vorgehalten werden, dass er diese historischen Zeugnisse gar nicht 
in Erwägung sog, die ihm zur Verfügung standen. Es ist nur 
nötig an die Entwicklung des Eigentums bei den Germanen zu 
erinnern, die sich zuerst in einer rudimentären Form kollektiven 
Eigentums ausdrückt, das allen Gliedern der Gemeinschaft un¬ 
teilbar angehörte (in den ersten Perioden waren auch die Arbeits¬ 
produkte Gemeineigentum und nur die beweglichen Güter konn¬ 
ten Privateigentum sein), was der Periode des nomadischen Le¬ 
bens entspricht, wobei auch zeitweilige Niederlassungen vorkamen, 
in denen aber kein Interesse entstehen konnte durch die Arbeit 
Früchte aus dem Boden hervorzuziehen, und somit fehlte der 
Ansporn zur erblichen Übertragung, Nur Schritt für Schritt drückt 
sich, in einer der Ständigkeit der Ansiedlungen entsprechenden 
Periode (die die Dauerhaftigkeit des Besitzes ermöglicht), mit 
dem relativen Fortschritt des Ackerbaus und eines lebhafteren 
Gefühls der Bewahrung und Vermehrung der Familie, im Eigen¬ 
tum das Bestreben aus unter die Gewalt des Individuums zu kom¬ 
men. Jede Phase der Entwicklung der primitiven barbarischen 
Verhältnisse ist durch ein sukzessives Durchbrechen der Bande 
des Kondominats gekennzeichnet, das ursprünglich die ganze 
Kollektivität betreffend, sich schliesslich nur noch auf die Familie 
beschränkt, bis es sich endlich auflöst und in das Privateigen¬ 
tum auscinaiiderfällt. Aber Proudhon zeigt, dass er weit davon 
entfernt ist, auch nur diese bescheidenen historischen Zeugnisse 
berücksichtigen zu wollen, (die schon im Cäsar und im Tacitus 
gefunden werden könnten) und er wird es deshalb nicht gewahr, 
dass die ganze apprioristische Konstruktion seiner sozialen Har¬ 
monie komplizierte Gestaltungen in Bewegung setzt und mecha¬ 
nisiert, die aus der Zusammenwürfelung von Überresten humanitä¬ 
rer Oekonomie, abgenutzter juridischer Kasuistik und transzen¬ 
dentaler Gleichheit hervorgehen, die seine Auffassung zu dem 
Punkt zurück führen, wo soziale Vereinigungen historischen Cha¬ 
rakters, um nicht von noch entlegeneren zu sprechen, die ersten 
Schritte veranlassten, die langsam und mühevoll auf den Weg der 
entstehenden Zivilisation führten, durch die sich das Privat¬ 
eigentum konsolidierte und aus dem Staate ein Recht hervorging, 
das es garantiert. Und somit ist es logisch, dass während sich die 
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Wissenschaft für seine Doktrinen nicht interessiert, oder nur 
insofern, als es gilt seine Irrtümer zu widerlegen, wann dies 
notwendig wird, diese Doktrin dagegen als eine unerschöpfliche 
Fundgrube von Argumenten von denjenigen benutzt wird, die 
die gegenwärtige soziale Wirklichkeit und die Zukunft ausserhalb 
aller Vernunft und im Widerspruch zu den Geboten der histo- 
rischen Gerechtigkeit beurteilen und verkünden. 

Bakunin machte noch weitere Schritte auf diesem Wege. Die¬ 
sem mangelten sogar die wenigen Überreste chaotischer theore¬ 
tischer Hilfsmittel, die eine oberflächliche Überdeckung des Wer¬ 
kes Proudhons darstellten. Das, was heute die Lehre Bakunins 
genannt wird, ist nichts anderes, als eine Zusammenhäufung tran¬ 
sitorischer Rechtfertigungen seiner revolutionären Aktion und 
seiner zur Aktion drängenden Aufforderungen an alle, die mit 
ihm in Berührung kamen. Marx, der Bakunin sein ganzes 
Leben Jang mit unversöhnlichem Hass verfolgte, hatte nicht so 
»ehr Unrecht, als er ihn als einen der allergrössten Ignoranten 
auf dem Gebiete der sozialen Lehren erklärte. Aber gerade diese 
Unwissenheit machte ihn in der Theorie und in der Praxis kühner 
und machte aus ihm einen typischen, in der Organisation geradezu 
mächtigen Anarchisten. Ich verweilte genügend lange bei den 
Details seines Lebens, um mich der Pflicht entheben zu können 
ein Urteil abzugeben, das offenbar allzu weit von der grenzenlo¬ 
sen Bewunderung entfernt wäre, die ihm noch heute die Anarchis¬ 
ten und noch viel mehr diejenigen zollen, die in ihrer Jugend 
persönliche Berührung mit ihm hatten. Darüber könnte ich viel¬ 
seitige Zeugnisse anführen, aus denen hervorgehen würde, dass 
sieh ein grosser Teil der heutigen anarchistischen Tätigkeit an 
seine direkten Fortsetzer an knüpft. Aber um auf dem Gebiete 
der Theorie zu verbleiben, ist es nötig anzuführen, wie sich in 
diese zögernd und spärlich abstrakte Elemente einschleichen, 
die durch sofortige Anpassung für die direkten Ziele der Propa¬ 
ganda für ein vorgefasstes Ziel ausgenützt wurden, zu dem Ba¬ 
kunin vielmehr durch seine psychologische Natur als durch seine 
Studien gedrängt wurde; und wie er niemals das Bedürfnis ver¬ 
spürte die Überwindung der theore*i$chen Barrieren zu versuchen, 
die ihm die Wissenschaft ausserhalb seiner Wissens entgegcnsteUt. 
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Obwohl er in den letzten Jahren seines Lebens eine Übersetzung des 
Kapital von Marx unternahm, die allerdings aus den seinerzeit er¬ 
wähnten Gründen bald unterbrochen wurde, muss doch betont 
werden, dass er sich durchaus keine bewusste Kenntnis des Mar¬ 
xismus aneignete, noch auch das Bedürfnis einer diesbezüglichen 
Polemik fühlte, obwohl es wesentliche Punkte waren, in denen 
seine anarchistische Auffassung von der Marx'schen abwich. Und 
Marx wirkte doch in seiner Nähe nicht nur als Theoretiker, 
sondern auch als Organisator, und Bakunin stellte eine Organi¬ 
sation der anderen entgegen. Doch betrachtete er ihn als Gegner in 
der Aktion und nicht in den Ideen und deshalb genügte ihm irgend 
eine abstrakte Auffassung, die ihn direkt zum Ziele führen konnte, 
wobei er sich auch oft mit weniger zufrieden gab, wann es sich 
darum handelte Anhänger zu gewinnen. Aus diesem Grunde baut 
sich die Ideenwelt Bakunins auf den empirischen Erwägungen 
der politischen Ereignisse seiner Zeit auf. Es fehlt ihm die glän¬ 
zende aber systematische Phantasie Owens und Fouriers, um eine 
phantastische und utopische Gestaltung einer zukünftigen Gesell¬ 
schaft vorauszusehen ; es fehlt ihm die Wissenschaft und die 
heissende Ironie Marx's, um versuchen zu können die ökonomischen 
Grundlagen der heutigen Gesellschaft in ihren Fundamenten zu 
untergraben ; es fehlt ihm das cor novam oder die abandantia cordis , 
um ein Ideal mit erträglichen humanitären Betrachtungen zu 
veredeln. Es bleibt ihm also nur die Aktion, beschränkt von den 
kleinlichen Erwägungen kleinlicher Politik, für die er weitgehen¬ 
de Wirkungen annahm, die an Unwissenheit grenzen. Nichts an¬ 
deres bezeugen die von Bakunin vorbereiteten Erhebungen, an 
denen er teilnahm. Wer aber unter seinem Einfluss handelte, 
übersah wie er selbst alte diese Unzulänglichkeiten, die übrigens 
nicht verhinderten, dass die ersten Sektionen der Internationale in 
Italien und Spanten einen ausdrücklich anarchistischen Charak¬ 
ter hatten, dass in der Schweiz die Juraföderation die erste voll¬ 
ständig anarchistische Organisation hervorbrachte, und dass 
schliesslich die vorwiegend marxistisch gefärbte Organisation der 
Internationale sich auflöste, um nachher mehrmals wieder mit aus¬ 
gesprochen anarchistischem Charakter neu belebt zu werden. 

Nach diesen Zeilen kann die Untersuchung über die Quellen der 
Lehren Bakunins wohl zurücktreten. Auch er liess sich von liegel- 
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sehen Einwirkungen ebenso wie Proudhon beeinflussen {wobei es von 
geringer Bedeutung ist, dass er direk an den Quellen schöpfte), 
kam dann bald beim groben Materialismus an (eine nur auf 
den Kopf gestellte Metaphysik schlimmster Art), der um die Mitte 
des vorigen Jahrhundertes un.er den von einem monistbeben 
Dogma erfüllten Geistern im Schwünge war, das alle Dogmen zu 
verneinen schien. Auf diesem spärlichen ideologischen Besitztum 
pflanzte er einige Comte'sche Keime ein (und zwar besonder 
vom Saint'Simonistischen Comte nach der ersten und vom mys¬ 
tischen und okkultistischen Comte nach der letzten Manier), und 
ganz besonders die aimplistischen und rhetorischen Formeln dei 
jakobinischen Literatur, die in den Konventikeln der politischem 
Verschwörungen Russlands (Alexander Herzens, der in diesem 
Sinne und für lange Zeit nicht nur der Kamerad, sondern der Id 
spjrateur Bakunins war), Frankreichs (wobei wir wissen, dass 
Bakunin sioh dort während der stürmischen Perioden politischer 
Umwälzungen aufhielt) und Italiens (wobei er sich besonders mit 
den von den mazzimanischen Organisationen ausgeschlossenen 
Elementen in Verbindung setzte). So entstand daraus eine revo¬ 
lutionäre Auffassung von unvorhergesehener Form, deren Origi¬ 
nalität vollständig in der Verschmelzung einer ganz unwa irschein - 
lichen Menge von Theorien liegt, die aus den dunkelsten Abgrün¬ 
den vorwissenschaftlicher Ideengestaltungen gezogen sind. Diese, 
durch die Kongresse der Internationale und der Alliance einer 
Kollektivität vorgelegl, die nicht mehr als Bakunin für wissen- 
schaftliehe Diskussionen vorbereitet war, fanden, anstatt eine Be¬ 
schränkung durch die Prüfung zu erleiden, eine Bekräftigung in 
der bedingungslosen Anhängerschaft. Auf diese Weise konnte 
Bakunin die Notwendigkeit der Revolution nachweisen, indem 
er die Bewegungsgründe von nichts geringerem als den Naturge¬ 
setzen herleitete, wobei er durch eine gewagte Analogie oder auch 
durch Deduktion, von der Ordnung der natürlichen Erscheinun¬ 
gen auf die der sozialen Erscheinungen und zur Notwendigkeit 
historischer und politischer Gesetze gelangte, ohne gewahr zu 
werden, wie alle seine Bestrebungen revolutionärer Organisation 
unnötig wären, wenn eine solche Notwendigkeit in der Geschichte 
wirken würde, und vor allem, wenn sich ein solche Notwendigkeit 
hei einer oberflächlichen Analyse entdecken liesse. Er konnte 
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sich noch ausserdem die Illusion machen, dass er von einer posi¬ 
tiven Beobachtung der sozialen Gemeinschaft auf ein allgemeines 
Kriterium der Freiheit geschlossen hat, die aber nur eine phantas¬ 
tische transzendente Ausstrahlung der menschlichen Individualität 
jenseits des Staates und somit auch ausserhalb der Geschichte 
ist; denn er betrachtet die Freiheit als die Energie zum Ausschal¬ 
tung dieser sozialen Organe, die die juridische Freiheit, die Grund¬ 
lage jeder äusserlichen Form höherer menschlicher Freiheit erst 
möglich macht, die die Freiheit eines jeden im Verhältnis zur 
Freiheit aller genau bestimmt und im Gleichgewicht hält. Und 
schliesslich konnte er glauben, die Gesetze der Entwicklung der 
sozialen Ethik durch die Annahme erkannt zu beben, dass die 
menschliche Kollektivität sich gegen ein unbestimmtes Endziel 
einer der Einwirkung des Staates sich entziehenden Gerechtigkeit 
bewegt, ohne zu bemerken, dass im Augenblick selbst, in dem er 
im Staat das Organ der Ungerechtigkeit und jeden sozialen Übels 
erkennt, er den Staat nicht mit demselben Masstahe der Notwendig¬ 
keit betrachtet, der er seine Auffassung einer idealen, auf der 
Solidarität, der Autonomie und der Gleichheit begründeten 
Gerechtigkeit unterwerfen zu können glaubt. Es ist nun offenbar, 
dass entweder Bakunin darauf verzichtete die Notwendigkeit der 
Erreichung dieser seiner idealen Gerechtigkeit anzuerkennen, und 
dann hätte er das Recht gehabt (obwohl ihn die Wissenschaft zu 
diesen Schlussfolgerungen nicht autorisiert hätte) den Staat als 
eine Resultante des Zusammenstosses des Willens der Einzelnen 
zu betrachten, das heisst, sich mit grosser Verspätung der über¬ 
wundenen Theorie des sozialen Vertrages anzuschHessen, und so¬ 
mit einen nachfolgenden Zusammenstosa derselben Willensbestre- 
bungen zur Auflösung und Verneinung des Staates anzuerkennen 
und vorzuschlagen ; oder erachtete Bakunin seine vorgefasste 
Auffassung eines Zustandes idealer Gerechtigkeit als einen von der 
sozialen Gemeinschaft notwendig zu erreichenden Ankunftspunkt, 
und dann müsste er zugeben, dass dieselben zwingenden Gesetze, 
die für die Gerechtigkeit wirken, auch nicht umhin konnten auch 
für den Staat zu wirken; und somit ist es ein Absurdum zu behaup¬ 
ten, dass ein Dazwischenlrelen einzelner Willensbestrebungen 
den notwendigen Gesetzen der Geschichte siegreich entgegentre¬ 
ten könnte, aus denen in festem Gefüge der Staat hervorgegangen 
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ist und aus denen in der Zukunft der Zustand einer transzenden¬ 
talen Geret htigkeit hervorgehen sollte. Und tatsächlich hat die 
Gerechtigkeit, wie sie von Bakunin aufgefasst wurde, als ein Aus¬ 
druck, der durch die Freiheit ersetzt werden kann, einen nur 
transzendentalen Wert, dem jede realistische Grundlage mangelt. 
Wenn man die Auffassung hat, dass die Gerechtigkeit ein und 
dasselbe ist wie die Freiheit, verliert man den Ausgangspunkt der 
Darlegung, um gewahr zu werden, dass die Freiheit zur Willkür 
wird, und somit ist nicht ausgeschlossen, dass man der Willkür 
ohne Kontrolle und ohne mögliche Sanktion verfällt. Wenn man 
dagegen annimmt, dass die Freiheit sich immer auf der Gerechtig¬ 
keit begründet und sich in ihr verkörpert, kommt man zum Resul¬ 
tat, dass auch die permanente Willkür die permanente Gerechtigkeit 
wäre. Die Resultate sind gleich, weil das, was bloss eine Analogie 
abstrakter Voraussetzungen ist, sich in der Wirklichkeit in einer 
vollkommenen Gleichheit der Standpunkte ausdrückt. Bakunin 
sieht schliesslich nicht, wie Gerechtigkeit und Freiheit zwei Be¬ 
griffe sind, die sich nur deshalb gegenseitig einsch Hessen, weil 
sie sich notwendig gegenseitig bedingen und umgekehrt, dass aber 
das eine nicht das andere ist, und noch viel weniger ist eines ganz 
das andere, mit Ausnahme des Falles, dass man die unerwünsch¬ 
ten praktischen Konsequenzen ertragen will; diese würden viel 
eher als eine Gleichheit der Ausgangspunkte und der juridischen 
Bedingungen möglich machen, die Übermacht einiger Individu¬ 
en, oder wenn sie gemeinsame Bewegungsgründe ökonomischer 
Bestimmung hätten, einer bestimmten sozialen Klasse über alle 
anderen ermöglichen, ohne dass daraufhin — da Bakunin es als 
beseitigt betrachtet — das Gefüge des vom Staate ausstrahlenden 
positiven Rechtes dazwischentreten könnte, das sonst nicht umhin 
kann der Willkür des Einzelnen einen minimalen mässigenden Zügel 
anzulegen, der unterschiedslos für alle in gleichem Masse gilt und 
wirkt. Auch Bakunin verfällt somit dem unvermeidlichen Wider¬ 
spruch aller derer, die die soziale Wirklichkeit durch Deduktion¬ 
en rekonstruieren, und zwar nicht mit der Absicht, ihr durch die 
konkreten, innerhalb der Wirklichkeit selbst wirkenden Energteen 
hindurch ein zu erreichendes ideales Ziel zu bestimmen, sondern 
indem er von diesen Energieen absieht und abstrakt andere Eneigieen 
erfasst, die sie verneinen. So müssen wir, wenn wir den Prozess 
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der Geschichte ausserhalb der Geschichte zu rück verfolgen, sobald 
wir dahin gelangen die Summe zu ziehen, uns erinnern, dass 
Überbleibsel neu belebt und Bedingungen wieder erneuert wurden, 
die das lebendige und dauernde Experiment der Geschichte selbst 
schon ausgeschaltet hat, oder allein in der Lage sein kann, sie in 
der Zukunft auszuschliessen. Und das will im wesentlichen sagen, 
dass der absolute soziale Optimismus, als konkrete erreichbare 
Gesellschaftsordnung aufgefasst, immer einer fragmentarischen und 
überwundenen Phase dieser selben sozialen Wirklichkeit entspricht, 
die man überwinden möchte, gerade weil die ideologischen Mate¬ 
rialen, aus denen eine Utopie erfasst wird, nichts anderes sein 
können, als fragmentarische Materialien, die von der Gesamtheit 
der vergangenen Geschichte ausgeschaltet und nun von der 
Phantasie umgestaltet wurden. 

Es könnte scheinen, als ob die Entfernung, die die Ideenwelt 
Bakunins von der Wirklichkeit trennt, von Kropotkin durchlau¬ 
fen wurde, und zwar durch die Tatsache, dass dieser letztere uns 
aufmerksam macht, dass er auf Grund wissenschaftlicher Unter¬ 
suchung vergehen will. Und niemand würde ja besseres wünschen. 
Wenn man jedoch genau beobachtet, *wagt sich schon Kropotkin 
auf gewundene Wege vom Augenblick, in dem er nicht mit Genauig¬ 
keit bestimmt, ob es die Tendenzen und Resultate der modernen 
Wissenschaft sein sollen, die uns zur anarchistischen Weltanschau¬ 
ung führen sollen, oder ob es nicht vielmehr, seiner Ansicht ent¬ 
sprechend, die moderne anarchistische Auffassung ist, die eine 
Wirkung auf die Tendenzen und Resultate der Wissenschaft hat 
und haben soll, und ob nicht endlich weder die eine noch die 
andere dieser beiden Verfahren vorwiegt und statt dessen ein Aus¬ 
tausch der Unterstützung der Wissenschaft durch die Anarchie, oder 
dieser durch jene stattfinden soll. Die seinerzeit schon gemachte 
kritische Darlegung dieses angeblich wissenschaftlichen Stand¬ 
punktes ermächtigt uns zum Schluss, dass keiner von diesen 
drei Standpunkten genau die EntwickUmgsHnie der Ideen Kro¬ 
potkin darstellt. Es kann doch nicht angenommen werden, dass 
Kropotkm im Emst versichern will, dass die gegenwärtigen Re¬ 
sultate der Wissenschaften eine Tendenz zur anarchistischen 
Weltauffassung aufweisen. Es ist wohl wahr, dass er sich zuweilen 
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darin gefällt, in grossen Zügen einen harmonischen Kreis zue nt- 
werfen, der von den Gesetzen der Astronomie bis zu den „Natur¬ 
gesetzen” geht, die die historischen Kollektivitäten und die ein¬ 
zelnen Menschen regieren. Doch konnte er selbst nicht im 
Vorhinein diese ökonomischen, politischen und juridischen Män¬ 
gel am Gleichgewicht angreifen wollen, die ihm in einem so grossen 
Teil seiner anderen Schriften Gelegenheit zu Untersuchungen 
geben und die nichtsdestoweniger die Resultante dieser von ihm 
angerufenen „Naturgesetze” wären. Diese Gesetze sollten nun. 
man weiss nicht wie, von einem Moment zum anderen, even¬ 
tuell mit Hilfe der Revolution, schon morgen Gleichgewicht und 
Harmonie herstellen, und dies mit derselben Leichtigkeit, mit 
der sie, nach Kropotkin, heute gerade das Gegenteil hervorrufen. 
Ebensowenig kann die Auffassung vertreten werden, nach der 
Kropotkin den einzelnen Wissenschaften ihre definitive und un¬ 
trügliche Aufgabe zu bestimmen beabsichtigt, wie er es übrigens 
mit einigen in solcher Weise macht, dass wir verpflichtet sind zu¬ 
zugege ben, dass ihm weiter nichts als eine hastige Fruchtbarkeit 
in weitschweifiger Anführung von Beispielen behilflich war, um ihn 
zur Meinung zu bewegen, dass die anarchistische Auffassung der 
sozialen Welt die Resultante und die Krönung dieser Prämissen 
wäre. Wenn Kropotkin, wahrlich sehr freigiebig, dem Physio¬ 
logen einen Kosmos von Zellen und Organen, dem Psychologen 
einen Kosmos „besonderer Fähigkeiten”, dem Soziologen einen 
Kosmos besonderer Individuen zuteilt, damit jeder von diesen 
eine Lösung der Probleme des Lebens, des Geistes und der Gesell¬ 
schaft im Sinne der anarchistischen Lehre gebe, ist es wahr¬ 
scheinlich, dass der Physiologe, der Psychologe und der Soziologe 
mit gutem Gewissen erklären, dass sie gar keine definitive Lösung 
haben, die diesem Ziel entsprechen würde. Die moderne Wissenschaft 
bemüht sich noch um die Lösung dieser ungeheueren Probleme 
und verwirft die bis jetzt gebotenen provisorischen Lösungen, 
weil sie den Exponenten ihrer Bedeutung erhöht hat. Wenn also 
Kropotkin um jeden Preis in kurzen elementaren Formeln ausge¬ 
drückte Lösungen will, und er zeigt nur allzusehr, dass er sie will, 
muss er sich mit der durch einen Vorgang innerer empirischer Her¬ 
absetzung von Büchner wieder aufgenommenen alten Physiologie 
Riehats, mit dem materialistischen Monismus Haeekels und den 
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trügerischen beschreibenden Annäherungen der organischen Sozio¬ 
logie zufrieden stellen, — wie er sich auch durchaus damit begnügt. 
Nun ist aber all dies weit entfernt Wissenschaft zu sein, es ist nicht 
einmal ein Teil davon. Die modernen Wissenschaften sind ohne 
Zweifel auf dem Wege neuer Errungenschaften ; aber das Resul¬ 
tat wird gewiss nicht in diesen voreiligen annähernden Schätzun¬ 
gen liegen, die Kropotkin und sein Anhänger anzunehmen sich 
bereit zeigen. Die Errungenschaften werden vor allem in neuen und 
erhabeneren Aufstellungen der Probleme und in einer mehr durch¬ 
dringenden und feineren Untersuchmung der Mittel bestehen, 
die zu ihrer Lösung angewandt werden können. In diesem Sinne 
verjüngen sich die mathematischen Wissenschaften nicht weniger 
als die biologischen und sozialen Wissenschaften. Kropotkin, der 
auf dem hastig und allzu dogmatisch Gewussten konstruiert, wo¬ 
bei er ganze Serien einfacher, bloss fiusserlicher Analogien als 
definitiv annimmt, konstruiert ohne Grundlage. Es kann nichts bes¬ 
ser und methodisch schätzen werter und somit auch notwendiger 
sein, als einer ethischen und sozialen Untersuchmung die größt¬ 
mögliche Unterstützung wissenschaftlicher Prämissen zu geben, 
damit unsere Kompetenz zu dem Minimum gelange, sie bewerten 
zu können. Wenn es sich aber nur darum handelt, durch retrospek¬ 
tive Zeugnisse, ohne ihre innere Bedeutung in Rechnung zu zie¬ 
hen, eine irrtümliche ethische und soziale Auffassung zu bekräf¬ 
tigen, ist es natürlich, dass sie im umgekehrten Verhältnis zu den 
angewandten Vorsichtsmassregeln überströmen. 

Ebensowenig kann der andere von Kropotkin eingenommene 
Standpunkt aufrecht erhalten werden, daß die anarchistische 
Lehre einen Einfluss auf die allgemeine Richtung der Wißen- 
schaften haben könnte. Würde man das zugeben, verfiele man 
einer Tautologie, weil zum mindesten bewiesen werden müßte, 
dass der Anarchismus die R esu State der Wissenschaft in Rechnung 
zieht, während man doch sah, dass er ihr in Wirklichkeit, wenig¬ 
stens bis nun, fremd gegenübersteht. Dabei blieb unerwähnt, 
dass die anarchistische Lehre, über deren Ausgestaltung doch 
zugegeben werden muss, dass sie auf jeden Fall weit davon ent¬ 
fernt ist, in allen ihren Teilen harmonisch zu sein, in der Geschichte 
des Gedankens eine privilegierte Stellung einnehmen würde, die 
bis heute so weitgehend und unbeschränkt selbst den bedeutend¬ 
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sten moralischen Strömungen versagt blieb. Und da braucht wohl 
kaum hinzugefügl zu werden, dass noch bevor der Wert der anar¬ 
chistischen Lehre der unvermeidlichen Kontrolle der zukünftigen 
Wissenschaft unterbreitet wird, es nur kluge Vorsicht von seiten 
ihrer Ausarbeiter wäre, sie beim Lichte der Resultate der gegen¬ 
wärtigen Wissenschaft zu kontrollieren. Doch entschlüpft Kro¬ 
potkin mehrere Male eine bestimmte Versicherung, die alle diese 
Vorsichtsmaßregeln überflüssig macht; so die Behauptung, dass 
die Harmonie der Welt der Erscheinungen einfach das Werk des 
Zufalls ist. Es ist schwer zu bestimmen, ob sich Kropotkin von der 
Tragweite dieser Behauptung, von der der ganze wesentliche Teil 
seines Gedankens ausstrahlt, Rechenschaft abgelegt hat; und oh 
er das Bewusstsein hatte, zu welcher weit in der Vergangenheit 
zurückliegenden Tradition des Gedankens und an welche gegen¬ 
wärtige Neubelebung dieser Tradition ersieh anschlie&st, wenn er sie 
zur »einigen macht. Dagegen ist es Leicht hinzu zu fügen, dass wenn 
diese Behauptung anerkannt wird, daraus eine Konsequenz und 
eine Frage entsteht. Die Konsequenz ist, dass jede Möglichkeit einer 
eventuellen Wirkung der anarchistischen Lehren auf die Entwick¬ 
lung der Wissenschaften von dem Augenblick ausgeschlossen ist, wo 
man die angebliche Wahrheit, dass die Welt der Erscheinungen, 
wie sie sioh heute darbietet, die Resultante provisorischer und zu¬ 
fälliger Ursachen sei, als eine wissenschaftliche Errungenschaft 
betrachtet. Eine solche Behauptung würde, anstatt der Aus¬ 
gangspunkt nachfolgender Untersuchungen zu sein, die Aufgabe 
jeder Wissenschaft definitiv vernichten. Und die Frage ist folgen¬ 
de : Weshalb erwartet doch Kropotkin, der die harmonische Ge¬ 
staltung der natürlichen Phänomene einfach durch zufälliges 
Anpassen zulässt, nicht auch eine ähnliche Harmonisierung der 
sozialen Konflikte auf demselben Wege, da ihn ja sein strenger 
Determinismus die einzelnen Individuen und die mitwirkenden 
Faktoren als mechanische Triebkräfte betrachten lässt, die nicht 
allzusehr von jenen verschieden sind, die die Kette der natürli¬ 
chen Erscheinungen hervorrufen. Man sieht nun, welche unbedeu¬ 
tende Wirkung die überlegte Tätigkeit eines oder weniger Indivi¬ 
duen auf die Gesellschaft hätte, wenn jede Handlung von den 
unkontrollierbaren und unvorhergesehenen Schwankungen des Zu-> 
falls ab hängen würde. Auf diesem Wege käme man ohne weiteres 
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zu nicht weniger transzendentalen Konsequenzen, als diejenigen, 
die nebenbei heute eine bedeutende Strömung des Gedankens 
repräsentieren, die die Individuen als auf das soziale Leben ato- 
mistisch wirkende Faktoren betrachtet, die von absolut autono¬ 
men Beweggründen durch die Kraft des Willens ausgehen, der 
sich selbst bestimmt, wobei Schritt für Schritt eine neue, noch 
nicht dagewesene jungfräuliche Serie von WÜtensakten hervor¬ 
gerufen wird, Kropotkin erkennt also nicht, dass das Anwenden 
einer relativen Behauptung als absoluten Exponenten nicht we¬ 
niger traszendent ist, als das umgekehrte Verfahren, d. h., durch 
eine Abstraktion zu einem absoluten Prinzip gelangen zu wollen, 
indem es der relativen und empirischen Wirklichkeit anzupassen 
versucht wird, — dies nur mit dem Unterschied, dass dieser zweite 
logische Prozess eine bewusste Erhöhung des Gedankens darstel¬ 
len kann, der die Probleme sozusagen in die feinste und klarste 
Atmosphäre erhebt, zu der die Vernunft gelangen kann, (es ist 
die Vernunft, die es versucht sich selbst eine höhere Würde zu 
geben) ; im anderen Falle wird dagegen das grobe und empirische 
Spiel der Erscheinungen mit den Elementen verwickelt, die, ohne 
Unterscheidung gehandhabt, unberechenbare Verschiebungen der 
Phänomene selbst auf durchaus unvorhergesehene Bahnen her- 
vorrufen. Das mindeste, was demjenigen zustossen kann, der 
doch diese Beobachtungen machen muss, ist, sich sagen las- 
sen zu müssen, dass er theoretische Diskussionen ins Feld führt, 
wo es sich um viel wichtigere aber bescheidene praktische Pro¬ 
bleme handelt. Doch ist es offenbar, dass sich kein Kritiker der 
anarchistischen Lehre von der Wirklichkeit entfernen möchte, 
wenn nicht die Begründer der anarchistischen Lehren unbewusst 
die ersten wären, die die Wirklichkeit verlassen. 

Nachdem nun die Unhaltbarkeit dieser doppelten Alternative 
nachgewiesen ist, nämlich, dass die moderne Wissenschaft zur 
anarchistischen Weltauffassung führen müsse, oder dass diese 
einen dauernden Einfluss auf die w-eitere Entwicklung der Wis¬ 
senschaften haben könne, bleibt die dritte Hypothese gleichzeitig 
ausgeschlossen, dass die moderne Wissenschaft und die anarchis¬ 
tische Lehre parallel vorgehen, indem sie sich gegenseitig ähre 
Hilfsmittel der Untersuchung und ihre Resultate entlehnen. Die 
anarchistische Lehre wird in der Auffassung Kropotkins noch 
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mehr wie in der der anderen Agitatoren eine isolierte phantastische 
Voraussicht der allgemeinen Grundlage der zukünftigen Gesell¬ 
schaft, die eine umso geringere Grundlage in der Wissenschaft 
hat, ah er sich, wie gezeigt wurde, auf eine Serie von, wie es scheint 
mit bewusster anti kritischer Absicht gewählten, weniger wichtigen 
Resultaten der einzelnen Wissenschaften stützt. Dabei spricht 
er den allgemeinen Resultaten der Wissenschaften selbst jede 
Berechtigung, ab, indem er annimmt, dass die ganze Erschei- 
nungswelt und die ganze soziale Morphologie nur zufällige 
Resultate sind, wodurch es ein logischer Widersinn wäre die Ge¬ 
setze ihrer Entwicklung auffinden zu wollen. Somit verliert das, 
was Kropotkin aus solchen Prämissen folgern kann, jede ernste 
Bedeutung, bis er auf den Boden dieser Darlegung der anarchisti¬ 
schen Lehre gelangt, in Bezug auf die der Forscher nur deshalb 
kein Recht hat diese pr&liminarischen Kritiken geltend zu machen, 
weil diese Lehre viel eher als von diesen Prämissen entstanden, 
die eklektische Resultante individueller Ausarbeitungen anderer 
Theoretiker oder der kollektiven auf den anarchistischen Kon¬ 
gressen zustande gekommenen Ausgestaltungen sind. Dies bestä¬ 
tigt nur, dass das, was bei Kropotkin als seine erste Prä Okkupation 
erscheinen konnte, nämlich, der anarchistischen Lehre eine wissen¬ 
schaftliche Voraussetzung zu geben, nichts anderes war, (was wir 
bald noch besser sehen werden), als ein misslungener Versuch den 
chaotischen Resultanten vorhergehender Ausarbeitungen eine wis¬ 
senschaftliche Rechtfertigung a posteriori zu geben, indem er sie 
auf der äusserlichen Grundlage einer eklektischen und bloss for¬ 
malen Anordnung aufbaute. Und da eine solche nachher eintre¬ 
tende Rechtfertigung nicht die rigorosen Vorsichtsmassregeln 
beansprucht, wie sie an den gestellt werden, der von einem un¬ 
berührten Punkt der Diskussion ausgeht, um zu beachtenswerten 
Schlussfolgerungen zu gelangen, nimmt Kropotkin tatsächlich das 
traditionelle Resultat der anarchistischen Lehren als definitive Er¬ 
rungenschaft an; er begnügt sich ohne weiteres damit, diese über¬ 
wundenen Resultate der einzelnen Wissenschaften zu überneh¬ 
men, in deren Mitte die anarchistische Auffassung ohne Gefahr 
der Disharmonie eingefügt werden konnte. Es kam ihm also 
durchaus gelegen, sich vor allem dem materalistischen Monismus 
anzuschliessen, der mit einem Zuge, mitten durch viele beuo- 
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ruhigende Unbekannte hinwegschreitet, um durch die ganze 
Stufenleiter der kleinlichsten Vereinfachungen hindurch, die mit 
dem Namen der Wisaenachaft ausgeschmückt wurden, zu dieser 
verheissenen Erde der Soziologie zu gelangen, auf der sich fortan die 
theoretischen Hypothesen so vieler Inkompetenter aufbauen. Es 
wäre also überflüssig von Anfang bis zu Ende die Auffassung zu 
diskutieren, die sich Kropotkin von den historischen Wissenschaf¬ 
ten macht, indem er in ihr nur das beschreibende Verfahren 
der Naturwissenschaften erkennt, der Volkswirtschaftslehre, 
indem er sie zur interessierten Rechtfertigung der „kapitalisti¬ 
schen Ausbeutung" herabsetzt, der ethischen Wissenschaften, 
die er zur parteiischen Rechtfertigung der sozialen Ungleichheiten 
herabsetzt u.s.w. 

Demselben Mangel jeder soliden Grundlage begegnet man auch 
bei den Behauptungen, auf denen Kropotkin die Kritik der heu¬ 
tigen Gesellschaftsordnung aufbaut. Er nimmt als anerkannte 
Voraussetzung an, die zu beweisen er sich wohl hütet, dass alle diese 
moralischen und juridischen Normen schädlich sind, die den 
Geist der Empörung gegen die Autorität zu unterdrücken suchen. 
Vor allem findet er, dass diese Unterdrückung vom Gesetz, somit 
vom positiven Recht ausgeübt wird; und im selben Augenblick, 
in dem er die Zeit bedauert, wo nur das Gewohnheitsrecht herrschte, 
zögert er nicht diesem Gewohnheitsrecht selbst die bewusste Ver¬ 
antwortlichkeit zuzuschreiben, da er ja aus dem Gewohnheits¬ 
recht fast eine Verkörperung der gegenwärtigen sozialen Ungleich¬ 
heiten macht. Kurz, Kropotkin verwechselt den Brauch im all¬ 
gemeinen ethischen Sinne, als die primitive und unterschiedslos 
gestaltende Form regelmässiger und gleichförmiger Verhaltungs¬ 
regeln, mit dem spezifischen und technischen Begriff des Brauches 
als „Quelle des positiven Rechtes". Und demgemäss gelingt es 
ihm nicht zu erklären, aus welchen Gründen die Gewohnheit in 
dieser ersten Form (als ethischer Brauch aufgefasst) seinen so 
lauten retrospektiven Beifall hervorrufl, dass er es beklagt, dass 
die moderne Gesellschaft sich nicht immer noch bei diesem weit 
zurückliegenden Zustand befindet, in dem dieses primitive Ge¬ 
wohnheitsrecht entstand und sich ausbildete, — während es ihm 
zu gleicher Zeit erscheint, dass dieses Gewohnheitsrecht der Ur¬ 
sprung des Gesetzes ist, dessen gegenwärtige Zwangswirkung er 
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beklagt. Er löst nun diese Widersprüche, die nurseine Inkompetenz 
und nichts anderes geschaffen hat, indem er den interessierten 
und bewussten Willen einzelner Individuen auftreten lässt, die 
die ,'Schädlichen Gebräuche” geschaffen haben sollen, die sie 
den anderen mit der Absicht aufdrängten, sie zur Unterstützung 
ihrer eigenen Herrschaft zu gebrauchen. Wie Proudhon ökonomi¬ 
sche Kategorien konstruierte, um ihre „gute" und ihre „schlechte 1 '* 
Seite hervorzuheben, so macht Kropotkin, um einen elementaren 
Fehler zu rechtfertigen, der offenbar nicht in den Dingen, sondern 
in seinem Geiste liegt, aus der Wirkung natürlicher historischer 
Verhältnisse die Resultante einer überlegten Handlung persön¬ 
lichen Willens, um das ziemlich armselige Resultat zu erreichen, 
sagen zu können, dass es „nützliche” und „schädliche” Gebräuche 
gibt, und dass man somit diese ausschliessen und jene bewahren 
soll. Dieser Irrtum ist der Grundstein der anarchistischen Theorie i 

i 

Kropotkins. Sobald dieser entfernt ist, wird der ganze härme- 1 
nische Charakter zerstört, durch den seine Theorie, trotz der 
Ostentation wissenschaftlicher Ansprüche, eine archaische Fär¬ 
bung trägt, die sie den possibilistischen Systemen des überwun¬ 
denen, utopischen prömarxisfischen Sozialismus so nahe stellt. ; 
Indem Kropotkin den genetischen Prozess der Gewohnheitsrecht** 
aus einem überlegten Akt der nach der Herrschaft strebender 
Minoritäten bestimmt, verliert er die wesentliche und technische 
Bedeutung des Gewohnheitsrechtes selbst aus dem Auge, was 
eine schwerwiegende Wirkung auf alle nachträglich daraus 
gezogenenen Konsequenzen ausüben musste. Kropotkin entgeht 
die vollständige und unlösbare Verschmelzung -der Unmittelbar¬ 
keit und Allgemeinheit der Überzeugungen und fortdauernder 
Übereinstimmung der Handlungen mit diesen Überzeugungen, 
ohne die eben keine Gebräuche entstehen konnten. Das Gewohn¬ 
heitsrecht ist nichts von ausserhalb Au /gezwungen es, sondern 
eine Schöpfung von innen heraus, aus der Mitte derer selbst, di** 
sich ihm anpassen. Um genau zu sein, ist es nicht so sehr 
die Gewohnheit, die das Recht schafft, als vielmehr dieses, das 
jene hervoiruft und in ihrer Ausübung, die den fundamentalen 
Charakter der Gebräuche selbst bildet, nach aussen wirkt, sich 
konkretiert und sich befestigt. Ein Brauch, der keinen zentraler* 
juridischen Kern hat, von dem er ausstrahlt, ist ein historischer 
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Widersinn. Dasselbe würde genügen, um nachzuweisen, wie 
phantastisch Kropotkins Annahme eines persönlichen und inter¬ 
essierten Dazwisohentretens einer Gruppe einzelner Willensbe- 
strebungcn ist, die notwendig das Gewohnheitsrecht hervorge¬ 
bracht hätten. 

Diese Erwägungen allein hätten Kropotkin von allen diesen 
Irrtümern abhalten können, die von seinen Prämissen herrühren, 
und vor allem davon, dass er die sozialen Klassen als die Resul¬ 
tante eines Willensaktens einzelner Glieder der herrschenden Mino¬ 
ritäten, und das Gesetz als die unmittelbare und dauernde Resultante 
der Gewalt betrachtet. Wenn man sich auf die Gesellschaft des 
Mittelalters bezieht, aus der Kropotkin mit Vorliebe seine Bei¬ 
spiele zieht, kommt man zum Resultat, dass nur eine parteiisch 
vorgefasste Meinung zur überraschenden Resultante von Willensak- 
len führen konnte, die egoistisch das Absondern und die Verket¬ 
tung der sozialen Klassen mit den entsprechenden verschiedenen 
Rechtsausmassen bewirkten, wie sie sich in der feudalen Epoche 
befestigten. Das bedeutet so viel, als zu versichern, dass vom Willen 
der herrschenden Minoritäten auch diese Einrichtung des Grund¬ 
eigentums abhing, von der eben diese sozialen Ungleichheiten her¬ 
rührten, die niemals so tiefgehend selbst Im klassischen Altertum 
bestanden. Gewiss kann durch eine so oberflächliche Ideologie die 
komplexe Erscheinung nicht erklärt werden, wegen der notwendi¬ 
gerweise der Feudalismus den Ausgangspunkt zu diesen sozialen 
Ungleichheiten gab, deren bestimmende Gewalt recht andauernd 
und bedeutend höher sein musste, als die Willkür der Einzelnen, 
sobald es ihnen gelang sich auch in das Gewebe des politischen 
Lebens der Kommune einzuschleichen und sich durch sie hindurch- 
zuziehen, während es doch scheint, dass nur die Freiheit die Insti¬ 
tution der letzteren leitete und ihre allmähhgen Umgestaltungen 
bewirkte. Es genügte also nur die Struktur und den Zusammenhang 
der Ungleichheiten der feudalen Gesellschaft zu bestimmen, um zu 
ersehen, dass solche Ungleichheiten auch zum grossen Teile fortdau- 
ern, wann mit dem kommunalen Leben dieses Element der Freiheit 
Eintritt, bei dem es scheinen sollte, dass der freie W T iIle imstande 
wäre, wenigstens die allerschreiendsten Ungleichheiten unter 
den verschiedenen sozialen Klassen auszugleichen. Und doch 
sehen w r ir, dass die italienischen, ebenso städtischen als ländlichen 
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Kommunen sich im ewigen Kampf befanden, die abwechselnd 
die Herrschaft des Adels und die der Untertanen hervorrief, ohne 
dass man jemals zu diesem gleichheitlichen Gleichgewicht gelangt 
wäre das doch von der politischen Freiheit garantiert gewesen 
sein soll. Uber die Willkür des individuellen Willens hinaus wirk' 
ton mächtigere und allgemeinere Gewalten, die vor allem durch 
das Auftreten des beweglichen Reichtums gegen den im Grund- 
eigentum begründeten Reichtum geschaffen wurden, was den 
Kontrast einiger sozialer Klassen gegen andere hervorrief, wodurch 
diese Kämpfe um die Macht genährt wurden, die dahin gingen, bloss 
jenen die Freiheit zu garantieren, die zum Schaden der Besiegten 
die Übermacht erhielten. Das einzelne Individuum handelte und 
strebte also nach der Vorherrschaft nicht aus persönlichen Moti¬ 
ven, als vielmehr als Teil, den er mit einer ganzen Klasse gemein 
hatte, die sich fast immer in einer Partei-Oligarchie ausdrückte, 
in der Form neuer Bedürfnisse,die von unpersönlichen und vorwiegend 
ökonomischen Ursachen bestimmt wurden. Wann also demge¬ 
mäss Kropotkin, seine parteiische Auffassung verallgemeinernd, 
an individuelle Verantwortlichkeiten anknüpft, deren Konsequen¬ 
zen sich noch bis auf unsere Tage fortzögen, und zwar an jene, 
die die notwendigen Resultanten komplexer Tatsachen Verhältnisse 
waren, von denen die nachfolgenden Entwicklungen bedingt wur¬ 
den, verschliesst er sich den Weg, um auch nur die wichtigsten 
Richtlinien des Geschichtsvorganges betreten zu können, in Bezug 
auf diese bleiben die differenzierten Kembildungen individueller 
Initiativen, insofern sie einen sozialen Reflex haben, ein Mysterium, 
so oft sie vom ganzen Zusammenhang der Beziehungen ausgeschlos¬ 
sen sind, die in verschiedenem Grade, aber immer in einem Grade 
geringsten Zwanges auf alle besonderen Willensbestrebungen wir¬ 
ken. Wenn es das Werk der freien Initiative wäre, die tatsächli¬ 
chen Verhältnisse, die Kropotkin zu beklagen sich für berechtigt 
hält, zu begründen und zu verewigen, so ist es ausser Zweifel, dass 
eine andere Strömung freier Initiative entstanden wäre, die wohl 
verstanden hätte sich ihr zu widersetzen. Aber dies kann gerade aus 
dem Grunde nicht erfolgen, weil auf alle dieselben Bedingungen 
wirken, von denen der mühselige Prozess der Zivilisation ausgeht, 
die anfänglich ein langsamer Prozess der Loslösung der sozialen 
Urgestaltungen von den allergröbsten zwingenden Ursachen ist. 
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Aähnliche Kritiken können auch für die weiteren Konsequenzen 
gelten, die Kropotkin das Gesetz, und somit das Recht, als das Re¬ 
sultat der gewollten und bewussten Gewalt betrachten lässt. Auf 
diese Weise verschliesst er sich, wie man binnen kurzem bei der be¬ 
sonderen Kritik der juridischen Auffassung der Anarchisten sehen 
wird, den Weg zum Verständnis der Beziehungen, die zwischen 
dem Recht und der Gewalt auftreten. Indem er das Recht als ein 
Resultat der Gewalt betrachtet, das heiss, der Willkür, die sich auf¬ 
zwingt und geltend macht, bedingt er es gerade durch den Ausdruck, 
der sich ihm mit der grössten Deutlichkeit entgegengestellt. Die 
Wissenschaft zögert nicht in entschiedenster Weise dem zu wider¬ 
sprechen, was Kropotkin als eine der wichtigsten Konsequenzen sei¬ 
ner Lehre erklärt, nämlich, dass das Reoht von der Gewalt herrühre 
und dass es eine und dieselbe Sache wäre. „Das eine, und die» 
wurde schon mit energischer Eindringlichkeit gesagt, der nicht» 
hinzugefügt werden könnte, ist der logische unüberwindliche 
Gegensatz des anderen. Das Recht repräsentiert als bestimmende 
Norm des suum cuique die absolute Negation des Parasitismus 
utid der materiellen Gewalt. Das Recht drückt, als Ausübung der 
Fähigkeiten und Ansprüche innerhalb der Grenzen der Gesetze 
und in den Formen juridischer Mitwirkung, das Gegenteil der 
vis privata und der formalen Gewalt aus. Der Zustand der Gewalt 
ist der Zustand des Raubes und des Krieges; der Zustand des 
Rechts ist der Zustand des Friedens; die Gewalt ist die Willkür; 
das Recht ist das Gesetz. Zwischen einer und der anderen kann, 
wie zwischen zwei Unvereinbaren nur dieser absolute kiattis 
auftreten, der den natürlichen Zustand vom Zustand der 
Zivilisation in der abstrakten ideologischen Auffassung des na¬ 
türlichen Rechtes trennt. Das will besagen, dass zwischen dem 
einen und dem anderen kein dauerndes Verhältnis möglich ist, 
und somit auch ebensowenig irgend ein Verhältnis der Differen¬ 
ziation" !). Aber wenn auch Kropotkin diese scharfsinnigen Be¬ 
merkungen, die doch auf den Grund der Frage herabsteigen, 
nicht verstehen kann, konnte er doch begreifen, dass wenn auf 
dem Grunde des Rechtes die Gewalt stehen würde, sich auf keine 
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Weise erklären Hesse, wieso sich innerhalb dieses Rhythmus der 
Geschichte, der ihr Leben und ihre Bewegung ausdrückt, dauern* 
de juridische Kernpunkte befestigen konnten, die sich schon 
bei den allerältesten Gesellschaften bilden und sich durch die 
allerverschiedensten Gesellschaftszustände hindurch, wie ein fried¬ 
liches Erbteil dauernder Garantien zur Erreichung eines Mini¬ 
mums von Zusammengehörigkeit und sozialen Gleichgewichte 
fortsetzen. Wenn das Recht Gewalt wäre, würde, da ja jede Ge¬ 
walt jederzeit bereit ist sich auf vielfache und unvorhergesehene 
Bahnen zu werfen, nichts der unrhythmischen und willkür¬ 
lichen Dynamik des Rechtes selbst gleichkommen, noch wäre 
irgend eine friedliche Aufspeicherung der grundlegenden juridi¬ 
schen Prinzipien möglich. Und das ist gerade das Gegenteil dessen, 
was wirklich der Fall ist. So sehr ist dies wahr, dass an die Gewalt 
gerade diejenigen appellieren müssen, die gegen diese grundle¬ 
genden Prinzipien aufzutreten wagen ; und die Anarchisten, die 
die Gewalt an der Grundlage des Rechtes sehen, um sich den An¬ 
schein zu geben eine zerstörende Kritik vorzuführen, müssen zu 
nichts anderem, als zur Gewalt ihre Zuflucht nehmen, sobald sie 
nur ihre revolutionäre Ideologie in die Tat umzusetzen suchen. 

Im selben Augenblick, in dem die Anarchisten, um sich den An¬ 
schein zu geben als Verbesserer der Fehler der Geschichte aufzu¬ 
treten, an die Grundlage des Rechtes ein Prinzip stellen, das ihm 
widerspricht, sind sie die ersten, die dieses Prinzip auf das soziale 
Leben einwirken lassen mdchten, ohne sich weiter die Mühe zu ge¬ 
ben, zu erklären, wieso in ihren Händen ein Mittel veredelt würde, 
dessen Gebrauch sie von seiten aller anderen zu verdammen bereit ■ 

sind, auch wenn sie, um die anderen verantwortlich zu machen. 1 

gezwungen sind, zu einer falschen Versicherung ihre Zuflucht zu 
nehmen, die von der Wirklichkeit durchaus nicht bestätigt wird. 

Und tatsächlich wäre ja jene Expropriation, die Kropotkin 
als den Ausgangspunkt der Revolution bestimmt, nichts als ein 
koalierter Gewaltakt, sobald es ihm nicht gelingt, wie wir so¬ 
eben gesehen haben, zu beweisen, dass die gegenwärtige juridi¬ 
sche Gesellschaftsordnung gerade auf der Gewalt begründet 
ist, ebensowenig, wie das was er in Bezug auf das Privateigen¬ 
tum mit Proudhon wiederholt, dass es „ein bewusster oder unbe¬ 
wusster Raub am Besitztum aller" ist. Sobald also die gegen- 
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»artige soziale und juridische Ordnung nicht auf der Gewalt be¬ 
gründet ist, ist es umso weniger gerecht und logisch, dass diejenigen 
an die Gewalt appellieren, die sie umzustürzen beabsichtigen. 
Aber die Gewalt ist der dem Recht entgegenstehende Punkt, und 
somit stellt sich Kropotkin selbst ausserhalb dieses Rechtes, 
das er zu verwirklichen den Anspruch erhebt. Es ist ein Weg 
ohne Ausgang. Und ausserdem, mehr noch als jede kritische 
Bemerkung, beweist es die Tatsache, dass die angebliche wissen¬ 
schaftliche Vorbildung Kropotkins ihn nicht davor bewahrt, 
sobald es sich ihm darum handelt die Fäden seiner Prämissen 
zusammen zuziehen, auf diese Proudhon’sche Behauptung zurück¬ 
zukommen, die sich sogar in den Augen eines grossen Teiles der 
Anarchisten selbst als absolut unhaltbar erwiesen hat. Proud- 
hon machte daraus einen Mittelpunkt, um den sich alle seine 
paradoxalen Deduktionen drehten, und Kropotkin macht daraus 
den Endpunkt seiner angeblich wissenschaftlichen Induktion. 
Dies will besagen, dass diese Behauptung erstens die Verdam¬ 
mung einer schlecht gewählten Methode, und zweitens die Ver¬ 
dammung einer unentsprechend angewandten Methode enthält. 
Es kann darüber kein Zweifel verbleiben, wenn man bemerkt, 
mit welcher Unverdrossenheit Kropotkin, nachdem er sich vom 
Wust der Induktionen befreit, die auf jedem Schritt mit par¬ 
teiischen dogmatischen Versicherungen angelegt sind, deren 
trügerische Un Haltbarkeit soeben gesehen wurde, sich in Vor¬ 
ausahnungen der Gestaltung der zukünftigen Gesellschaft stürzt 
und darin verliert. Der ausdauernde Eifer, mit dem Kropot¬ 
kin der unvermeidlichen Tendenz jeder unwissenschaftlichen 
sozialen Konstruktion verfällt, ausführliche Vermutungen über 
die Zukunft darzulegen, ist der Beweis des Mangels jeder 
kritischen Vorsicht in seiner ganzen Lehre. Und diese Voraus¬ 
ahnungen tragen bei Kropotkin nicht einmal die Charakteristik 
der weitherzigen Utopien, die sich von der Phantasie und dem 
Gefühl derjenigen loslösen, die sie erfasst haben, und die weiter 
auf uns als Ideale herabgestrahlt werden. Wenn man genau 
hinsieht, sind die Vorausahnungen Kropotkins nur eine unfrucht¬ 
bare Paraphrase derselben Negationen, auf denen seine ganze 
Theorie aufgebaut ist. Unter diesen Alternativen ist es ihm nicht 
gelungen auch nur einen einzigen sicheren Punkt zu erringen, wo 
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er der Kritik unbesiegbar widerstehen könnte. Seine ökonomischen 
Vorausahnungen in Bezug auf die Produktion und die Arbeit 
beschränken steh darauf, anzunehmen, dass in der Zukunft die 
Lohnarbeit aufgehoben würde, was nur eine Paraphrase seiner 
vorhergehenden Negationen des Eigentums und des Kapitals ist. 
Die Vermutungen über die Verwaltung der Gerechtigkeit beschrän¬ 
ken sich auf den Vorschlag, an Stelle der Repression der antisozia¬ 
len Akte und der moralischen Überredung, die Praxis der ge¬ 
genseitigen Hilfe zu stellen, was wieder nur eine auf den Kopf ge 
stellte Paraphrase der juridischen Gewalt ist, die er in der heutigen 
Gesellschaft zu finden glaubt. Wie es darauf, um zur gegenseitigen 
Hilfe zu gelangen, notwendig wird, durch die Revolution hindurch - 
zugehen, ist ein Widerspruch den Kropotkin sich nicht die Müh- 
gibt zu überwinden, indem er sich damit zufrieden gibt, seine eige¬ 
nen Gedanken auf der leichten Alternative ins Gleichgewicht zu 
bringen, der sozialen Zukunft den engen Kreis der in seinen eigener: 
Ideen enthaltenen Ausgestaltung anzuweisen, —- wobei er die Ver¬ 
antwortlichkeit übernimmt, die bestehende Gesellschaft verdammt 
zu haben, wie wenn sie die praktische Durchführung bewusster 
einzelner Willensakte wäre, um aus dem Gang der Geschichte ge¬ 
rade auf das Gegenteil von dem schliessen zu können, w r as den 
menschlichen Endzielen vorgezeichnet ist. Die ganze Lehre Kro 
potkins führt zu nichts anderem, als zu dem unerhörten Sim- 
plizismus dieser armseligen Schlussfolgerungen. 

Die Lehre Tuckers hat in Bezug auf die anderen bis jetzt un¬ 
tersuchten Theorien die Charakteristik, dass sie zu Schlussfolge¬ 
rungen kommt, die, in die Wirklichkeit umgesetzt, die Vorbe¬ 
dingungen der Konflikte, die von ihm als Resultat der heutiger 
politischen und ökonomischen Organisation beklagt werden, 
noch vermehren würde. Indem er sich keiner Form des Kommunis¬ 
mus anschloss, fand sich Tucker vor der Notwendigkeit, einen 
Grundplan der zukünftigen Gesellschaft mit denselben Materia¬ 
lien und denselben Mitteln zu konstruieren, die ihm die heutige 
Gesellschaft bietet, mit Ausnahme des Versuchs neue Standpunkte 
und neue Strukturen zu suchen, die wenigstens den Anschein 
haben, sich als Wirkung einer unbeschränkten Autonomie des In¬ 
dividuums aufzubanen. Der extreme Individualismus Tuckers 
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stellt tatsächlich den nicht integrierten Versuch der theoretischen 
Prezendenzen Spencers dar, Funktionen und Befugnisse dem 
Staate, wie er sie heute ausübt, zu entziehen, um dem Individuum 
seinen ursprünglichen Zustand der Autonomie wiederzugeben, 
die ihm erlauben würde, andere Organe dieser Funktionen nach 
einem vorgefassten Plan wieder herzustellen, der jedem Einzelnen 
eine absolute Freiheit garantieren würde. Es ist offenbar, dass 
diesem Programm gegenüber der erste grundlegende Einwand 
die mangelnde Rechtfertigung betreffen müsste, dass nichts in dom 
Organismus zu verwerten sei, den man zerstören w T iIl, bevor man 
noch den Versuch macht, ihn durch einen oder durch eine Serie 
von gleichwertigen zu ersetzen. Aber Tucker ist in seinen Vorschlä¬ 
gen so summarisch und abgekürzt, dass weitere besondere Ein wän¬ 
de grössere Bedeutung erhalten. 

Einer der schwächsten Punkte der Lehre Tuckers ist der, dass 
er das Individuum, ohne auch dann Unterscheidungen zu ma¬ 
chen, wo es am notwendigsten wäre, abwechselnd als besonderen 
Faktor, der von jeder Organisation unabhängig ist, oder als einen 
integrierenden Faktor einer bestimmten konstituierten oder zu 
konstituierenden Gesellschaft betrachtet. So bemerkt er nicht, 
wann er dem Individuum die Aufgabe zuweist dem Staate diese 
Funktionen zu entziehen, die der freien Initiative übertragen 
werden könnten, dass eine ähnliche Aufgabe dem Individuum 
nur dann übertragen werden kann, wann es eine neue Organisa¬ 
tion zu begründen im Begriffe ist, die diese ersetzt, die man zu 
zerstören beabsichtigt. Somit sieht er nicht, dass er im 
selben Augenblick, in dem er den Grad der individuellen Auto¬ 
nomie erhöhen möchte, er nur die Unterwerfung des Indivi¬ 
duums unter einer Form kollektiver Organisation — unter eine 
andere verlegt. Dabei liegt der erschwerende Umstand vor, dass 
er dadurch, dass er das Individuum dem Staate entzieht, es auch 
einer Unterwerfung entzieht, die es, (da es eine juridische Un¬ 
terordnung ist), auch gleichzeitig gegen den Angriff anderer 
individueller oder vereinigter Kräfte schützt, während es durch 
die Einführung in irgend eine andere Organisation wehrlos der even¬ 
tuellen Übermacht jedes anderen Individuums oder der freien 
Vereinigung anderer Organisationen überliefert wird, die eventu¬ 
ell stärker sind, als jene, denen es selbst angehört. So sind die 
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individuell schwächeren nicht geschützt, auch wenn sie einer 
starken Organisation beitreten, weil die Organisation des 
Staates, die sie alle hannoncieren würde, als aufgehoben angenom¬ 
men wird; und andrerseits sind auch die individuell starken nicht 
geschützt, wenn sie in die Lage kommen einer schwachen Organisa¬ 
tion anzugehören. So kommt es, dass während Tucker das Indi¬ 
viduum als Einzelnen betrachtet, der den Exponenten seiner 
Autonomie zu erhöhen sucht, das Resultat erreicht wird, dass 
sein Räsonnement sich auf die notwendige Voraussetzung des 
vereinigten Individuums verrennt, mit der unvermeidlichen Wir¬ 
kung, dass die Vereinigung, von der angenommen wird, dass 
das Individuum ihr beitrete, den Exponenten dieser angebli¬ 
chen Autonomie auf ein Minimum herabsetzt oder gar in einen 
negativen Wert um wandelt, der von anderen Kräften dargestellt 
wird, die die Erreichbarkeit seiner Initiative übertreffen. 

Aber Tucker fällt weiter noch in den entgegengesetzten Irrtum, 
und der ist, dass das Individuum, von dem angenommen wird, 
dass es als Mitglied einer aus sozialen und ökonomischen In¬ 
teressen resultierenden Vereinigung wirkt, und somit auch zur 
Verteidigung und Erreichung des eigenen Vorteils besser gerüstet 
sein solte,— sich vielmehr bloss seiner unzureichenden persönlichen 
Macht überlassen sieht. Das typische Beispiel hat man inj der 
vorgeschlagenen Organisation der Geldzirkulation und des Grund¬ 
eigentums, tn Bezug auf die Tucker nicht umhin kann, zuzuge¬ 
ben, dass das Individuum als Teil der vereinigten Organisationen 
wirken sollte. Doch bemerkt er nicht, dass in beiden Fällen die 
Aufopferung der Individualität eines jeden Einzelnen keinen ent¬ 
sprechenden Ersatz finden würde, weil in den Kreditorganisatio¬ 
nen das Individuum bis zur Grenze seiner finanziellen Leistungs¬ 
fähigkeit gelten würde, das heisst also gar nicht gelten würde, 
wenn diese Leistungsfähigkeit nicht bestünde; und in der Boden¬ 
organisation würde das Individuum eben nur bis zur Grenze 
der individuellen Leistungsfähigkeit seiner Arbeit gelten, wenn 
man für einen Moment zugibt, dass die Erde, wie es Tucker 
wünscht, denen gehören soll, die sie bebauen. In mehr allgemeiner 
These kann gesagt werden: Tucker verliert dadurch, dass er 
aus allen seinen Beweisführungen über soziale und ökonomische 
Gebiete, das Wort Staat ausscbliesst, den er als überwunden vor- 
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«tussctzt, jede leitende Richtschnur zur Unterscheidung der 
beiden Standpunkte, die sich gegenseitig bedingen aber nicht 
zu verwechseln sind, und zwar, des als Einzelner wirkenden 
und dos als Glied einer Vereinigung wirkenden Individuums. Und 
somit drückte er theoretisch diesen unüberwindlichen Gegensatz 
zw ischen der Suche nach dem kollektiven Vorteil aus, der keinen Wert 
haben kann, weil er notwendigerweise von der Leistungsfähigkeit 
des Einzelnen bedingt ist, und der Erreichung eines individuellen 
Vorteils, der unmöglich oder nur vorübergehend erreicht werden 
kann, weil er nur durch die unbeständige Leistungsmöglichkeit 
der Organisationen bedingt ist, was gerade das einzige praktische 
Resultat darstelten würde, wenn der Staat, dass heisst diese juri- 
dische Organisation der Gesellschaft aufgehoben würde, die al¬ 
lein alle individuellen und kollektiven Autonomieeu verbürgen 
kann, indem sie sie ins Gleichgewicht bringt. Somit schafft Tucker 
nicht nur unhaltbare ideologische Standpunkte, denn durch 
Rückwirkung schafft er auch unhaltbare tatsächliche Verhältnisse, 
so, dass nachdem ihm unbewusst die dialektische Antithese ent¬ 
schlüpft ist, sie — bevor sie noch im. Abstrakten undurchführbar 
erscheint, schon in der Wirklichkeit undurchführbar ist. Es kann 
doch in Wirklichkeit nicht möglich werden, dass die sozialen und 
ökonomischen Energieen sich zu irgend einer stabilen Gesellschafts* 
Ordnung gestalten, wenn man das Organ ablehnt, das die juridi¬ 
sche Ausgleichung aller Energien darstellt, nämlich den Staat 
in seiner historischen Form. 

Dieser Widerspruch erscheint auch dann unlösbar, wenn man 
die kritische Untersuchung vom wirkenden Individuum auf die 
Funktionen überträgt, die Tucker dem Staat entzogen und priva¬ 
ten Vereinigungen übertragen wissen möchte, die durch freie 
Initiative handeln. Indem Tucker die einheitliche Harmonie des 
Staates zerbricht und dessen Funktionen privaten Vereinigungen 
überträgt, erkennt er nicht, dass er nicht nur das Individuum mit 
der Aufgabe eines mühseligen Neuaufbaus belastet, die eine Veraus¬ 
gabung von Kräften bedingt, die für Ziele sofortigen Vorteils aus¬ 
genützt werden könnten, sondern er verschliesst sich selbst die auch 
nur theoretische Möglichkeit aus dem Werk der besonderen Ver¬ 
einigungen diese einigende leitende Absicht herauszubilden, die 
bloss der Staat erreichen kann. Als solche offenbaren sich die 
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besonderen Organisationen, von denen die Verwendung der „frei¬ 
willigen Steuern” für allgemeine Ziele sowie die legislativen und ju¬ 
ridischen Funktionen hervoigehen sollen. Um mit sich selbst und 
seiner Auffassung der politischen Freiheit nicht in Widerspruch 
zu kommen, muss Tueker auch in diesen Funktionen die Betäti¬ 
gung der freien Konkurrenz anerkennen ; doch genügt dies schon, 
um in ein so hypothetisches Gebiet zu gelangen, dass es der Wissen¬ 
schaft nicht mehr würdig ist, die weireren Konsequenzen zu 
diskutieren. Alle historische Stätigkeit bloss wegen einer Kaprice 
(und es kann dies nicht anders bezeichnet werden) unterbrechen 
zu wollen, die Notwendigkeit der Durchführung einer neuen 
Serie kollektiver Bestimmungen anzunehmen, ist so viel als das 
ganze System sozialer Kausalität zerbrechen zu wollen. Dass es 
übrigens unmöglich ist diese abstrakte Auffassung in die Wirklich¬ 
keit umzusetzen, beweist die Tatsache, dass, da diese verschiedenen 
Funktionen, die dem Staate entzogen werden sollen, untereinan¬ 
der in Harmonie stehen müssten, sie durch Übertragung ein 
Schattenbild gerade desselben Staates hervorrufen müssten, den 
Tueker eben abschaffen möchte. 

Aber die Lehre Tuckers setzt nicht nur eine undurchführbare 
juridische und ökonomische harmonische Neugestaltung voraus, 
sondern ist ausserdem noch solcher Art, dass wenn sie auch ver¬ 
wirklicht würde, sie die gegenwärtigen sozialen Konflikte noch 
vermehren müsste. Man sah, dass die Aufhebung dessen, was er 
das „Geldmonopol” nennt, gerade diese Verallgemeinerung der 
ökonomischen Leistungsfähigkeit voraussetzt, die eben erst ge¬ 
schaffen werden soll. Aber auch angenommen, dass alle tatsäch¬ 
lich die Freiheit der Emmission von Geldnöten hätten, würde 
man bei der günstigsten Hypothese nichts anderes erreichen, als 
die ganze Zirkulation mit künstlichen Scheinen zu beladen und 
zu trüben, deren rasches Sinken nicht nur den anderen, sondern 
auch denen selbst den grössten Schaden bereiten würde, die sie 
emitiert haben, wobei sie in eine noch schlimmere Lage kämen, 
als die, in der sich diejenigen befinden, die in der gegenwärti¬ 
gen ökonomischen Ordnung gezwungen sind den so vielfachen 
Formen der finanziellen Konkurrenz fern zu bleiben, Ähnliche 
Erwägungen könnten in Bezug auf die anderen gegenwärtigen 
Formen der Ökonomischen Organisation gemacht werden, die 
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Tucker monopolistisch nennt, und die sich, wenn sie durch die 
von ihm vorgeschlagenen Formen ersetzt würden, tatsäch¬ 
lich in ebenso viele straffe und starke Monopole auflösen wür¬ 
den, wobei die Übel, die er im gegenwärtigen Zustand vorhan¬ 
den behauptet, noch vermehrt würden. Tatsächlich verlangt er 
nichts anderes, als die ökonomischen Erscheinungen diesen Formen 
partieller Gleichgewichtszustände, die wenigstens zeitweilig auf- 
trr-tcu, zu entziehen, die durch das ganze System der juri¬ 
dischen Garantieen möglich wurden. So würde die freie Kon¬ 
kurrenz, die in einer auf juridischer Grundlage aufgebauten Ge¬ 
sellschaft einem Minimum korrigierenden Zügels ausgesetzt ist, der 
dahin geht, sie zur harmonischen Vereinige rin des Produzenten 
und Konsumenten zu machen, nach Tuckers Theorie der Anstoss 
zu zügellosem Wettbewerb werden, den nichts massigen würde. 
Und da die Konkurrenz der Produzenten, auf dieses Extrem ge¬ 
trieben, zu unerträglichen Schädigungen führen müsste, folgte weiter, 
<Ja«s das einzige mögliche Mittel um der produktiven Desorganisie¬ 
rung vorzubeugen, die Anwendung von Berufsgenossenschaften im 
allgemeinen Sinne und im grössten Massstabe wäre, oder um dem, 
Tucker speziell von der ihn umgebenden ökonomischen Welt gebo¬ 
tenen Beispiel zu folgen, von Trusts, das heisst, dieser technischen 

und administrativen Konzentration der verschiedenen Untemeh- 

* 

m ringsgruppen, die gerade Tucker selbst vermeiden möchte. Auch 
hier geht Tucker, während er den Grad der individuellen öko¬ 
nomischen Freiheit erhöhen wollte, mit eiligen Schritten einer Pro¬ 
dukt Ions form entgegen, die gerade die produktive Tätigkeit und 
die Autonomie einzelner Unternehmer ausschliesst. Dies war aber 
wohl nicht das Ziel, dass Tucker zu erreichen sich vorstellte. Ohne 
diese elastischere Form der Ireien Konkurrenz zu erreichen, die 
ihm in Gedanken vorschwebte, kommt er zur Form des Trust, 
den er zu beseitigen beabsichtigt ■ und er hebldie Konkurrenz tat¬ 
sächlich ganz auf, sobald es dem Trust gelingt ein richtiges Monopol 
zu werden. Und ohne seine Behauptung zu beweisen, dass die 
Trusts eine Ausgeburt des Staates sind, der im Gegenteil das einzige 
Organ ist, das die Macht hat ihnen einen Zügel aufzulegen, lässt er 
zum Schlüsse kommen, dass man durch die Loslösung der ökono¬ 
mischen Erscheinung der Produktion von der juridischen Umge¬ 
bung, immer und notwendigerweise zur allerkonzentriertesten Form 
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Her Produktion gelangen müsste. Wenn es sich dennoch ereignet, 
hat, (und es ist nicht Tucker derjenige, der die Kompetenz hält*: 
daran zu erinnern) dass trotzdem unter dem Schutze des Staate? 
einige Trust mit autonomen ausser-gesetzlichen Organisationen 
die Unterwerfung der Arbeiter und die gewaltsame Verhinde¬ 
rung der Konkurrenz anderer durchführen konnten, so ist es offen¬ 
bar, dass man zu noch schlimmeren Extremen gelangen müsste, 
wenn das Dazwischentreten des Staates nicht einmal eine berech¬ 
tigte Wahrscheinlichkeit darstellen würde. Alle diese Erwägungen 
beweisen indirekt, dass Tucker auch dann irrt, wann er annimmt, 
dass solche Produktionsformen das Resultat der Schutzzollpoli¬ 
tik einzelner Staaten seien, da doch, (ohne gar in Rechnungzu zie¬ 
hen, dass Trusts nicht weniger unter dem englischen Freihandels* 
System als in den Vereinigten Staaten und Deutschland, den nun¬ 
mehr klassischen Ländern des Protektionismus entstanden sind), 
nun nachgewiesen wurde, dass sie aurh in der von Tucker formulier¬ 
ten Hypothese der Abwesenheit jeder Einmischung des Staates je¬ 
desmal dann entstehen würden, sobald, — genau so wie es im ge¬ 
genwärtigen ökonomischen Zustand der Fall ist. — die autono¬ 
men und unabhängigen Unternehmungen danach streben, sieh 
durch eine vernichtende Konkurrenz gegenseitig hinauszudrängon. 
Wenn wirklich die schwächeren Unternehmungen in der alUr- 
verzweifeltsten Phase des Kampfes Produkte zu ruinierend-'ii 
Preisen anbieten, die die starken Unternehmungen vermeid'. i\ 
wollen, erfolgt der Anstoss zu einer technischen und admini¬ 
strativen Konzentration, die die Möglichkeit ausschhesst. das? 
der Schwache dem Starken und Nützlichen das Gesetz diktiert. 
Übrigens ist Tucker ziemlich weit davon entfernt, einen genauen 
Begriff von der freien ökonomischen Konkurrenz zu haben, die 
zwar den Produzenten, die von der Konkurrenz gezwungen werden 
die Produktionsverhältnisse zu verbessern, zeitweise eine Vermeh¬ 
rung des Ertrages bieten kann, schliesslich aber durch den Aus¬ 
tausch doch zum Vorteil der Konsumenten ausfällt. Und während 
ausserdem im gegenwärtigen Zustand ein Mindestmass freier Kon¬ 
kurrenz selbst in jenen Berufen nicht ausgeschlossen ist, die Pro¬ 
dukte herstellen, deren Vermehrung nur in beschränktem Massr 
möglich ist, würde dagegen das von Tucker gedachte System n: 
den aller unerbittlichsten Konsequenzen der monopolistischen Pro- 
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duktion auch in Bezug auf die in unbeschränktem Masse zu 
vermehrenden Produkte führen. Man würde schliesslich einer 
straffen und schweren ökonomischen Sklaverei verfallen, deren 
Beispiel oder nur Gefahr die heutigen Produkt io ns formen zu 
bieten weit entfernt sind. 

Aber jede Untersuchung über die Ziele, die Tucker erreichen 
möchte, verliert ihre Bedeutung im Vergleich zu den Mitteln, die er 
vorschlägt, und die beim passiven Widerstand" gegen die Erfül¬ 
lung der elementarsten Pflichten des Menschen und Bürgers be¬ 
ginnen, um durch eine Kette egoistischer Beweggründe bis zu 
Dynamitakten zu gelangen. Da er sich Ziele vorsetzt, die ausserhalb 
jeden realistischen Kriteriums des sozialen Lebens stehen, musste 
Tucker notwendigerweise an Mittel appellieren, die jede soziale 
Rücksicht ausschHessen. Er drückt das Individuum zur automa¬ 
tischen Bewegungslosigkeit herab, um es stufenweise bis zu den 
überlegtesten Formen der Gewalt zu drängen ; und er erkennt 
nicht, dass es genügen würde, dass ein einziges Individuum von 
den ihm empfohlenen Mitteln Gebrauch mache, damit die voraus¬ 
gesetzte Freiheit aller anderen unerbittlich vergewaltigt würde, 
wobei jede Möglichkeit einer Sühne, ausgeschlossen wäre. Tat¬ 
sächlich wäre unter solchen Verhältnissen selbst die Todesstrafe, 
die er aus barbarischen Vorurteil nicht für unberechtigt zu er¬ 
klären wagt, nichts anderes als ein Racheakt, weil man für die 
soziale Verteidigung keine Fürsorge treffen würde, und man durch 
die Beseitigung eines oder einiger Individuen, die dieselben Prin¬ 
zipien zu den extremsten Konsequenzen trieben, die für alle 
anderen weiter ah berechtigt angesehen werden sollen, kein Gleich¬ 
gewicht hersteilen würde. Es muss noch einmal gesagt werden, dass 
wann die anarchistische Lehre in logischer Übersicht ihrer extremen 
Konsequenzen zusammengefasst wird, die Kritik die bescheidene 
Form annehmen muss, sie ganz einfach als Unsinn zu bezeichnen. 
Wenn man schliesslich noch hinzufügt, dass durch den Ausschluss 
jeder moralischen Pflicht und jeder juridischen Kontrolle, Tucker 
nich* nur die disharmonische Serie dieser Vertragsvereinigungen 
unmöglich macht, von denen ersieh so nützliche Resultate zu ver¬ 
sprechen scheint, (und es ist überflüssig hinzuzufügen, dass das 
ausserordentlich empirische Kriterium Tuckere auch nicht eine 
entfernte Vorarbeit in der Lehre Maines findet, der ein Gesetz 
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der juridischen Entwicklung in der Tendenz sah, dass die Einfluss 
phäre der Verträge sich ausdehne und die Wirkungssphäre des 
imperativen Rechtes auf das äusserst Notwendige zur Einhal¬ 
tung der Verträge selbst herabsinke, eine Lehre, die mit allseitiger 
Rückwirkung in den ganzen Neokontraktualismus von Spencer 
bis De Greef, Tönnies, Dürkheim und anderer mehr eingedrun¬ 
gen ist); sondern jedes, auch nur zeitweiliges Gleichgewicht 
unter den Verhältnissen der einzelnen Individuen untereinander 
unmöglich macht, weil die egoistische Triebfeder entweder zur 
Auflehnung gegen die Organisation oder dazu drängt, das Indi¬ 
viduum selbst so weit wie möglich zu isolieren, oder auch zu einer 
solchen Organisation drängt, die, auf der Grundlage der Ge¬ 
walt errichtet, notwendigerweise nur von kurzer Dauer sein kann, 
wie die Gewalt selbst. Die Idee Tackers ist also nichts als eine 
fragmentarische ideologische Vorausahnung, der durchaus kei¬ 
ne soziale Wirklichkeit entspricht, noch entsprechen könnte. Und 
wann er wieder an eine durch das freie Einvernehmen der Beteilig¬ 
ten bestimmte allgemeinere Form der Gesellschaft denkt, die an 
Stelle des Staates treten sollte, zieht er wieder die Lehre vom Ge- 
sellschaftsvertrag hervor, die er aber auf den Kopf stellt. Die 
Theoretiker des sozialen Vertrages erachteten durch irrtüm¬ 
liche Schlussfolgerungen auf Grund von Überbleibseln römischer 
Exegesen, und andrerseits von den umgebenden politischen 
Verhältnissen beeinflusst, die Geschichtlichkeit des Gesellschafts¬ 
vertrages als einheitliche Quelle jeden Rechtes, indem sie das 
Recht selbst dem Traditionalismus der theologischen Erklärun¬ 
gen entzogen. Tucker macht nun aus dem Gesellschartsvertrag 
nicht den Ausgangspunkt, sondern das Endziel, indem er den 
Einzelnen ein Mittel vorschlägt, dass, ohne in andere Erwägungen 
einzutreten, ohne Zweifel auch dann dem Ziele durchaus.unentspre¬ 
chend wäre, wenn es sich bloss darum handeln würde die 
Verwertung jener Elemente der Kohäsion zu erreichen, die schon 
heute in der gegenwärtigen sozialen Organisation wirken. Dir 
Lehre Tuckers zeigt sich also auch von diesem Standpunkt aus ah 
unerreichbare Utopie, in gleichem Masse als die kommunistische 
Utopie, die er bekämpfen wollte. Indem er im Gegensatz zum Kom¬ 
munismus verging, um den gröastmöglichen Grad individueller 
Freiheit zu erringen, gelangt er zur vollständigen Aufhebung pe- 
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rade dieser Garantieen, die die elementarsten Formen der Frei¬ 
heit ermöglichen, und die Schritt iür Schritt die höheren Formen 
bedingen. Er schreibt dem Individuum, einfach durch abstrakte 
Hypothese, eine tatsächliche Autonomie zu. die unfähig ist das 
geringste konkrete Band sozialer, Ökonomischer oder ethischer 
Beziehungen zu begründen. Denn wenn nur ein einzelnes Indi¬ 
viduum den Versuch machen würde, seine Handlungen den ihm 
von Tucker vorgeschlagenen egoistischen Imperativen anzupas¬ 
sen. würde dieses Individuum, bevor noch irgendeine Rückwirkung 
dos positiven Hechtes und der Moral eintreten würde, der auto¬ 
matischen Selbst Vernichtung verfallen, weil man ohne gegenseitige 
Hilfe nicht leben und nicht wirken kann, und der Egoismus diese 
Gegenseitigkeit ausschliesst, die von den elastischer! Triebfedern 
unterstützt, sich bis zu den a)heiligsten Formen der von Gerech¬ 
tigkeit genährten menschlichen Solidarität erheben und aus- 
drüeken kann. 


II. 

Allgemeine ethische Beurteilung. 

Das Bisherige bildete nur Fragmente der Kritik ad ham.ncm 
Man könnte also einwenden, dass trotz der inneren Widersprüche 
in den einzelnen Lehren der bedeutendsten Agitatoren, die Anar¬ 
chie eine Summe von Resultaten darstellt, die unabhängig von 
diesen Widersprüchen ihren Wert und ihre Wirksamkeit hat. 
In einem gewissen Sinne ist dieser Einwand berechtigt, weil, wenn 
in der täglichen Propaganda von der Abschaffung des Staates, 
des positiven Hechtes, des Privateigentums und über andere Ge¬ 
biete gesprochen wird, die ihre Grundpfeiler bilden, wird nicht 
auf die Lehre dieses oder jenes Theoretikers hingewiesen, als viel¬ 
mehr auf einen Komplex von Behauptungen, die sich gewisser- 
massen von den einzelnen Lehren losgelöst haben und genügen, 
um die Kohäsion der Masse der Anhänger zu erreichen und. andere 
Anhänger anzuwerben. Solchen Propagandaideen eine wissen¬ 
schaftliche Auffassung des Staates und des Hechtes entgegenzu- 
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stellen, würde zu keinerlei nützlichem Resultat, weder in Bezug 
auf die Kritik und die Beurteilung der Anarchie führen, weil der 
Vorgang der anarchistischen Idcecnbildung in dauerndem Gegen¬ 
satz zum Verfahren der wissenschaftlichen Untersuchung steht; noch 
in Bezug auf die Anarchisten selbst, die sich, wie man es soeben hei 
den bekanntesten Agitatoren sehen konnte, unfähig zeigen, die 
allerwichtigsten Resultate der Wissenschaft selbst zu berücksichti¬ 
gen und mit diesen zu polemisieren, Anstatt also in offenkundigem 
und unvereinbarem Missverhältniss eine Theorie der anderen, 
und wissenschaftliche Erklärungen ihren unüberlegten Negatio¬ 
nen ontgcgenzustcllen, wird es viel nützlicher sein, die abseitige 
Fehlerhaftigkeit ihres Gedankenprozesses darzulegen. Nur so 
kann die ganze Irrtümlichkeit ihrer Resultate enthüllt und be¬ 
wertet werden, lind umso besser ist es, wenn nach Abschluss der 
Beurteilung hervorgehen wird, dass die Wissenschaft eine so starke 
Reserve nunmehr definitiver Errungenschaften in ihrem Guthaben 
aufweisen kann, deren sie sich gar nicht zu bedienen braucht, um 
das bescheidene Resultat zu erreichen, die Unhaltbarkeit der 
anarchistischen Lehren dargelcgt zu haben. 

Wann die Anarchisten die Verneinung des Staates verkünden, 
so beabsichtigen sie dadurch vor allem ein Organ der Beschrän¬ 
kung der freien individuellen und kollektiven Initiative zu besei¬ 
tigen, Sie sehen aber nicht, dass das unmittelbare Resultat ihrer 
Negationen jenes ist, diese freiwillige Kohäsion der Individuen 
untereinander mit den Wurzeln herauszureissen, ans der allein 
die Möglichkeit des gemeinsamen Lebens entsprosst. Die Anar¬ 
chisten, ebenso die Individualisten als die Kommunisten, formu¬ 
lieren durch die Isolierung des Individuums und durch die Zu¬ 
erkennung gleicher Initiativfähigkeit allen Individuen, eine Ab¬ 
straktion, durch die selbst dieser spontane Anschluss der einen an die 
anderen vernichtet wird, der den Schwächeren gestattet sich den 
Konsequenzen einer ungleichen individuellen Initiative zu entzie¬ 
hen, indem sie eine Anschlussmöglichkeit in Organisationen fin¬ 
den, die ohne ihr bewusstes und überlegtes Dazwischentreten ent¬ 
standen sind, und ihnen in gewissen Masse die gezwungene Unzu¬ 
länglichkeit ihrer Initiativtraft ersetzt. Der Einzelne erreicht 
schon durch einen solchen, ich möchte sagen — mechanischen An¬ 
schluss, — wenn auch durch die Aufopferung seiner individuellen 
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Initiative, die übersehen werden kann, weil sie ja allein nicht 
ausreichen würde ihm die Erreichung der elementarsten mensch¬ 
lichen Ziele zu verbürgen, — das Maximum des Resultates, somit 
das, was der Gleichheit des Ausgangspunktes entsprechen würde, 
die ihm seine persönliche Kraft zu verbürgen unfähig war. 
Und das genügt, dass die Regeln, die unbedingt auch in der Organi¬ 
sation wirken müssen, an der der Schwache teilnimmt, ihm gestat¬ 
ten Hilfe in Anspruch zu nehmen und Ziele zu erreichen, die ihm 
sonst verweigert wären. Dies ist jedoch nur eine abstrakte Kri¬ 
tik, die bloss als Antwort auf die Abstraktionen der Anarchisten 
ihre Gültigkeit hat. Die Wirklichkeit ist weit davon entfernt, von 
diesem Anfangspunkt der der gesellschaftlichen Mitwirkung 
fernstehenden Individuen auszugehen. Die gesellschaftlichen Ver¬ 
einigungen sind historische Gestaltungen, denen das Individuum 
als Einzelner niemals in Form eines autonomen Moleküls gegen¬ 
übersteht, dem es frei wäre an einer materiellen Masse teilzunehmcn 
oder unabhängig zu bleiben. Auch wenn das Individuum zu be¬ 
sonderen Vereinigungen hinncigt, die z.B, von ökonomischen 
Zielen bestimmt sind, bewegt es sich als integrierender Bestand¬ 
teil der vielseitigen vorhergehenden Vereinigungen. Und somit 
ist der realistische Vorgang, innerhalb dessen das Individuum 
wirkt, immer, auch in seinen indifferenzierten Formen, ein Prozess 
der Kooperation. Niemals erhebt oder erniedrigt ein Individuum 
den Grad seiner eigenen Individualität auf ein absolut gleiches 
Mass, sondern immer auf das relative Mass der gegenseitigen Ein¬ 
wirkung, der es von allen Gliedern der Gemeinschaft ausgesetzt 
ist. Daraus folgt, dass jeder aus einem System heraus handelt, 
das nach dem Gleichgewicht strebt, in dem um einige Einheiten 
das Mindestmass der Schwäche der Einen erhöht, und das Maxi¬ 
mum der Macht anderer um einige Einheiten herabgesetzt wird. 
So ist es diesen unmöglich, sich dieser Herabsetzung zu entziehen, 
während jen eeine Steigerung des Verhältnisses erzielen müsssen. Ein 
solcher natürlicher Prozess ist notwendig; das heisst, er ist unab¬ 
hängig von der autonomen Entscheidung des Einzelnen, weil es 
nicht in der Autonomie der einzelnen Entscheidungen liegt, sich 
den fundamentalen Bedingungen des menschlichen Daseins zu ent¬ 
ziehen. Wenn die Anarchisten den Staat negieren, um sich einem, 
die freie Initiative hemmendem Organ zu entziehen, hat ihro 
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Verneinung eine Wirkung, die weit über ihren Ausgangspunkt 
hinausgeht, da sie die Negation jeder elementaren Form des ge¬ 
meinsamen Zusammenlebens inbegreift» Diese setzt durchaus 
nicht voraus, dass irgend eine Vereinigung auf das Individuum 
wirke, um seine Initiative zu vernichten, sondern, dass das Indi¬ 
viduum sich anderen zuwende, um Vereinigungen zu konstituie¬ 
ren oder solchen beizutreten, oder, wenn es schon an solchen teil- 
nimmt, bereit sei sich ihnen anzupassen, um eine minimale 
Initiative möglich zu machen, die gleichzeitig ein Minimum an 
Kooperation ist, die ihm die Möglichkeit der Existenz garantiert. 

Diese allgemeinen Bemerkungen finden eine spezifische Bestäti¬ 
gung in Bezug auf den Staat, weil sich die Anarchisten durch 
dessen Negierung nicht nur ausserhalb aller historischen Wirk¬ 
lichkeit stellen, sondern zeigen, dass sie sich mit einer Abstrak¬ 
tion zufrieden geben, die keiner aufmerksamen Prüfung stand¬ 
haften kann. Indem die Anarchisten die individuellen Willensbe¬ 
strebungen als atomistisch wirkende Autonomien betrachten, 
verschliessen sie sich den Weg zum Verständnis und zur Erreichung 
dieser Einheit des Wollens und Handelns, die sich gerade durch 
den Staat ausdrückt, der die einzelnen Willensbestrebungen und 
Tätigkeitsformen zur Erreichung gemeinsamer Ziele organisiert, 
von denen einem jeden gegeben ist, einen grösseren Teil zu errin¬ 
gen, als der Bei rag seiner persönlichen Tätigkeit darstellt. 
Wenn es möglich wäre, wie es die individualistischen Anar¬ 
chisten annehmen, dass jeder besondere Wille nur zur Erreichung 
seines eigenen Zieles wirkte, so würde daraus folgen, dass alle Wil- 
lensbestrebungen anderer Individuen seiner individuellen Ini¬ 
tiative hindernd en t gegen st iiu den, denn jedes menschliche Ziel hat 
einen gemeinsamen Nenner, und somit ist cs möglich es mit dem 
kleinsten Mittel durch die Verbindung und nicht durch die Teilung 
der Kräfte zu erreichen. Dieselbe Bemerkung gilt auch für die 
kommunistischen Anarchisten, die an Stelle des individuellen 
Atomismus den Atomismus der Vereinigungen stellen, ohne daran 
zu denken, dass die besonderen Autonomien, insofern sie nicht 
von einem höheren Organ des Rechtes oder des Staates vereinheit¬ 
licht und organisiert sind, sich in einem Zustand dauernden Kon¬ 
fliktes befinden würden, wodurch wegen einer Vereinigung, die ihr 
Ziel erreicht, weil sie stärker ist, alle anderen notwendigerweise 
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verzichten müssten. Da tatsächlich nur der Staat die generischen 
Konkurrenzverhältnisse verbürgen kann, garantiert er damit 
auch die Erreichung der besonderen Ziele im Verhältnis zu der 
von den Konkurrenten aufgewandten Energie, so, dass das von 
einer sozialen Gruppe oder einem Individuum erreichte grösste 
Ziel das von einer anderen sozialen Gruppe oder Individuum 
erreichte minimale Ziel nicht ausschliesst und wenigstens mit ihm 
vereinbar ist. Es ist allerdings wahr, dass alle Einzelnen, um eine 
ähnliche Wirkung zu erreichen, ihrem individuellen Wollen gegen¬ 
über diesen Willen finden, der das Recht ist, nämlich den Wil¬ 
len des Staates. Aber der individuelle Wille, der nicht nur eine 
Kaprice ist, wird durch den Willen des Staates vielmehr ergänzt 
als gehindert. Und auf jede Weise wird diese Macht der zügeln¬ 
den Kontrolle, die selbst der geringsten Potentialität das Errei¬ 
chen eines ihrer Kraft entsprechenden Zieles verbürgt, immer 
noch vorteilhafter sein, als die anarchistische Abstraktion, in der 
die Ziele hypothetisch von einem einzigen Sieger im Kampfe 
erreicht würden, ohne dass irgend ein Organ eingreift, um zu be¬ 
stimmen, bis zu welchem Maximum der Potentialität das Indivi¬ 
duum oder die Gruppe von der willkürlichen Einmischung einer 
höheren Potentialität geschützt wäre. Das kollektive Leben 
würde sich schliesslich nach der Lehre der Anarchisten in eine 
Serie von Versuchen auflösen, die die Individuen und Vereinigun¬ 
gen den sozialen Zielen nähern würden, ohne dass sie jemals von 
den zeitweilig stärkeren Individuen und Gruppen mit einer Garantie 
der Beständigkeit und Dauerhaftigkeit erreicht werden könnten. 

Der sophistische Fehler der anarchistischen Behauptungen 
offenbart sich noch mehr, wenn von diesen theoretischen Hypo¬ 
thesen zu einer realistischen Auffassung des Staates herabgestiegen 
wird. Die Anarchisten können, wenn sie die Aufhebung des Staates 
verkünden, tatsächlich nicht erklären, w r ie es ihnen gelingen würde, 
die Einheit des Volkes aufzulösen und die Grenzen des Territo¬ 
riums zu zertrümmern, bei denen doch das Volk in jedem Staate 
beharrt. Aber was noch schlimmer ist, ist die Tatsache, dass sie nicht 
erklären können, wie es ihnen gelingen würde, die allerzäheste for¬ 
male Kohäsion aulzulösen, durch die ein Volk sich durch den Staat 
auf einer juridischen Grundlage bildet und sich unter einer 

589 



SC HI.C3S B ETH A CH TU N G Bi*. 


gemeinsamen oder höchsten Autorität einigt , die die Macht hat, sich 
dem besonderen Wollen des Einzelnen aulzuzwingen. Wann die 
Anarchisten Insurrektionen und Revolutionen Vorschlägen, uro zu 
diesem Ziel zu gelangen, bemerken sie nicht, dass sie in den Wider¬ 
spruch verfallen, dem sie ausweichen möchten, nämlich, dass sie 
Mittel vorschlagen, die eventuell geeignet wären, eine Aenderung der 
Hegierung herbeizu führen, aber nicht, um das formale und dauern¬ 
de Element des Staates zu beseitigen. Mit anderen Worten, sie 
betreiben, um es mit einer Wendung auszudrücken, ^ie sie gebrau¬ 
chen, um das Gegenteil ihrer Absichten auszudrücken, „jakobi¬ 
nische Predigten", schlagen aber, weil sie es eben nicht können, 
gar kein Mittel vor, wieso sich der Autorität irgend einer Staatsform 
zu entziehen. Und somit würde sich, wenn es auch den Anarchis¬ 
ten gelingen sollte eine Macht zu organisieren, die fähig wäre die 
Staatsgewalt zu überwinden, die siegreiche Gewalt an Stelle der 
besiegten setzen, ohne die Möglichkeit zu haben sich selbst wieder 
aufzulösen, sondern vielmehr noch mit der Notwendigkeit, eine 
neue juridische Grundlage zu organisieren und eine neue Gewalt zu 
befestigen. Anzunehmen, dass diese Gewalt sich selbst aufheben 
könnte, ist gleichbedeutend mit der Annahme, dass es ihr nie¬ 
mals gelingen würde die Gewalt des Staates zu überwinden; und das 
ist gerade die wahrscheinliche Ursache der Tatsache, weshalb 
die Vereinigung der anarchistischen Kräfte, auch dort wo sie 
am geschlossensten erscheint, immer nur eine Vereinigung von 
Energieen darstellt und darstellen wird, die unfähig sein wird 
die juridische Ordnung der Gesellschaft zu zerstören. Und 
deshalb wird ihr schliesslich immer siegreich entgegen getreten 
werden können. Die Anarchisten könnten jedenfalls noch erklä¬ 
ren, und tatsächlich erklären es auch die individualistischen Anar¬ 
chisten, dass sie an Stelle des Staates die freie Kooperation 
der Einzelnen und der Gruppen stellen wollen. Doch sehen sie 
wieder nicht, dass sie, ausser gegen die Unmöglichkeit vollstän¬ 
diger Auflösung des Staates zu stossen, was soeben betont wurde, 
noch in eine undifferenzierte Gesellschaftsform stürzen wür¬ 
den, die zur Erreichung von Zielen, für die die politische Gesell¬ 
schaft sorgt, unzureichend wäre. Diese letztere wirkt nämlich 
derart, dass nicht nur die Kooperation für kollektive, aus dem 
freiwilligen Anschluss ihrer Glieder entstehenden Ziele kapitali- 
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stiert und orientiert wird, sondern dass auch die Mitwirkung 
aller jener obligat ist, und eventuell erzwungen wird, die sieh 
nicht aus eigenem Antrieh anschliessen wollen. Die Anarchisten 
müssten also entweder auf diese Beihilfe verzichten, und somit 
würde sich ihre rudimentäre Organisation auf eine einfache nu- 
merische Summe von Individuen beschränken, die einen unver¬ 
gleichlichen Nachteil in Bezug auf die juridische Organisation des 
Staates aufweisen würde, oder sie müssten dahin kommen, die 
Mittel zu finden, die Kooperation derjenigen, die nicht aus eigenem 
Antrieb teilnehmen wellten, obligatorisch zu machen, (denn ohne 
die Verallgemeinerung der Kooperation könnte überhaupt die 
Gesellschaft nicht bestehen, die eine unvermeidliche menschliche 
Notwendigkeit ist). Damit würde aber zumindestens eine Nach¬ 
ahmung dieser höchsten Staatsgewalt geschaffen, die man ja be¬ 
seitigen wollte, mit dem Nachteil, dass diese Formkeinerlei Garantie 
bieten würde, dass ihre Offenbarungen von den Anforderungen ein?r 
auf juridischer Ordnung aufgebauten Gesellschaft inspiriert werden 
könnten, die sich durch ein juridisches Band unter den Vereinigten 
ausdrücken würde. Sic wäre ohne die entsprechende Garantie, die 
dagegen durch die autonome juridische Person des Staates er¬ 
reicht wird, dass sie in der Synthese eines einheitlichen Ganzen 
die Willensbestrebungen und die Handlungen der Genossen selbst 
kombinieren und organisieren würde ; und schliesslich ohne die 
afischigste Garantie, die alles inbegreift, und die vom Staate selbst 
untrennbar ist, nämlich die, für den Schutz der Rechte zu sorgen. 

Indem die Anarchisten den Staat in den Elementen vernichten, 
aus denen er besteht, zerstören sie das Organ der historischen 
Kontinuität und somit der Entwicklung des kollektiven Lebens, 
weil der Staat in seinen höchsten Formen das Entstehen und 
Entfalten aller berechtigten Initiativen ebenso sehr der Einzel¬ 
nen als der Gesellschaftsgruppen hervorruft und beschü'zt. Indem 
sie sich ausserhalb des Staates stellen, würden die Anarchisten 
die Gesellschaft auf eine mechanische Summe von Vereinigungen 
herabsetzen, die von durchaus verschiedenen Interessen bew'egt 
wären, das heisst, man käme bei der günstigsten Hypothese zu 
noch viel schärferen Unterschieden, als sie unter den gegenwärti 
gen Gesellschaftsklassen bestehen, die sie doch beseitigen wol¬ 
len, Und diesen Unterscheidungen würden, da jede höhere 
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juridische Garantie fehlt, entsprechend viele Kampfesziele folgen, 
die die Gesellschaft von der Kooperation und der höchsten Form 
der Solidarität immer mehr entfernen würde. Der Entwick¬ 
lungsprozess würde auf den Kopf gestellt werden. Anstatt dahin 
zu streben, immer bewusster gemeinsame und allgemeine Ziele 
zu erringen, würde nur der mechanische Faktor der Gewalt 
zur Durchsetzung besonderer Ziele gegenüber anderen beson deren 
Zielen zunehmen. Aber in dieser Zersplitterung der Energieen 
würde noch eine wertvolle Errungenschaft verloren gehen, näm¬ 
lich das ethische Element, das an der Grundlage des modernen 
Staates steht, und das Bestreben hat ihn immer inniger zu durch¬ 
dringen ; so dass das Individuum im Staate eine Komplettierung 
findet, die anstatt seine individuelle Autonomie zu verringern, 
vielmehr dahin geht, sie zu verstärken, weil die Disziplin der ju¬ 
ridischen Ordnung derartig ist, dass das für die eigenen Ziele 
sich betätigende Individuum, sich noch mehr hetätigt, wenn es 
sich mit kollektiven Zielen identifiziert. Indem die Anarchisten 
die Verknüptung der individuellen Handlungen ausserhalb des 
Staates annehmen, verzichten sie auf das allerstärkste diszipli¬ 
narische Mittel, um in den Einzelnen die Überzeugung hervorzu¬ 
rufen, dass die Abschwächung des Egoismus, wie sie von der 
juridischen Ordnung veranlasst wird, schliesslich zum Vorteil des 
Individuums selbst ausfallen würde, weil sie dahin geht, dass 
die beiden Begriffe; im eigenen Interesse und freiwillig im kollek¬ 
tiven Interesse zu handeln, immer mehr mit einander vertauscht 
werden können. Daraus folgt nicht nur eine juridische Hechtfer- 
tigung dss Staates, sondern auch eine höhere ethische Legitimie¬ 
rung seiner Existenz. Und die Anarchisten widersetzen sich durch 
die Verneinung des Staates nicht nur der historischen Notwen¬ 
digkeit, gegen die sie mit ihren Abstraktionen gar nichts vermögen. 
sondern auch einer höchsten ethischen Anforderung, da der Staat 
das notwendige Organ ist, durch dessen Hilfe die individuelle 
Autonomie, die in konkreten Offenbarungen zum Ausdruck 
kommt, erreichen kann, dass das individuelle Interesse mit dem 
kollektiven und dieses mit jenem ausgeglichen wird. 

Die Anarchisten fallen in noch grössere Widersprüche, wann 
sie erklären, dass in der von ihnen erwünschten amorphen, nicht 
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politischen Gesellschaftsordnung jede positive Rechtsnorm auf¬ 
gehoben sein wird. Auch dies ist ein Punkt, in dem sie, abgesehen 
von kleinen Nuancen, untereinander übereinstimmen. Für sic wird 
das Recht nicht eine historische Resultante sein, die für alle unter¬ 
schiedslos massgebend ist, sondern das willkürliche Produkt des 
individuellen Willens, den sie als Rogier der menschlichen Hand¬ 
lungen, je nach den empirischen Bedingungen, die von Fall zu Fall 
eintreten, entweder anerkennen oder auch nicht. Das heisst, dass 
das Recht kein Recht mehr wäre. Nur das Individuum allein hätte 
darüber zu entscheiden, welche Rechte ihm nach dem Masse sei¬ 
ner mit seinem Vorteil kombinierten Macht zukämen. Ausser 
dieser individuellen Entscheidung anerkennen die Anarchisten 
keinerlei bestimmende Macht, keinerlei Kontrolle, keinen Zwang. 
Indem sie schliesslich dem Recht die Berechtigung absprechen, 
dem Einzelnen irgend welche Pflicht aufzuerlegen, nehmen sie- 
jedem anderen Individuum die Möglichkeit seine eigenen Rechte 
geltend zu machen. Das heisst, sie verneinen das Recht, das als Wir- 
kungsnorm und als Macht zum Handeln aufgefasst wird, und somit 
verneinen sie gleichzeitig die von diesem doppelten Standpunkt 
herrühremien juridischen Beziehungen zwischen den Individuen. 
Während sie sich also der Illusion hingeben, das Individuum von 
jedem Zwang befreit zu haben, nachdem sie ihm seine vollständige 
Autonomie Wiedergaben, befindet sich das Individuum in abso¬ 
luter Unmöglichkeit diese Autonomie auszuüben, weil niemand 
irgend welche juridische Verpflichtungen ihm gegenüber anerken¬ 
nen würde. Diese Beobachtung könnte allein genügen, um nach- 
zu weisen, zu welch absurden Konsequenzen die Anarchisten ge¬ 
langen müssen. Wenn jede Norm verneint wird, die dem mensch¬ 
lichen Handeln in seinen äusseren Beziehungen als Befehl oder 
als Verbot massgebend sein soll, und wenn auch der Staat ver¬ 
neint wird, der diese Normen geltend zu machen hat, würden 
auch die Ziele ausbleiben, die von diesen Normen garantiert werden 
sollten. Die menschliche Tätigkeit würde sich in einem unter¬ 
schiedslosen Widerstreit erschöpfen, wobei keinerlei Harmonie zwi¬ 
schen den angewandten Mitteln und den zu erreichenden Zielen 
möglich wäre, wodurch auch die volle Erringung der Ziele selbst 
unmöglich würde. Ausserdem können die Anarchisten nicht sa¬ 
gen, wie sie es anstellen werden, um die juridische Norm ihrer 
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wesentlichen Charakteristik : der Verpflichtung zu entblössen. Sie 
können sich keine Rechenschaft ablegen, dass sie demgegenüber 
eine andere negative Norm von einer zumindcstcns nicht gerin- 
, gerer Verbindlichkeit entgegenstellen müssten, damit wenigstens 
ein Konflikt entstehen kann. Die verneinende Norm des Rechtes 
könnte, mit anderen Worten, dem menschlichen Willen nicht auf 
andere Weise aufgezwungen werden, als mit analogen Gründen 
und Mitteln, durch die jede juridische Norm erzwungen wird * Es 
müsste also eine obligatorische Gewalt und ein Vollstreckung?-* 
macht ebenso für die Selbstbestimmung vorhanden sein, wie sie 
das Recht besitzt. Aber die spezifisch juridische Form ist ihrer¬ 
seits obligatorisch als die Konsequenz neuerer oder entfernter 
allgemeinerer juridischer Prämissen, die historisch, gewisser- 
müssen durch antizipierte Synthese, das ganze System des Rech¬ 
tes darstellen; während den antijuridischen Ansprüchen der 
Anarchisten diese Prämissen, diese Tradition und somit diese 
Verbindlichkeit fehlen würde. Die Anarchisten fügen noch hinzu, 
dass sie, um das Individuum der Verbindlichkeit der Nonnen, 
dem Netz der juridischen Beziehungen und den eventuellen Ge¬ 
setzesvollstreckungen zu entziehen, auf die freiwillige Zustimmung 
der Individuen rechnen. Sie bedenken jedoch nicht, dass diese 
Spontaneität der Zustimmung, auf die sie sich berufen, um 
sie dem Recht entgegenzustellen, schon in die juridische Ordnung 
eingedrungen ist, und weiter gelten wird, bis sich das Recht durch 
eine genügend sichere Grundlage, aber auch gleichzeitig durch 
eine genügende grosse Elastizität verstärkt hat, um mit seinen 
Garantieen der Entwicklung aller sozialen Bedürfnisse folgen 
zu können, wobei es, gerade weil es Recht ist, nicht nur das Be¬ 
streben die freiwillige Zustimmung des individuellen Willens hervor* 
zurufen, sondern auch die Zwangsgewalt bewahrt, deren Organ der 
Staat ist, um sich daun geltend machen zu können, wann diese 
Zustimmung ausbleibt. 

Es muss hinzugefügt werden, dass wenn die Anarchisten die 
Berechtigung des Rechtes, aufgefasst als Norm der Tätigkeit, 
verneinen, sie auch somit gleichzeitig das Recht, aufgefasst als 
Möglichkeit des Handelns verneinen, und somit isolieren sie das 
Individuum von jedem autonomen Tätigkeitsgebiet. Auch in die* 
sem Sinne gelangen sie, während sie glauben für die Abschaffung 
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einer Beschränkung za kämpfen» zum entgegengesetzten Re¬ 
sultat, nämlich zum Absperren jedes freien Tätigkeitsfeldes für 
das Individuum, das in Ermangelung einer juridischen Ordnung, 
auf seinem Wege der ganzen Summe der Tätigkeit anderer begegnen 
würde und auch den anderen gegenüber keinen einzigen berechtig¬ 
ten Anspruch erheben könnte. Das ganze System juridischer Ver¬ 
pflichtungen würde verschwinden, und somit würde jede Mög¬ 
lichkeit harmonischer juridischer Beziehungen zwischen den einen 
und den anderen ausgeschlossen sein, und niemand könnte sich 
der Gewissheit erfreuen» dass andere ihm gegenüber eine juridi¬ 
sche Verpflichtung haben, und dass das Recht ihm dessen Erfül¬ 
lung garantiert. Man verfiele somit in einen Zustand ständiger 
Disharmonie und somit dauernden Kampfes, in dem sich alle 
Individuen als besondere Einheiten gegenüberstehen würden, 
die sich nur mit Hilfe der Gewalt geltend machen könnten. Die 
Menschen, nun aller formalen Gleichheit entb lässt, die sie unter der 
Herrschaft des Rechtes im Gleichgewicht bewahrt und zurückfühlt, 
würden, von den gewaltsamen Impulsen materieller Ungleichheiten 
getrieben, aufeinanderstossen, und unter diesen würde dann nicht 
nur eine geschändete Gerechtigkeit wirken, sondern direkt eine 
auf den Kopf gestellte Gerechtigkeit, die von der unerbittlichen, 
sinnlosen Gewalt bestimmt wäre; das heisst, dass an Stelle 
der Gerechtigkeit, die das korrelative und bedingende Element 
des Getriebes des sozialen Lebens bildet, die Ungerechtigkeit tre¬ 
ten würde. Aber dio in ein System gebrachte Ungerechtigkeit kann 
nicht die innerliche Resultante einer natürlichen Gestaltung sein. 
Die Anarchisten müssten sie somit von aussen, durch die Über¬ 
windung und Auflösung der Energieen des sozialen Lebens auf¬ 
zwingen. Diese historische Unmöglichkeit ist, schon abgesehen 
von allen anderen juridischen und ethischen Erwägungen, die kon 
krete Verdammung ihrer Lehren. , 

Unbeschadet dessen beschränken sich aber die Anarchisten 
nicht nur auf die abstrakte Verneinung des Staates und der ju¬ 
ridischen Ordnung, sondern schlagen noch gewaltsame Mittel vor, 
um eine auf der Ungerechtigkeit begründete soziale Umwälzung 
einzuleiten. Hierher gehört ihr Vorschlag die Expropriation aller 
Güter durchzuführen, ohne Rücksicht auf welche Weise das gegen- 
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wärtige Privateigentum, begründet sein konnte. Es ist. unnötig 
zu untersuchen, wie und inwiefern sie im Unrecht sind, dass sie 
keinerlei juridische und moralische Erwägungen berücksichtigen, 
da sie ja a priori jede Berechtigung des Rechtes und der Mora! 
bestreiten. Sie folgen der Logik eines unverzeihlichen Fehlers, 
und mehr noch als für die Konsequenzen auf abstraktem Gebiete, 
sind sie dafür verantwortlich, hei Prämissen zu verharren, die 
schon eine schwache Kritik für unhaltbar erklärt. Doch andrer¬ 
seits sind sie nicht weniger auch für die Konsequenzen verant¬ 
wortlich, und zwar speziell die Expropriation betreffend. Abge¬ 
sehen von jeder Erwägung juridischer Natur (bei der Behandlung 
der Theorien Proudhons sah man, dass solche Erwägungen durchaus 
zu Ungunsten der Anarchisten ausfallen), würden sie, wenn sie 
die Analyse der ökonomischen Entwicklung des Eigentums bloss 
gestreift hätten, erkannt haben, wie die Wirkungskraft der ein¬ 
zelnen Wiltensbestrebungcn, um das Eigentum in Formen zu kon¬ 
stituieren, die seinen verschiedenen Phasen entsprachen, nur vor¬ 
übergehend und unbedeutend war, ebenso wie sie luch unzurri 
ehend ist, um die Form zu zertrümmern, die sie in ihrer neues¬ 
ten Phase angenommen hat. Die von den Anarchisten vorgeschla- 
gene willkürliche Enteignung wäre, abgesehen von der offenkun¬ 
digen Ungerechtigkeit, ebenso unzureichend, um eine neue Form 
kollektiven Eigentums hervorgehen zu lassen, als, um nur ein 
Beispiel anzuführen, die Tatsache der Okkupation (und Main<- 
hat dies mit unübertrefflicher Kritik nachgewiesen) der natür¬ 
liche Weg der Aneignung, sich als ungenügend zur Erklärung 
des Ursprungs des Eigentums in seiner primitiven Form erwies. 
Die gegenwärtige Form des Eigentums ist das letzte Glied einer 
Kette aufeinanderfolgender ökonomischer und juridischer Gestal¬ 
tungen, und dies kann nicht durch einen Willensakt und noch 
viel weniger durch einen Akt der Ungerechtigkeit umgestosser. 
w r erden. 

Tatsächlich bietet die Logik der Tatsachen, die im Erscheinungs¬ 
gebiet der sozialen Wirklichkeit das Vorbild der Logik der Men¬ 
schen sein sollte, niemals die ökonomischen Formen und die juridi¬ 
schen Institutionen (und somit ebenso wenig das Eigentum) in einer 
definitiven konkreten Morphologie krystallisiert; somit wird jede- 
absolute Urteil, das man darüber abgeben wollte, unentsprechend. 
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Und wenn sich jemand, wie es mit den Anarchisten der Falt 
ist, dazu verleiten lässt, so weigert sieh die Wirklichkeit die Mitte! 
zu liefern, um zu solchen neuen, vorgefassten und willkürlichen 
Formen zu gelangen. Es handelt sich nicht darum, die bevor¬ 
stehenden Resultanten der Geschichte zu rechtfertigen, oder 
durch vergebliche Bemühungen zu revolutionieren, sondern da¬ 
rum, die Entwicklung durch den wirkenden und realen Beitrag 
unserer Tätigkeit zu beschleunigen, die einer grundlegenden kate¬ 
gorischen, durch den höchsten ethischen Inhalt bestärkten 
Norm folgen sollte, nämlich, dass man jedesmal dann für nütz¬ 
liche soziale Ziele wirkt, so oft man persönlich uneigennützige 
Ziele verfolgt. Auch hat die ökonomische Wissenschaft nicht die 
Pflicht der Rechtfertigung oder das Recht der Verdammung. Sie 
erfüllt vollständig ihre Aufgabe, die einzige, die ihr möglich ist, 
wenn sie sich von der äußerlichen Beschreibung empirischer 
Prozesse, zur innerlichen Untersuchung und eventuell zur Er¬ 
klärung des Weges zu den entferntesten von ihr erreichbaren 
Ursachen der genetischen Prozesse erbebt. Von diesen können 
wahrscheinliche Annäherungsurteile hergelcitct werden, welcher 
Art die Resultanten der Ökonomischen Formen sein können, 
die uns eventuell beängstigen und die sich im Widerspruch mit 
den beschleunigenden Antizipationen des Gedankens offenbaren, 
Marx konnte alle vorhergehenden Paraphrasen des Kollektivis¬ 
mus und des utopischen Kommunismus, und gleichzeitig auch 
die Auffassungen der Anarchisten überwinden, die sie mit vielfa¬ 
chen verschl echtem den Beeinflussungen geerbt haben, weil er 
genau das Bewusstsein dieses methodischen Erfordernisses hatte. 
Es unterliegt keinem Zweifel, und die Wissenschaft ist gegenwär¬ 
tig in der Lage dies zu konstatieren, ohne einen Widerspruch auch 
nur zuzulassen, dass Marx sich irrte, als er das Gesetz der Kapi¬ 
tal kon zentral! on als unvermeidlich aufstellto; doch urteilte er 
richtig, als er nächzuweisen suchte, dass die objektive, konkrete, 
nicht individualisierte Energie der ökonomischen Entwicklung 
auf seine Untersuchung und Schlussfolgerungen wirkte, wobei 
er begriff, dass wenn sich auch diesem Verlauf der menschliche 
Wille und Initiative zum grossen Teil anschliessen können, da ja 
die Geschichte gerade die aufeinanderfolgende Objektivierung 
des menschlichen W’illens in konkreten Resultanten darstellt,—so 
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ist deren Resultat gewiss nicht die Revolutionierung einer be¬ 
stimmten historischen Gesellschaftsordnung, sondern vielmehr 
die Beschleunigung ihrer natürlichen Entwicklung. Und tatsäch¬ 
lich schlug Marx durchaus keine künstliche Aenderungder gegen¬ 
wärtigen ökonomischen Ordnung vor, und war weit entfernt von 
der ungesetzlichen und verbrecherischen Auffassung der Expro¬ 
priation, wie sie die Anarchisten propagieren. Indem Marx von der 
nur deshalb falschen, weil allzu einseitigen Voraussetzung aus- 
ging, dass die Aendcrungen der Produktionsmittel das Verwiegen 
bestimmter Formen der Gesellschaftsordnung veranlassten und 
veranlassen, erwartete er vom Wirken der gegenwärtigen Pro¬ 
duktionsformen die „Aufhebung der Bourgeoisie 1 *, die durch da< 
Anwachsen und die Vereinigung des Proletariats überwunden würde. 
Daraus soll nun die Vernichtung der kapitalistischen Gesellschaft 
erfolgen, an deren Stelle der gemeinsame Bestte an den Produktions¬ 
mittel treten würde. In den darauffolgenden Phasen der Ideen Marx' 
werden die Resultanten, aufgefasst als Vorausahnungen der neuen 
Produktivfonn, Schritt ftfr Schritt der individuellen und kollek¬ 
tiven Initiative entzogen, um durch das freie Spiel der ökonomi¬ 
schen Energien herbeigeführt zu werden. Der marxistisch!' 
Kommunismus überwinde* in seiner inneren Entwicklung dir 
aktive und stürmische revolutionäre Phase, die sich auf die 
Anarchisten vererbt bat, um zu einer Objektivierung dt*r 
Revolution zu gelangen, die als Umwandlung der ökonomischen 
Verhältnisse aufgefasst wird. Vom Kommunistischen Manifest 
bis zum Kapital rollt sich gerade die Spirale dieses Unterschiedes 
ab. Im ersteren erklärte Marx, dass das Proletariat nach der 
Eroberung der politischen Macht, diese dazu verwenden müsse, 
um der Bourgeoisie das ganze Kapital zu konfiszieren, um in den 
Händen des Staates, das heisst, des zur herrschenden Klasse or 
ganisierten Proletariats, alle Produktionsmittel zu konzentrieren 
wodurch auch die Produktivkräfte vermehrt würden. Es wurdp 
noch hinzugefügt, dass dies nicht anders erfolgen kann, als „ver¬ 
mittelst despotischer Eingriffe in das Eigentumsrecht und in di» 
bürgerlichen Produktionsverhältnisse 1 ', worauf er zur Idee dfr 
„Expropriation des Grundeigentums und Verwendung der Grund¬ 
rente zu Staatsausgaben'’ gelangte. Im Kapital objektiviert sich 
dagegen dieses revolutionäre Imperativ in der Erwartung ein^r 
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ökonomischen Resultantp. Wenn die Konzentration des Reich¬ 
tums in den Händen der Bourgeoisie und die entsprechende Kon¬ 
densation des Proletariats und seine progressive Verelendung 
zugegeben wird; sobald auch zugegeben wird, dass der Orga¬ 
nisation des kapitalistischen Produktionsprozesses die Organi¬ 
sation des Proletariats entspricht, muss nach Marx daraus folgen, 
dass die Erde und die anderen Produktionsmittel immer mehr 
im sozialen Sinne gebraucht würden, um schliesslich durchweg 
gemeinschaftliche Produktionsmittel zu werden. Die individuelle 
Arbeit wird gesellschaftliche Arbeit, das heisst, sie wird nicht mehr 
zum Vorteil einzelner Arbeiter, sondern zum Nutzen der ganzen 
Kollektivität ausgeführt. Es wird also ein Augenblick kommen, in 
dem die Produktionsmittel „die sie umgebende kapitalistische 
Hülle" nicht mehr ertragen werden, worauf die Expropriation 
notwendig durch das Spiel der inneren Gesetze der kapitalistischen 
Produktion, d. h, f durch die Konzentration des Kapitals vor sich 
gehen wird. Da nun aber die evolutive Voraussicht Marx's durch 
die Tatsache widerlegt ist, da die beiden Voraussetzungen, und 
zwar die Konzentration des Kapitals und die steigende Verelen¬ 
dung des Proletariats als mit der Wirklichkeit nicht übereinstim¬ 
mend nacbgewiesen wurden, ist umso mehr das anarchistische Im¬ 
perativ der gewaltsamen Expropriation unhaltbar. Ausserdem Um¬ 
sland, dass sie durch das Recht verdammt wird, erweist sie sich 
such als praktisch undurchführbar ; und auch wenn sie durchge¬ 
führt wäre, würde sie doch nicbt die Ungleichheit in der Vertei¬ 
lung der Güter aufheben, weil die Unterschiede der Initiative und 
Verhältnisse für die Beschaffung des ökonomischen Wohlstandes 
und dessen Genusses unberührt blieben. Für Marx, der die neuen 
Produktionsformen vom inneren Spiel der ökonomischen Gesetze 
erwartete, war es berechtigt, — w-enn ihm nicht mit noch grösserer 
Berechtigung die Wissenschaft seine Voraussetzungen selbst be¬ 
stritten hätte, — eine auT der Arbeit jedes Einzelnen begrtm- 
deie Verteilung der Produkte zu erwarten, worauf, als weitere 
Wirkung der umwandehen ökonomischen Struktur, eine nach¬ 
folgende Phase der auf den Bedürfnissen jedes Einzel¬ 
nen begründeten Verteilung folgen könnte l ). Den Anarchisten 
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dagegen, die das Imperativ der Expropriation als Mittel Vorschlä¬ 
gen, um ohne weiteres zur Verteilung nach den Bedürfnissen 
zu gelangen, antwortet die Wissenschaft, dass die Expropriation 
mit keinerlei elementarer Rechtsordnung vereinbar ist, und dass 
sie ausserdem noch unzureichend wäre, um auch nur eine nach der 
persönlichen Arbeitsleistung begründete ökonomische Verteilung 
zu erreichen. Um also das Gebiet des Rechtsstreites betreten zu 
können, müssten die Anarchisten mindestens au Marx zurückgc- 
hen, und um in die Wirklichkeit zu treten, müssten sie sieh 
erinnern, dass seinerseits der Marxismus von der Wirklichkeit 
selbst schon überwunden ist. 


HI. 

Die Verantwortlichkeit der Anarchisten. 

Wenn die anarchistische Lehre als nichts anderes erscheinen 
würde, als ein Gewebe von Widersprüchen, die die Agitatoren nicht 
auflüsen und die Anhänger nich* überwinden können, könnte 
die Aufgabe des Forschers, dem die Neubelebung der in sozialen 
Utopien ausgedrückten theoretischen Verirrungen als ein periodi¬ 
scher Rücklauf in der Geschichte des Gedankens erscheint, als 
erschöpft betrachtet werden, sobald er diese Widersprüche und 
diese Irrttimer enthüllt hat. Aber die ganze anarchistische Lehrt' 
ist noch von einem tief unmoralischen Geist durchdrungen. Dieses 
Urteil ist auch richtig, wenn man die Bedeutung der Lehre auf 
ein Mittelniveau erhebt, von dem die ganz besonderen ihrem 
Schosse entsprungenen Auswüchse, mit denen aber nicht alle 
Anarchisten einverstanden sind, ausgeschlossen bleiben. Die Wis¬ 
senschaft kann nicht mehr entgegenkommend sein, doch kann sic 
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cs auch nicht weniger sein, um gerecht zu hleiben. Gewiss kann die 
Mehrzahl der Anarchisten nicht für die extremen theoretischen 
Verirrungen einiger Anhänger solid arisch erklärt werden. Nicht alle 
Anarchisten würden anerkennen, wie wir es bei einem sahen, dass 
der Inzest eine moralische Handlung und der Diebstahl gestattet 
ist und in die Kategorie der individuellen Expropriationen ge¬ 
hört. Noch begehen alle Anarchisten einzeln genommen Attentate. 
Aber das schlicsst nicht aus, dass nicht der erste Keim der Verant¬ 
wortlichkeit auch die Theorie in ihrer Gesamtheit trifft, die es 
möglich macht, dass diejenigen, die bis zu diesen extremen 
Konsequenzen gelangen, sich als Anarchisten bezeichnen und an 
dieser Bewegung teilnehmen. Und die Verantwortlichkeit einer 
Lehre wäre ein leeres Wort, wenn sie nicht gleichzeitig die in’ 
dividuelle und kollektive Verantwortlichkeit ihrer Anhänger be- 
deutete. Es ist unbestreitbar, dass die anarchistische Lehre nicht 
einen Schritt gemacht hat, um aus ihrem Schosse die extremen 
Übertreibungen derer auszuschliessen, die die Grundprinzipien 
anzunehmen erklären, und diese Übertreibungen als die be¬ 
rechtigten Konsequenzen der Prämissen betrachten. Unter al¬ 
len Anarchisten besteht gewissermaßen ein Band passiver Soli¬ 
darität, was der erste moralische Fehler, aber auch nur allzu sehr 
die erste Notwendigkeit ihrer Lehre ist. In dieser fhessen durch 
eine unvermeidliche unmoralische Anziehungskraft alle Auswürfe 
des antiwissenschaftlichen Gedankens, und nicht wenige der ver¬ 
brecherischen Gefühls- und Ideenwelt zusammen. Diese namenlose 
.Masse der Unzufriedenen, der Deklassierten, der Unverantwortli¬ 
chen, auf die, wie wir sahen, Bakumn rechnete, um die Scharen der 
Empörung und der Revolution zu vermehren, finden eine voll¬ 
kommene Parallele auf dem theoretischen Gebiet dieser Lehre, 
der die kritische Unterscheidung mangelt, um diese verschlimmern¬ 
de Auswahl nach abwärts verhindern zu können. Durch die unver¬ 
meidliche Gewalt der Dinge weist die anarchistische Lehre, die sich 
mit einem Anschein berechtigter Unzufriedenheit von den Reihen 
des orthodoxen Sozialismus lost rennte und bald durch die Ele¬ 
mente des extremen Individualismus verstärkt wurde, die Ten¬ 
denz auf, immer mehr unmoralische Elemente aufzunehmen. An¬ 
statt den kritischen Unterscheidungsgeist zu steigern, der immer 
jede Lehre durchdringt, sobald sie nur über die Anfänge ihrer 
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Begründung hinausging, drängt die anarchistische Lehre unver¬ 
meidlich dahin, sich ihrer zu entledigen. 

Es würde genügen, dass sich die Anarchisten von der Unver¬ 
meidlichkeit dieses Vorganges nur Rechenschaft abtegen, um den 
Glauben an die Sittlichkeit der von ihnen vertretenen Sache zu 
verlieren. Statt dessen erfolgt gerade das Gegenteil. Es ereignet 
sich zwar zuweilen, dass einzelne oder ganze Gruppen von Anar¬ 
chisten ihre theoretischen und praktischen Standpunkte bis zu dem 
Grade abschwächen, dass sic sich der äussersten Fraktion dt» 
Sozialismus nähern. Aber wenn dies erfolgt, so saugt sie vielmehr 
der Sozialismus als der Anarchismus auf, der ihre Abschwächungen 
in Rechnung zieht und sie ihnen vorwirft. Doch für die wenigen 
Gruppen, die sich von der Anarchie loslösen, vermehrt sich im 
umgekehrten Verhältnis das sich immer erneuernde Kontingent 
der Anhänger. Und es ist offenbar, dass die Anarchisten, die einen 
Schritt zun Sozialismus machen (und dies ist auch dort der Fall, 
wo sie die Organisation anerkennen, um eine kollektive Aktion 
von seiten des Proletariats möglich zu machen), sich recht bald 
von allen formalistischen Zwangsregeln des orthodoxen Sozialis¬ 
mus umgarnt sehen, die wenigstens scheinbar die Kontrolle zwischen 
Individuum und Individuum und den Gruppen kompliziert, w*> 
genügt, um die aHergewalttätigsten Kühnheiten persönlicher 
Initiative zu erdrücken ; während diejenigen, die den anarchis¬ 
tischen Reihen selbst mit den schüchternsten Absichten beitreten, 
sofort eine Anregung zur Beschleunigung und Vermehrung ihrer 
auch nur bescheidenen anfänglichen Kühnheit erhalten. Es kann 
auch nicht anders sein: sei es, weil der Kernpunkt der Adepten des 
Anarchismus schon von selbst eine Kohäsion bietet, die sich au¬ 
sserhalb jeden Respektes und irgend eines autoritären Prinzips 
bildete, oder weil die neuen Anhänger gerade unter jenen rekru¬ 
tiert wurden, die sich der Bevormundung des Staates und der 
juridischen Ordnung entziehen wollen. Die anarchistische Lehre 
bringt es mit steh, dass sich ihr immer mehr solche Anhänger 
an sch Hessen, die sich schon der juridischen Kontrolle des Staates 
zu entziehen suchen, und deshalb umso grösseren Grund haben, sich,. 
wenigstens auf theoretischem Gebiete, auoh jeder moralischen Kon¬ 
trolle zu entziehen. So stellt sie eine immer rohere und kom¬ 
plexere Kondensation jener Elemente dar, die ihre Gefühle, ihre 

602 



DIR VRRANTWORTUCHKBIT PRH ANARCHISTEN". 


Ideen und Handlungen in der freien Diskussion des Gedankens 
und innerhalb der freien Offenbarung gesetzlicher Handlungsweise 
auszudrücken nicht verstehen und nicht können. 

Wenn dieser Vorgang unvermeidlich ist, könnte geschlossen 
werden, dass die Verantwortlichkeit der ursprünglichen Be- 
gründlingskeime der Anarchie stark ahgeschwächt, und dass 
übrigens eine partielle kritische Unterscheidung nicht ausge¬ 
schlossen ist, die die schwersten unmoralischen Konsequenzen 
auaschliesst. Aber die Anarchisten können das Privileg nicht 
beanspruchen, für die Konsequenzen nicht verantwortlich zu sein, 
weit sie doch nichts von der Verantwortlichkeit für die Prämissen 
entlasten kann. Dass die kritische Vorsicht im Schosse dieser 
Lehre nicht nur schwer, sondern auch unmöglich wird, da sie 
durch immer neue Irrtümer erweitert wird, ist die Konsequenz 
ihrer Prämisse, dass die verkehrte Idee der Befreiung des Men¬ 
schen vo/i jeder Autorität sich auch auf dem Gebiete des Gedan¬ 
kens und des Gefühls ausdrücken müsste ; w-ie wenn der Gedanke 
nicht ein Gesetz in der Wahrheit und jede Offenbarung des Ge¬ 
fühls einen Zügel in der Pflicht hätte. Wenn irgend ein Agitator 
das Wort ergreift, um, wie ich an entsprechender Stelle ein 
Beispiel an führte, den von einem Anarchisten gezogenen Kon¬ 
sequenzen entgegen zu treten, die dieser in einem Attentat aus¬ 
drückte, kann niemand den ersteren dafür verantwortlich machen, 
dass er diesen letzteren in der Diskussion nicht üherwunden hat¬ 
te. Doch müsste sich jener dagegen dafür verantwortlich halten, 
dass er eine Lehre verteidigt, deren Voraussetzungen es nicht 
möglich macheu, dass sich die Rechte der Vernunft für alle 
oder gegen alle geltend machen, wenn die Vernunft zum Wahn¬ 
sinn und die Betätigung zum Verbrechen wird. Doch ist es 
nicht nötig bis zu diesem Resultat zu kommen, um die passive 
Solidarität der Anarchisten nachzuweisen, die sich durch ein 
immer festeres unmoralisches Band verbunden fühlen, dem sie 
sich nh hl entziehen können, auch wenn sie allen Konsequenzen 
entgeguitreten, — so lange sie auch nur eine einzige von den 
Prämissen bestehen lassen. Jeder einzelne Anarchist ist gewiss 
nicht positiv für jeden Akt der anderen Anarchisten verantwort¬ 
lich, aber keiner von ihnen kann sich der Verantwortlichkeit ent¬ 
ziehen, den Voraussetzungen einer Lphrc zuzustimmen, die es not- 
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‘wendig mit sieh bringt, dass man zu solchen Konsequenzen gelangt. 

Daraus folgt auch, um wie viel schwerer noch die Verantwort¬ 
lichkeit für die die einzelnen Agitatoren ist. Auf ihre einfachsten 
Grundzüge reduziert und an den Resultaten der Wissenschaft ge¬ 
prüft, sah man, dass die Lehre der einzelnen Agitatoren sich in 
einen Komplex von Irrt Ürnern» Missverständnissen oder solohen 
Unzulänglichkeiten auflösen, dass man verwundert bleiben muss, 
dass Menschen mit ganz respektablen Geistesfähigkeiten sich ihnen 
in gutem Glauben fürs ganze Leben anschliessen konnten, indem 
sie ihr Bedürfnis nach Wahrheit und den Wunsch eine Antwort 
auf die ungelösten Fragen des Lebens und des Geistes zu erhal¬ 
ten, mit solch irrtümlichen Schlussfolgerungen zufrieden geben 
konnten, — insofern sie nicht direkt unmoralisch und somit im 
Gegensatz zur ganzen Bewegung der Vernunft stehen» Aber wenn 
man auch ihren guten Glauben zugeben will, ist durchaus noch 
nicht ihre geistige Verantwortlichkeit verringert. Wer bereit ist 
seine Vernunft von jedem Zügel zu befreien und Zeugnisse zur 
Unterstützung seiner Prämissen auf zu speichern, die er zurück¬ 
gebliebenen und überwundenen Formen des Gedankens entlehnt, 
hat kein Recht in Dinge dreinzureden, die die allerstrengste mensch¬ 
liche Untersuchung ermüden, und die in Wirklichkeit das ewige müh¬ 
selige Experiment der Geschichte darstellen. Und wer sich dieser 
Vorbereitung nicht unterzieht, hat ausser der geistigen Verant¬ 
wortlichkeit gleichzeitig auch noch eine moralische Verantwort¬ 
lichkeit, weil der Irrtum sich nicht im Geiste desjenigen erschöpft, 
der ihn erdacht hat, sondern andere Geister sucht, sich in ändert* 
Seelen einschleicht und schliesslich die Veranlassung zu Hand¬ 
lungen wird, die diesen Irrtümern entsprechen. In derselben Weise 
muss auch die Verantwortlichkeit eines grossen Teiles der An'län¬ 
ger, wenigstens derjenigen bestimmt werden, die in der Lage sind 
die letzte Bedeutung der Lehren der Agitatoren zu begreifen. 
Wenn ihr Gefühl intellektueller Würde auch nur geringe Wurzeln in 
einem tieferen moralischen Gefühl fände, würden sie zweifellos, 
bevor sie noch die Lehre dieses oder jenes Theoretikers adoptier¬ 
ten und sich zu ihren Verbreitern machten, das Bedürfnis 
gefühlt haben, an anderen Quellen die Erbauung ihrer Persön¬ 
lichkeit zu suchen. Aut diese Weise würde sie der normale Gang 
der Wissenschaft rasch genug wieder gewinnen, weil sie sich 
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nicht mehr der Illusion hingehen würden Resultate der Volks¬ 
wirtschaft bei Proudhon, der Soziologie bei Kropolkin, oder der 
Geschichtsphilosophie bei irgend einem verspäteten Popularisie¬ 
ren der Gemeinplätze des revolutionären Jakobinismus zu finden. 
Das passiert hauptsächlich denjenigen, die wegen der Unzuläng¬ 
lichkeit der moralischen Triebfeder, oder aus geistiger Disziplin¬ 
losigkeit, die vorher durch das unwürdige geistige Apostolat 
jener geschmeichelt wurde, die in den dunklen und zweifel¬ 
haften Zonen des unterwissenschaftlicben Geisteslebens gedeihen, 
später in der von der anarchistischen Lehre gepredigten Gewalt 
und in ihren verbrecherischen Postulaten dieses Gebiet küh¬ 
ner Entfaltung der geistigen Autonomie und der freien Offenba¬ 
rung der Aktion zu finden glauben, die von dieser ansteckenden 
Paeudowissenschaft unbefriedigt geblieben sind. Durch den An¬ 
schluss an die anarchistische Lehre machen sic keinen Schritt 
nach vorwärts, sondern nur einen Schritt, der zum ersten ver¬ 
fehlten Schritt auf dem Wege ihrer Kultur parallel ist; nämlich 
vom Reiche der anmassenden und unehrlichen Ignoranz, die nicht 
das Privilegium der Anarchisten ist, geraten sic in das Reich 
der furchtbarsten geistigen Sklaverei, die durchaus das Privile¬ 
gium der Anarchisten bildet. 

Der Verantwortlichkeit dieser beiden Kategorien von Anarchis¬ 
ten, der Theoretiker und ihrer nächsten Anhänger oder Ausleger, 
muss noch die Verantwortlichkeit der namenlosen Masse aller 
anderen hinzugefügt werden. Es ist klar, dass es sich um Verant¬ 
wortlichkeit in verschiedenem Massstabe handelt, die aber nichts¬ 
destoweniger zu berücksichtigen ist. Die anarchistische Idee fin¬ 
det ohne Zweifel ihren Boden intensiver Kultur hei allen jenen, 
die ihr wegen ihrer mangelnden geistigen und moralischen Anla¬ 
gen keinen, aus einem auch nur bescheidenen Guthaben von Kennt¬ 
nissen und Überzeugungen gebildeten Widerstand entgegen stehen 
können. Und gerade deshalb treten besonders aus dieser ungebil¬ 
deten und unmoralischen Masse jene Individuen hervor, die be¬ 
reit sind die Theorie durch verbrecherische Gewaltakte in die 
Praxis umzusetzen. Die persönliche Verantwortlichkeit ist nie¬ 
mals vollständig aufgehoben, weil die anarchistische Lehre, 
bevor sie noch den Anstoss zur Aktion gibt, mit der Kritik und 
der Zerstörung der bestehenden Gesellschaft beginnt, und es 
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gibt keinen so geringen Grad bewusster Überlegung, auch in den 
Fällen von Abwesenheit jeder elementaren Bildung, dass sie nicht 
imstande wäre, den verräterischen Krebsschaden zu entdecken, 
der sich in dieser Kritik einnistet. Und übrigens, um zu den ex¬ 
tremsten Konsequenzen der abstrakten Verkündung der Lehre 
zu gelangen, muss jeder, der handelt, fast immerein Element per¬ 
sönlicher Überlegung hinzufügen, die dazu dienen müsste, eher von 
der Tat abzuhalten als zur Tat zu drängen. Die Anhänger haben 
also neben den Agitatoren auch ihren Anteil moralischer Verant¬ 
wortlichkeit, ebenso so sehr, ob sie sich zur Tatd rängen lassen oder 
auch nicht so weit gehen. Dies gilt auch jenen zur Antwort, und 
in der Mehrzahl sind es die Anarchisten selbst, die in den anar¬ 
chistischen Verbrechen ein unvermeidliches Produkt ökonomi¬ 
scher Ursachen sehen. Die Tatsachen beweisen aber das Gegenteil. 
Kein einziges von den anarchistischen Verbrechen wurde aus di¬ 
rekter Veranlassung ökonomischer Missverhältnisse hervorgeru¬ 
fen, — ohne zu erwähnen, dass wenn ökonomische Schwierig¬ 
keiten eine notwendige Veranlassung zum Verbrechen wären, 
{nur in diesem Falle könnte man von der UnVerantwortlichkeit 
der wirkenden Kräfte sprechen) alle diejenigen, die sich in 
solchen Verhältnissen befanden, das Kontingent des Verbrechens 
vermehren würden, bevor sie noch ihre Energie dazu anwendeten, 
um aus ihn en heraus zu kommen, — was aber von der Wirk¬ 
lichkeit weit entfernt ist. Übrigens ist das ein Untersuchungsge- 
biet, in dem man sich nicht bloss mit allgemeinen Versicherungen 
bewegen kann, und das andere Wissenschaften betrifft. Es ver¬ 
bleibt somit auf jeden Fall der allgemeine ethische Schluss aut 
die Verantwortlichkeit auch der Anhänger, und mehr noch derje¬ 
nigen, die zu den extremen Konsequenzen des anarchistischen 
Verbrechens gelangen; eine Verantwortlichkeit, die gewiss nicht 
entstanden wäre, wenn sich nicht durch die Ausdauer der Agitato¬ 
ren eine Tradition der anarchistischen Ideenwelt gebildet hätte, in 
der die Anhänger fortwährende Aufreizungen zur Empörung fin¬ 
den können, die es unvermeidlich mit sich bringen, dass sie in For¬ 
men des all er unmenschlichsten Verbrechertums ausarten müssen. 

Aber der ethische Inhalt der anarchistischen Lehren impliziert 
auch die Verantwortlichkeit der Anhänger nicht nur in passivem 
und geistigem Sinne, sondern in direkter und positiver Weise. 
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IHR VERANTWORTLICHKEIT DER ANARCHISTEN:, 


Der Anfangspunkt dieser Verantwortlichkeit keimt schon in der 
Verneinung jeder vernünftigen Unterwerfung des Menschen un¬ 
ter irgend welche Autorität, somit auch unter die Autorität 

der moralischen Pflicht, wodurch dem Menschen die Möglich¬ 
keit genommen ist einer Hierarchie ethischer Imperative zu ge¬ 
horchen, mit deren Hilfe er dieses Mindestmass an Ansprüchen 
an das moralische Leben erfüllen könnte, die sich allen Menschen 
ohne Unterschied aufdrängen. Durch die Aufstellung dieses Prin¬ 
zips sondern sich die Anarchisten nicht nur vom moralischen Le¬ 
hen ab, sondern müssen ihm notwendigerweise entgegen arbei¬ 
ten, Und dieser Gegensatz offenbart sich auch tatsächlich in 

Bezug auf die Familie, das Recht, den Staat, und diese aller- 
weitesten Formen menschlicher Solidarität, die zur Erreichung 
der höchsten ethischen Ziele dienen, indem sie für sich selbst 
diese Vorteile ausseh Hessen, die sie den anderen entziehen, und 
zwar die gegenseitige Hilfe, durch die die soziale Tätigkeit für 
das gemeinsame materielle und moralische Wohl vereinigt und 
vermehrt wird. Der höchste Grad der Verantwortlichkeit der 
Anarchisten ist dann durch ihre gewalttätige Aktion gegen das 
Menschenleben gekennzeichnet, wann sie gleichzeitig mit dem 
Leben eines anderen Menschen ihm auch die Möglichkeit ab¬ 
schneiden, die dem Lehen selbst innewohnende Pflicht und Ver¬ 
antwortlichkeit vollinhaltlich zu erfüllen und zu erreichen, —eine 
Pflicht und eine Verantwortlichkeit, die sich in einem einzigen 
höchsten ethischem Moment verkörpert, nämlich in dem durch 
die Naturgesetze herbeigeführten Tode. 

Die Anarchisten, die Verbrecher werden, und alle anderen An¬ 
hänger, die sich von einer solchen Lehre nicht zurückziehen, in 
der solche extreme Konsequenzen unvermeidlich sind, verletzen 
nicht weniger ein kathegorisches Verbot der juridischen als auch 
der moralischen Ordnung, in Bezug auf die das einzelne Wollen des 
Individuums ein in der Anerkennung des sozialen Lebens verpflich¬ 
tetes Wollen ist, in dem das Recht regiert und die Pflicht regieren 
soll Und die höchste Vergewaltigung des Rechtes und der Pflicht 
ist die Vernichtung eines Menschenlebens. Die Anarchisten sind 
schliesslich dafür verantwortlich, dass sie nicht anerkennen, dass 
das Individuum die elementare Pflicht des Lebens zu erfüllen hat, 
in dem es aus der Betätigung der eigenen Energie, die, wenn auch 
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minimale Befriedigung seiner eigenen allernolwendigsten Bedürf¬ 
nisse zu schöpfen hat* Ohne die ununterbrochene Erfüllung dieser 
Pflicht., die für jeden gleichzeitig Opfer und Vorteil bedeutet, wiird-* 
sich das soziale Leben in einer Summe von sterilen Erwartungen 
erschöpfen, der eine unüberwindliche moralische Disharmonie 
entsprechen würde. Die Anarchisten erniedrigen in sich selbst 
die menschliche Persönlichkeit, indem sie die Möglichkeit niedri¬ 
ger materieller Siege bei günstigeren Kampfbedingungen suchen, 
und gelangen zur moralischen Antithese, solche Bedingungen 
durch die Vernichtung anderer menschlicher Persönlich keilen er¬ 
reichen zu wollen. Aber wer nicht zögert in anderen das erste Recht, 
nämlich das Hecht aufs Leben zu vernichten, indem er die erst * 1 
PNicht verletzt, nämlich dieses Hecht zu respektieren, verzichtet 
für sich selbst auf den Wert der menschlichen Persönlichkeit, d* 
er sich auf das Niveau dieser feindlichen Gewalten herabsetzt, g*-- 
gen die die Gesellschaft das ewige Hecht der Verteidigung hat. 
Denn dies erfolgt um den Preis der Unverletzlichkeit des Lebens 
aller ihrer Glieder und der Erreichung der individuellen und 
gesellschaftlichen Ziele, deren Harmonie allein dem Menschen 
ermöglicht den Weg der ausstrahlenden und wachsenden Zivilisa¬ 
tion zu beschreiten. Sobald die Anarchisten nur das Recht aner¬ 
kennen, wird sich das Recht auch auf sie erstrecken, bereit auch 
ihnen seine Garantieen zu gew-ähren. Doch ausserhalb des Rechte^ 
kann es nur berechtigte Maßregeln geben. Das ernste, aber uner¬ 
bittliche Verdammungsurteil, das die ethische Vernunft über ihn- 
Lehren und ihre Handlungen ausspricht, zeigt den Anarchisten, 
welcher der Weg der Gerechtigkeit ist, auf dem die Menschen in 
der Erfüllung der Pflicht und in der Ausübung des Rechtes gleich 
nebeneinander stehen. 
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